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Vorwort. 


Die badische Volkskunde, wie fie ſeit bald einem Jahrzehnt ins⸗ 
befondere von den Herren Prof. Kluge, Dr. Pfaff und mir gepflegt worden 
ift, hat jchon während diejer Zeit manche Heine Forſchungen und Einzel- 
darftellungen berborgelodt. Als ihren Erftling größeren Umfangs 
darf ich wohl da3 vorliegende Buch bezeichnen, das ich etwas zu 
anfpruch2voll „Babifches Volksleben“ betitelt habe. Denn es ſchildert 
vorzugsweiſe nur die Sitten und Bräuche, und nur gelegentlich flicht 
e3 zum. beſſeren Verſtändnis derjelben einige Volksreime ein oder ſpricht 
e3 über die Volkstracht oder den Hausbau, da doch die gründliche 
Behandlung diefer und anderer volkskundlicher Gegenjtände Anderen 
vorbehalten bleibt. Dennoch zug ich jenen weiteren Titel dem engeren 
vor, weil die Darftellung häufig über das Gebiet der Sitten und 
Bräuche Hinauzschreitet und das übrige Thun und Treiben, in dem 
doch auch das Leben des Volkes pulfiert, zu überbliden ſich bemüht. 
Freilich darf man troßdem feine Vollſtändigkeit erwarten; der uner- 
Ihöpfliche Lebenzquell einer größeren Volksmenge kann felbft in dag 
Beden einer geräumigen Darftellung nicht ganz gefaßt werden. Auch 
löfte ich die Inappe, ſchlichte Schilderung nicht in breite malerifche 
Stimmungsbilder auf, im Vertrauen auf die Fülle der Thatſachen, 
aus der dem aufachtenden Leſer gar manche lebendige Szene empor- 
fteigen wird. Noch viel weniger trachtete ich einer verjchönernden 
Berberrlihung unferes tüchtigen Volkes nach, wie fie noch manche 
volkskundliche Schriften für patriotifch halten; Wahrhaftigkeit ift feiner, 
wie der Wiffenfchaft allein würdig. Darum find neben den Tugenden 
und Vorzügen aud) die Fehler und Schwächen beleuchtet und bie und 
da auf Mittel zu deren Abjtellung hingewieſen. Ernſte Aufklärung 
kann allein manchen jchädlichen Wberglauben, wie die Geſpenſter und 
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Geifterfurcht, den Herenmahn und die Sympathiedoftorei gänzlich ver- 
bannen. Die Gefelligleit der Spinn- oder Stridftube — ein tieferes 
Bedürfnis — darf nicht erfticdt, jondern muß veredelt, das noch fo 
erfreuliche Patenweſen verinnerlicht werden, und die Achtung der beiden 
Geichlechter, fowie der Eltern und Kinder und der Herrichaft und 
Dienftboten voreinander, bedarf vielfach der Hebung und Gewiſſens⸗ 
ſchärfung. In der Kirchweih iſt das religiöfe Element zu ſtärken, 
die Frühlingsfeſte der Kinder find poetifch zur beleben, vielen anderen 
Feiern iſt ein ftärferer, patriotifcher, fittlicher und künstlerischer Gehalt 
zu verleihen und die Teilnahme aller Klaſſen für fie zu gewinnen, 
wogegen bloßes Schaugepränge zufammengeftrömter Mafjen alles wirklich 
gemütliche Feſtleben niederdrüdt. Man mag auch die Volkstracht 
erhalten, wo te noch bodenftändig und praktiſch ift; vor Allem aber 
iit dem Volkslied die alte Poeſie und die einfache Schönheit de3 
Geſanges zurüdzugeben. 

Baden ift wie wenige Länder reich an begabten Volksſchrift⸗ 
jtelleen, ich nenne nur Hebel, Nadler, Hanzjalob, Hermine Villinger 
und Bauline Wörner. Auch bat Fechner in dem Sammelwert: „Das 
Großherzogtum Baden“ eine treffliche Skizze des badiichen Volles, 
ſowie Hoffmann, Götz, Haass und Arnold im 23., 25. und 27. Bande 
in der Alemannia Bilder des Volkslebens in Schapbach, Siegelau, Vögis⸗ 
beim und Mückenloch entworfen, der erjte außerdem die „Zrachten, 
Sitten, Bräuche und Sagen in der Ortenau” 1899 Iebendig gefchildert. 
Wertvoll ift auch Herm. Mayer's Pfingftredenzug in St. Georgen im 
Schauinzland 21,1. Über eine zugleih genaue und umfaffende 
Schilderung des badischen Volkslebens war nicht vorhanden, es fpielte 
bisher nur eine Nebenrolle in der deutschen volfstundlichen Literatur. 

Außer dem von und gejammelten reichen Material und den eben 
angedeuteten Schriften benubte ich zahlreiche andere badische Gejchicht3- 
und Literaturwerke, um einen tieferen Hintergrund zu gewinnen. Zu 
weiterer Erklärung der oft unverftändlichen rätjelhaften badiſchen Bräuche 
zog ich die außerbadiichen und ausnahmsweiſe die außerdeutichen heran, 
jo daß unſer engeres Volkstum von einem breiten Rahmen nationalen 
und internationalen Weſens umgeben ericheint. So ſuche ich, wie etwa 
Woifidlo in feinen trefflichen Mecklenburgiſchen Volkzüberlieferungen, 
nur don einer anderen Seite ber in unſer Volksleben einzudringen. 
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Meine Mitteilungen find zumeift durch Drtsangaben und Diele 
wieder häufig durch die Bezeichnung der Amtsbezirksſtadt oder einer 
benachbarten größeren Ortſchaft näher beftimmt, fo daß fich auch ber 
Nichtbadener Leicht wird zurecht finden können. Ein Ort muß oft 
als Beifpiel für viele dienen; anderſeits beachte man wohl, daß ber 
Nachweis eines Brauchs in einem Orte oft nicht für alle feine Be⸗ 
wohner, jondern vielleicht nur für einige wenige gilt. Auch mag der 
Brauch zwiſchen feiner Aufzeichnung und der Ausführung des vor- 
liegenden Buches abgegangen fein; denn ebenjo zählebig wie der eine, 
ebenſo vergänglich erweiſt fich in unferen Tagen der andere. 

Die Anordnung ift, denke ich, einleuchtend; fie entipricht dem 
natürlichen Verlauf des. menjchlichen Lebens und läßt das Eigenartige 
der verſchiedenen Lebensalter hervortreten. Darım mußten auch, ab- 
mweichend von der gewöhnlichen Übung, die Feſte des Volkes, die auf 
jeder der verichiedenen Lebensftufen ihr befonderesg Gepräge haben, 
auf Dieje verteilt werden, um jenem höheren Zweck zu dienen. Auch 
ift der Arbeit und der Religion, die doch beide zu den wichtigften 
Lebenselementen gehören, mehr Aufmerkſamkeit gewidmet worden, al? 
jonft in den Volkskunden gejchieht. 

Zu einer Schilderung des badiichen Volkslebens reichten meine 
begrenzten Beobachtungen vom Standort Freiburg, meine Streifereien 
zwiſchen Main und Bodenfee und meine übrigen Kenntniſſe nicht 
aus. Es mußten fich viele Hundert hilfreiche Hände regen, wenn das 
Werk zu Stande fommen follte. Und fie haben es gethan! Überall 
wurde ich von Pfarrern und Lehrern, wie von den Bauern und andern 
Zeuten freundlih aufgenommen und gern belehrt, von‘ Fundigen 
Männern, wie Heren Brofeffor Walz in Freiburg, Kreisfchulrat 
Dr. Zimmermann in Waldshut und BProfefjor Heilig aus Zauber: 
biichofsheim, gütig durch die ihnen vertrauten Landſchaften geführt. 
Manche nübliche Winke gab mir nicht bloß durch feine Schriften, 
jondern auch mündlich der Freiburger Stadtpfarrer Hansjakob, einer 
der erften deutschen Volksjchriftiteller der Gegenwart, und mit Rat 
und That ftand mir auch ber Direktor des Sasbacher Gymnaſiums, 
Dr. Schindler, treulich bei. Er bewog auch über vierzig katholiſche 
Geiſtliche zur Beifteuer höchſt dankenswerter Beiträge, wie fie mir 
auch von etwa dreißig evangelifchen zu Teil wurden, unter denen ich 
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die Pfarrer Höffin, damals in Thiengen, und Hagen aus Gersbach 
bervorhebe. Unsere ftubentiichen Übungsabende befuchten ein paar 
Semefter lang die Theologen jehr eifrig, und namentlich der damalige 
Kandidat Göller Lieferte einen ausgiebigen Bericht über feinen Heimats⸗ 
ort Berolzbeim. Und jo wandten wir und auch wiederholt und nicht 
vergeblich mit der freundlichen Erlaubnis des Herrn Landwirtſchafts⸗ 
inſpektors Schmezer an die Zöglinge der landwirtichaftlichen Kreiz- 
winterfchule in Freiburg, Dazu kamen von den verjchiedenften 
anderen Seiten die anziehendſten Jchriftlichen oder mündlichen Berichte 
von Frau Stolz über Ichenheim, Fräulein Löw über Kirchhofen, 
Fräulein Zimmern über Graben, Herrn Dr. Weiß fiber Ettenheim, 
Brofefjor Emil Schmitt über Hettingen, Dr. Lachmann über Über⸗ 
fingen, Zandgerichtsdireftor Zehnter über Meſſelhauſen und Fabrikant 
D. Spiegelbalder über den Schwarzwald. Auch die Herren Stadtarchivar 
Dr. Albert und Privatdocent Dr. Beyerle in Freiburg waren gern 
zur Auskunft bereit. 

Jedoch die Hauptmaffe des Stoff3 lieferten die Herren Volks⸗ 
ichullehrer, die in den Jahren 1894 und 1895 zu ihrer miühevollen 
Berufsarbeit die Beantwortung unjerer volkskundlichen Fragebogen 
mit Eifer und durchweg mit großer Sachfenntni® übernahmen. So 
erlangten wie durch fie mehr oder minder wertvolle Auskunft aus 
nicht weniger al3 etwa 550 Drtichaften. Leider gejtattet der Raum 
nicht, alle dieſe opfermwilligen Mitarbeiter zu nennen, jo daß bier nur 
eine Auswahl bezeichnet werden kann. Es berichteten aus folgenden Orten 
die folgenden Herren: aus Achdorf W. Bohnert, Altenheim 2. Bauer, 
Amoltern 3. Maus, Balzhofen W. Rudolf, Birkendorf Weishaupt, 
Blumegg 3. Danneder, Bollichweil K. Fiſcher, Burg 2. Dummel, 
Dangitetten M. Meier, Diedelsheim W. Nagel, Ehrenftetten Ungenannt, 
Einbach A. Bau, Elchesheim R. Hemer, Emattingen P. Engefler, 
Sricingen T. Baur, Fußbach Malzacher, Grimmelshofen Martus, 
Gutach (Wolfach) Greiner, Hänner Rachel, Hartheim a. Rh. A. Sterf, 
Hauſach 3. Walter, Hohenbodman F. Klek, Kiechlinsbergen A. Taufen- 
bach, Wettenberg und Buggenrid E. Stäuble, Mühlenbach Laub, 
Muggenjturm G. Sattler, Münzesheim K. Kolb, Reuershaufen 
Schuler, Neuſatzeck K. Vogelbacher, Oberbergen Blum, Oberharmers- 
bach 2. Zimmermann, Oberſchwörſtadt Bollinger, Oflingen Handlofer, 
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Ditenhöfen Kraus, Owingen Maurus, Raithenbuh U. Scäfle, 
Reichenbach (Gengenbah) Winter, Rickenbach Fromherz, Sädingen 
J. Baur, EC chapbad Hoffmann, Schelingen DO. Birkle, Schlatt Schies, 
Schutterwald Schnarrenberger, Singen Wolfitriegel, Sinzheim Enderle, 
Steinegg Brehm, Unzhurſt Würth und Maurat, Wagenjteig Ochs, 
Wittenthal Mebger, Zarten Thoma, Zell a. H. Mang. 

Endlich darf ich wohl noch hervorheben, daß die Kgl. Hoheiten, 
der Großherzog wie der Erbgroßherzog, wiederholt Ihre Teilnahme 
an den Arbeiten unjere® Dreibunds für die Badiſche Volkskunde 
geäußert haben, daß diefe der Großherzogl. Oberſchulrat bereitwillig 
gefördert und daß der Landtag auf Vorſchlag des Großherzogl. 
Meinifteriums eine Summe zur Beftreitung unferer Auslagen be⸗ 
willigt bat. 

Dieſes Buch, dag mir das ſchöne Badener Land erjt ganz zur 
zweiten Heimat gemacht bat, widme id) dankbar allen 


meinen lieben Mitarbeitern. 


Freiburg, Mai 1900. 
Clard Hugo Meyer. 
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Einleitung. 


Das Leben des badischen Volkes verläuft auf einem wagerecht 
wie ſenkrecht ſehr verjchieden geſtalteten Schauplag. Während fich die 
Südgrenze des Großherzogtums viele Meilen lang von Bafel bis 
über Konftanz hinaus und die Nordgrenze fich eben jo lang von 
Mannheim bi3 nach Wertheim ausdehnt, jchrumpft es gerade in der 
Mitte bei Achern und bei Raftatt zu einem jchmalen Weipenleibe zu- 
jammen. Denn die Hauptmafje bildet längs dem rechten Rheinufer 
von Baſel bis über den Unternedar hin ein wenig breites, aber jehr 
geſtrecktes Rechteck, an deſſen jühlichen, wie nördlichen Teil fich ein 
öftlicher Flügel hängt, mie eine Tafel an beiden Enden durch Anſätze 
hufeiſenförmig erweitert wird. Da nun die dem Eljaß zugemandte 
Hauptmafle aus einem langen Gebirgs- oder Hühenzuge und einer 
davor gelagerten ebenjo langen Ebene bejteht und jeder der beiden Flügel 
einen bejonderen Hügellandcharakter hat, jo zerfällt der Gejamtftaat 
in vier an Umfang ziemlich gleiche Hauptfulturzonen, 
deren Bodengeſtalt und =beichaffenheit und Klima das Leben des ba- 
diichen Volles feit etwa anderthalb Sahrtaufenden mächtig beeinflußt 
haben. 

1. Die oberrheiniihe Tiefebene, das „Land“, ift viel 
früher beiiedelt worden als das Gebirge, der „Wald“, wie fchon die 
zahlreichen im Gebirge unbelannten Ortsnamen auf =ingen beweiſen, 
die eine alte Gefchlechtöniederlaffung bezeichnen und zum guten Teil 
bet der erften Beſetzung des Landes durch die Alemannen gegeben 
worden jmd. Hier gedeihen auf der meiſt fruchtbaren Aderkrume 
in milder Luft außer Getreide die Handelsgewächſe: Tabak, Hopfen, 
Zuderrüben und Lichorien, und der Mais trägt faft fo volle Büſchel⸗ 
£olben wie in Oberitalien. An den Vorbergen des Schwarzwalds und am 
vulkaniſchen Kaijerituhl fteigt die Nebe und der Obſtbaum hinauf 
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ſelbſt der Mandelbaum und die Edelfaftante, und mächtige Wallnup- 
bäume beichatten die Hofraiten und die Landitraßen. Auf der 
landigen Hardt bei Karlsruhe züchtet man tüchtige Pferde. Die alte 
mit Brache, Winter- und Sommerfrucht wechjelnde Dreifelderwirtichaft 
weicht immer mehr dem freien Fruchtwechjel und an vielen Stellen 
dem gartenartigen Anbau, den auch die Möglichteit des leichten Ab⸗ 
ſatzes an nahe Städte begünitigt. In zahlreichen, oft anjehnlichen 
Dörfern überwiegen die Eleineren und die mittleren aus „walzenden“ 
Grundſtücken zujammengejeßten bäuerlichen Betriebe, die am Kaiſerſtuhl 
und ın der ehemaligen Markgrafichaft Baden-Baden in Zwergwirt—⸗ 
ichaften nachteilig zerfplittert find. Aber auf der Hardt hat die freie 
Teilbarkeit nicht zu Armut und Elend, fondern zum Wohlſtand geführt, 
und ein „ſchaffiger“ Befiter von 1—2 ha befriedigt Bedürfniffe, die 
er in den legten Jahrhunderten nicht bei einem Beſitz von 10ha befriedigen 
konnte. Denn durchweg gilt in der NAheinebene die Regel des ba- 
diſchen Landrechts, daß der Nachlaß ſelber oder auch der aus deſſen 
Versteigerung erzielte Erlös unter die Erben verteilt wird. Diele 
Heinen Bauern arbeiten gewöhnlich ohne Dienftboten, dafür fiten aber 
in allen Dörfern mehrere Taglöhner, meist mit eigenem Haus und eigenen 
Grundſtücken. Cigarrenfabriten erheben fich in manchen Ortern. Viele 
Dörfer Haben übrigens noch Reſte des alten Gemeinlandes, der 
„Allmende”, bewahrt, Feld-, wie Waldallmenden, deren Genuß, der 
„Bürgernutzen“, die Bürger an die Gemeinde feflelt, namentlich den 
Heinen Leuten einen ftarken wirtichaftlichen Rückhalt giebt und die 
Vermögensauseinanderſetzung zwiichen Eltern und Kindern erleichtert.) 

2. Diejen dicht bevölferten, früh angebauten Garten Deutjchlands 
überragen im Oſten die dünn bevölferten, ſpät beftedelten ernften Gebirge: 
der Schwarzwald und der Odenwald, jener überwiegend Ur- 
gebirge, diefer Sanditein. Der Odenwald ift der mindeit ergiebige 
Teil des Landes, der Kartoffeln, Roggen, Buchmeizen und namentlich 
Hafer bringt und teilweiſe eine ſchädliche Zerjtüdelung der Bauern- 
jtellen zeigt. Das wirtichaftliche Elend ift namentlich in den ehemaligen 
ritterfchaftlichen Gebieten oft groß. Dagegen bat der Schwarzwald 

1) Bgl. Buchenberger in den Schriften des Verein? für Soctalpolitit 24, 
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ftattlichere Wälder, mwirklihe Sparkaſſen der Wirtfchaft, aber nicht 
immer gut verwaltete. Er hat auch grünere Weiden, feine Feldgras- 
wirtichaft wechjelt in 10—12jährigem Umſchwung zwiſchen Adler und 
Grasland. Auf beiden Gebirgen verbrennt man von Zeit zu Zeit, nach 
Abtrieb des Holzes, die „Rütinen und Hadwälder”, Ginftergeftriipp umd 
Niederholz, reutet und hackt fie, benußt fie dann zum Körner⸗ und 
Kartoffelbau und hernach zur Weide, bi wieder Holz, im Odenwald 
das Eichenſchälholz, darauf gewachſen ift. Aber unter den rauchenden 
Neutbergen zieht man in wärmeren Lagen, namentlich des Renchthals, 
den Kirſchbaum, aus deſſen Früchten man das geſchätzte Kirſchenwaſſer 
brennt. Der Schwarzwald ift im Gegenfaß zum Odenwald dag Hauptgebiet 
der geichlofjenen, bald einjam gelegenen, bald zu Weilern, „Zinken“, 
gruppierten etwa 5000 Hofgüter, deren Grund und Boden gejeglich 
unteilbar auf einen Erben, den Anerben, den jüngiten Sohn, oder bei 
Ermangelung von Söhnen auf die ältefte Tochter übergeht.!) Diejes 
Geſetz berricht in den 15 Amtsbezirken von Achern und Oberkirch 
bis Staufen und Bonndorf in 166, aber nicht in allen Ge- 
meinden. In manchen beruht das Anerbenrecht nicht auf Geſetz, 
ſondern lediglih auf Gewohnheit, und der rauhe ſüdlichſte Schwarz- 
wald, der Hauenfteintiche, tft nun gar durch fortgejeßte Erbteilung 
in Zwergwirtſchaften zerfplittert, denen die Hausinduſtrie der We- 
berei nicht genügend aufhilft. Dagegen macht jenes Anerbenrecht 
des Hohen und Mittleren Schwarzwalds die abgefundenen Geſchwiſter 
de3 Füngften zu Dienftboten, „Ehehalten“ oder „Völkern“, oder auch 
zu Taglöhnern oder „Berghüslern“, denen übrigens gewöhnlich viele 
Rechte eingeräumt find. Noch felbftändiger find Holzichniker, Kübler, 
Bürjtenbinder und Fabrikanten von Glaswaren, Uhren und muſikaliſchen 
Inftrumenten geworden. Aus dem Anerbentecht erblühte hier die be- 
deutende Schwarzwälder Hauzinhuftrie. 

3. Das jüdlihe Hügelland: die Baar, die Bodenfeegegend, 
der Hegau, der Klettgau und dag vordere Aheinthal von Waldshut 
bis Bajel, treibt vorzugsweiſe Körnerbau und namentlich um Meßkirch 
bervorragende Rinderzucht, im Süden auch den Anbau von Handels- 
gewächjen, Obſt und Wein. Die vielen ſtandes⸗ und grundherrlichen 
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Güter geben viele Parzellenpachtungen ab. Das nicht auf Geſetz, 
aber auf Herkommen beruhende Anerbenrecht erſtreckt jich in etma 12—14 
Amtsbezirken vornehmlich auf diefes ſüdliche und auf 

4. das nördliche Hügelland, das überhaupt dem jüdlichen 
jehr ähnelt. Von der Schwarzwaldabdachung bei Pforzheim bis zum 
Main treibt es ebenfallg vorzugsweise Körnerbau und Viehzucht, auf 
feinen ausgedehnten Gemarkungen namentlich ftarke Schafzucht. Auch) 
hier giebt e3 manche Obft- und Weingelände. Die auch bier zahl- 
reichen ſtandes⸗ und grundherrlichen Güter werden vielfach im Gegenfaß 
zum Süden des Landes in Großpacht vergeben. 

Um das Jahr 1880!) waren faſt drei Viertel aller landiwirt- 
Ichaftlichen Haughaltungen wegen der SKleinheit ihres Grundbeſitzes 
auf Nebenerwerb duch Handwerk, Handel und Tagelohn angewieſen, 
eın Viertel bildeten die eigentlichen bäuerlichen Betriebe, welche 60°/o des 
Geſamtareals bewirtichafteten, von den Schwarzwaldhöfen überfteigen etwa 
500 die Fläche von 100 Morgen. Dieje Befitvertetlung gilt als günftig. 

Zu diejen durch die Natur bedingten Unterjchieden des Landes 
und feiner ländlichen Bevölkerung kommen andere, die aus der Ge— 
Ihichte erwachlen find. Zum größten Teil ſeit unvordenflicher Zeit 
bevohnt, bat diefer Boden Menschen ſehr verichtedener Art gehört. 
Auf dem Schwarzwald begegnet man noch üfter auffallend Kleinen, 
breitgefichtigen, dunfelhaarigen und dunkeläugigen Geftalten, er Liefert 
unter den deutjchen Milttärbezirken, namentlich) um Wolfach, die Heinften 
Rekruten. Man glaubt in ihnen den Reit einer nicht näher beftimm- 
baren uralten Raſſe zu erkennen, die ſicher nicht für die hoch— 
gewachjene feltiiche zu halten if. Die Kelten waren es im Ge- 
genteil, die jene ing Gebirge drängten und in der Ebene Drtichaften 
gründeten, wie Laureacum, Lörrach bei Bajel, Tarodunum, Barten bei 
Freiburg und Lopodunum, Ladenburg bei Heidelberg. Dann gewannen 
die Römer auch bier die Herrfchaft, die Überjegung des Namens 
ihres Badeortes Aquae, Baden, bat dem ganzen Lande den Namen 
gegeben. Zahlreiche Denkmäler, die nad) und nach aufgegraben find, 
ſowie die vielen Kaftellberge von der Wieſe bis zur Sinzig bezeugen 
ihre vielfeitige, eingreifende Thätigfeit und namentlich gegenüber Straß- 


1) Buchenberger, Bäuerliche Zuftände in Deutichland 3, 1889, 24. 


Einleitung. 5 


burg, von wo aus ſchon ums Jahr 74 n. Chr. eine Chauffee auf dem 
rechten Rheinufer wenigſtens bis Offenburg geführt mwurde,!) häufen 
fih die Spuren der Wälfchen oder Walchen in den Ortsnamen Wel- 
Ichenfteinach und Welfchenbollenbach, Waldulm (alt: Walchulm), Sa3- 
bachwalden (alt: Sasbachwalchen). Eine Urkunde von 926 Stellt eine 
alemannijche Gemarkung einer anderen jenfeit3 der Berge liegenden, 
Welfchenfteinach umfaſſenden gegenüber, wie eine deutjche einer nicht- 
deutichen. Doch ob fich diefe Romanen während der Völkerwanderung 
in einige Schwarzmwaldthäler geflüchtet haben oder jpäter von Grund- 
herren als Eigenleute aus einem romanischen Lande dorthin verpflanzt 
worden find,?) ift ebenjo unficher, wie die Wahrnehmung, daß die 
dortige Bevölkerung auffällig viele dunfle Gefichter mit gebogener 
Naſe zeige. Jedenfalls find alle dieje fremden Elemente untergegangen 
im Germanentum, das zunächſt von den vorftürmenden Alemannen 
im 3. Jahrhundert ind Oberrheintbal gebracht wurde. Diejer einen 
entjcheidenden That folgte um 500 die andere, die Verdrängung ber 
Alemannen aus dem Norden des Landes. Des nördlichen Schwarzwalds 
und der davor gelagerten Rheinebene bemächtigten fich damals die 
Franken bis zu der Linie, die bei Forbach über die mittlere Murg 
bis gegen die Hornisgrinde und bon hier die Dos hinab an den Rhein 
läuft. Seitdem trennt fie das Großherzogtum in ein oberdeutfches 
alemanniiches Oberland und ein mitteldeutjches fränkiſches Unterland, 
die fich big heute nach dem Charakter der Bevölkerung, ihrem Hausbau, 
ihrer Sprache und Sitte weſentlich unterjcheiden. Allerdings that dag 
politifch überlegene und rührigere Frankentum noch manden Griff 
weiter nah Süden, wie denn 3. B. ſchon unter den Meromwingern ein 
Strom fränkischen Rechts in die alemannijche Gerichtäverfaffung drang. 3) 
Zwiſchen der Dos und der Kinzig verjpürt man namentlich in der 
Ebene noch heute manche fränkische Beimiſchung. Überhaupt fanden 
auch ſpäter noch einzelne Verjchiebungen der Volkselemente ftatt. So 
wanderten im 13. und 14. Jahrhundert viele jogenannte „Darfommen“ 
wohl nicht bloß aus der Nachbarſchaft in den Breisgau ein, aus dem 
aus verfchiedenen Gründen eine ftarfe Auswanderung ftattgefunden 


ı) Mommfen, Röm. Geſchichte 5,138. 
2, Weller, die Befledelung bed Alamannenlandes ©. 38. 
3) Sohm, die fräntifche Reich» und Gerichtöverfaflung ©. 160. 
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batte. ) Nach dem dreißigjährigen Kriege bezogen Schweizer die 
vielen verödeten Hofraiten der badischen Aheinebene, in der Marf- 
grafichaft Hochberg bis zum Jahre 1653 bereits 400. Sie kamen 
nach den Kirchenbüchern zumeiſt aus den proteftantiichen Kantonen 
Bafel und Bern. Ebenfall3 im 17. Jahrhundert fcheinen auch manche 
aus Bayern in den Schwarzwald gerufene Holzhauer und =fäger ſich 
dort dauernd miedergelaffen zu haben. 

Bon den Nachbarländern wirkte keins ftärker auf Baden berüber 
al® das Elſaß, Baden? Zwillingsbruder. Straßburg war viele 
Jahrhunderte hindurch die eigentliche Hauptitadt auch der rechtsrhei⸗ 
nilchen Tiefebene. Das Straßburger Bistum und fast jede größere 
elſäſſiſche Herrſchaft war auch in Baden begütert, der Breisgau und 
der elſäſſiſche Sundgau waren in öfterreichiicher Hand vereint. Aber 
auch die Schweiz beeinflußte durch ihre Gewerbjamfeit und ihre re- 
publikaniſche Gefinnung vielfach das Volksleben namentlich des ſüd⸗ 
lihen Oberlandes. 

Viele jchwere Gemitter find über das Land bingegangen, vom 
Bauerntriege der Reformationzzeit bis zur Revolution vom Jahre 
1849, zwiſchen beiden der dreißigjährige und die noch verderblicheren 
franzöſiſchen Kriege, die dag Volk nicht zu Jicherem Wohlſtand und 
Genuß kommen ließen. Davon zeugt faſt noch mehr als die zahl- 
reichen zerjtörten Burgen und Schlöffer die noch nicht übermundene 
Berkümmerung jo mancher den feindlichen Angriffen beſonders aus⸗ 
gejegten Dörfer und manche eigentümliche Vorrichtung. So iſt im 
Keller älterer Ettenheimer Häujer, um bei Kriegszeiten Geld darın 
zu verjteden, noch ein Kefjel tief eingemauert, zu dem ein enger arm⸗ 
langer Gang führt. Und faum ein anderer Teil Deutſchlands war in 
jo viele Herrichaften zeriplittert wie Baden. Ein förmlich erjchredendes 
Bild gewährt die buntichedige Karte des ſüdweſtlichen Deutſchlands 
vor dem Ausbruch der franzöfiichen Revolution von 1789. An die 
Kurpfalz mit Mannheim und Heidelberg ſchließt ſich ſüdlich das 
Bistum Speier mit Brucdjal, dag eine Prittel der Markgrafichaft 
Baden-Durlach, weiter die Markgrafichaft Baden-Baden, dann die 
Herrichaft Hanau=Lichtenberg und das Bistum Strakburg da? Renchthal 
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hinauf, dann mieder ein Stüd Baden-Baden und das zweite Drittel 
von Baden-Durlah) um Emmendingen, dann über den Schwarzwald 
gebreitet von Waldkirch und Triberg bis nach Säckingen und Waldshut 
der öfterreichiiche Breisgau, mit der Hauptitadt Freiburg, weſtlich 
davon gegen den Rhein auch noch das dritte Drittel von Baden⸗ 
Durlach, dag Markgräfler Land, öſtlich das Fürftentum Fürftenberg 
um Donauefchingen und die Abtei St. Blafien mit verjchiedenen 
Grafſchaften, und dazwilchen überall eingeftreut allerlei geiftliche, 
reichsritterſchaftliche, Reichsordens⸗ und reichsſtädtiſche Gebiete, und 
jelbft an einer Bauernrepublit, dem Reichsſthal Harmersbach bei 
Gengenbach, fehlt es nicht. Man denfe nur: 1389 verkaufte der ver- 
ſchuldete Wolf von Eberftein die Hälfte feiner Grafichaft an den 
Markgrafen von Baden; eine wirkliche Nealteilung wurde vor⸗ 
genommen an der Mannjchaft, den Wäldern und Wildbannen, und 
in jedem Dorf zwilchen den Häufern und Unterihanen. Dabei war 
das Recht der Ehe und des freien Verkehrs zwiſchen den beider- 
feitigen Untertbanen aufgehoben. Das dauerte ein ganzes Jahrhundert! 
Im Sabre 1771 begann die Vereinigung all diefer Splitter zu einem 
neuen Organismus, al3 Markgraf Karl Friedrich nach dem Aus- 
fterben des baden⸗badiſchen Zweiges deſſen Länder mit denen des Baden⸗ 
Durlacher vereinigte. Das neue Großherzogtum erſchien in den eriten, 
noch engen Umriſſen. | 

Unter Karl Friedrich begannen auch die erften Verſuche die 
Bauern aus ihrer feit dem Mittelalter erjtarrten Verfaffung zu er- 
löjen.!) Der größte Teil war in den beiden Marfgrafichaften leib⸗ 
eigen und von gericht3= und grundherrlichen Laften, vor Allem von 
Frohnen, ſchwer bedrüdt, am jchwerften in Hochberg um Emmendingen. 
Dort war der dreißigſte Bauer in der Gant und vielleicht der zehnte 
nicht weit davon; die öffentlichen und patrimonialen Abgaben und 
Dienſte verichlangen vier Fünftel und bei manchen den vollen Rein- 
ertrag. Nun wurde die Leibeigenfchaft durch Karl Friedrich auf- 
gehoben, den Gerichts- und Grundherren das ihren Bezügen entiprechende 
Kapital ausbezahlt. Der Bauer wurde wieder mit den führenden 
Klaſſen der Nation in Zuſammenhang gebracht und befähigt, die not- 
wendigen rein wirtichaftlichen Reformen der Slurbereinigung, der All- 
BEL 8 udmwig, ber badtiche Bauer im 18. Jahrhundert, 1896. 
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mendtetlung und andere durchzuführen. Wie weit da einer hundert- 
jährigen Arbeit gelungen ift, zeigt der gegenwärtige freie Banernitand 
nicht nur in feiner bäuerlichen Wirtfchaft, fondern auch in feinen bäuer- 
lichen Sitten und Bräuchen. 

Die vielhundertjährige politische Zeriffenheit fpiegelt fich infolge 
des Grundſatzes: »cujus regio, ejus religio« auch in der Firchlichen 
wieder. Aber während jene befeitigt ift, dauert diefe fort und Hat 
eine ttefgreifende Verſchiedenheit der Lebendauffaffung, der Sitten und 
Bräuche zur Folge. Schon jene Vereinigung der beiden badifchen 
Markgrafichaften 1771 faßte zwei Staaten von verjchiedener Kon- 
feilton zu einem Staate zujammen, denn Baden-Baden gehörte dem 

/tatholifchen, Baden-Durlah) dem proteftantiichen Belennt- 
niſſe an, und die fpäter binzugefommenen Gebiete waren überwiegend 
fatholiih. So zählt denn das Großherzogtum viele Hundert katholiſche 
und 250 evangelische Zandgemeinden, die beide teil3 in gejchlofjenen 
Beitänden, teil® in der Diafpora verftreut liegen. Um fo reicher ge- 
ftaltet ſich das bäuerliche Kirchenbild, al3 mitten unter den Haupt- 
konfeſſionen noch einzelne, wenn auch nicht ftarfe Glaubensgemein⸗ 
haften auftauchen, wie die der Altkatholifen und die der gleichfalls 
katholiſchen, im Ausſterben begriffenen Salpetrer oder Aegidler und 
einige evangelische Sekten. Die jüdiſchen Landgemeinden dagegen 
fallen aus dem Rahmen der eigentlichen Bauernfchaft heraus. Die 
Katholiken bilden im Unterlande und noch entjchiedener im Ober⸗ 
lande die Mebrbeit, fo daß ich die evangelifchen Landgemeinden zu 
geichloflenem Beſtande dort nur bei Karlsruhe, Pforzheim, Eppingen 
und Wertheim, bier nur im Hanauerlande bei Kehl, im Marfgräfler 
Lande bei Lörrah und in den einft württembergiſchen Gebieten bei 
Hornberg zujammenfinden. Das Durchſchnittsverhältnis der Evan⸗ 
gelifchen zu den Katholiken ift 1:2. 

So viele Sitten und Bräuche nun auch allen Teilen des Groß—⸗ 
berzogtums gemeinfam find, jo find andere nur einzelnen eigen und 
fallen die befondere Natur des Boden? oder der Stammesart oder 
die befondere Geſchichte der Landichaft oder die bejondere Konfeflion 
durchblicken. Ein immer noch reiches und eigentümliches Volksleben 
thut fih in Baden vor ung auf. 


I. Geburt, Taufe und Kindheit. 


Der erite Alt des Meenfchenlebenz, die Geburt, wird den 
Kindern durch Kleine Märchen verjchleiert, die im übrigen, namentlich 
im weftlichen Deutfchland, meiſtens gerade jo lauten wie in Baden. 
Doch hat diejeg auch fein Sondergut. Am weiteſten verbreitet ift die 
Sage von der Herkunft der Neugeborenen aus quellendem oder lebendig 
ftrömendem oder geheimnisvoll tiefem Waſſer und die andere von ihrer 


Herkunft aus einfamen großen hohlen Bäumen. Die Alemannen des 


Schwarzwalds und der Alpen kennen auch Kindertröge in und unter 
den einzelnen Felsklötzen ihrer Gebirge, wie auch im deutſchen Nord- 
often hier und da die Findlingsblöcke folche beherbergen. Aus all 
dieſen verjchiedenen Verfteden holt in Baden gewöhnlich die Hebamme 
da8 Kleine heraus, feltener der Storch, der überhaupt ala Kinder- 
bringer in Norddeutichland weit allgemeineres Anſehen genießt ala 
in Süddeutſchland, aber auch hier immer beliebter wird. 

Die Kindlesbrunnen mit der Hebamme Spielen in Baden 
die Hauptrolle. Die Herkunft der Kinder aus dem Waſſer nimmt der 
Volksglaube faft überall in Deutichland an, nur nicht in den baju— 
vartichen Ländern.!) Die Brunnen liegen im oder beim Dorfe oder 
in der nächſten Stadt. Der in Hornberg heißt Milchbrünnele, wohl 
weil jein Waffer ſchon die noch ungeborenen Kinder nährt, und manche 
Markgräflerinnen in Heitersheim, Betberg und Grießheim beziehen 
ihre Kleinen aus dem Bafeler Milchbrünneli. Milchbrunnen heiken 
auch die Kinderbrunnen bei Darmftadt und in Limburg. In den auf- 
fteigenden Berlen des Kaltenbrunng bei Eichitetten am Kaijerftuhl, 
aus dem dad „Dorfbäſele“ die Kinder holt, und in den kluckſenden Gutter- 
löchern der Donau bei Donauefchingen erwartet die Jugend ihr neues 


1) Weinhold, die Verehrung der Quellen in Deutfchland S. 26 f. 
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Geſchwiſterle. In einem Grottenteih bei Hugftetten bei Freiburg 
follen dieſe als Fiichlein leben, in der „Fröſchgrube“ bei Mefjelhaujen 
ala Fröſche. In diefen beiden Formen ftellt fich auch der tichechijche 
Volksglaube die ungeborenen Kindlein vor. !) Vielleicht deshalb holt 
jte die Oberwihler Hebamme aus dem Fiſchbrunnen in Rlein-LZaufen- 
‚burg. In Urloffen (Appenweier) zieht fie diejelben aus dem Öloden- 
“ Drumnen im Walde und „Itedt fie de Leut” ins Hühnerloch neben 
der Hausthüre. In Hettingen (Buchen) fteigt das „Kinderfräle* in 
das verdedte Brunnenhäuschen, den „Kaften“, und holt die Kleinen 
beraug. Bleibt die Thüre zufällig einmal offen, fo ſchaut die Dorf- 
jugend mit jcheuer Neugter hinein. Aus dem „Herrenbrunnen” von Ober- 
„öwisheim bei Bruchjal lockt die Hebamme die Kinder hervor, indem fie 
mit der platten Hand auf einen davorliegenden Stein ſchlägt. Aus 
der Kindslach bei St. Leon (Wiesloch) „hokelt“ fie die Kleinen heraus, 
aus dem Heinftetter Brunnenteich (Meßk.) mit einem QBueble- oder 
eine Mädlehofe (hafen), in Angelthürn (Boxberg) jogar mit einem 
goldnen Rechen. Buben fommen aus dem Männlisbrunnen, Mädchen 
aus dem Roſabrunnen in Rohrdorf (Meßk.). Auch in Zuzenhaufen, 
— Durlach, Oberbalbach (Tauberb.) find die Gejchlechter Schon vor ihrer 
Geburt auf Buben- und Maidlebrünneli verteilt, wie auch in Nieder- 
jachjen, Oberhefien und im Boigtland.2) Nedarzimmern hat fogar 
drei verjchiedene Brunnen, für Knaben, Mädchen und Judenkinder. 
Nimmt dort die Hebamme den Charakter einer mit einem Hafen 
verjehenen Waflerfrau an, mie „die Hädelfrau” von Allemühle bei 
Eberbach, die die Kinder in den Brumnenteich zieht, jo kommen auch 
in Laudenbach (Weinh.) die Kinder von der böſen Frau oder aus 
“ dem Dimpelbrunnen, bei Bollichmweil aus einer „Teufelskuchi“ ge- 
nannten Höhle. Manche Brunnen führen zur Hölle Die „Hölle” zu 
Inzikofen in Hohenzollern und der „Höllbrunnen” auf der Alb find 
Kindlegbrunnen. 3) Häufiger als einen Hafen oder Rechen trägt Die 
Kinderbringerin einen Korb, eine Tajche oder ein KRofferle, in dem dag 
Kindlein liegt. So erzählt man vom Breisgau big nad) Raftatt 
hinab. Sie heißt wegen des Korbes wohl auch die alte Bötin im 





1) Grohmann, Uberglaube aus Böhmen 748. 750 f. 
2) Weinhold a. O. S. 38. 
s Weinhold a. O. ©. 3. 
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St. Märgen (Freib.) oder das „Wib, das ummerennt“ in St. Ulrid. 
Der Hobenwald hat auch hierin fein Belonderes; in Herriſchried 
(Säd.) bringt die Hebamme die Kinder in einem bededten Korb aus 
einem Keller und fitt dann in einem Buch leſend davor, bis fie ihn 
aufdeckt. In ihrem Keller haben auch die Hebammen von Schluttenbad) 
(Ettlingen) und die von Siegelau (Waldkirch) ihren eignen Brunnen 
und tragen das Kleine im Korbe zu den Eltern, und die in Nieder- 
rimsingen holt die Kleinen aus dem großen Breifacher Radbrunnen 
und bewahrt ie in ihrem Hausbrunnen, bis Eltern ſie auffordern, 
ihnen ein Kind zu bringen. Der Güty- oder Göttelbrunnen d. h. der 
Brunnen der Batin zu Ufhaufen (Freib.), der im 15. Jahrhundert 
erwähnt wird, !) gehört wohl ebenjo hieher, wie die beiden Braun- 
ichweiger Goedebrunnen, aus denen die Kinder kommen. In ber 
Zaubergegend, dem Bauland und dem Odenwald haben fich eigen- 
tümliche Anfchauungen von einem Kinderfauf erhalten. " Die 
Hebamme fauft die Kinder vom Hedenbrünnlt in Schweinberg (Buchen), 
ſowie vom Schloßbrunnen zu Bödigheim (Buchen) und vom Kindles- 
brunnen in Eiersheim (Tauberb.). In Oberlauda (Zauberb.) werden 
bie Kinder der Hebamme abgefauft, oder man mirft ein Geldſtück 
direft in den Kindlesbrunnen, dann ftreden die Kindlein ihre Händchen 
heraus, an denen man fie herauszieht. Etwas verändert fcheint der- 
jelbe Brauch in Oberbalbach (Tauberb.), wo die Hebamme ein Stüd 
Zuder in den Brummen wirft, damit die Frau ein Kind geſchenkt be- 
fomme. Bon einer niedergefommenen Grau beißt e3 in Roſenberg 
(Adelsh.): „chi hat ei(n) kauft”, d. 6. fie hat fich von der Hebamme ein 
Kind gekauft. Herrſcht dieſe Vorftellung, wie im fränfifchen Baden, 
auch im niederfränfiichen Flandern, in Kortryk, wo ein Kind, das 
gern ein Brüderchen haben mollte, feine Mutter fragte: »Wanneer 
koopen wy een kindje« ? 

Diefe badiſchen Bräuche find kaum anders al3 aus einer beid- 
niſchen Sitte, einem den Quellen dargebrachten Geldopfer zu erklären, 
wie e3 fih in Skandinavien häufiger, in Deutjchland nach unferer 
bisherigen Runde?) nur an zwei Orten erhalten bat, wohin es auch 
Franken gebracht haben mögen. Bezeichnend geben auch dieſe Geld- 


1) Mone, Unzeiger 56,228. 
2, Weinhold a. O. ©. 58. 


12 L Geburt, Taufe und Kindheit. 


opfer von Wöchnerinnen aus, doch ift der urfprüngliche Zweck des 
Danfes für die Kındergabe umgeftaltt. Im Voigtland thut eine 
Wöchnerin Geld in den Brunnen, um reichlihen Waflerfluß zu be- 
wirken, in Deutſch-Böhmen wirft fie beim erften Ausgange, wenn fie 
über eine Brüde geht, einige Geldſtücke in den Bad, damit ihr der 
Waſſermann das Kind nicht bineinziehe. Der Hebamme haften auch 
noch einige andere mythiſche Züge an. Sie hütet gleich einer nordischen 
Norne, einer altdeutichen Schickſalsfrau, einen Brunnen, worin Kindlein 
find, fördert fie dann zu Tage und lieſt deren Schickſal aus einem 
Buche. So beichließt denn auch in Mitteldeutfchland und in Schwaben 
Frau Holle, die weiße Frau, die Wafferjungfer die Kinder in einen 
Brunnen. Im kölniſchen St. Runibertsbrunnen wie in einem Brunnen 
unweit Jugenheim fiten die Kindlein bei der Jungfrau Maria. . Zu 
Maria-Linden bei Unzhurft mwallfahrten die Frauen vor und nad 
ihrer Niederkunft. Gleich ihr treten auch andere Heilige ala Kinder- 
bringer auf: die Haslacher Kleinen fommen aus dem Heiligenbrunnen, 
welcher dort entiprang, wo der heilige Rudolfus erichlagen wurde. 
In Espafingen bei Stodach legen die Heiligen Kinder in den „Holig- 
brunnen”, Heiligbrunnen. 

Statt der Hebamme, erft neuerdings häufiger, trägt auch der 
Stord die Kinder 3. B. aus dem Kindlesbrunnen der ftorchreichen 
Stadt Straßburg nach Auenheim bei Kehl, aus dem Märzbrünnfe bei 
Niklashauſen im Taubergrund. Auch bringt er fie, wie in Nord- 
deutjchland, irgendwoher aus der Ferne, Mopft in Meßkirch mit dem 
Schnabel ans Fenſter, denn „er weiß“ in Altheim (Meßk.) „vorher 
immer ſcho, wo er ani muß mit” und beißt am Kaiferftuhl die Roth— 
weiler Mutter ins Bein, wie er es mit der norddeutichen macht. 
Er wird au von Mosbacher Kindern, wenn fie ihn fliegen ſehen, 
mit dem Liedlein um Gejchwilterle angerufen: 

„Storch, Storch, guter, 
Bring mir 'n Bruder, 
Storch, Storch, beiter, 
Bring mir e Schweiter.” 

Ähnlich in Gengenbach, und in der Baar erhielt derjenige ein Laib 
Brod vom Vogt, der ihm zuerit die Ankunft des Frühlingsboten 
meldete. Doch ift dieſes Anfingen in Norddeutfchland häufiger. Vielfach 
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freuzt Yich des Storches Beruf mit dem der Hebamme. In Graben 
bei Bruchjal Holt bald er, bald fie die Kinder aus dem Brunnen; 
in Odenheim (Bruchjal) bringt er den kleineren, fie den größeren 
Kindern das Geſchwiſterle aus dem Badbrunnen, und in Kürnbach 
(Bretten) er im Sommer, fie im Winter. In Kirchzarten (%reib.) 
trägt der Storch die Kindlein an ein Waſſer, von mo die He- 
bamıme, die Zuufter- oder Wehmutter, ſie abholt, und in Ottersdorf 
(Raft.) überbringt er ſie direft vom Duellbrunnen der Amme In 
Grünwettersbach (Durl.) tft oder war auf dem Haus der Hebamme 
ein Storchneft angebracht, in das ein von Weiden geflochtener Storch) 
gejetzt wurde, jobald eine Geburt in Ausſicht ſtand. Darnach wurde 
er wieder entfernt. In Villingen bringt, eine Seltenheit, auch der 
jonft bei Kinderkranfheiten verwendete Kreuzvogel Kinder. 

Weniger anziebend erjcheint der Aufenthalt der Ungeborenen in 
Dorf, Mühlen: und Schloßweihern, in Teihen, Laden 
und Wajjergruben. Selbſt Entenlachen wie in Brunnadern, 
A. Waldshut, oder Wetten d. h. Pferdeſchwemmen, oder Deichelteiche 
und =gruben, die zum Hanfeinweichen dienen, bei Bermatingen und 
Bodman (Ueberl.) werden ihnen angewiefen. Aber auch tiefe Wafjer- 
löcher, wie der Kindlesgumpen bei Völkersbach (Ettl.), der Plaul⸗ 
gumpen in Oberbruch (Bühl), die Streichwand, eine tiefe Wutachitelle 
bei Welfingen, der berühmte Mummelfee bei Dttenhöfen (Bühl) und 
die Schönen Seen des hohen Schwarzwalds, wie der Schluchjee, der 
Titiſee d. b. der Kleinkinderfee, und der Urſee bei Lenzkirch. 

Schöne Bilder gemährt zumal die Sage des alemannijchen Ober- 
Landes, daß die frifchen Bäche, die aus dem Kandel- und eldberg- 
revier herabrauſchen, die Elz, die Glotter, die wilde Gutach und bie 
Wutach jamt ihren Seitenbächlein das Kindlein durch die grüne 
Waldeinſamkeit herabflößen, bis die Hebamme es herausſchöpft. Auch 
im Ueberlinger Bezirk jchwimmen die Kleinen luſtig die Bäche und 
jogar den Hochſchutz, einen Waflerfall, bei Leuftetten hinunter. Aber 
auch aus den größeren Flüſſen kommen fie, jo aus der Altlache d. h. 
dem Hinterwafjer der oberen Donau bei Haufen i. Thal, und fie 
werden in ihrem Schaum zu Gutenftein aufgefangen. Auch „am Abi 
(Rhein) unta werden die Kindle geftiichat” bei Lienheim (Waldsh.), oder 
die Hebamme „hot en Sad voll dihaim“. Ähnlich erzählt man in 
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Wallbach (Säd.), fte kämen aus dem „Rhi bi der Wog“, wo nod) 
zwei Eichenpfoften zu jehen find, die früher eine Hütte zum Lachsfang 
trugen. Die herabſchwimmenden Kindlein kennen auch die Tfchechen.!) 

Immer fommt das neugeborene Kind aus einem anderen geheim- 
nisvollen Reich, von wo e3 den Geſchwiſtern, 3. B. in Göbrichen 
(Pforzb.), eine Tüte voll „Zudergebadenes* mitbringt. Dieſer freund- 
liche Zug wird aber in norddeutichen Gegenden weit häufiger erwähnt. 
Auch Wald und Baum, auch Höhle und Stein, bergen die Un- 
geborenen im und am jüdlichen Schwarzwald. So holt die Hebamnte 
fie aus dem Walde bei Wettelbrunn (Staufen), aus einem hohlen Baum 
bei Schopfheim, Raich und Tegernau, aus einer mächtigen Tanne, der 
Zetitanne d. i. Kleinkindertanne bet Marzell. Dagegen werden fie aus 
einer Höhle bei der Felſenmühle am Kukuksbad bei Freiburg, aus dem 
Reichenloch, einer an der Wutach hochgelegenen Höhle, bervorgeholt. Die 
Amme von Riedichen über dem Wiejenthal hat den Schlüffel zu einem 
der großen Steine auf der Hohen Möhr, der Kindlesftein von Bernau- 
Außental Tiegt mitten im Dorfbach. Im Kindlesftein bei Gersbach 
(Schopfh.) ift jedem Kind ein Zettel umgehängt, auf dem die Namen 
feiner Eltern ftehen. Aus dem Oefelisſtein kommen die Engelſchwander, 
aus dem Badlesitein die Birkendorfer Kinder. Weiter nördlich im 
mittleren Schwarzwald, im Harmersbacher Thal, joll ein Schrofen 
die Kleinen beherbergen. In der Schmeiz giebt es auch Titifteine. 

Als Regel gilt alfo für Baden, daß die Hebamme die Kinder 
aus einem Brunnen holt, jeltener bringt te der Storch. Kigenartig 
im fränkischen Nordosten ift der Kauf der Kinder aus dem Brunnen 
und im alemannischen Süden deren Aufenthalt in Bächen und Seen, 
in Bäumen und Steinen. Mit diefer Heinen phantaftiichen Duver- 
türe, die an manche altmythiſche VBorftellungen anklingt, beginnt dag 
wirkliche Veben, in dem wiederum die Hebamme voraniteht. 

Die Hebamme heißt im füdlichen Schwarzwald meift kurzweg die 
rau, auch wohl Nachtfrau. Auch Ammefrale fommt im Norden 
vor, Zuuftermutter in Kirchzarten wie in Baſel Luufterfrau, eigentlich 
Zaufcherin, Bafe in der Bruchjaler und Wieslocher Gegend, Dorfbäfele 
am Kaiſerſtuhl. Die legten Bezeichnungen ſprechen für ihr Anjehen und 


1) Weinhold a. DO. 5.38. 
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ihre Beliebtheit. Doch giebt e8 Ausnahmen. Man jcheint in Welſchen⸗ 
fteinah (Haslach) zu glauben, daß die Hebamme mit Kindern einen 
fürmlichen Handel treibt. Hier jagte ein neunjähriger Bube die Hebamme, 
die ihm ein „rotes“ Schmwefterlein gebracht. hatte, mit Schimpfwörtern 
aus dem Haufe, und ein grelles Licht Fällt plöglih auf die Armut 
im Dorfe Luchle über dem Albthal, wenn dort die Kinder mit Steinen 
nach ihr werfen, weil fie feine Geſchwiſter, keine neuen Miteſſer mehr 
baben wollen. Auch in Siegelau (Waldkirch) ſchimpfte ein Bube, 
der fie in der Stube erblidte, „Luder“. 

Nach einer glüdlichen Entbindung Spricht die Hebamme tm 
Kaiſerſtuhl: „Gott jet Lob und Dank!“, in St. Märgen: „Glüd zur 
Jugend!“ oder fie ruft dem Vater auch wohl fröhlich zu, „d'rus Schlupft, 
Bater!“ in Dbermeier (Raft.). In Gersbach (Schopfh.) fordert Sie die An- 
wejenden zum ftillen Gebet auf. Die Stühlinger Hebamme gratuliert 
zu einem Knaben oder Mädchen, aber bei einer Totgeburt zu einem 
Engel. In Epfenhofen (Bonnd.) wird nur zur Geburt eines Buben 
gratuliert,. und nur dann in Münchingen und Cmatingen (Bonnd.) 
ein Maien ana Haus geftedt. Im mürttembergiichen Oberamt Deh- 
ringen legte noch vor Kurzem die Hebamme das Neugeborene auf 
den Boden, von dem e3 der Vater aufhob. Diefe uralte Sitte 
ſcheint in Baden nicht mehr nachweisbar. Aber in Unterentersbach 
und Zell a. 9. (Offenburg) wird es von der Hebamme gejchüttelt, um 
es zum Schreien zu bringen, und wenn da8 nicht Hilft, jo giebt fie 
ihm einen Patſch auf den Hintern. Der Vater begrüßt es mit 
einem Kuſſe in Neuſatzeck (Bühl) und Wittenihwand (St. Blafien), 
und reicht es dann der Mutter zum Kufle, die an jenem Orte zu 
ihm jagt: „Werd ein guter Chrift!" In Helmftadt (Sinsh.) betet 
die Hebamme darüber gegen die Heren: 

„Ich lege dich in Gottes Kleid, 

„Beſchütze dich die Heilige Dreifaltigkeit, 

„Jeſus iſt ein ftarfer Dann, 

„Wer ſtärker ift, der greif’ dich an!“ 
oder fie Spricht in Bollſchweil (Staufen): „Gottlob! du Liebes Kind, 
du lebſt doch no! Biwohr di Gott, daß du Gicht nit überkummſt!, 
Bei der Geburt eines Mädchens in Amrigſchwand (St. Blaſien) 
ruft der Vater: „Pot Hundert Sappermoft!”, bei der eines Buben 
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freudiger: „Potz tufig Sappermoft!" Schon dad Neugeborene 
begrüßt man in Berolzheim (Tauberb.) zum erjten Mal mit einem Ei: 
„Sadele net, Wolfele raus!” d.h. „Eilein hinein, Zähnchen heraus!" 
Das Ei muß ſpitz fein. Im Mittelalter ftrih man wohl dem Kinde 
etwas Honig in den Mund und erwarb ihm jo das Recht ans Leben. 
In Langenbach bei Vöhrenbach mird ihm mit dem erften Papp 
(Mus) das „Abe igitriche”, denn die Mutter hat einen mit dem 
Abe beichriebenen Zettel darin gekocht. Das Kind wird aber auch 
wohl jofort mit Weihwaſſer unter Anrufung der drei höchiten Namen 
beſpritzt. 

Das gewöhnlich alsbald nad) der Geburt vorgenommene erfte 
Kindsbad darf in vielen Orten nur von der Hebamme gegeben 
werden. In Bayern hieß es früher Weiterbad und war erſt nad) 
drei Tagen herfümmlih. In Hänner bei Sädingen und leider wahr- 
ſcheinlich an vielen andern Orten ift diefes erſte Bad oft auch das 
legte, da3 ein Menſchenkind in feinem Leben befommt, denn Bäder 
jollen den Augen jchädlich fein. Einen häßlichen Fluch bört man 
wohl in Neuſatzeck: „Wenn ich dich nur im eriten Badwaſſer verträntt 
hätte!" Katholiken miſchen ihm Weihmwafler und auch. wohl ge- 
weihtes Salz bei. In Bernau-Außerthal (St. Blaften) läßt man drei 
Tropfen einer brennenden geweihten Kerze in? Waffer fallen, um zu 
jehen, ob ſie einen Stern bilden oder nicht, d. b. ob dem Kinde Glück 
oder früher Tod bejcheert fei. In Stegen (Freib.) wirft man zu den 
drei Tropfen eine Kleine Münze ind Bad, damit das Kind Fromm 
und ſparſam, im benachbarten St. Beter zum Wachs und dem Bad- 
freuzer der Gotti noch einen Roſenkranz, damit es fleißig, ſparſam 
und brad werde. Mit und ohne Weihwaſſer, je nach der Konfeifion, 
erhält das Bad bei zahlreichen Katholifen, Proteitanten und Juden 
ein Gelditüd, deſſen Hauptbeitimmung es ift, dem Kinde zukünftigen 
Reichtum zu fichern, auch wenn es zunächſt der Hebamme zu Gute 
fommt. Für das von der Patin am Tauftage ins Badwaſſer ge= 
worfene Geld Schafft man in Haufen im Thal das „Gottahemdle'“ an. 
Seltener, in Lippertreuthe (Ueberl.) und Engelswies (AU. Meßk.), 
gießt man außer Weihmaffer auch) Milch hinein, am legten Drte, 
damit da3 Kind eine weiße Haut befomme. Einen Zuſatz von $o- 
hanniswein jpendet man in Uhldingen (Ueber). Früh ſteckt man auch 
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z. B. in Wagenſteig (Freib.) dem Kind eine Schreibfeder oder einen 
Griffel ins Händchen oder in Sulzbach (Ettl.) ein Notizbuch unters 
Kiſſen, daß es gut lerne, in den Schweighöfen bei St. Märgen dem 
Knaben eine Peitſche, dem Mädchen Strickzeug und Kochlöffel. Das 
ſind Beigaben aus der germaniſchen Heidenzeit, zum Teil verkirchlicht, 
moderniſiert und vom Kinde, oder auch hier von der Schickſalsfrau 
auf die Hebamme übertragen. So pflegt man auf Corfu neben den 
Neugeborenen Wein, drei Schnitte Brod, Zuckerwerk und Gold für 
die Mören, die Schickſalsfrauen, hinzuſetzen, wobei das Gold dem 
Kinde ein goldenes Loos zu verſprechen beſtimmt ſein mag. Am 
deutlichſten redet der altindiſche Brauch, nach dem ein Stein, eine 
Art und Gold neben den Neugeborenen gelegt werden, um ihm Feſtigkeit, 
Schneidigfeit und Reichtum zu wünſchen. Es tft nur eine Aus- 
dehnung der Sitte, wenn man in Langenbach (Vöhrenbach) dem 
Kinde an jeinem erſten Geburtätag drei Gegenftände vorlegt, ein Ei, 
ein Geldftüd, ein Buch. Der Gegenitand, nach dem e3 greift, beftimmt 
dann feine jpäteren Neigungen. Verwandt find auch folgende badische 
Bräuche: die Hebamme zieht im Kinzigthal dag Neugeborene unter 
dem Tisch durch, Daß es heicheiden werde. Bon Langenbad) (Vöhrenbach) 
und vom oberen Dreifamgebiet bis in die Schweiz hinein jchüttet man 
des Knaben erſtes Kindabad an einem Baum hinauf oder über eine 
Holzbeuge, damit er gut Klettern, das eines Mädchens ebenjo, damit 
es fchön fingen lerne, in Groß⸗Schönach (Pfullend.) In Reichenbach 
(Gengenb.) und Krumbach (Meßk.) giebt man das Bad über den Hollunder- 
ſtock am Haufe, dann Hettert das Kind gut oder zahnt leicht. Singt 
man beim Ausfchütten, jo befommt das Langenbacher Kind ein het- 
teres Gemüt, dag von St. Peter lernt tüchtig fingen. In Bleibach 
Waldk.) Ichüttet man das Badwaſſer durch einen Zaun, um das 
Kind gegen Berufen und Gichter zu ſchützen. In Rohrbach (Triberg) 
und in Zell am Harmersbach giebt die Hebamme dem Kinde jofort 
einen Tatſch auf den Hintern, dann fchreit es fich ins Leben. Gab 
e3 nicht gleich Laut von fich, öffnete ihm in Ehrenitetten (Staufen) 
die Hebamme alsbald den Mund und löſte ihm auch mitunter die 
Zung. Dieje fjofortige Löſung des Zungenbändchens durch die 
Schere oder gar den Fingernagel der Hebamme ift noch in Baden 
und Deutichland bis nad) Steiermark weit verbreitet, obgleich Ne ſchon 
Meyer, Badifches Volksleben. 
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von der Nürnberger Hebammenorbnung vom 3. 1755 als abergläubiich 
befämpft wurde. In Gutach (Wolfach) thut daber ſogar die Hebamme 
den folgenden wohl entjtellten Spruch, den die Wüchnerin ihr dreimal 
nachzufprechen hat: „Ich löſe meinem Kinde die Zunge zu alle 
guten Stunde, zur gerechten, aber nicht zur ungerechten. Die himm⸗ 
fiiche Ehr, die nimmermehr vergeht, im Namen Gottes des B., des 
©. und des h. Geiftes". 

Aber außer dem Zungenband ift auch auf die oft noch am Kopf 
haften bleibende weiße Eihaut zu achten. Sie heit Glückshübli, 
-füppele, -häutli, Waſſerblaſe, die fchon nach dem aus dem 
Badischen ftammenden Verfaſſer des Simpliciſſimus von „alten Weibern 
zu der Feſtigkeit employret“ wurde. Aber ſchon Aelius Lampridius, 
ein römifcher Hiftorifer des 4. Jahrhunderts n. Chr., meldet in 
feinem Diadumenus 4, daß die Hebammen den pileus naturalis den 
natürlichen Helm neugeborener Knaben, an die Advofaten verkauften, 
die davon Glück in Prozeffen erwarteten wie noch vor kurzer Zeit Ad⸗ 
pofaten und Sciffsfapitäne in England. Auch in Baden gilt die 
Glückshaube, die man forgfam verwahrt oder „innert dem Dachtrauf“ 
vergräbt, für glüdbringend. Nur in Rhina bei Murg und in 
Kl. Laufenburg kann fie auch das Entgegengeſetzte, baldigen Tod, 
bringen, ja in Berolzheim tft fie durchaus ein Unglüdszeichen. rüber 
dörrte man ın Neuſatzeck die Glückshaube, zerrieb fie zu Pulver und 
gab fie dem Kinde in den Brei. Früher wurde ihm nach dem erften 
Bad die Geburtshaube im Namen der H. Dreifaltigkeit in Witten- 
ſchwand (St. Blaften) aufs Haupt gejebt (?). Auch die Nabelſchnur 
des Knaben wird in Holzen bei Kandern forgjam aufgehoben, weil 
er dann militärfrei wird. In Birkendorf (Bonnd.) giebt man fie 
nad und nach zu efjen, wern man gejcheite Kinder will. In der 
Pfalz wird fie zerjchnitten dem Kinde im 3. oder 4. Jahre in einer 
Eierjpeife gegeben, dann wird der Knabe ein tüchtiger Geſchäftsmann, 
das Mädchen eine gute Näherin. Dagegen muß man die Nachgeburt 
unter dem Dachtrauf oder da vergraben, wo weder Sonne, noch Mond 
hinſcheint. Hängt man fte aber nicht auch, wie z. B. in Medlenburg, 
an die Wurzel eines jungen Baumes, damit der Knabe mit dem Baume 
machte? Auch aus der Schädelbildung mag man Manches herausleſen. 
Hat das Kind einen „Krüzkopf“, d. h. tiefe fich kreuzende Schädel- 
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näbte, jo wird es zwar geſchickt, ſtirbt aber früh: im Luchle über 
dem Albthale. Der Wiederburft oder die Zmeizahl von Kopfwirbeln 
fündet in Horheim bei Waldshut ftörrifches Weſen oder mangelhafte Be- 
gabung an, während ein Zweiwirbelkind in Gengenbach, gleich dem 
Sonntagskinde, ein Glückskind ift und in Thüringen viele glückliche 
Funde thut, aber Unglüd im Wafler dat. Ein Muttermal, Amal, 
Sürmal u. ſ. w. vertreibt die Hebamme oder Mutter dadurch, daß 
fie da3 Kind gegen den zunehmenden Mond hebt, die Hand auf da 
Mal legt und ſpricht: „Was ich fehe, dag nimmt zu; mas ich greife, 
nehme ab im Namen der allerhöchften Dreifaltigkeit." So in Angel- 
thürn bei Borberg wie in Smwinemünde an der Dftfee. 

Mit der Taufe briht nad) hriftlichem Glauben für das Kind 
erft das wahre Leben an und gejellen fich zu den Eltern und der Heb- 
amme als neue Schußgeifter die Paten. Bor der Taufe tft dag Kind 
ein Heide und den böjen Geiftern, dem Teufel und den Hexen, faft 
ſchutzlos preisgegeben.. Darum eilt man fich vornehmlich in Tatho- 
liſchen Dörfern und läßt fie z. B. im Glotterthal (Freib.) im Schap- 
bachthal und Hauſerbach (Hauſach), in Weiher (Bruch].) möglichft 
am Tage der Geburt taufen. „Das Kind darf nicht troden werden“ 
heißt's in Hornberg; und an einem andern Orte erzählt man von einer 
Hebamme, die auf dem Taufgange das Kind am Wege liegen ließ. 
Da holte es der Satan, denn Ungetaufte fommen in die Hölle. Auch 
in manchen proteftantichen Häufern weiß man dieſen Glauben mit 
den an einen gütigen Vater im Himmel zu vereinigen. Auch bei 
ftrengiter Winterfälte wird das Neugeborene am erften oder höchſtens 
zweiten Tag 3. B. von Langenbrand oder von Schluttenbach nad) 
der eine Stunde entfernten Pfarrkirche in Weifenbach, bezw. Ettlingen- 
weiber getragen. Bis zu Anfang dieſes Jahrhundert? nahm auch 
die evangelifche Kirche, wie die Kirchenbücher erweilen, die Taufe inner- 
halb drei Tage nach der Geburt vor. In fehr vielen Dörfern mählt 
man jet den nächſten Sonntag und verweift nur die unehelichen Kinder 
auf einen Werktag. Hat jedoch die Kinderzahl einer Familie ein halbes 
oder gar ein ganzes Dutzend überjchritten, was in Balzhofen (Bühl) 
nit jo gar jelten fein ſoll, fo nimmt auch ein eheliches mit einem 
Werktag vorlieb. Ueberall wird aber der Mittwoch und vielerorts 
auch der Freitag gemieden. In Heitersheim wurden früher uneheliche 
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Kinder nur am Mittwoch und zwar mit ſehr kurioſen Namen vom 
Pfarrer getauft. In proteſtantiſchen Gegenden wartet man aber auch 
bis zu 6 Wochen, oder gar bis zum neuen Wein. 

Indem nun die Eltern Paten für ihr Kind ernennen, wird 
deſſen geſamte Jugendzeit oft bis zur Hochzeit unter die Obhut von 
Miteltern geſtellt, und obgleich vielfach auch hier geſchwächt, ent⸗ 
wickelt das Patenverhältnis gerade auf dem Lande noch manche ſinnige 
Eigenſchaften. Es durchdringt ſich darin wiederum Altchriſtliches und 
Altheidniſches. Bürgen der Neugeborenen, sponsores infantum, 
erſcheinen ſchon im zweiten chriſtlichen Jahrhundert, die den Täufling 
zum Biſchof brachten, in beſonderen Taufkapellen taufen ließen und 
für deſſen chriſtlichen Lebenswandel ſorgten. Aber allgemein wurde die 
Patenſchaft erſt 813 durch das Mainzer Concil eingeführt. Schon 
vorher jedoch hielt den Sohn eines heidniſchen Germanen der Oheim, 
der Mutterbruder, ebenſo hoch wie der eigene Vater. Alſo auch 
damals ſchon beſtand eine mit der elterlichen Pflege konkurrierende 
Macht, und wenn bereits der nordgermaniſche Heide ſein neugeborenes 
Kind mit Waſſer begoß, ihm einen Namen gab und es in Gegenwart 
von Zeugen beſchenkte, jo war es faſt unausbleiblich, daß ſich die chriit- 
liche Taufe mit der deutichen Waſſerweihe zu dem eigentümlichen noch 
jet fortwirkenden Brauche verband. Die Kirche hat dabei ihr geiftiges 
Teil behauptet, aber im Beſchenkungsweſen und dem innigen Familien⸗ 
harakter unſeres Patentums überwiegt aligermanifches Wejen. Die 
Namen des Paten und der Patin find im ſchwäbiſch- alemanniſchen 
Süden des Landes Götti, Getti, Götte m. und Gotta, Gotti, 
Gotte f., die als PVerfürzungen von einem Gottvater und Gott- 
mutter, d. 5. Vater und Mutter vor Gott, wie die englischen Paten⸗ 
bezeichnungen godfather und godmother, aufgefaßt werden müffen. 
Sie gehören beide auch der Schweiz, Schwaben und Bayern an, und 
Gotte kommt noch in Heflen und der Eifel, Godde ſogar noch in 
Mecklenburg vor. Dagegen wird Götte m. jchon in Mittelbaden wie 
auch im Mittelelſaß unter fränkischen Einfluß durch Pfetter, Pfötter, 
Pfetteri(h), die in der Dffenburger Gegend auch Bvetterig und 
Boetterich in Stadelhofen bei Oberkirch heiken, erjegt, etwa von der 
Linie Ichenheim, Gengenbadh, Petersthal an, in der Regel begleitet 
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Pfetter(ich), dad vom latein. patrinus, dem geiftlichen Water ab- 
ftammt, und daneben im Norden Beterich, z. B. in Dilgberg am 
Nedar, und Göttel füllen nordwärts den fränfisch-alemannijchen 
Miſchſtrich und den rein fränkischen Norden an, nur öftlich zwiſchen 
Neckar und Tauber berrfchen Dodel und Dodele oder Dout und 
Döutle, die offenbar mit dem bayrischen Tatte, Vater, verwandt find, 
vor. Auch Schon im Kürnbach wird Dote für Pate gebraucht. Das 
Patenkind heißt je nach dem Verhältnis Götten-, Gotten- oder Göttel- 
find, Getti- oder Gottifind. Die Kirche forderte einen Paten als 
pater spiritualis d. h. geiftlichen Vater, oder eine Patin, aber ſchon 
Berthold von Negenzburg, ber redegewaltige Predigermönch des 
13. Zahrhunderts, befämpfte die Unfitte, bi3 zu 12 Paten aufzubieten. 
Noch immer ſchwankt in Baden die Zahl zwiſchen einer oder zwei 
Perſonen und fogar acht Paaren, die z. B. in Büchenbronn (Pforzh.) 
vorfommen. Im Jahre 1660 Lädt Wolfgang Vogt in Zuzenhaufen 
Sinsh.) nicht weniger als 19 Taufzeugen ein, Belannte, ſowie feine 
Grundherren und deren Verwandte!) Im Ganzen ftatten die Pro— 
teftanten den Täufling mit mehr Baten aus als die Katholiken, jo in 
Schopfheim und Umgegend, in Bahlingen am Kaiferftuhl, Kork bei 
Kehl, Linkenheim bei Karlsruhe. Uneheliche Knaben und Mädchen haben 
nur einen Paten, bezw. nur eine Patin in Bermatingen und Ober- 
bomberg (Ueberl.). Ia, um den außerehelichen Umgang zu brand» 
marken, mußte noch vor etwa 20 Jahren in Ubftadt (Bruch).) der 
Büttel jedem unehelichen Kinde Pate ftehen. 

Auf guten Ruf und Charakter des Paten wird gejehen, teil 
der 4. oder gar 3. Teil feiner Eigenfchaften auf das Patenkind über- 
gehen fol. Eine gefallene Weibsperfon wird z. B. in Wolfach 
nicht als Patin geduldet. Die Wahl ift aber ſehr verfchieben. Be- 
dorzugt werden durchweg die nächften Verwandten und die Jugendfreunde, 
unter jenen die Geſchwiſter der Eltern, worin die hohe Würde fort- 
zubauern fcheint, die jchon nach Tacitus der Oheim in der Fa— 
milie genoß, unter diefen namentlich ſolche, die ala Chrgefellen oder 
Brautjungfern ſchon an der Hochzeit der Eltern des Täuflings teil- 
nahmen. In Lintenheim und Degernau im Wutachthal zieht man 
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Berbeiratete, in Iffezheim (Baden) Unverbeiratete und in Dietenhan 
(Werth.) ſogar Kinder vor, wie früher auch im Speſſart. Bald 
müſſen ſich die Paten fremd fein, insbejondere zwei Liebende werden 
gemieden, wie in Iffezheim und St. Ulrich, vielleicht, weil man, 
wie in Altenburg und Dftpreußen, glaubt, ein ſolches Patenverhältnis 
(öje die Liebe auf; bald werden wieder gerade Liebende gewünjcht. 
Wie in Franken und in der Pfalz bittet man ungern Schwangere zu 
Gevatter, weil das Patenkind dann nicht zu Jahren fomme. Man 
erkennt deutlich) aus diefen Annahmen die hohen und darum fo tief 
eingreifenden Anſprüche des Patenkinds. Nur ein eigenes Kind kann 
ihm die Lebenskraft entziehen, aber einen weniger innerlichen Bund, 
wie den eines Liebespaares, ſprengt es auseinander. Nur wenn 
Braut und Bräutigam an dem Tauftage Hochzeit halten, jo werden 
fie um Zauberbifchofsheim ausnahmslos zu Paten genommen, und 
alle Hochzeitägäfte haben der Taufe beizumohnen. Zuweilen wählt 
man auch, in Graben, ein Brautpaar. Sind die Paten ledig, fo 
ftedt in Ettenheim die Patin dem Paten einen Myrthenkranz an 
die Bruft, und er verehrt ihr einige Tage nach der Taufe eine Broſche 
oder ein Halstüchlein. Erhält fie aber einen Ring von ihm, fo giebt 
es bald eine Hochzeit. Sehr beliebt ift es, für alle Kinder immer 
diejelben Leute zur Patenſchaft zu wählen, wie auch am bayerischen 
Lechrain und anderswo gejchieht. So in der Pforzheimer und Karls⸗ 
ruber Gegend, mo die Gevattern dann auch wohl jchon, mie in 
Rußheim (Karlar.), vom Vater am Abend vor dem Tauftage gehörig 
bewirtet werden. In Niklashaufen im Qaubergrund werden die 
Kinder der Paten der Eltern gewählt. Ein inniges Freundſchafts⸗ 
verhältnis bildet Sich jo zwilchen zwei Familien heraus. Vom Ober- 
rhein big an bie badische Nordgrenze iſt noch an vielen Orten die 
ledige Batin mit einem Kranze, Schappel oder „Aufjab“, wie man 
in Schutterwald jagt, der ledige und oft auch der verheiratete Pate 
mit einem „Maien”, den jene ihm an die Bruſt geheftet hat, geſchmückt. 
In Neuſatzeck trägt er den Rosmarin, wie in Thüringen. Die verhei- 
ratete Batin ſetzt Sich in Wildthal (Freib.) und anderswo ihre „Fiertigs⸗ 
fappe“ auf. Bei der Taufe eines unebelichen Kindes fällt all diefer 
Schmud fort. Zu Gevatter bittet der Vater des Kindes ſelber, oft 
aber durch die Hebamme, die in Niflashaufen im QTaubergrunde einige 
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Tage vor der Taufe ihr Anliegen mit den Worten einleitet: „J 
ba en Strumpfbennel g’funne; i will fehe, wen es g’hört.” Sie 
wird dann bewirtet. Nicht meit davon, in Höhefeld, Hat fie ebenfalls 
den Paten „anzurichten”, d. h. ihm die Gevatterfchaft anzutragen, 
wofür er ihr eine Schüffel voll Mehl, das mit Eiern beftedt iſt, 
ſchenkt. 

Die Paten pflegen auf ihre Würde ſtolz zu ſein: ſie haben mich 
„gehoben“, ſagen ſie von den Eltern, die ſie auserkoren haben. Bei 
Bruchſal und in Mittelbaden wie im Elſaß heißt Pate ſein „groß 
ſein“, im Hotzenland „groß laufen“. Nach der Taufe vertrinken ſie 
in Birkendorf (Bonnd.) im Wirtshaus ihre „Hoffert“ (Hoffart), 
und auch im Elſaß heißt „hoffärtig ſein“ Pate ſtehen, wobei man 
ſeine ſchönſten Kleider anzieht. Im Kinzigthal gilt vielen für eine 
Sünde, es jemand zu weigern, ſein Kind zur heiligen Tauf zu 
tragen, obgleich es hier heißt: „Gotte ſein iſt eine Ehr, macht aber 
den Beutel leer“, wie in Braunſchweig: „Vadder (Gevatter) weern 
is 'ne Ere vor'n Lüen (vor den Leuten), awer 'ne Schanne vor'n 
Geldbüel (beutel).“ Man unterſcheidet aber oft zwiſchen Haupt⸗ und 
Nebenpaten. Dieſe dienen mehr als Stellvertreter und müſſen ſich 
den Namen „Schlotterpaten“ oder z. B. in Efringen „Sufpaten“ ge⸗ 
fallen laſſen, weil ſie hauptſächlich beim Taufſchmaus, der z. B. in 
Rickenbach „Schlottere“ heißt, wirkſam find. Doch nennt man in 
Baſelland nicht den Wirtshausbeſuch, ſondern das langſame Umtragen 
des Täuflings durch die Patin um den Altar „Schlottern“. Auch 
in Berchtesgaden beißen die Patinnen „Schlodermütter“. 

Dem Pfarrer zeigt man in Berolzheim (Tauberb.) die Geburt 
eines Knaben mit Handichuhen, eines Mädchens ohne folche an. Die 
gewöhnliche Taufzeit ift altkirchlihem Brauche gemäß der Vormittag 
nad) dem Gottesdienft, doch wird an vielen Orten den unebelichen 
Kindern eine |pätere, an einigen eine frühere zugewieſen. Im Unter- 
land kommen namentlih im Winter Haustaufen häufiger vor. Um 
Veberlingen läutet man zweimal, wenn ein Knabe, einmal, wenn ein 
Mädchen, und überhaupt nicht, wenn ein unebeliches Kind zur Taufe 
getragen wird, oder man läutet dem Knaben mit der großen Glode, 
dem Mädchen mit der Heinen z. B. in Feldkirch bei Staufen. 

Beim badiichen ZTauffeft treten die Hebamme und die Paten 
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mehr hervor ala die Eltern, die ans Bett gefeijelte Meutter und der 
häufig gar nicht zur Kirche mitgehende Vater. rüber blieb er noch 
häufiger daheim, am Lechrain wie im Süden des badischen Oberlande3. 
In einigen Orten richtet fich das Verhalten des Vaters nach dem Ge- 
Schlecht der Täuflings: fo ift er in Laudenbach (Weinh.) bei der Taufe 
eines Knaben immer, eines Mädchens jelten zugegen. Sogar entzieht 
ih in Kuppenheim, Langenbrand (Raft.) und Lichtenthal (Baden) zu- 
weilen nicht nur der Vater, jondern auch der Pfetterich der Mädchen- 
taufe. Der Vater nahm in Schlatt (Freib.) einen Brotanjchnitt für 
den Meßner mit, in Stmongwalde führt er den Wagen, der Kind 
und Paten zur Kirche bringt. — Die Hebamme, die bei ihrem Dienit- 
antritt noch in manchen Dörfern die Wochenftube und die Wöchnerin 
mit Weihwaſſer beiprengt, nimmt fogar 3. B. in Huchenfeld (Pforzb.) 
Nottaufen kranker Kinder vor. Um Schopfheim fpricht ſie beim 
Aufbruch zum Taufgange im Haufe ein Vaterunſer und die Mutter 
um St. Blafien nach gemeindeuticher Sitte: „Bringt mir einen guten 
Chriften beim!" Sehr häufig trägt die Hebamme das Kind in Die 
Kirche oder, wenn das die Batın übernimmt, reicht fie e3 doch beim 
Taufakt den Paten von Arm zu Arm, namentlich in proteftantischen 
Dörfern. In Heidelsheim (Bruchſ.) trägt es eine Verwandte, die vom 
Bater, der Hebamme, den Baten und befränzten Batinnen und anderen 
Verwandten begleitet ift. Der Götti und die Gotte erjcheinen im Haufe 
des Kindlevaterd in ihren jchönften Kleidern, fie dürfen in Wagenjteig 
(Freib.) nichts leihmweife dabei haben. In Hauſach (Wolf.) wird fie 
von ihm aus ihrem Haufe abgeholt, wo fte ihm emen Trunk Wein 
reicht und einen künftlichen Strauß an den Rod heftet. In Schutter- 
wald (Offenb.) find bei ber Taufe die Hebamme, die Geddel und der 
Pfetterich zugegen; die Yedige Gettel mit einem „Aufjag" auf dem 
Kopf, der ledige Pfetterich mit einem Sträußchen an der Bruft. Sind 
fie aber beide verheiratet, fo trägt fie die Kappe und er ift nicht 
geſchmückt. Auch wenn der Täufling unebelich ift, darf die ledige 
Gettel den Aufſatz nicht tragen. Vor oder während oder nad der 
Taufe erhält der Täufling ein Geſchenk ind Taufbettlem, ins Trag⸗ 
kiſſen, in die „Wickelbinde“, in die e8 3. B. in Siegelau (Waldk.) 
„g'bitſchelt“ iſt, „der Bube feft, daß er krachte, das Mädele Ioderer, 
daß es lachte.“ Den Täufling, mit einem ſchöneren Häubchen und 
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Hemdchen angethan, det beim Kirchgang in Unzhurft (Bühl) ein 
großes rötlich-weißes Tauftuch, früher das gewirkte Hochzeitshalstuch 
der Mutter. Die Taufhaube und das Tauftuch beftehen in Simons- 
wald (Waldk.) aus geſticktem weißen Tüll, beide find mit rojafarbener 
Seide gefüttert und vererben fich als Prunkſtücke von einem Gefchlecht 
zum andern. In Oberharmersbach wurde das Tauftuch früher jelbit 
gejponnen und mit einem Kreuz verfehen, in Dttenhöfen (Bühl) darf 
es nicht auf dem Kirchgang aufgededt werden. Das uneheliche Kind 
wird nur mit einem einfachen farbigen Tuch ftatt mit dem meißen 
Zauftuh zu Marlen (Dffenb.) in die Kirche getragen. In Heidels- 
heim werden ihm bald nach der Geburt Geſchenke ins Bettchen gelegt, 
aber in Wagenjteig (Freib.) wird ihm ins Taufbettle Geld genäht, 
dann wird dad Kind reich, befonderg wenn ein Mann das erfte 
Geldſtück gejchentt hat. Das ift dag „Einftriden", „Einbinden“, 
„Einfteden”, oder „die Einftridete” oder da8 „Eingebind”, das hoch— 
alemanniſche „Hälfa" d. h. urfprünglich das Binden des Geſchenks 
um den Hals. In Schweden, Tirol, det Schweiz heißt es Einbund 
oder Einitridete, in Schlefien Gebindnis, in Kärnten Bindband, all 
gemeiner Angebinde.. Ber St. Märgen Sieht man es gern, wenn 
Jemand dem Kind unterwegs ein Stüd Geld giebt; ift aber der Be— 
treffende ein Verjchwender, jo wird es dag Kind auch. In Impfingen 
(Zauberb.) giebt der Pate auf dem Gange zur oder von der Kirche 
der Hebamme ein Geldftüd, das fie dann ins Tragfiffen ſteckt. Eigen- 
tümlicher bringt in Lauda je nach dem Geſchlecht des Täuflings ein 
Knabe oder ein Mädchen zur Kirche die vom Meßner vermahrte Tauf- 
ferze mit, in deren warmes Wachs der Pate nach der Taufe ein 
Geldſtück ftedt, das jo heimgetragen wird. In Heinftetten (Meßk.) 
binden die Baten dem Kinde nad) der Taufe hinten in der Kirche je 
eıne Mark ein. Dem Geldftüd, früher einem Kronenthaler, wird in 
Meſſelhauſen (Zauberb.) für Knaben eine Schreibfeder, für Mädchen 
eine Stridtnadel beigefügt. Bon dem Eingebind des Dbdidle muß die 
Berolzbeimer (Tauberb.) Mutter immer etwas aufheben, dann kommt 
das Kind nie in Geldnot. In Unterlenzficch mwidelten die Paten 
das „Göttegeld" in Silberftüden von jchöner Prägung in den „Zauf- 
zettel”, den Patenbrief, ein, in dem 3. DB. ftand: „1845 den 31. Ja⸗ 
nuar bift dis geboren und Thimotäus getauft worden, geboren im 
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Zeichen des Scorpion, Morgens 9 Uhr. Iſt beigejtanden ala Zauf- 
götte Karl Meier.” Diefe Thaler erben ſich noch heute in den Fa— 
milten fort. Auch in Niflashaufen im Taubergrund fteden die Paten 
dem Kind einen Taufbrief in? Tauffiffen em und gewöhnlich dag 
erite Kleid. Auch legte man ihm in Unterglotterthal (Freib.) ein 
Heiligenbildle ein, damit es brav würde und gut lernte, in Ottenhöfen 
(Achern) beim Austragen ins Freie ein Amulett. Altertümlich Elingt 
der Schallftädter Brauch, die abgefallene Nabelfchnur ins Taufkiſſen 
zu ſtecken, was auch wohl noch in Heſſen geſchieht und zwar, damit 
das Find nicht verloren gehe. Es wird dadurch gleichjam an die 
Mutter, ang Haus, gebunden. In Thüringen läßt die Mutter beim 
eriten Kirchgang von der Nabeljchnur ihres Neugeborenen ein Stückchen 
in ber Kirche, ein andres in einem Kaufladen fallen, damit e8 gottes- 
fürchtig, Leutjelig und tüchtig im Handel werde. In Pommern fchügt 
eine jolche Hinter dem Altar fallen gelaſſene Nabeljchnur gegen Bauch⸗ 
ſchmerzen. Unter Glodengeläute und, wo die Polizet nachſichtig iſt, 
unter Slinten- oder gar Böllerfchüffen, auch Steinwürfen gegen das 
Scheunenthor, zieht die meiſt kleine Taufgejellichaft, die alemanniſche 
„Täufe“, in der Negel auf den Haupt-, nicht auf Nebenmwegen nad) 
der Kirche. In Linkenheim beichräntt man das Schießen auf die Taufe 
des erften Kindes. „Glück zu’er Jugend!” wünſcht man in Katzenmoos 
dem Taufzuge; in Goſſenſaß am Brenner jagt man „fie bringen eine 
Sugend“ für „ein Kind wird geboren”. Die Kinder ſpannen diefem 
Buge wohl noch bie und da auf dem Hin- oder Herwege eine Schnur 
über die Straße, die fie erſt fallen laſſen, wenn die Paten freien 
Durchzug von ihnen erfauft haben. Diejes Vorjpannen wird häufiger 
einem SHochzeitözuge bereitet. In Impfingen (Tauberb.) geht man 
mit Walzermufit in die Kirche und verläßt fie auch damit, im 
Schwarzwald wurde beim Anmarjch des Taufzugs ein Märfchle, beim 
Abmarſch ein Tänzle geipielt. In St. Märgen tritt der Priefter dem 
Zäufling an der Kicchenthüre entgegen und fegnet ihn; darauf tragen 
ihn die Paten zum Tanfftein. Die Eirchlichen Taufriten find je nach 
der Konfeſſion und auch der Landichaft verjchteden. Gewöhnlich hält 
die Patin dag Kind über das Taufbeden, links die Hebamme, rechts 
den Baten; aber 3. B. in Heidelsheim (Bruchſ.) einen Knaben der 
Pate. Die Paten haben dann, während der Vater unthätig in der 
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Bunt bleibt, die vom Geiſtlichen geftellten ragen zu beantworten. 
In Siegelan (Waldf.) kommt der Vater auf dem Kirchgange hinten- 
nach und zieht fich auch in der Kirche beicheiden auf eine Hintere Bank 
zurüd. Bei der eigentlichen Taufhandlung wird mit der großen 
Slode geläutet, wenn es ein Knabe, mit der Kleinen, wenn es ein 
Mädchen ift. Orgelſpiel erichallt und das Tauflied wird gefungen, 
wobei in Heidelsheim die Taufgejellichaft angeſichts der verſammelten 
Gemeinde um den Altar, den „ZTauftisch”, fteht. Das Tauftuch der 
Gemeinde, mit dem das Kind unterwegs bedeckt war, wird vom Kopf 
zurücgejchoben und das Kind von dem Paten oder der PBatın über 
dad Zaufbeden gehoben. Bet der Taufe darf fein Verſehen vor- 
kommen, ſonſt kann dag Kind nicht „brauchen“ d. 5. durch Sympathie 
heilen, in Pommern und Oftpreußen wird es dann jogar zum Nachtmahr. 
Schreit es bei der Taufe, jo ftirbt es bald; dagegen jchreit es in 
Ueberlingen, wie in Schwaben, nad) dem Gottehemd. Daß mit dem=- 
jelben Waſſer, mit dem ein Kind ſchon getauft ift, noch ein zweites 
getauft wird, fieht man in Baden, wie in der Laufi ungern. Am 
Tuniberg (?Freib.) meint man wie in der Wetterau, ein müſſe dann 
bald jterben. Darum wird auch an manchen Orten dag Waller für 
jeden Täufling erneuert. Schon im Mittelalter wurde im Gebiet der 
Abtei Schwarzah (Bühl) für den erften Täufling nach Dftern und 
Pfingſten eine befondere Gabe, ein Schilling, geipendet, und noch heute 
muß der Vater an mehreren oberländiichen Drten dem Meßner für 
den „Dftertauf”, das am Karſamſtag friſchgeweihte Taufwaſſer, und in 
einigen auch für den „Bfingittauf” ein Trinfgeld zahlen. Den Namen 
des Kindes beftimmen bald die Eltern, was aber in Moos (Bühl) 
nicht gebilligt wird, bald die Baten nad ihrem Namen oder dem des 
Tagesheiligen oder de Orts⸗- und Kirchenpatrons. In Unzburft 
(Bühl) erhält der Erftgeborene gern den Namen feiner Großeltern, 
jowie auch am Bodenfee; auf den Höfen de Schapbachthals wird 
dem jüngften Sohn, dem SHoferben oder „Hofengel”, möglichit der 
Stammname vorbehalten. Kindern auf dem mittleren Schwarzwald, 
die den Namen der Eltern trugen, war nach Lucian Reich ein langes 
Leben bejchieden. In Schelingen im Kaiferftuhl follen Ärmere ihrem 
Sprößling den Namen einer reicheren Familie geben, um ihn vor- 
nehmer zu machen. rüber wählte man auch wohl z. B. am Tuni⸗ 
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berg den Namen eines fchon verftorbenen Kindes für das neugeborene, 
was man jebt aus Furcht vor frühem Verlust auch des andern ver- 
meidet, wie auch anderswo in Deutichland. In Tatholiichen Ort⸗ 
Ichaften überwiegen Namen fremder Herkunft, jo waren in Schapbad; 
(Wolfah) im Jahre 1893 von 270 Manndnamen 214 fremde und 
nur 56 deutſche, und von 100 Schulmädchen trugen 86 fremde und 
nur 14 deutfche. Übrigens werden 3. B. in Arlen (Konft.) die 
alten katholiſchen Heiligennamen durch die neumodijchen Frieda, Hilda, 
Fri u. |. w. zurüdgedrängt und in Kandern Namen wie Thomas, 
Michel und Martin, in Steinbach bei Mudau ebenfalls Michel, dann 
Johann, Valentin, Peter, Joſeph, Franz gemieden. Auch die früher 
jo beliebten Doppelnamen Hannesjoſep, Hannesmichel, Franzvpelte, 
Everofine u. |. w. fommen nicht nur in Steinbad ab. Uneheliche Kinder 
müſſen fich doch in manchen Dörfern den Namen gefallen laſſen, den 
der taufende Pfarrer ihnen giebt, jei’3 den Kalendernamen oder einen 
fonderbar Elingenden wie Abdon in Mettenberg (Bonnd.) oder Bibiana 
in Zell a. H. Eva und Genoveva find in Walldürn, Euphemia in 
Ettenheim zu ſolchen Schimpfnamen geworden: „Du biſch mer au e 
netti Fäme!“ 

Nach dem Taufakt knieen Götti und Gotte mit dem Kind im 
Arm auf den Stufen des Altar? zum Waterunfer nieder z. B. in 
Engen, oder der „Better, „Gfetterich“, allein opfert es dafelbft 
Inieend im mittleren und nördlichen Baden. Anderswo wie in Prinzbach 
(Lahr) knieen fie ich an den Seitenaltar beim Taufjtein. Nach dem 
Knieen gingen die Gotten früher häufiger ala jebt mit dem Sinde 
um den Altar. In Staufen ift der Brauch feit Jahrzehnten ganz 
abgelommen. In Welfchenfteinah, wo der Göttt um den Altar 
voraus, das Göttle Hinterdrein läuft, fcherzt man, daß er, wenn fie 
ihn dabei am Rodzipfel ermwifche, ihr beim Taufſchmaus im Wirtshaus 
bezahlen müſſe, was fie nur wünſche. In Kicchhofen (Staufen) 
Äprangen früher die Kameraden des jungen Kindlivaters um den Altar, 
um fich den „Göttiwin“ zu verdienen. 

Nun erichallt wiederum die Orgel, doch nicht immer ohne be- 
fondere Beftellung und bei der Taufe Unehelicher überhaupt nicht. 
Im Schwarzwald, wie bemerkt (S. 26), aber auch um Tauberbifchofs- 
beim und in Hartheim (Staufen) wurde und wird teilmetje noch, 
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wie in der Rheinpfalz, ein luſtiger Marſch oder Walzer aufgeſpielt, 
übrigens auch wohl ein religiöſes Lied geſungen. Und nun geht's hie 
und da noch unter Schüſſen in die Luft und Steinwürfen gegen das 
Scheunenthor, auch unter Vorſpannen, aus der Kirche hinaus zum 
Taufſchmaus, zur „Schenki“ oder „Kindsſchenki“, wie er im Dreifam- 
thal, Oberjchopfheim und felbft im fernen Nürnberg heikt, zum „Tauf⸗ 
imme3" bei Lahr, zur „Zehr“ oder „Kindszehr“ bei Raſtatt, zur 
„Darfjupp” bei Ettlingen, zur „Kindszech“ im Zaubergrund. Der 
Taufſchmaus wird im Oberlande, wenigſtens im Schwarzwälder, meifteng 
mcht im „Kindlishäusle“, fondern im Wirtshaufe gehalten, übrigens 
auch noch in Freiolsheim bei Raſtatt. Im Unterlande zieht man ge- 
wöhnlich das Haus vor. Man jucht in Hartheim (Staufen) zunächft 
alle 4 oder in Kirchen (Engen) alle Wirtichaften zum Weintrunf auf 
und nimmt vielleicht dann erſt daheim den Taufſchmaus zu ſich, oder 
man fchiebt diefen, wie in Rohrdorf (Meßk.), zwiſchen den Vormittags⸗ 
und den Nachmittagsbefuch der Wirtichaft ein. In Birkendorf (Bonnd.) 
gehen die Paten erſt nach dem Schmauje im Geburtshaufe ing Wirts⸗ 
haus, um dort ihre „Hoffert” zu vertrinfen. Den Schmauß im 
Wirtshaus zahlt meist der Pate, oder auch die Patin, um Ueber⸗ 
Imgen je nach dem Gejchlecht des Täuflings, zuweilen auch der Vater. 
Selten werden auch der Geiftliche und der Meßner dazu geladen, da- 
gegen nimmt die Hebamme in der Regel an der Zeche Teil und zwar oft 
jo bedeutend, daß man ihr an vielen Orten nachjagt, fie habe einmal 
auf dem Heimmeg den Täufling im Schnee verloren. Vor dem Mahl 
wird wohl noch ein gemeinfames Vaterunfer und der engliiche Gruß 
gebetet. Das „eingebitichelte” Kind Liegt inzwifchen auf der Ofenbank 
oder der „Kunjcht”, oder im Hergottswinfel auf dem Tiſche, im 
Tabaksqualm zumeilen bis jpät in die Nacht. De mehr getrunfen 
wird und das Kleine die Wände bejchreit, defto befjer befommt es ihm 
nach ſüddeutſchem Glauben. Tritt ein Uneingeladener zu Ottenhöfen 
oder Durbach (Achern) ing Wirtshaus, wo der Taufſchmaus gehalten 
wird, und zieht den Hut nicht ab, jo muß er zur Strafe einen Liter 
Wein bezahlen. Wohnt eine junge Frau zum erjten Mal einem 
Taufſchmaus bei, jo wird fie „gehänfelt", d. h. die Hebamme über- 
reiht ihr in DBreitenbronn (Mosb.) einen Blumenftrauß mit einer 
Fruchtähre, die offenbar die von ihr erwartete Leibesfrucht bedeutet, 
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oder in Brehmen (Tauberb.) einen künſtlichen Blumenftod und jagt 
dabei das PVerzlein: 

„Sou vil Bläbdle, ſou vil Mädle, 

„Sou vil Rögle, jo vil Högle; 

„Das zerrinnt un verfchmindt, 

„Dogs Hänn’ un Füß' gewinnt!” 

In Höhefeld (MWerth.) wirft die junge Fran dann ein Geldſtück 
in ein Glas Wein, das fie der Hebamme kredenzt. Diefe bat es 
auf einen Zug zu leeren und erhält das Geld. In Brehmen und 
Niklashauſen (Tauberb.) merfen aber auch die „Döutle” und die an- 
deren Taufgäſte eine „Gift“ ing Glas, das die Hebamme leeren muß. 
In Raſt (Meßkirch) bringt die Hebamme in jedem Falle aus dem 
Wirtshaus einen Batzenweck ala Geichent vom Götte heim. Be- 
denklich ift e&, wenn 3. B. in Simonswalde (Waldf.) oder Tegernau 
(Schopfh.) die Gotte dem Kindlein einen in Wein getauchten „Schlozer" 
in? Mündchen ſteckt oder ihm einen Löffel Wein eingießt, damit es, 
früh daran gewöhnt, fpäter einen Rausch befomme Kindern, die 
ſich am Taufhaus einfinden, werden bei Bruchſal Brekeln oder Brot 
mit Käſe ausgeteilt. In Zennenbronn bet Schiltach „itreden“ 
Buben dag „Sädle” ins Fenfter, worin ſich ein Brief und etwas 
Geld befindet, ala Geſchenk für den Täufling. Werden fie dabei 
erwischt, fo führt man Ste ins Zimmer und fest ihnen Speiß und 
Tranf vor, aber nachdem man ihnen die Hände auf den Rüden ge- 
bunden bat, jo daß fie nicht zugreifen können. Lafjen fie ſich aber 
nicht betreffen, fo wird dag Sädchen, mit Feſtſpeiſen gefüllt, wieder 
vor das Fenſter geftellt und dann von ihnen triumphterend abgeholt. 
Auch die reichlichen Taufſchmäuſe, wie fie namentlich bei der Erftgeburt 
ftattfinden, werden im Peterich- und Gettellande (S. 20), Abends um 
die „Fütterzeit,“ wann das Vieh fein Recht verlangt, beendet. In Dur- 
bad) dauert dag Feſt oft bis 11 Uhr Abends, und abfichtlich wird 
der zuleßt aufgetragene Wein nicht mehr „aller“ getrunfen, damit ihn 
die Hebamme zuſammenſchütten und mit heimnehmen Tann. 

Bei der Heimkehr der Taufgefellichaft halten die Geſchwiſter des 
Täuflings wohl die Hausthür zu, was man dad „Zubrüden“ im 
Kaiſerſtuhl nennt, und öffnen fie erjt gegen das Verſprechen eines Paten⸗ 
geſchenkes. Bis nach Siebenbürgen Hin ift diefer Brauch nachweisbar. 
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Oder fie drängen fich vor dem Haufe zufammen, um „Zuckererbſen“ 
oder „Kindleskäs“, ein mit Käſe belegtes Brot zu erlangen. Für 
den Taufſchmaus ſchenkt die Gotte dem Götte ein ſchönes Hemd in 
Eſchach (Bonnd.), einen Strauß und ein weißes Taſchentuch in 
Zodtmoos (St. Blaſien). Hie und da begehen Götte und Gotta vier 
Wochen ſpäter eine Nachfeier, indem fie den „Strauß“ vertrinfen, 
den die Gotta bei der Taufe dem Götti angeftedt, d. h. fie machen, 
einen Ausflug ind benachbarte Dorf, in Aichen bei Witznau. Häu- 
figer macht namentlih im Kinzigthal die Göttle oder Gotte vier 
Wochen nach „dem heiligen Tauf“ dem Täufling einen Befuh. Das 
tft der Gottegang. Sie beſchenkt ihn dabei mit einem Roſenkranz 
„Niſchter“ und im Schapbach dazu mit einer neuen Silber- und einer 
neuen Kupfermünze nebft Geldbeutel. Dieje „Tauf- und Totenſchenke“ 
jcheint wie die unten zu beiprechende „Sindpett- und Husſchenke“ 
früh ausgeartet zu fein, wie aus dem ftrengen Verbot des Rates der 
heſſiſchen Nachbarftadt Wimpfen im Jahre 1433 berborgebt.!) 

Nun entmwidelt ſich die fröhliche Liebesthätigleit der Paten, 
zumal der Patin. Wie fie der Wöchnerin etwa 8 oder 14 Tage 
nah der Zaufe Speis und Trank in? Haus trägt und auch wie- 
derum dort bewirtet wird, wie fie auch diejelbe an vielen Orten zur 
Wusfegnung in die Kirche begleitet und ihr alle Antworten auf Be- 
grüßungen abnimmt, das ift im 4. Kapitel bei der Schilderung des 
Frauenlebens darzuftellen. Hier verfolgen wir meiter das Verhältnis 
der Paten zu ihrem Patenkinde. Die Batenpflege ift noch immer 
an den meiften Orten lebendig, und zwar viele Jahre hindurch. Nur 
an einzelnen, wie in Meſſelhauſen, wo das Kind im 7. Jahre mit einem 
Anzug „ausgeſteuert“ wird, hört damit die Pflicht zur Beſchenkung 
auf, in den meiften aber wird fie erfüllt bis zur Confirmation oder 
bis zur Entlafjung aus der Schule. Und oft wird auch noch darüber 
Binaus, wie in Graben, bei Antritt der Lehrzeit, des auswärtigen 
Dienftes und dergleichen von den Paten ein Reijepfennig erwartet. 
Endlich werden fie zuerft zur Hochzeit eingeladen und baben ala 
Brautzeugen und führer den Vortritt im Hochzeitzuge ihrer Paten- 
finder beim Tanz und oft auch beim Gaben d. h. beim Auftifchen 
der Hochzeitägejchente. 

1) Zeitſchrift f. d. Geſchichte d. Oberrheind 16,262. 
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Ihre Patenliebe äußert fich wohl feltener in Verjuchen wirklich 
hriftlicher Erziehung, als in der freundlichen Behandlung der Kinder 
und namentlich in Schenfungen, im „Helfen“, wie es im oberften 
Schwarzwald heißt, das heißt, mehr im altgermanijchen als im 
hriftlichen Sinne. Dem haben die Verbote, wie z. B. dag Con- 
ftanzer v. 1460?) feinen Einhalt thun Fünnen. Selbſt die Paten⸗ 
ſtrafe iſt janft: „Griwele, Stramwele, Obrenwöpfle, Najenzöpfle, 
Dautenpatjch”, d. h. Hand- und Fußkitzeln, Obrenrupfen, Najenzupfen 
und Batenpatich heißt eg im Meſſelhauſer Kinderreim, wenn man 
dem Kleinen die Schühlein anzieht. Und wie hoch die Gotte ſteht, 
beweist der drohende Schmerzensruf eines Kindes, deſſen Wunde ein 
Arzt unterfuchte: „J ſag's der Gotte!“ Das Neugeborene macht 
aber auch den Paten feinen erften Bejuch, einige Wochen nach der 
Geburt. Dann nimmt die Patin in Dertingen (Werth.) ein Ei, 
um dem Kleinen damit den Mund aufzufchließen, und ſpricht: „Daß 
du guet geplauder kaſt (kannſt) und daß du guet zoaft (zahnſt)“, 
oder in Hettingen (Buchen) umführt fie dag Mündchen mit dem 
„Plauderei“ und jpricht: „Gackelei nein, Plauderle heraus”, oder fie 
dreht ihm in Dietenhan (Werth.) das Ei ein par Mal im Mündchen 
herum mit den Worten: „Wie's Hinkele (Hühnchen) duet gate, jo 
mueß Kind lerne ſchwatze.“ So bewirkt auch die weiche Butter, be- 
fonder3 wenn fie erbettelt ift, Nedefertigfeit, weshalb man dort in 
Hettingen von einem Zungenfertigen jagt: „Dem fim Maul gebt 
wie mit Beddelbuddern geſchmiert“. Bei ſolchem erſten Beſuch bejtreicht 
die Patin in Katzenthal (Mosb.) und Ubſtadt (Bruchſ.) dem Kinde 
auch das Zahnfleiſch, um das Zahnen zu erleichtern. 

Der höchſte Feſttag iſt für die Kleinen, wie für die größeren 
Kinder (ſ. unten) noch in vielen Dörfern der „Klaustag“, und 
in manchen wird er ihnen nad) älterer Sitte vorzugsweiſe von den 
Paten feitlich bereitet. Hat doch auch St. Nikolaus eine rechte 
finderfreundliche Patenſeele. „Den Klauſe Holen” bedeutet den 
Kindern im Kinziggebiet foviel, wie an feinem Tage fich von Götte 
und Gotte Brebeln, Kuchen, Nüffe, Spielzeug und jogar Kleidung 
holen. Anderswo ftellen ihnen die Paten die Gabenteller unter das 


1) Birlinger, aus Schwaben 2,11. 
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Bett und legen vor Allem die Klaufenbretel darauf. In Katzenmoos 
bei Waldkirch ſchenken fie an dem früher von Jung und Alt ftark 
beſuchten Elzacher Klaufenmarkt den „Klaufemann”, der auch weiterhin 
bi3 nach Bonndorf und Ueberlingen gebaden, bier aber oft durch 
einen „Schweizer” mit gejpreizten Beinen und Wachholderbeeraugen 
erjegt wird. In Menningen beichenten die Paten die Kinder an dem 
Jahrmarkt, der an dem auf St. Nikolaus folgenden Donnerstag ftatt- 
findet. Am Kaiſerſtuhl dringen junge Leute wohl ſchon am Andreastag 
(30. Nov.) verkleidet in die Häufer, wo die Kinder beten müflen und 
die braven Dürrobft, die unbraven vom Rugbelz Schläge befommen. 
Am Santiklausabend tragen dann die Kinder zur Gotti ein Bündel 
Hen und hängen diefen vor deren Fenſter für den Ejel, der den 
Heiligen ſamt feinen Geſchenken bringt. Nun „ſtiert“ (ſteuert) 
Santiklaus, d. 5. Paten und Eltern bejcheren den Kindern Obſt, 
Nüffe, Bregeln und Schneden, Hafen und „Bajelmänner” aus ſüßem 
Teig und Spielfadhen oder im Elzthal die „Klauswecken“. Er führt 
aber auch eine Rute mit fich, und fein Begleiter Rugbelz rafjelt 
jchredlich mit feinen Ketten, weshalb er auch im Wittenthal bei Freiburg 
„Höllenhund“ heißt ($ 61). — Brekeln, in Münzesheim (Bruch).) „to groß 
wie ein Scheuerthor”, mit Lebkuchen holen fich die Kinder an manchen 
Drten von den Baten auch zu Weihnachten oder Neujahr. Zum 
Kohn für ihr lindliches: „J winſch ich a (auch) a(n) glickſelichs nei's 
Jah(c)“ ziehen fie, eine Bretzel am Arm und ein Tuch vol Apfel 
und Nüffe, gebadene Zöpfe, Vögel und Schneden in der Hand, 
in Mühlhaufen (Wiesloch) glücjelig Heim. Das charakteriftiiche 
Neujahrspatengejchent in Dürrenbüchig (Bretten) iſt eine möglichſt 
große balbmondfürmige „Deier“. Aber umgefehrt beſchenken auch 
wohl die Kinder ihre Paten z. B. in Weizen mit Neujahrsringen, 
die aus Teigftreifen geflochten find. Auch die „Faſnetküchle“, die 
Faſtnachtskuchen, Holen fich die Kinder im Katferftuhl bei Gotti 
und Götti und bei den Großeltern ab. Weniger allgemein ift, daß die 
Kinder ihren Paten oder Großeltern, wie in Kıechlinzbergen, zum 
Balmfonntag die in der Kirche gemweihten Palmen bringen, die zum 
Schuß gegen Blitz am obersten Giebelfenfter gegen die Straße binaus- 
geftelt und am Dfterfonntage wieder abgeholt werden von den 
Kindern, die dafür Eier und Weden erhalten. In Neuenburg jegen 
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die Paten folch einen Palmen in den Garten ein, und in deſſen Nähe 
pflegt der Oſterhas feine Eier zu legen. Zu Dftern laufen die Kinder 
den Paten ins Haus, in Mühlhaufen (Wiesl.) mit der Frage: „Hat 
de Duſterhas ſchun glegt?" und bekommen meift rotgefärbte Eier 
ins befannte Tüchle, an genanntem Ort auch einen Dfterhafen mit einem 
Ei im Hintern. Das Hasjagen befteht in Fußbach (Offenb.) und Hauſach 
Wolf.) im Suchen einer beftimmten Zahl von Eiern für jedes Kind, 
nämlich von zwei gefärbten und drei weißen, im Patenhauſe ober -garten. 
In Schenheim (Lahr) ziehen die Kinder im Dorf herum, um den Hafen 
zu erjagen, d.h. Eier und Brekeln zu befommen. In Reichenbach (Dffenb.) 
bedeutet der Ofterhafe ein Feſteſſen, das der G'vetterich zu Oftern, die 
Sättel acht Tage Später giebt. Dazu ftellen fich die Eltern mit 
allen ihren Kindern ein. Es endigt mit einem vorher im Garten 
verſteckten Geſchenk von vier bis ſechs meist Hartgefottenen farbigen 
Eiern. Diefe Eiergeſchenke nehmen in einigen Orten einen großartigen 
Umfang an. Da die Paten, Großeltern, Verwandten in Hartheim 
(Staufen) jedem Kinde je 6 — 12 Stüd geben, jo bringt ed wohl 
36 — 50 Stüd zufammen. Seltener holen ſich die Kinder, wie um 
Vöhrenbach, Triberg, Furtwangen von Paten und Großeltern auch 
noch Pfingſtwecken. 

Damit iſt es aber nicht genug! Das Hauptgeſchenk der Paten iſt ein 
Anzug, das „Gotte⸗, Göttelkleid oder -häs“, das nach dem erſten Lebens⸗ 
jahr zur Impfung oder zum erſten Weihnachts⸗, Neujahrs⸗, Oſtertag 
des Kindes als „Hebhäß“, „Hebröckle“, oder im dritten Jahr, oder 
häufig erſt zum erften Schultag bejcheert wird. Dazu fteuert Die 
Gotte oft das erfte Hemd, der Götti den erften Rod bei, z. B. in 
Deflingen (Säck.). Im Littenweiler (Freib.) it das Gottehäg mit 
roten Fäden an den Ärmeln veich verziert. So begierig ift ſchon 
der Täufling darnach, daß man meint, wenn er bei der Taufe fchreit, 
er fchrete nach dem Gottehemd (©. 27). Aber das ift auch wohl des 
Begehrens wert, denn nach Deflinger Glauben fühlt ein verftorbenes 
Kind die Fegfeuerhige nicht, ſoweit das Gottehemd feinen Körper dedt. 
Schon im 16. Jahrhundert eifert der Freiburger Profeſſor Lorichius 
in feinem Buch vom Aberglauben wider den Brauch, den Kindlein 
das „Gottenhembdlin“ anzulafien, bi? es an ihrem Kleide zerreiße, 
damit fie „nimmer fchädlich gebrennt werden”. Un vielen Orten des 
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Dberlandes wird aber auch ein Gottehäs zum weißen Sonntag zur 
erften Kommunion gefchentt oder auch nur ein Strauß dem 
Knaben, ein Kranz dem Mädchen. Die proteftantifchen Paten ſchenken 
zur Konfirmation gern ein Buch 3. B. das neue Teftament oder 
ein Geſangbuch, eine Uhr, eine Broſche oder Geld. Dabei überreichen 
die Beſchenkten wohl den Paten ihre „Abdankung“, d. h. eine fchrift- 
liche Dankſage auf gold» oder blumengerändertem Papier, z. 2. 
in Gersbach (Schopfh.) und Heidelsheim (Bruchſ.). Hier ſchmücken 
die Baten die Mädchen zur Konfirmation auch mit Kränzen, die weiter 
bei Hochzeiten, Taufen und andern Feſten getragen mwerben. Im 
Wildthal (Freib.) leitet der Götti den Knaben an feinem erften 
Kommunionstage, die Gotte das Mädchen an der Hand in die Kirche 
bis zu ihrem Platz und Holt ihn oder fie nach dem Gottesdienft 
wieder ab. Un manchen Orten zahlt der Götti auch noch das Feſtmahl. 

Auch in das .nichtfeftliche Leben des Kindes, in feine Not und 
feinen Zod greifen die Paten oft tief ein. Lernt es lange nicht 
iprechen, jo reicht man ihm einen von den Paten gefchenkten Löffel, 
dann kommt es bald dazu. Ein Nabelbruch des Kindes beilt in 
Hettingen, wenn dad „Dödle“ unberufen gefundenes Knabenkraut 
pflanzt. Einem ſtark buftenden fchentt die Batin in Groß⸗Schönach 
(Bfullend.) ein blaufeidenes Band, das dann der Mutter Gottes ge- 
opfert wird. Iſt das Kind von Gichtern befallen oder kann es nicht 
fterben, jo legt oder legte man ihm im Glotter- und Simonswälder 
Thal die Schürze, die die Gotte bei feiner Taufe getragen, unter 
den Kopf. Um Ueberlingen joll die Patin, wo möglich, beim Scheiden 
ihres Patenkindes fein und wird deshalb fogar aus größerer Entfernung 
berbeigerufen. Man legt dem verftorbenen Kinde bei Kehl die Göttel⸗ 
briefe in den Sarg, aber auch dem Erwachſenen. Auch das Sterbe- 
Heid ſchenkt ihm oft die Patin und trägt den Heinen Sarg um Raftatt, 
wie Villingen und Bonndorf, im Gebirge oft ftundenmweit, nach) dem 
Friedhof, wie in der Rheinpfalz der Pate das Totenlädlein beforgt 
und das Grab gräbt. In Dauchingen (Villingen) bejorgt der Pate 
auch das Tragen. Nach den Herenprozebprotofollen fpürte man auch) 
dieſer menfchlichen Sitte argwöhniſch nah. In Einbach und gewiß 
noch an manchen andern Orten verziert die Patin ihrem Patenkinde 
dad Kreuz auf dem Grabe. 

3* 
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Über die eigentliche Hauspflege und Erziehung bejorgt doch die 
Mutter und wacht zunächſt über da3 Teibliche Gedeihen ihres Kindes. 
Eine Maſſe alter Hebammenmeisheit verwendet fie in ihrer Mutter- 
angft gegen die Kleinkinderkrankheiten, ein Gemiſch altheimiſcher Heil- 
praktiken weiſer Männer und Grauen: Hirten, Jäger, Scharfrichter, 
Wafjenmeifter, Schmiede und alter Weiber. Rößlins berühmtes Heb⸗ 
ammenbuch, der „Rojengarten“ 1512, und andere Hebammenorönungen 
jchöpften aber auch viele Rezepte aus griechiichen und arabischen Arznei- 
büchern und den Schriften des Scholaſtikers Albertus Magnus. Dazu 
famen dann noch die Weilungen des Klerus, dem bis in die neuere 
Beit hinein die Belehrung und Beauffichtigung der Hebammen durch) 
bifchöfliche Gebote oft ans Herz gelegt wurde. Obgleich ſchon die 
Gothaiſche Landesordnung von 1658 und ebenfo die Anweiſung 
hriftlicher Hebammen von Barbara Widemann, Augsburg 1738 
namentlich das Segenfprechen befämpften und auf Unterricht und 
Religiofität drangen, und obgleich unjere neuen Medizinalgefee 
mwifjenjchaftlich begründete Regeln vorjchrieben, ift doch noch manche 
alte Übung umd Anfchauung geblieben: „'sgit (giebt) 77erlei 
G'ſichter und 77erlei Gichter* ift in Staufen bei Bonndorf ein noch 
lebendiges Sprichwort. Den Glauben an die Krankheiten verurjachende 
Kraft von Hexen teilen noch manche Katholiken mit manchen Proteftanten, 
und die geweibten „gewiehenen“ Dinge werben oft über Gebühr ala Heil- 
mittel herangezogen. Darum fieht die Mutter vielerwärt? nur ungern 
den Beſuch alter Frauen in der Wochenftube, fie dürfen fich nicht über 
die Wiege beugen. Ein ungetaufteg Kind darf in Gutach (Wolf.) 
Fremden nicht gezeigt werden, weil fonft „bie böjen Leute“ (Hexen) darüber 
Macht haben. Aus dem Haufe darf nichts meggelichen, feine Windel 
ins Freie gehängt, nicht einmal unters Fenster gelegt werden, damit 
nicht die Here Macht darliber gewinne. Gegen die Hexen wird in 
Helmftadt (Sinsh.) jener Spruch gethan (v. ©. 15). Auch ftellt man 
einen umgekehrten Beſen gegen fie vor die Thüre und läßt noch acht 
Tage nach der Geburt die ganze Nacht Licht brennen. rüber hängte 
man in SHettingen . (Buchen) kreuzweiſe gebundene Sträußchen von 
Johanniskraut, die man. aus der „Würzbürde" nahm, am Bett auf, um 
Kind und Wöchnerin gegen Hexen zu ſchützen. Beſucher nötige man 
zum Siben, damit fie dem Kinde die Ruhe nicht „vertragen” in Bater- 
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thal (Wiesl.) und Hettingen (Buchen). Liegt ein Kind am Boden, 
ſo darf man es nicht überſchreiten, noch durch ein Fenſter nehmen, 
weil es dann nicht wächſt, man ſchreite denn oder nehme es durch 
das Fenſter wieder zurück. Auch das ſcheint Hexenzauber, wie auch 
ein immer weinendes Kind für „veruntreut” d. h. verhert gilt. Ins⸗ 
bejondere aber ftammen die Kinderfrämpfe, gewöhnlich „Gichter“, 
im fräntischen Baden aber auch „Gefra(i)ſch“ genannt, von den böfen 
Leuten oder Heren ab. Schon natürlicher werden fie in Weilheim 
(Waldsh.) aus dem Zorn der Schwangeren Mutter des Kindes abgeleitet. 

Gegen die unholde Schaar der 77 Gichter ift das Hauptheil- 
mittel das Kreuz. Unter das Kiffen des Kindes wird ein Kruzifir 
oder häufiger ein eigenes Gichterkreuz gelegt, ein kreuzförmiger höl⸗ 
zerner Behälter mit einer Schieblabe, welche Reliquien und dergleichen 
enthält. In Stegelau (Waldk.) hilft das „Wehren“, das ein Quack⸗ 
ſalber beſorgt, indem er etwas zum Anhängen oder unters Kopfkiſſen für 
das Kind giebt, wobei 3 Vaterunfer und der Glaube gebetet werden. Bor 
dem Tode des Kindes muß aber jenes Kreuz nach einer Riedicher Angabe 
weggenommen werden, jonft verliert es feine Kraft bei andern Kindern. 
Segen die Gichter hängt man auch die Windeln unter das Kreuz im 
Herrgottswinfel auf oder taucht den Schlozer in das Waſſergefäß, aus 
dem ein Kreuzvogel fäuft, in Rohrbach (Trib.). Ein Mittel, das 
man auch in Bayern und Mitteldeutichland anwendet.) Auh in 
Neuftadt und Birkendorf (Bonnd.) verwendet man dagegen Wafler, 
aus dem ein Kreuzſchnabel mit recht? gebogenem Oberſchnabel ge- 
trunten hat. Kreuzweiſe hat man in Quchle über dem Albthal da 
Kind ın die Wiege zu betten, Meſſer oder Sichel über die Wiege 
zu legen, ſei's gegen die Gichter, ſei's gegen das Schrättele (den Alb) 
um St. Blafien und Bonndorf, oder es in Heitergheim und Hutten- 
beim (Bruchjal) kreuzweiſe mit Weihwaſſer zu beiprengen. Auch in 
„Dftertauf” getnuchtes blaues Zuckerpapier legt man in Stühlingen 
auf das Brüftchen. Unter das Kiffen wird ein Kein Muttergottesbildlt 
von Mariä Einsiedeln in Hauferbach bei Haufen und in Oberharmersbach 
gelegt oder auh an das innere SKopfende der Wiege gehängt in 
Staufen (Bonnd.), oder auch in Wagenfteig (Freib.) ins Bettli genäht, 
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in Hänner (Säd.) auch ein hochgeweihtes Gichterchrängli von Einfiedeln. 
Diefes wird aus drei in verjchiedenen Kirchen gemweihten Kräutern 
geflochten und in einem Tuch dem Kinde unter den Kopf gelegt in 
Remetſchwiel (Waldsh.). 

Man thut auch Holzſpäne von einem Heiligenbild dem Kinde 
in den Brei in Neidingen (Donaueſch.). Die Gichter heilen auch Bene⸗ 
diktus⸗ oder Gnadenpfennige,t) oder ſonſtige Heiligenmedaillen, die in 
die Wiege gelegt oder auch den Kindern gegen Gichter und jähen Tod 
3. B. ın Ahauſen (Ueberl.) und Nobel an den Hals gehängt werden. 
Andere Amulette „Mamlette”, „Ammenetli” haben diefelbe Kraft, wie 
die Meinen Kißlein mit Kräutern, welche die Mönche vom Kloſter 
Fremersberg (Baden) vom Delberg und Kalvartenberg mitbrachten, in 
Oberbruch (Bühl), oder überhaupt ins Kiffen genähte geweihte Kräuter in 
Unzhurſt (Bühl), wie ein Zweig vom Balmbufchen, oder in Stegen vom 
Himmelfahrtäaltar oder ein Stäudchen vom Kräuterbüjchlein, aus 
dem namentlich der Rautenfamen genommen wird. Die Raute fteht 
auch bei den Proteftanten in ähnlichem Anſehen: ein Sädlein mit 
Rauten legen auch fie unter Anruf der drei höchſten Namen in die 
Wiege gegen Gichter und geben dagegen ein Rautentränklein in 
Gersbach (Schopfh.). Weldder Baum heißt der „Gichterbaum“, 
deſſen Blätter in St. Peter im Säckchen unter den Kopf gelegt werden ? 
Zu den anderen „gewiehenen” Dingen gehören vor allem Roſenkränze 
und geweihtes Salz. Auch wird in Stühlingen wohl eine geweihte Kerze 
angezündet, die „um Gottes Willen“ vom Mebner geholt worden ift. 
Gichterlappele oder -häuble, ſchwarzſeidene Käppchen mit frommen 
Zeichen und Sprüchen, verwendete man früher in Kl. Laufenburg; fie 
find wohl jeßt faft abgelommen. Skapuliere ſchützen in Wagenfteig. 
Die in Luchle (St. Blafien) gebräuchlichen „Ammenetli” mit allen 
Heiligen drin find wohl Kalender, die aller Heiligen Namen ent- 
halten und 3. B. in Serau (Waldk.) und Oberefhach (Vill.) gegen 
Gichter dienen. 

Beſondere Aufmerkſamkeit beanjpruchen die Gichterjegen, ⸗zettel 
und ⸗ſprüche. Schon jene Augsburger Hebammenanmweifung von 1738 
hält dafür, daß der Teufel die Hebammen zu abergläubiichen Segen- 
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prechereien und andern Gaukeleien verleite. Dennoch dauern fie ver⸗ 
einzelt fort. In Immeneich (St. Blafien) foll einer aus der Nachbar- 
ichaft einen Segen dem Kinde in die Obren gejprochen haben, worauf 
die Gichter verjchmanden. Für mehrere Ortichaften um St. Märgen 
(Freib.) Tann nur ein Menſch die richtigen Gichtergebete. In der 
Boundorfer Gegend lautet der Gichterjegen: „Helft, Jeſus, Maria und 
Joſeph und alle Heiligen Gottes, helft! Es gingen 3 wahre Gottes⸗ 
engel auf den Berg Sinai, (Sieh, da) begegneten ihnen der Raſt 
(Saft), der Brand und das fteigende Geſicht. Da jprachen die wahren 
Sottezengel: „Wo wollt Ihr Hin?" Wohin anderft ala zu dem Diener 
Gottes N.N. „Was wollt Ihr bei ihm than?" Wir wollen ihn 
übergeben und zertrümmern und ihm eine lange Weile anthun. Da 
iprachen die wahren Gottegengel: „Wir gebieten Euch allen 77 
Gichtern und Gefichtern, wie ihr feid genannt, daß ihr von dem N. N. 
abweichen wollt aus allen feinen Gliedern u. |. mw. und aus dem 
ganzen Geblüt, auf daß es dem N. N. wieder jo wohl werde wie zuvor. 
Im Namen + 7 T. Amen.” In Rickenbach (Sädingen) begegnen den 
Sichtern St. Anna und unfere liebe Frau, und St. Anna gebietet bei der 
Kraft Gottes und bei des Höchften Bau dem laufenden G., ftechenden, 
raffenden, habenden, falten, bitigen, Hirn-, Haupt», Fleiſch-⸗, Blut⸗, 
Mark- und markoliſchen Gicht, dem über alle Gichter und Gichtern, 
„in das wild Granit, daraus ihr gelommen jeid, dahin follt ihr wieder 
hingehen.“) Herzförmige Gichterzettel, die mit Lateinischen Buchftaben 
beichrieben waren, hielt man früher umter ein Ollämpchen, um fie durch 
Berußen unlejerlich zu machen, und legte fie dann unter? Kopfkiſſen, in 
Gutach (Waldf.), während man in Neuſatzeck (Bühl) eine „Gichtertafel“ 
aufs Bett legte. Das heißt jogar der „Gichterglaube“ in Meßkirch. Auch 
andere Gebete werden eingelegt in St. Peter, ein Gebetbüchlein, „der 
„Hausſegen“, in Stühlingen. Ein Gebetbuch oder die Bibel legt die 
Mutter, verläßt fie doch einmal da3 Zimmer, aufs Bett des Kindes 
in Niklashauſen im Taubergrund. Iſt ein Kleines Kind „beichrauen“, 
d. i. verbert, jo muß man in Bruchjal, während dem Ave Maria- 
läuten, Abends dag Sohannizevangelium beten und die Wände mit 
Weihwaſſer befprigen. In Thiengen bei Freiburg legt man die Bibel 

1) Bergl. Birlinger, Aus Schwaben 1,448. Wuttke, Deutſcher Volksaber⸗ 
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mit dem aufgejchlagenen Kapitel vom Gichtbrüchigen unter, in dem 
ebenfall3 proteſtantiſchen Gersbach (Schopfh.) ein neue Teitament 
oder ein Zettel mit dem Spruh: „Das Blut Iefu Chriftt macht 
una rein von allen Sünden“ oder ein Bibelmort. In Unter- 
Prechthal wendet man Gichterkreuze und ein gedrudtes Johannes⸗ 
evangelium an, in Tiefenhäufern (St. Blaften) Goffine's Erbauungs- 
buch. In Bernau Außerthal legt man ein mit einem „Zwifelſtrich“, 
einem Pentagramm, gezeichnetes Eichenbrett unter das Kopfbett. 

Und damit betreten wir ein ganz anderes Heilmittelgebiet. Denn dag 
bisherige hat einen überwiegend ſcheinbar chriftlichen Charakter und ift 
faft durchweg auf das badische Oberland, ingbejondere deſſen fühlichiten 
Teil, beſchränkt. Man erfennt die Nachwirkungen der Benediktiner- 
abtei St. Blafıen, 3. B. aus den DBenediltuspfennigen, und den 
ftärferen noch wirfjamen Einfluß von Mariä Einfiedeln. Uber dieje 
Mittel werden nun verbunden mit andren mehr weltlichen oder durch 
fie erjegt, Mittel, die zum Teil aus der antiken Medizin, zum an- 
deren wohl größeren Teil aus der altheimiſchen Heilkunft ftammen. Dem 
firchlichen Kreife noch nahe fteht die Heilkraft des Eheringe. Man 
legt ihn in Heitersheim gegen die Gichter dem Kinde auf die Bruſt, 
in Gengenbach ebenfall® ihn oder auch das Hochzeitshalstuch der 
Mutter unter dag Köpfchen, die Hochzeitsfchürze in Lehen (Freib.) 
und Forchheim (Raſt.) Im Föhrenthal (Freib.) und auch anderswo 
in Deutjchland dient der Schurz dazu, den die Gotti bei der 
Zaufe angehabt bat. In der Pfalz mwideln Pate oder Batin das an 
„Unkraut“ (Gichter) erkrankte Kino jchnell in ihr Hemd. Dann 
ftirbt e8 oder wird alabald gefund. Früher wurden die Kinder in 
Dürrenbüchig (Bretten) in einen blauen Schurz gewidelt oder in Lauge 
getauht. So muß in Thüringen dag Thürſchloß zum Schub des 
Kindes gegen Hexen mit einem blauen Schürzenband gebunden werden. 
Auch legt man in Gutach Garn unter, das ein noch nicht -jechsjähriges 
Kind geiponnen hat. Auch das Garnbeilegen verwarf bereit? die Augs- 
burger Hebammenanweiſung von 1738 als Teufelsgaufelei. Gottegader- 
erde vom Grabe, namentlich vom jüngften, gilt in Marzell und Höbefeld 
(Werth) für einen Gichterſchutz. Im thüringijchen Herda muß man 
in der Neujahrsmacht zwischen 11 und 12 Uhr nadt von den hölzernen 
Grabkreuzen Moog gegen die Gicht holen. In Lippertöreuthe (Ueberl.) 
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giebt man einer verſtorbenen Wöchnerin in den Sarg eine Schere mit, die 
man wohl wieder ausgräbt, um Krampfringe daraus zu verfertigen. 
Wie man in Schwaben die Stirne des Kindes mit Kot beftrich gegen 
Neid und Zauberei, jo trägt man in Marzell Miſt von drei Mift- 
böfen ganzer d. h. nicht vermwitwet geweſener Eheleute unbefchrieen 
zujammen, um ihn unters Kopfkiſſen zu legen. Abenteuerlich erfcheint 
es auch, wenn man, wie im Erzgebirge!), das Geficht des Kindes mit 
einem außgehobenen (oberen rechten) Senfterflügel in Oberbalbach und 
Berolzheim (Tauberb.) bedeckt. Ob die Kälte das Fieber mindern foll ? 
Deutlicher ift jedenfalls dieſe Abficht, wenn das Kind, wie in Weilheim 
(Waldshut), unter die Brunnenröhre gelegt wird. Nach Schlatt bei 
Freiburg trug man vor etwa 50 Jahren ſieche Kinder, Die der Müller mit 
einem leider vergeſſenen Heiljpruch dreimal durch das unter dem Bergli 
entipringende Talte Bächlein hin und ber zug. Tiere und Pflanzen müſſen 
auch helfen. Mauerafjeln (Moore) wurden früher in Auggen bei 
Mülheim in ungerader Zahl in ein „Lümple” verpadt, dem Kinde 
gegen die Gichter unters Kiffen gelegt, und in Reich beißen ſie des⸗ 
wegen noch „Gſundtierle“. Der Brauch ift auch walloniſch?) und 
beruht auf Sympathie: mit dem Abſterben der Tiere vergeht die 
Krankheit des Kindes. Im Schwaben und Bayern verwendet man 
fie gegen Keuchhuften und Fieber. Ebenſo zieht die Taube die Kinder- 
franfheit an gleich dem Kreuzvogel (ſ. o.). Sie wird in Franken und 
fo auch 3. B. in Durlach mit ihrem Bürzel an den After des Kindes 
gehalten, dann ftirbt fie bald und das Kind geneft?). Anderswo in 
Auggen (Staufen), Schopfheim, Moos (Bühl) preßt man fte ans 
Herz. Die Turteltaube joll die meiste beruhigende Kraft beſitzen. 
Diefe ſogen. „Taubenkur“ hält ſelbſt der berühmte Arzt Kußmaul 
für ein der Prüfung nicht unmwertes ſympathetiſches Volksmittel. In 
Moos wurde auch wohl Pferdemilch eingegeben. Auch) wird dem 
Kind von einem Mehl, das aus dem „Kehrbein“ eines Schmweines 
gemahlen ift, eine Meſſerſpitze voll jeweils in die Milch gethan in 
Nußbach (Oberk.). In Marzell (Kandern) ſoll auch eine Aalhaut 
dem gichterkranten Kinde unter den Kopf gelegt werden, wie anderswo 
in Deutichland ein Aal gegen Fieber hilft. 


i Wuttke a a. ©. 8583. *) Monfeur, Folllore Wallon Nr. 515. 
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Außer den Himmelfahrtzbirken, dem Palmbujch und den Kräuter⸗ 
mweihfräutlein werden Blätter von der auf dem Dach wachjenden Haus- 
wurz in Unterbühlerthal verwendet, was aber die Miſſion verboten Hat, 
und drei einjährige Schößlinge vom jchmarzen Johannisbeerſtrauch in 
Föhrenthal (Freib.). Das Kind, das viel fchreit und von böfen 
Leuten beichrieen ift, wird mit abgekochtem Wachtelweizen „Bejchreis 
kraut“ abgemafchen in Ubftadt (Bruchſ.) wie in Forchheim (Raſt.), 
oder es wird ihm in Neufake (Bühl) ein Thee daraus bereitet. 
Auch werden in Staufen bei Bonndorf KRränzchen aus den Blüten 
des „Katzendäbli“ (KRabengamander?) ober „Baberli (Baldrian ?) 
gemacht, am eriten Oktavtag ohne Willen des Pfarrer? unter das 
Altartuch gejchoben und am lebten Oktavtag, dem alten Herrgottätag, 
wieder meggenommen und unter das Kopfliflen gelegt. Aber Viele 
halten das für unreligiös, darum ſeien jchon viele mit jolchen Kränzchen 
und Gnadenpfennigen behandelte Kinder von jchredlichen Krankheiten 
befallen worden. Die anderen Kinderkrankheiten werden noch vieler- 
wärts auf ähnliche Weile behandelt. Gegen die „gfreſſig Hettich oder 
Gittig“, (die „ſchwinend Sucht“, franz. l’etique) die Schwindſucht, 
bindet man dem Kinde drei Morgen hinter einander ein leberdes 
Silchlein auf die Bruft in Schwaningen (Bonndorf). Beim 
„Brauchen“ gegen die Mundfäule, einen Ausichlag, ſpricht die Heb- 
amme in Brehmen (Zauberb.): „Gott und die Jungfrau Marta 
gehn miteinand über Land, begegnen dem Thomas.” „Thomas, Thomas, 
Thomas, warum jo traurig?" „Warum joll ich nicht traurig fein, 
will mir ja mein Mund abfaulen! „Geh Hin, nimm drei Donner- 
reben (Gundermann) und laß e8 in dem Mund umſchweben. Im 
Namen FT}." Beim Anwachſen, einer Rippenfellentzündung oder 
Atemnot, fpricht die Hebamme: „Bauchgefchwulft und Anwachs, weich 
von den Rippen, gleichiwie der Heiland wich von der Krippen. Im 
Namen F}}." Ähnlich befpricht fie dieſes Leiden im Heinen Wiefenthal, 
wobei fie bei Nennung der drei höchſten Namen je dreimal die Finger: 
ſpitzen gegen die drei Stubeneden fchleudert. In Liedolsheim (Karlsr.) 
hebt man dag „angewachjene”" Kind unten um den Tiſchfuß herum und 
beitreiht e8 mit Schmweinefett. Das Anſchwellen und die 
Wundheit der Brüftchen des Kindes wird auch im Badiſchen 
dem Schrättele (Alb) zugejchrieben, der es anjaugt und drüdt, oft fo 
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ftarf, daß es abzehrt. Um jenes zu verfcheuchen, legt man bet St. Blaſien 
dem Kinde ben eigenen Unrat auf die DBrüfte oder auch eine 
Sichel, eine Rute oder kreuzweis gelegte offene Mefier, jogar Äxte 
im oder unter die Wiege. Eine alte Senfe gebrauchte man früher 
auch dagegen in Thiengen (Freib.), früher auch in Oflingen (Säd.) 
den Geiftlichen Schild, das Univerfalmittel. Aber in Staufen (Bonnd.) 
ſchützt auch ein unter das Kiffen gelegtes Rei vom Palmen, und 
damit die Nahrung beim abgezehrten Kinde wieder anjchlägt, 
muß in Wagenfteig bei Freiburg die Mutter morgens nüchtern und 
unbeichrieen drei Almoſen heiſchen und die daraus bereitete Suppe 
dem Kinde geben. Wunderlich behandelt man in Krentingen (Bonnd.) 
die Kinderbräune mit „Anke“, Butter, die, am Bartholomäugtag 
ausgerährt, dem Kinde eingegeben wird. Denn dem heiligen Bartholo- 
mäus fei die Haut abgezogen, und mit ihr umherziehend, habe er bei 
den Bauern Unten erbettelt, um feine Schmerzen zu lindern. Gegen 
die Englifhe Krankheit wirft in Hilpertsau (Gernsbach) eine 
Sympathiedoftorin einen alten abgeschliffenen Groſchen (!) in einen 
mit Waſſer gefüllten Teller. Springt er heraus, jo iſt's die vermutete 
Krankheit; dann müflen verichiedene Gebete im Lauf von 10—20 
Zagen verrichtet werden. 

Der Herenglaube ſchweift noch weiter aus, ala es ©. 36 f. gefchildert 
ift: Die Here jchädigt nicht nur das Neugeborene durch Krankheit, fondern 
jte ſtiehlt es auch und legt dafür ihr eigenes in die Wiege. So meint 
noch manche über das garitige Ausjehen ihres Cretins unglückliche 
Mutter. Schon der Badenfer Grimmelshaufen fchildert in feinem 
„Vogelneſt“ die Wechjelbälger oder Käulkröpf als ungeftalte, 
dide, Tropfige Weſen, die viel fchreien und faft nicht zu jättigen find. 
So gilt noch ein verfümmertes, etwa vierzigjähriged Mädchen in 
Unterbalbach bei Mergentheim allgemein für einen Wechjelbalg. Die 
Wöchnerin darf einem draußen Aufenden nicht antworten, in 
Berolzheim (Tauberbifchofsheim), fonft könnte ihr Kind, während fie 
Ichläft, verwechfelt werden. An Wechjelbälge glaubt man auch noch 
bier und da in Rauenthal bei Kuppenheim (Raft.), um Bühl und 
in Ettlingen, wo fie „Wechſelkum“ (?) beißen. In Oberöwisheim 
(Gruchſ.) und Münzesheim (Bretten) brennt beim Kinde bis zur 
Taufe ein Licht, damit es nicht ausgewechſelt werde. Das von den 
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Hexen geftohlene Kind wird von diejen gerade jo behandelt, wie der 
an deflen Stelle gelegte Balg von den Menſchen. Man kann ihn 
vertreiben, wenn man ihn tüchtig durchprügelt und auf den Dünger- 
haufen wirft; dann wird fi) am andern Morgen das rechte Kind 
an der gleichen Stelle finden. So in Dttenhöfen (Achern). Und 
nun erzählt man bier weiter die überall in Deutfchland befannte Ge⸗ 
Ihichte von dem Vermunderungsrufe des Balgs. Um ihn nämlich 
zum Sprechen zu bringen, gab man ihm einen Korb voll Eierjchalen 
zum Spielen (gewöhnlich fott man in Eierjchalen Bier). Da rief 
es aus: „Ich bin jebt Schon fo alt, wie der Dujener Wald, und der 
iſt Schon neunmal abgebrannt und wieder aufgewachſen, aber fo viel 
Schüſſele und Häfele habe ich noch nicht gejehn“. 

Einen ſchöneren menfchlichen Sinn offenbart, beim plöglichen Er- 
kranken ihres Kindes, dag Gelübde der Eltern in Maiſenbach (Oppenau). 
ein anderes armes Kind vom Kopf bis zum Fuße neu zu Eleiden. 

Gegen die meiften diefer Heilmethoden läßt fich vieles einwenden, 
und man bedauert, daß namentlicy gründlichere Wafchungen des Kindes jo 
jelten vorgenommen werden. Während der Bauer fleißig miftet, den 
Pferden Schwänze und Füße und den Schweinen den ganzen Leib 
wäſcht, bleibt feines Kindes Kindsbad an feinem Geburtätag, fein 
erſtes Bad, oft auch fein letztes bis zu feinem Todestag. 

Die Erziehung beginnt an der Wiege, die in der ſchon im 
13. Jahrhundert üblichen Kufenform noch eifrig gejchaufelt wird, zu- 
mweilen mittelft eines Zugſtricks vom zmeifchläfrigen Bett in der Neben- 
fammer aus. Wenn fie leer ift, darf man fie nicht bewegen, weil 
der Säugling fonft unruhig wird oder Grimmen befommt oder ftirht. 
In neuerer Zeit wird die Wiege, „D’Hottla oder d'Hottele“, durch dag 
Kinderwägelein verdrängt. Aber noch fingt wohl die Weutter: 

„Hotteli, ſchotteli, 

„Wägeli ftau, 

„Hättt kei Kindli, 

„Wäri fet Frau” 
in Reichenbach (Offenb.). Man foll das Kind zum erften Mal bei 
Bollmond in den Wagen oder die Wiege legen, aber nicht an einem 
Freitag oder Mittwoch. Vorher hat man zwei Sicheln übers Kreuz 
unter Anrufung der drei höchften Namen unten in den Wagen hinein⸗ 
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zulegen in Gutach. Eins der erften Erziehungsmittel ift dag Wiegen- 
lied,!) das bald einſchläfern, bald befänftigen oder bedrohen, bald heiter 
unterhalten foll, um das erfte Lächeln zu erhafchen. Das Fromme 
Schaf ſpielt darin eine Hauptrolle, fo 3. B. in dem von Brunnadern 
(Waldshut) : 

„Maidle, Maidle, ſchlof, 

„Uf de Matte walde d’Schof, 

„8 wiß iſch mi und 's ſchwarz iſch di, 

„Wend ſchlofſt, find alli beidi di.” 


Und noch manch andere Schafweiſen werden geſungen, wie in Elches⸗ 
heim (Raſt.) und zahlreichen andern Dörfern: 

„Schlaf, Kindlein, ſchlaf, 

„Im Garten ſtehn zwei Schaf, 

„Ein ſchwarzes und ein weißes, 

„Die wölle mein Kmidlein beiße.“ 
Beliebt iſt auch im ſüdlichen Schwarzwald: 

„Ritte, ritte ſolle, 

„In Baſel ſtoht 'ne Chole (Rappen), 

„In Rhifelde (Rheinfelden) ſtoht 'ne golde Hüsg, 

„'s ſchaue dri Jungfere drus. 

„Es hangt 'ne Engele an der Wand, 

„Es hat 'ne Äpfle in der Hand. 

„Es kommt 'ne Mü3 und pidt ihm drus, 

„Es kommt 'ne Rue und luegt ihn zue, 

„Es kommt 'ne Gaiß und laßt 'ne Sch...” 
Und wie die Lied, das in der Ferne die Wunder der Stadt und in 
der Nähe das Fromme Bild des Haufes mit feiner Tierumgebung 
zeigt, mit einem idylliſchen Geißenſcherz endet, jo fchildert ein anderes 
gleichen Anfangs, das auch aus dem füdlichen Schwarzwald ftammt, 
eine Schlittenfahrt in den Himmel: 

„Ritte, raite folle, 

„Der lieb’ Gott, Kindle, Hol bt 

„Uf einem goldene Schlitteli, 

„Das Bäterle z’vorberit, 

„Das Mütterle z’hinderft, 

„Und's Kindle in die Mitte drin), 

„So fahren mir mittenand in den Himmel ni.” 


1) BgL Herzog, Alemanniſches Kinderbuch. Lahr 1886. 
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Diefes auch in der Schweiz, wie im fernen Mörs belannte Lied, von 
dem ebenfalls im Speflart und in Naſſau Varianten vorkommen, klingt 
vielleicht an die heidniſchen Vorftellungen von dem goldnen Himmels⸗ 
wagen, dem Geſtirn des großen Bären, in dem der ewige Fuhrmann fährt, 
oder von dem Schlitten, in dem die ftürmische wilde Jagd daberfauft.!) 
Das Merkwürdigſte find aber jene drei Jungfrauen oder Mariele, 
die aus dem goldnen Haus fchauen, denn nach einem anderen noch 
weiter verbreiteten Wiegenliede, dad namentlih im Wieſenthale jehr 
beliebt ift, beißt es von ihnen: 


„Als (Eins) windet Side, 

„'s ander fchnätlet Chride (ſchnitzt Kreide), 

„8 dritt ſchnidet Haberſtrau, 

„B'hüet mer Gott mi Chindli au.” 
oder 

„8 britt ftöt an der Wanb, 

„Het e Slöggli in der Hand, 

„Wenn das Glöggli ſchloöt, 

„So ſi⸗mer (find mir) alli doͤd, 

„Und wenn das Glöggli chlingled, 

„So fismer alli im Himmel.” 


In Höchenſchwand (St. Blafıen): 


„Wenn da Rogga rifet, 

„Wenn da Müller pfifet, 

„Wenn da Bed fat Brot me badt, 
„Shunt (kommt) dba Veter Jehli, 
„Seht 08 ufa Stüalt, 

„Fahrt mit üs 18 (ind) Ntederland. 
„In Niederland ftoht a Hus, 

„'s luegat drei Jungfraua drüß, 
„Die erit fpinnt Side, 

„Die zweit ſchnetzat Chrida, 

„Die dritt machts heilig Thor uf. 
„'s hangat a Engili a dba Wand u. ſ. w. (S. 46.)“ 


Das ſind die im deutſchen Wiegenlied wohlbekannten altgermaniſchen 
Schickſalsfrauen, die drei Schweſtern, im Speſſart „Nunnen“ genannt,?) 
die erſte ſpinnt oder flicht, die zweite ſchnitzelt, die dritte ſchneidet 


1) Bgl. Zeitſchrift d. V. f. Volkskunde 4,59 f. 
2) Bol. Zeitſchrift d. V. f. Volkskunde 4,54 ff. 
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das leere tote Haberſtroh, das Sinnbild des Todes, oder läutet, etwas 
verfirchlicht, das Sterbeglödlein, oder öffnet das heilige Thor. Diele 
drei Parzen glaubte das Volk nach dem Biſchof Burkhard von Worms 
noch ums Jahr 1000 bet der Geburt eines Kindes anweſend unb 
jeßte ihnen Speis und Trank vor. Und noch um 1900 bittet Die 
Schwarzwälderin Gott unbewußt, ihr Kind vor ihnen zu ſchützen. 

Die Poeſie bemächtigt fich aller Freuden des Kindes. 

Hübſch werden die Finger des Kleinen felber ala Spielzeug 
benußt, in zweierlei Hauptformen eines Slinderreims, die z. 3. in 
Ehrenftetten (Staufen) beide nebeneinander vorfommen, nämlich mit 
dem Daumen anfangend: 

„wer iſch ins Wafler g’ralle, 

„Der bet en rus zoge, 

„Der bet en heim trage, 

„Der bet en ind Bett Iegt, 

„And bes Elei Lusbüeble het3 dev Mutter g’jeit" 
und noch üblicher: 

„Des iſch dr Dumä, 

„Der jchüttelt Pflumä, 

„Der hebt fi uf, 

„Der treit fi Hein, 

‚Und der klein Schelm frießt alli allein‘, ober: 

„Un ber klei Spitzbub ſaits daheim.“ 
Im kirchlich gefinnten Ettenheim deutet man die einzelnen “Zeile 
des Kindergeſichts: 

„Des iſch's Altärli (die Stirne), 

„Des find zwei Tiechtli (die Augen), 

„Des iſches Meßgewand (die Baden), 

„Und des iſch e Glocke (die Naſe), 

„Bim bam bum” 
und damit wird das Kind an der Nafe gezupft. 

Da die Kinder gern in ihren Spielen eine ernfte Handlung der 
Erwachſenen nachahmen, jo wird das Schaufeln auf den Knien der 
Mutter ober des Vaters zu einem Ritte und, z.B. in Ettenheim, von 
dem Reiterlied begleitet: 

„NRite, rite Roß, 

„B DBajel fteht e Schloß, 

Z'Molberg (Mahlberg) jteht e Käppeli, 
„DMaidli trage Tſchäppeli, 
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„D'Buebe trage Maie, 

„Der Guller kummt ge Frate, 

Kikeriki, kikeriki! 

„D'Supp zum Fier; 

„Wemmer (wenn wir) au äſſe welle, 

‚Welle mer au bätte.“ 
Dder ım Elfenzthale: 

„Hoß, hoß troß, 

„Was koſch das Korn im Schloß? 

„'s Simmre koſcht drei Batze, 

„Mei(n) Bümele (Mädele) muß noch wachſe, 

„Plumps liegts im Neckar drin'n.“ 
Hoch werden ſeine Hände in die Höhe gehoben beim Bäckerlied in 

Ettenheim vor dem weitverbreiteten Liede: 

„Bitiche, batiche Suche, 

„Der Bäder bat gerufe, 

„Wer mill ſchene Kuche bade, 

„Der muß Habe fibe Sache, 

„Eier und Schnialz, Butter und Salz, 

‚Mich und Mehl, Safran madit be Kuche gäl.” 
Und wie's die Mutter mit dem Kinde, macht’3 bald ihr Töchterlein 
mit der Puppe, wenn e3 fie tanzen läßt, und ſingt ihr Verslein dazu: 

„Reie, reie roſe“ u. |. w. 
Aber auch die Mühen des Lebens werden dem Kinde durch die 
Poeſie erleichtert, jo 3. B. das Schuhanziehen mit dem Vers in 
Wiesloch: 

„Schmid, Schmid, Schmid, 

„Nemm dei Hämmerle mid; 

„Wann du wit des Gäule b'ſchlage, 

„Muſch dei Hämmerle bei dir hawe. 

„Schmid, Schmid, Schmid, 

„Nemm dei Hämmerle mid“ 
oder nach demſelben Anfang: 

„Will em Gäule Eiſe ſchlage, 

„Die viel Nägel muß es hawe, 

„Einn, zwei, drei; 

„Haw'en eins zuviel gichlage, 

„Mußen wider raus grame, 

„Srumele, grumele” 
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und nun beginnt das Krabbeln an der kitzligen Fußſohle. Beim Brei⸗ 
reichen redet man dem unluftigen Kinde um Bühl zu: 

„Kant popeta, 

„D'r Pappe iſch guet, 

‚Wenn ma brad Honig 

‚Un Buder dra tuet,” 
oder um Kehl zur Suppe: u 

„Rina bubbele, 

‚Rod, em Kind a Subbele, 

„Rühr em a a Gagele nei, 

„Daß es kann zufriede fei,“ 
und wenn man ihm in Ettenheim etwas zu eſſen ſchenkt: 

„Biel Bröſeli legen e üderli.“ 
Hat ſich das Kind weh gethan, ſo haucht die Mutter die ſchmerzende 
Stelle in Strittmatt (Säd.) mit den durch das ganze Land üblichen + 
Worten an: 

„Heile, heile, Sege, 

„8 Kätzle hockt unter de Stege, 

„Wenn's Kätzle wieder füre chunt (kommt), L- 

‚Sich des Büeble wieder g'ſund.“ 
Ahnlich in Hettingen (Buchen). Ober in Wieglod: v 

„Heile, Beile, Sege, 

„Drei Tage Rege, 

‚Drei Tage Schnee, 

„8 thut em Büwle nimme meh.” 
oder: 

‚Dreiblättrig Kraut, 

„Heil mer mei Haut, 

„Still mer mei Blut, 

„Daß mers nimme meh tut.“ 


Bemerkenswert beißt e8 in Ettenheim, wenn ein Kind biutet: „D’ Seel ı 
lauft fort.“ 

Nabelbruch heilt man in Hettingen (Buchen), außer durch 
Knabenkraut, dadurch, daß man einen hölzernen Eggennagel an dem 
Drt, mo er unberufen gefunden wurde, mit drei Schlägen ganz in 
den Boden einjchlägt mit dem Spruch: 

„Do ſchlag i den Eichnagel nein, 
„Sou gehit den Kinde fa Nabel nein.“ 
Meyer, Badiſches Boltsleben. 4 


— 
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Die zuerit gewachſenen Fingernägel jchneidet die Mutter nicht gern, 
fondern beißt fte ab; denn fonft wird das Kind diebiich,!) nad) gemein- 
deutſchem Glauben; ftehlen lernt es in Bleibach (Waldk.) auch, wenn 
ihm vor Ablauf des erften Jahrs das Haar gejchnitten wird. In 
Föhrenthal (Freib.) werden die Kinder darnad) rauf. Am Tage 
der durch ihr reiches Haar berühmten Magdalena, den 22. Auguft, 
fürzt man in Tiefenbach (Eppingen) und Obereſchach (Dillingen) 
Heinen Mädchen etwas die Zöpfe, damit fie recht ſtark werden. 
Knaben werden die Haare in Gutach gern am Vollmond, an andern 
Orten lieber bei neuem oder zunehmendem Mond gefchnitten. Hettinger 
Kinder, die fich nicht fümmen Laffen wollen, werden von LZäufen an 
einem aus Haaren geflochtenen Seil in den „Wildemäld“ gezogen. 
Legt man in Oberbalbah (Tauberb.) im Freien gefundene Wolle 
unter ein Bettkiſſen, jo zahnt das Kind leiht. In Durlach aud, 
menn man es auf ein Ei beißen läßt, das dann gebaden vom Finde 
verzehrt wird, oder mern es Ungeziefer ikt. Um Durlach hängt man 
ihm auch mit derjelben Abſicht unbejchrieen ein Fledermausherz an 
oder in Hardheim (Buchen) den von einem Mann einer Iebenden 
Maus abgebiffenen Kopf, wie in Schwaben, oder wie ım Elſaß, die 
einem lebenden Maulwurf abgebifjene Pfote. In Nußbach wird ihm 
ein eingenähtes Beinchen der Weinbergichnede angehängt. Wenn ihm 
ein Zahn beim Wechjel früh mieder ausfällt, wirft ihn die Mutter 
unter die Bettftatt oder in ein Maufeloch, oder fie ſchluckt ihn gar 
jelber hinunter, wie die Spreewälderin und die Schlefierin, ?) damit 
es Tein Zahnweh befomme. Iſt ein Zahn ausgezogen, muß man ihn 
in Eigeltingen (Stodadh) rückwärts zum Fenſter Hinauswerfen mit 
den Worten: 
„Mist, Misli, fe (jo) heſcht en Zah, 
„Simer (gteb mir) wieder en andre dra!“ 


In Hettingen (Buchen) muß dag Kind jchon in den erften 


ſechs Wochen nach feiner Geburt Hinausgetragen werben, jonft gewöhnt 
es fich fpäter nirgends in der Fremde. Daß die Kinder in den erften 


1) Bol. Frazer, Golden Bough 1,199. 
2) Bol. Ploß, Tas Kind in Braud) und Glauben 2,226. Lammert, Bold: 
medizin in Bayern S. 138. Grohmann, Aberglaube aus Böhmen 1,111. 
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vier Mochen viel Lachen, fteht man in Lippertsreuthe bei Überlingen 
nicht gern: „fie lachen in den Himmel” d. h. fie fterben bald. Dan 
darf ein Kind in Hettingen nicht „Krott“ nennen, auch nicht mit 
Weidenruten oder wenn’3 am Boden Tiegt, Schlagen, auch ihm Fein 
Schweinſchwänzchen zu eſſen geben, fonft wächſt e& nicht mehr. Noch 
fteclt aber in jedem Haug von Haslach a. d. Kinzig ſowie in Etten- 
beim Hinter dem Spiegel oder dem Kachelofen die Rute, die Hans— 
jakob die erite Inftanz des Vater? und das Szepter der Mutter 
nennt, während die Hajelgerte die zweite jei, des Vaters Fategorifcher 
Imperativ, zumeilen die ſchlanke, nicht zu die, geweihte, mit der Die 
Jugend den Palmen zum Palmfonntag geihmüdt hat. Reicht man 
Kinder oder fteigen fie jelber zum Fenſter hinaus, jo werden fie in 
Hettingen diebiih; läßt man fie in den Spiegel jehen, ihnen 
Kleider anmeſſen oder anprobieren, jo werden fie hoffärtig. Man 
läßt fie unter einem Jahr nicht unter den Regen kommen, denn, wo 
fie Tropfen treffen, entitehen überall Sommerfproffen. Man Iehrt eg 
bald gehen (laufen), wenn man es an den letzen drei Freitagen jeines 
eriten Lebensjahres auf einem und demjelben Dielenbreit auf und ab- 
rührt, jo lange es 11 Uhr läutet. In Zähringen (Freib.) führt man 
fie Sonntaga während der Wandlung über einen Spalt des Stuben- 
boden? und }pricht dabei die drei böchiten Namen. In Bonndorf 
bei Überlingen verfährt man ähnlich wie in Hettingen, oder man ftellt 
das Kind am Frohnleichnamsfeſt nach dem Umgang auf die Stelle 
eines Altärchens, wo beim Segen das Wllerheiligfte geftanden bat. 
Ahnlich in Griesbach bei Altfimonswald. Es ift, ala ob die kirch— 
liche Wandlung oder Prozefjion dag Kind zum Gehen mit jich fort- 
reißen, oder die Hin⸗ und Herbewegung auf dem engen feften Haus⸗ 
gebiet den Gang fichern ſollte. Man darf in Hettingen die Kinder 
nicht kitzeln, weil fie jonft ftottern,; in Diedelsheim (Bretten) giebt 
man ihnen Regenwaſſer zu trinfen, damit fie befjer Sprechen Iernen. 
Nach dem Nachtläuten holt der „Nachtkrab“ (Nachtrabe) in Hettingen 
die Kinder von der Straße. In Ettenheim jtieben dieſe beim Ge— 
läut mitten aus dem Spiel augeinander und geben ſich die „Nacht- 
täfche”, einen leichten Schlag auf Schulter oder Rüden. Man feucht 
an der Tauber die Kinder mit den Wafferweiblein vom Waſſer weg. 
Aber die Kinder tanzen am Ufer herum und rufen: „Waflerfrale, 
4* 


IN 
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Waflerfrale, zieh mi nei die Tauber”. Unartigen droht man in Etten- 


Abeim: „Der Ruppelz kommt!" Geht dag Kind ungewajchen ohne 


— —⸗ 


— — 


ſein Morgengebet aus, ſo haben die Hexen Gewalt darüber, ſowie man 
in vielen katholiſchen Dörfern es nicht ohne Beſprengung mit Weih—⸗ 
waſſer hinausläßt. Geht es in Hettingen rückwärts, jo macht es des 
Teufel Bett, geht es diefe Strede wieder vorwärts, jo „verrüft“ es 
dazfelbe wieder (bringt e8 in Unordnung). Wer fih am Tiſchtuch 
trodnet, befommt Dörren, wer an den heißen Dfen fpudt, einen 
Srindmund. Pfeifen Mädchen, jo lacht nach füddeutichem Glauben 
der Teufel und die Muttergottes weint. Sperrt ein Ettenheimer 
Kind den Mund auf, fo fagt man „'s krieche der Grotte ni“, es 
friechen dir Kröten hinein und, will's fich nicht kämmen laffen: 
„Bart, d'Lüs (Läufe) Schleife die in Wald ufe.“ „J will der d' Groß⸗ 
mutter zeigen”, ruft man, indem man in Ettenheim das Kind an den 
Kopfſeiten, zwiichen die Hände gepreßt, emporhebt, was in Bremen 
heißt „de Bremer Göfe wiſen.“ Hat ein Kind ein andres ver- 
ſchwärzt, jo beruhigt man diefeg mit: „'s muß heißi Supp eſſe und 
barfueß in's Bett lige.“ Stellt man dort ein Kind an, auf die 
Milch über'm euer acht zu geben, „d'Milch biete, daß fie nit 
furtgeht”, fo jagt die Mutter: „Wenn d' Milch furtrennt, machſch 
d’ Kuchithür zue“! Man darf dem Kinde in Hettingen nicht das 
Kleid am Leibe nähen. Wühlt fi ein Kind in Groß - Schönad 
ſtark mit dem Kopf ing Kiffen, jo macht es fich ein Grab und muß 
bald fterben. 

In vielen Gegenden reden noch die Kinder ihre Eltern mit „Ihr" an, 
3.3. droben im Kinzigthal, aber auch um Freiburg, in Serau, Kirchzarten. 
Ob diefer Pluralis majestaticus auch mehr Achtung und Gehorjam den 
Eltern gegenüber bewirkt? Das „Ihren“ macht aber Halt vor dem 
Geiftlichen, den man nur „ſiezen“ darf. Kein Kind ging vor 50 Jahren 
aus dem Haus eines kathoůſchen Dorfes ohne Beſprengung mit Weih- 
waſſer und ohne lautes von Mutter und Kindern geſprochenes Morgen- 
gebet. Von den Kindergebeten find beſonders beliebt noch das alte 


‘zu den 14 Engeln und das zu St. Veit. Zu diejem betet der Bett⸗ 


näfjer, indem er mit dem großen Zeh drei Kreugzeichen im Bett macht, 
um zu einer beftimmten Stunde aufzuwachen. Im elſäſſiſchen Ober- 
larg lautet das Gebet und faft ebenjo im Stanton Zug: 
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„Heiliger Sant Bit, 

„V'rweck mi in d’r Bit! 

„Nit z'frieg un mit z'ſpöt, 
‚„B’rwed mi, wenn's (fünfe) fchlöt. 


Hilft der Heilige Bit nicht, jo bedroht der heilige Nilolaus am Klaufen- 
abend das leidende Kind in den Schmweighöfen bei St. Märgen. Auch) 
wird in Eitenheim gegen das Bettnäffen der Bettzaierlejegen ge- 
Iprochen, der in Wlbertus Magnus’ Egyptiſchen Geheimniſſen zu 
finden ift. 


| 








IL Die Jugend. 


Das Kind entwiſcht in der Regel möglichit bald der Stube und 
läuft in den Hof und Garten, zu den Tieren und Blumen, am Tiebften 
auf die Straße, zu den Nachbarskindern, als ob es daS Lebens- 
element der Jugend mitterte, da8 Spiel. Im freien und unter 
Altersgenoſſen entfaltet e8 eine viel fretere und felbftändigere Spielmweije 
ala in der Kinderſtube. Das Mädchenfpiel bewegt fich allerdings 
noch vielfah nach Rhythmus und Takt, Melodie und Poeſie, in den 
Eindlichen Bahnen, doch auch in diefem, wie 3. B. in den beliebten 

[ Reigenfpielen, den „Ringeltänzen“, tritt die eigene rhythmiſche Körper- 
bewegung immer ftärfer hervor. Neben dem gebundenen Reigenſpiel 
rührt fi) dag ungebundenere Laufſpiel, dem vorzugsweiſe die Knaben 
ergeben find, zumal wenn es mitder Bethätigung ihrer thatendurftigen 
Arme, mit dem Wurfipiel, verfnüpft if. Im Reigenfpiel tft meiftens 
die Bewegung Selbftzwed, die Haupttriebkraft der anderen Spiele ift 
der Wetteifer, die Sportsluft. In beiden aber zeigt ich oft ein drama⸗ 
tiſches Beſtreben: eine Gelchichte oder eine Handlung von Tieren 
oder erwachſenen märchenhaften oder wirklichen Menjchen wird darın 
ernft oder bumoriftiich dargeftellt, oder man ſucht nur, gleichſam im 
Gegenjab dazu, irgend einen Gewinn dadurch zu erzielen. Wird noch, 
wie e3 bei manchen Spielen gejchieht, vorher ein vergmäßiges Abzählen 
der Teilnehmer vorgenommen, jo entfteht ein Kleines, zwar jehr lockeres 
dramatisches Kunftwerk, das in zwei oder mehr Akten verläuft. 

Aber viele Spiele find nur Äußerungen der Kraft und Gewandt- 
beit oder auch des bloßen Übermuts, wie. ſie von den elementariſchen 
und den Pflanzen⸗ und Tiererſcheinungen in der Natur hervorgelockt 
werden. BDerart find die Kahreszeitipiele.. Der Winter bat 3. 2. 
in Ettenheim jein „Schludere“, Schleifen, „Schlitte- und Schlittſchuh⸗ 
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fahre”, „Hure“, Schleifen in hockender Stellung und „Schneeballes“. [- 
Bald nach Neujahr beginnt dag Spiel mit „Schuflern", Marmeln — 
und, wo fie fehlen, fpielt man „Knöpferlis“ oder „Steinerlis" mit 
Hofentnöpfen oder Kiefeln. Im Frühling folgt, aber nicht allgemein, 
da3 Klappern mit Kleinen Handbrettchen, das wohl urjprünglich die 
böfen Wintergeister verjcheuchen follte, wie das Peitſchenknallen der 
Erwachſenen und manche andere lärmende Maßregeln, wie fie in den 
Frühlingsbräuchen, im Winter- und Sommerjpiel, getroffen werden 
(j. unten). Das Ballipiel erfordert jchon trodneren Boden, wie da3 
Seilbüpfen der Mädchen, das Kreiſel⸗ und das Reifentreiben der Knaben. 
Topftnaben d. h. Kreiſelknaben erwähnen jchon die Minnefänger, 
der Brummkreiſel beißt in Ettenheim die „Habergeiß“. Warmer 
Regen belebt Alles, der Saft fteigt wieder in die erftorbenen Pflanzen, 
und eine neue Tierwelt erwacht. 
Beginmt es zu regnen, jo Springen in Lauda (Tauberb.) die 

Kinder auf die Straße und fingen: 

„Reche (Regen), Reche, Tropfe, 

„Alti Weiwer bopfe, 

„Hopfe in de Brunneftä (Brunnenftein), 

„Kumme nimmi trudit (troden) ham.“ 


Mit Vorliebe jpringen fie in den Mairegen; denn der macht fie 
groß. Das Pfeifenklopfen, das „Pfiflis, Paebe- und das Holder⸗ 
bürenmachen" wird begleitet von einer fürmlichen bald zuredenden, bald 
drohenden Unterhaltung mit dem Weiden- oder Holunderzweig, tie 
zahlreiche Baftlöfereime beweiſen. 

Und nun erſt das Spiel mit den Tieren, die im Lenz erjcheinen. 
In Ettenheim wird der über das Dorf fliegende Storch begrüßt mit 
dem Berfe: 

„Stork, Stort, Schnibelichnabel, 
„Rufe, rufe, reife, 

„Wart i will die lehre beife, 

„Hit (heute) oder morn, 

„Waiſe (Weizen) oder Korn, 

„Flieg über’8 Bede Hus, 

„Hol’ zwei Wede rus, 

„Dir ein, Dir ein 

„Und de boefi Buebe (Meitli) kein!” 
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r Das „Hergottichfäfferle" das Sonnenküchlein, bringt in Hettingen 
dem, zu dem es Triecht, Glück. Man darf es nicht töten, fondern 
man bittet es im Elſenzthale, wie foeben den Storch in Ettenheim, 
in des Bäders Haus zu fliegen und Weden zu holen, dem lieben 
Herrgott eine ganze Wanne voll. 

Die Schnede wird z. B. in Ettenheim angejungen: 

„Schneck, Schned, ſtreck b’Hörner us, 
„Oder i wirf dir e Stein ufs Hus. 

oder: „Oder i wirf di über Hecke un Dörner nus.“ 

Das durch ganz Deutſchland bekannte Maikäferlied vom Vater, 
der im Krieg, und von der Mutter, die im abgebrannten Pommern⸗ 
land iſt, wird nach der rtlichkeit etwas abgewandelt, z. B. im 
Elchesheim (Raftatt): 

„Maikäfer, flieg, 

„Flieg ins unner Ried (die Gegend bei Plittersdorf), 
„3 unner Ried iſch abgebrannt, 

„Hat deiner Mutter ’3 Bett verbrannt!“ 

Der Rabe wird verfcheucht in Ettenheim: 

„Krabb, Krabb, 's Hüsli brennt, 
„D' Junge fin verlore!“ 
der Hühnerweih in Eſchach (Bonndorf): 
„Herlibey, du rote Vogel, 
„Hei mir ſieben Hähli (Hühnchen) g'ſtohle, 
„Die Junge mit den alte. 
„ns will dir d'Kopf verſpalte. 
„3 Neſt brennt, 's Neſt brennt!" 

Ob fich dieſes Schredlied wie in Siebenbürgen, in Mähren und 
in der Eifel in eim wirkliches Spiel verwandelt? In Mecklenburg 
bielten die Gänfehirten früher ihr Tafchenmefjer mit der Schneide nad) 
oben und riefen: 

„ON Wih, ol Wih, oll Her, 

„Fleech vewer dit ſcharp Diet (Meſſer), 
„Dat Bloot, dat fall di rullen 

„Up vieruntwintig Stunn!” ') 

Wie all diejes Getier lafjen die Kinder auch einen durchs Dorf 
fahrenden Wagen nicht ungefhoren. Man ruft ihm nah: „Halt, 


1) Woſſidlo, Medlenburg. Boltsüberlieferungen 2, 151. 
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Bauer, euer Rad geht 'rum!“ und wenn ſich eins hinten angehängt 
hat, ſo ſchreien die andern: 

„3 hängt eber (Jemand) hinner dra (n), 

„Hot a (ein) ver ..... Hem (Hemd) a (m)!“ 

An dieſe Sommerſpiele, die durch Wald- und Feldſtreifen nach 
Bogelneftern, Reifig und Beeren und durch bereit3 ernjtere Seldarbeiten, 
wie das Führen des Pfluggefpannes, das „Mennen“, vor Allem aber 
durch die Hirtenthätigkeit unterbrochen werden, folgen die Herbitipiele 
mit ihren Papierdrachen. Im Herbft, wo es viele Nüſſe giebt, heben 
auch die Wurfipiele des Frühlings wieder an. Man bat die Hedli 
d. b. Häufchen von 4 Nüffen mit einer großen Nuß, dem „Böhler“, 
umzumerfen. Und fo kommt der Winter. 

Biele Spiele werden eingeleitet durch das Mbzählen der Teil- 
nehmer, dag meiſtens in einigen Reimen brolligen oder abenteuerlichen 
Inhalts verläuft und die Rollen verteilt. Dieſe Reime lauten: 3. B. 
in Förch (Raft.): 

„Eins, zwei Papegei, 
„3, 4 Offezier, 
„5, 6, alte Hex, 
„7, 8, Bettlad Eradit, 
9, 10, Bodenfee, 
11, 12, Apfelfchmelz, 
„13, 14, ſüße Nuß, 
„IIch bin hinn und du biſch duß!“ 

Die zahlloſen Varianten gehören nicht hieher. 

Vor manchem Knabenſpiel, z. B. dem Schlagballſpiel, bei dem 
es ſehr auf eine gerechte Verteilung der teilnehmenden Kräfte ankommt, 
iſt die Ausloſung derſelben ſtreng und eigentümlich geregelt. 

Eine Menge zum Teil gruppen= und ſeenenreicher Spiele hat ſich 
ſowohl im Unterland, wie Oberland bis heute erhalten, obgleich ſchon 
viele abgegangen find. Schon die bloßen Namen deuten den Reichtum an. 


In Horheim (Waldsh.) z. B. jpielt man die Mädchenfpiele: „Lumbus“; - 


„Hana got 18 Nochbrshus“; „Fleißig oder faul"; „Frau Bäderin“ ; 
„Kinderverfaufen” ; „Rot (rate), i weller Hand hani (habe ich) de 
Stei (n)7“ „Bed, Bed, ’3 Brot iſch ve(r)brennt!” „Wer hat das Bud) 
zerriſſen?“ „Im Sommer”, „Es fteigt ein Büblein auf den Baum“; 
„Seler, blauer Singerhut” ; „Huria Viktoria“ ; und die Knabenſpiele: 


m 


eo 
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„König und Kaiſer“; Rößleballen“; „Fuchs, Fuchs“; „Hagen- 
ſchwanzen“; „Nachtkaplo“ (fapellan) hät Farb verlora”; „Stod- 
anfchlagen"; „Gückel (Hahn) und Wecklebuab“; „Tuchanzünden“ ; 
„Mutter, darf ich gehn baden?“; „Schüerballen”; „SKettenziehen“ ; 
„Stedlein ſtecken“; „Vöglein angeln” ; „Farben angeben.” Dazu find 
neuerding® binzugelommen: „Fuchs aus dem Loch”; „Fuchs gebt 
rum“; „Rab und Maus"; „Haſch, haſch“; „Dritter Abſchlag“ und 
„Sautreiben.” In Förch (Raft.) jpielt man außer mehreren Ringel⸗ 
tänzen: „Es kommt ein Herr mit ein PBantoffel”; „Dreimal rum 
das Kätzchen“; „Fangismachen“; „Drei eiferne Stangen" ; „Eckedickeck“; 
„Steckles“; „Urbärles” ; „Blümles“; „Iſefahre“; „Elleg"; „Kutter 
balles“; „Fuchs aus der Höhle”; „Wäſſele, Wäſſele“ und „Bierle, 
Bierle, Biks.“ 

Die Reigenipiele find in der Regel von Liedern begleitet, in 
denen, wie in den Wiegenliedern, noch bie und da ältere märchenbafte 
Anſchauung durchbricht. So bilden die Kinder in Förch (Raſt.) und 
zahllofen anderen badischen, wie deutjchen Orten einen Kreis, in deſſen 
Mitte mit emporgehobenem Oberkleid ein? auf dem Boden kniet. 
Ein anderes läuft außen herum und fragt: „Wer fitt in diejem 
Türmelein?“ worauf die andern antworten: „Des Königs, Königs 
Töchterlein.” Jenes fragt weiter: „Was ißt fie gern, was trinkt fie 
gern?" Die andern antworten: „Champagnermwein und Zuderbrot!” 
„Darf man fie auch befchauen ?" Das Intende Mädchen zudedend, fagen 
die andern: „Nein, nein, der Turm ift gar zu hoch!“ Dann wird 
jedem die Hand vom Kleide mweggejchlagen, und dag Spiel iſt aus. 
Der befanntefte und einfachite Ningeltanz wird begleitet von dem 
Liede: 

u „Blauer, blauer Fingerhut, 
„Mädchen, die geht gar nit gut, 
„Mädchen, bu mußt tanzen 
„sn dem grünen Stranzen, 
„Mädchen, du mußt ftille ſteh'n 
„And dreimal rum did) dreh'n!“ 


Der jugendliche Spieltrieb dramatifirt auch balladenartige Lieder 
der Erwachjenen 3. B. in einem der beliebteften Mädchenfpiele: „Die 
Anna jaß auf einem Stein." Das durch ganz Deutſchland verbreitete 
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Brüdenfpiel Tennt auch die badische Jugend. Zwei Kinder, die fich 
bei den Händen faſſen, bilden mit ihren hochgehaltenen Armen eine 
Brücke oder einen Pfortenbogen, unter dem die anderen, ich binterein- 
ander feithaltend und gebüdt, hindurchſchlüpfen, das lebte aber durch 
die beiden Pfürtner gefangen wird. Das tft die Goldne Brüde 
in Immeneich (St. Blafien), die in Horheim (Waldsh.) König 
und Kaiſer heißt. 

Die Lauffpiele entwickeln fich leicht zu Fang-, Haſche⸗, Jagd⸗ 
und NRäuberjpielen, wobei dag Greifen und Schlagen und die Zufluchts⸗ 
oder Sreiftätten oft feltiam bezeichnet werden und jchwer deutbare 
Freirufe erklingen. 

Bon Schleswigholftein big ins Elſaß wird ein Hinkſpiel getrieben, 
in Baden „Glockeſpiel“ oder „Hopfiglod” genannt, indem man in ein® 
der Felder eines in den Sand gezeichneten Grundriſſes und darnach 
in die andern einen flachen Stein wirft, den man hinkend mit dem 
„hopſenden“ Fuße wieder hinausſtoßen muß, ohne auf die Striche der 
Zeichnung zu treten. In Cttenheim beißen einzelne Felder Laterne, 
Herz, Ruhe und Himmel. 

Mit dem Lauffpiel find manche Wurfipiele eng verbunden. Doch 
beiteben die einfacheren ohne ſolche Verbindung 3. B. das Werfen von 
flachen Steinen und Scherben über? Wafler, daß fie mehrmals über 
defien Fläche hinhüpfen, ehe jte verjinten. Dafür giebt’3 in Deutfchland, 
in Ofterreich und der Schweiz!) zahlloſe, zum Teil höchſt eigentüimliche 
Ausdrüde; im badischen Oberlande heißt es „Schlänglismwerfen.“ 

Wichtiger find übrigens die Ballfpiele, namentlich das Schlag- 
ballipiel der Knaben. Die Knaben jtellen fich in Horheim (Waldsh.) 
je zwei hinter einander in einen Kreis, die hinteren (Nitter) ſetzen ſich 
auf die vorderen (Roſſe). Die Ritter werfen einander einen Ball zu. 
Fängt der andere ihn nicht, jo müflen alle Ritter davon pringen. 
Ein Rob hebt den Ball auf und wirft nach einem Ritter. Trifft es 
einen, fo werden die Roſſe Ritter u. |. m. Das ift das „Röſſleballen“. 

Die „Heugeiß” war bei Freiburg urfprünglich ein fröhliches 
Wieſenſpiel im Frühling oder auch im Herbft, das aber wohl jegt ſchon 
aufgegeben ift. Es giebt den Schlußakt der Mäharbeit der Erwachjenen 


1) Staub, Brot S. 106. Frommann, Deutihe Drundarten 5, 149. 
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eigentümlich wieder (ſ. Kap. 5.). „Die Geiß werfen“ ift ebenfalls in 
Thüringen, „Häkel die Geiß“ in Heffen als ein Wiejen- oder Feldſpiel 
befannt, dag fchon von Fiſchart!) erwähnt wird und auf bajuvariſchem 
Gebiet „Habergeiß" oder „Halmbod“ heißt. Ähnlich ahmen die 
Tiroler Kinderſpiele: das Sau-, Bären- und Hußetreiben, das fchweizer- 
ische Grubenſchießen, das ſchleſiſche Grübelball, das niederöfterreichijche 
Kindlingsſpiel den Fang und Tod der Roggenſau nad.) In Thiengen 
bei Freiburg murde oder wird im Frühjahr eine Anzahl „Spieler,“ 
furzer jpiger Stäbe, freuzmeife in den meichen Wiejenboden geworfen und 
dahinter ein mit drei Beinen verſehenes Aftftüd, die Geiß, in den 
Boden geftedt. Zwei Parteien warfen dagegen, bis der fiegende Teil, 
der die „Geiß“ umgemworfen hatte, davon ſprang und von dem bejtegten 
eingeholt und auf dem Rüden zurücdgetragen werden mußte. In den 
benachbarten Dörfern Schlatt und Norfingen ſchützte die eine Partei 
die Geiß durch jenen Zaun, den die anderen mit ihren Stäben umzu- 
werfen ſuchte. So ahmte die Jugend das Wettmähen der Schnitter 
nad). Denn nach alter Anſchauung läuft eine dämoniſche Geiß durch das 
wogende Gras, die bei deffen Niedermähen immer lahmer wird, ja dag 
eine Bein verliert, dreibeinig wird und jchließlih im letzten Büſchel 
getroffen und getötet wird. So ftellen die Schnitter am Schluß der 
Ernte oder des Ausdrufches eine dreibeinige Habergeiß auf, die der 
legte befommt, und noch in Schottland Heißt das lebte Ahrenbund „die 
lahme Geiß“.) Stärker umgeftaltet ift dag mir nicht ganz klare 
Pfullendorfer „Mäggeleichlagen”, wobei unter Mäggele, das doc 
wohl zum vorarlbergifchen „mäggela”, medern, gehört, auch die meckernde 
Geiß zu verftehen ift. Ein Stab wird in die Luft gefchlagen und der 
Sieger vom Befiegten auf dem Rücken zurücgetragen. Ein anderes 
Spiel, da8 „Mefferlefurren“, fpielten früher die Bonndorfer Kinder. Unter 
Surren ſchnitt jedes mit einem Meffer Raſen aus, fo lange es in 
einem Atem gejchehen konnte. Wer am meiften ausgejchnitten hatte, 
warf fie den Andern nad). 

Auch dag „Hurnausfpiel”, im Elſaß und in der Schweiz Hornig- 

1) Witzſchel, Sagen aus Thüringen 2,200. Mannbarbt, Wald und Feld: 
tulte 2,162 fi. 

2) Beiträge zur Unthropologie, Ethnologie und Urgefchichte von Tirol. Feſt⸗ 


Ihrift 1894 ©. 243 fi. 
2) Mannhardt a. a. ©. 2, 169. 165. 
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geln, Hornuffen, eine Art Lawntennis, wurde in der Baar vor dem 
eriten Mai, aber mehr von Erwachjenen geſpielt. Dabei wurde eine 
bölzerne Scheibe hin- und bergeichlagen, daß fie brummend wie eine 
Horniffe durch die Luft flog. Außerdem wurde die „lange Bruck“, 
ein Bodjpringen, und das „Neiteredipiel”, wiederum ein Ballſpiel, 
getrieben.) 

Aber die Jugend ift nun auch am öffentlichen Leben, ſoweit es 
in den Seftfeiern fich abfpielt, Iebhaft beteiligt... Manche Feite find 
ausſchließlich oder faſt ausſchließlich Kinderfefte, in demen die Jugend 
entweder eine mehr paffive Rolle Spielt, wie im St. Niklaus⸗ und 
Weihnachtsfeſt, oder aktiv hervortritt, wie in den Frühlingsfeſten, in 
denen dann oft die Mädchen beicheiden Hinter den Knaben zurüditehen. 

Das größte Kinderfet tft noch immer wohl der Mehrzahl der 


badischen Jugend dag St. Nikolausfeſt, an dem, wie ſchon S. 32 : 


— 


bemerkt, die Paten fo freundlichen Anteil nehmen. Der Heilige ſtellt 


jih in Rothweil, Grunern und Kroßingen, wenn auch nicht in jedem 
Haufe, ala Biſchof dar. In Wolfach ſchnitzen ſich die Kinder ſchon 
2—3 Wochen vorher ein vierfantiges Stäbchen, dag „Klauſenhölzle“, 
das Kerbholz, worauf fie täglich die Zahl der gebeteten Vaterunſer 
getreulich einjchneiden.. Am Vorabend des Klaustags wird das Hölzle 
vor die Hausthür gelegt. Nikolaus riecht dann daran und erfährt 
dadurch, ob die Kinder auch wirklich jo viele Vaterunſer gebetet haben, 
ala Einschnitte gemacht find. Dann tritt er oft ſelbſt mit feiner 
Biſchofsmütze und Nute oder feinem Stabe ein, prüft in Neligton, 
legt je nach dem Ausfall der Prüfung Geſchenke ein und fcheidet mit 
der Mahnung zum Gehorſam. Auch in Klein-Laufenburg erjcheint 
er in meißem Gewande und mit weißem Barte, eine Krone auf dem 
Haupt. Ihn begleitet manchmal der ſchwarze „Rubelz“ mit einer 
langen eijernen Kette, an die er die böjen Buben anfetten fol. In 
Unterlenzkirch, wo er gleichfall3 weißbärtig mit einer Glocke, einem 
Sad voll Äpfel u. f. w. und einer Rute ins Haus kommt, teilt er 
nad) der Prüfung Geſchenke oder Schläge aus. Das Klaufenholz wird 
vor dem Zubettgehn neben eine Schüffel, in die er Nachts feine Gaben 
trägt, auf den Tiſch gelegt. Hat das Kind mehr Schnitte gemacht 

1) Bol Frommann, Deutfhe Mundarten 4, 7.9. er. Gotthelf, Uli 
ber Knecht Cap. 6. 
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als Vaterunſer gebetet, jo macht der Heilige das Holz in der Nacht 
Schwarz. Ähnlich bei Überlingen. Überhaupt kehrt das Klauſen— 
oder Betholz (in Grunern und Menzingen), das Samecchlaushölzli 
(in Unteralpfen) durch das ganze Land wieder. Weil St. Niklaus 
oft mit einem Ejel, der die Gaben trägt, kommt, wie in Holland 
auf einem Pferd, jo wird in Buchholz (Waldk.) Hafer und Roß— 
mift vors Haus gebracht, damit der abhanden gefommene Hafer 
und der zurücdgebliebene Miſt beweiſen, daß der Ejel mirflich vor der 
Thür war. In Achdorf (Bonnd.) fegen fie fogar zum Heu Brannt- 
wein vors enter, in Berau (Bonnd.) zu einem Beden ein Gläschen 
„Hung“ (Honig) und ein Gläschen Schnaps. Nach dem Glauben in 
Unteralpfen (Waldsh.) hat er einen Glaspalaft im Bodenſee und |pricht mit 
den Eltern auf dem Markt in Waldshut, wo die Marktleute in feine 
„Wanne“ Geld werfen. In Hugftetten (Freib.) wohnt St. Nikolaus 
auf dem Kirchturm und reitet, durch den Hausvater dargejtellt, ın 
Aſchentuch eingehüllt auf dem Knecht herein, der auf allen Vieren 
friechend den Ejel macht. Der Pickeſel in Mietersheim (Lahr) aber 
ift ein fchwarzer, vermummter Mann, der zum Nifolaustage mit dem 
gefrönten oder befränzten Chriftfind umgeht. Dann jagen die Kinder: 


„Ehre ſei Gott in der Höhe!” 


In Deflingen (Säd.) begleitete vor dem Stege des Chriſtbaums 
den Heiligen außer dem Eſel noch ein Büttel. Gewöhnlich hat Yich 
aber der Heilige in einen oft fchellenraffelnden Pelznickel oder Pelzbuob 
(Boizebue) oder Benzenidel d. h. in einen vermummten wilden Mann 
verwandelt, von Tegernau im Kl.-Wiejenthal über Hornberg bis ing 
Unterland und fränkiſche Bauland hinein, oder in einen Rupelz, 3. B. 
im Katjerjtuhl, im Unter-Bühlerthal, in Ober-Harmersbach, oder in 
einen Knecht Ruprecht in Todtmoos, in Bernau (St. Blafien), 
oder in einen ebenjo weit, von Konftanz und Villingen über Gutach 
bi3 ins Unterland verbreiteten Belzmärte oder Belzmörde (d. 6. 
PBelzmartin), mie denn überhaupt dad Martins- und das Nikolaus- 
gabenfeit an manchen Orten Deutſchlands verfchmolzen und beide dem 
Chriftfeft unterlegen find. So erging ed auch den Martinz- und 
Nikolausſchmäuſen und andern Bräuchen, die auf Weihnachten, bezw. 
den Stepbanstag verlegt wurden. Darum geben denn auch wohl 
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St. Nikolaus und der Pelzmärte vereint durch die Dörfer wie in 
Villingen und ebenſo das Chriſtkindle und der Pelznickel oder Pelz- 
märte wie in Hornberg, in Raftatt, Berolzheim (Tauberb.) oder 
St. Nikolaus und der Knecht Ruprecht wie in Konſtanz. 

St. Nikolaus, mag er num allem oder mit einem folchen Halb 
ſchreckhaften, Halb komischen Geleitsmann fommen, hat an manchen Orten 
viel von feinem alten Reſpekt eingebüßt. Denn die Kinder rufen ihm zu : 

„Santi Klaus, Butterfiddele, 

„2008 mer au än Opfel ligä! 

oder: „Santi Klaus, t bitt di, 

„Stiehl mer au e Diti (Puppe), 

„Aber eis, wo Bäbele Heißt, 

„Sunſcht willi gar ä keis.“ 

Dann tritt er herein mit den Worten: 

„sch tret herein mit meinem Stab, 

„Bill Schauen, ob id) brave Kinder hab. 

„Sind fie brav oder nit? 

„Rugpelz, kumm und nimm fie mit.“ 
Der mit ſchwarzen Fellen bededte Rugpelz läuft wie ein Hund auf J 
allen Vieren ins Zimmer und droht, die Kinder mitzunehmen. Aehn— 
liche Spottverje auf den Heiligen wie in Rütte bet Sädingen fingt man 
in der Baar nnd am Bodenſee. 

Nur an einigen Orten hat fich länger eine über das Kindesalter 
binausgreifende Bedeutung des Nikolausfeſtes erhalten, wie in Reichenbach 
(Gengenb.), wo man auch die Dienftboten am „Klaustag“ mit Kleidern 
befchentte. In den meiften Oxtern, namentlich in den proteftantifchen, 
iſt der volfstümlichere Heilige vor dem Chriftfindle in ftetem Rückzuge 
und an manchen, wie in Neukirch (Triberg), ſchon nicht mehr befannt. 
In Köndringen (Emmend.) hörte ich „den Nikolaus führen wir nicht”. 

Dem weihnädhtlihen Kinderfreunde Chriſtus haben vor Allen 
die Lehrer die Bahn bereitet, und menn in vielen Dörfern der Chrift- 
baum noch eine neue, vereinzelte Erjcheinung tft, die nad) einer kaum 
glaublichen Angabe in Balzbofen (Bühl) wieder immer mehr ſchwinden 
ſoll, jo fehlt in vielen Dörfern in feinem Haufe, auch nicht dem 
ärmften, der freundliche Lichterbaum. Jedoch hat nun doch St. Nilo- 
(aus ſich oder menigftens einige jeiner Attribute, feinen Eſel und feine 
Rute, ins Weihnachtsfeſt hinübergerettet oder vielmehr dem Chriſt— 





— 
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findlein abgetreten oder er hat fich, wie ſchon bemerkt, zu feinem Be⸗ 
gleiter gemacht. Dan jagt jogar bie und da im Ober⸗ wie Uinterland 
am Chriftabend : „Pelznickel“ oder „Pelzmarti muoß die neme.“ Weitver- 
breitet ift der Brauch, daß ein meißgefleidetes verjchleierteg Mädchen 
ala Chriftkindle, oft vom Pelznidel in furchtbarer Vermummung be- 


“gleitet, am Chriftabend die Geſchenke der Eltern in die Küche oder 


eine Nebenstube legt oder jelber den Kindern überreicht, oder es kommt 
mit einem Mädchen oder Burschen, die, mit einem Wicher- oder Lein⸗ 
tuch über einer Heugabel bededt, einen Efel, in Fußbach (Dffenb.), 
„Eſelsbock“ genannt, darjtellen jollen, oder es hat wenigſtens eine 


Rute bei fih. Die Weißgefleidete läßt die Kleinen beten und fingen, 


auf den Ejel müſſen die böſen fiten und befommen die Rute, fo in 
Tiefenbach (Eppingen). In Unzhurſt (Buhl) reitet fie auf einem Eſel 
und fommt, wie man jagt, vom Gebirge und vom Himmel ber. In 
Häg im Wiefenthal hat das Chriftfindle ſogar ein eſelbeſpanntes 
Wägelchen, dem man vielfach Abends vor dem Haus den Weg bahnt, 
eine Stiege zum Fenſter, hinter dem der Gabenteller fteht, erbaut 
und Yutter richtet. In der Bruchjaler und Brettener Gegend legt 
man Abends vor die Hausthür oder häufiger auf den Mift ein Bündel 
Heu, dad am Chriftmorgen dem Vieh zum Freſſen gegeben wird. 
Darum fingen dort die Kinder am Chriftabend: 

‚Chriftkindle, fomm in mei Haus, 

„Leer die goldnen Kiftchen (Körble, Tafchen) aus; 

„Stell d' Efel uff de Mift, 

„Daß er Heu und Haber frißt!" 

Ähnlich wird der Ejel um Buchen behandelt. 

Die Heiligen Martin und Nikolaus find wohl deswegen zu 
gütigen Spendern geworden, weil der Eine Arme und der Andere 
Kinder beglücte, die Feſttage beider aber in die Zeit der feftlichen 
Ernte- und Schlachtſchmäuſe fielen. Der Knecht Ruprecht ſcheint nichts 
weiter als der Typus eine Bauern, der unter diefem Namen nach 
zille jeit 1530 in Geſprächen und 1663 in einem Spiel auftritt. 
Eher ala in ihm einen gabenspendenden oder auch fchredenden Heiden⸗ 
gott könnte man ſich in dem meißgekleideten Mädchen, dag von Baden 
bis nah Schlefien vorkommt, eine ftrafende oder lohnende Göttin 
verborgen denken. Im Augsburgiſchen Büchlein: „3 Jahr ein Mal“ 
vom Jahre 1764 beißt e8 vom Dezember: 
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„So ift auch ein ſchändlich Spotten, 

„Daß des Chriſtkindleins zween Vorbotten 
„Die Bercht und der Ruprecht müſſen fin, 
„Dte fi) der Zeit auch ftellen in, 

„Doc aber auch gar großen Schreden 

„Dei denen Kindern aud) gar oft erwecken.“) 


Um Bamberg fam um 1850 vor Weihnachten die eiferne Bertha 
und nach Weihnachten ber Hel-Niclos, ein in Erbſenſtroh gehülltes 
Schredbild, das aber Üpfel ſpendete. Im Unterfteiermart läßt zu 
Weihnacht die Pudelmutter oder Perchte die Kinder beten und fchlägt 
fie mit der Rute oder ſchenkt ihnen Nüſſe, Apfel, auch Meines Geld. 
In den 60er Jahren ging am Weihnachtsvorabend in den Straßen 
und Häufern der auch in Thüringen?) befannte Erbjenbär mit Schellen 
verziert herum. 

Aber alle diefe heiligen, wie bäuerlichen Figuren verbrängt un⸗ 
aufhaltſam der Chriſtbaum, den die Buben wohl ſelber aus dem 
Walde holen. Er wird nicht bloß mit Äpfeln und Nüſſen, ſondern 
auch mit Lichtern geſchmückt und in manchen Dörfern auch mit allerlei 
Kuchen⸗ und Flitterwerk behängt, und unter ihm liegen dann die Gaben 
auf dem Tiſch. Eine Art Nachfeier giebt's dann noch z. B. in Graben: 


das Bäumchen oder wenigſtens ſein Wipfel wird nad) den Weihnachts⸗ 
tagen an die Zimmerdecke gehängt und noch ein paarmal angezündet, 


bis die Nadeln fallen. Auch werden der Chriſtbaum und die Krippe in 
Schmidhofen bei Staufen entfernt und dann die Sachen des Chriſtbaums 
verlooſt. Neuerlich iſt in einigen Ortſchaften, wie in Graben und 
Gersbach, eine gemeinſame Kinderbeſcherung in der Kirche beliebt ge⸗ 
worden, worunter die vorhergehende reizvolle häusliche Heimlichkeit des 
Feſtes ſehr leidet. Aber den Ärmeren kommt ſie recht zu ſtatten, und in 
Helmsheim bei Bruchſal vereint fie beide Konfeſſionen in der evangeliſchen 
Kirche zu einem Feſt der ganzen Gemeinde. 

Ein viel älterer Brauch als die Aufrichtung eines geſchmückten 
Chriftbaumes, die nicht vor dem 17. Jahrhundert nachweisbar ift,®) 
ift die volkstümliche Ausftellung von Krippen in den Kirchen jchon vor 


1) Scähmeller, Bayr. Wörterbucdh* 1,270. 
7), Witzſchel, Sagen aus Thüringen 2,158. 
9 & 5. Meyer, Deutihe Vollstunde S. 261. 
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Franziscus von Aſſiſſi. Die Wiegenlieder in den deutjchen Kirchen 
waren jchon im 14. Jahrhundert üblich. Urſprünglich kirchlich und wohl 
mehr ftädtifch, wie man denn alte prächtige Mufter in Überlingen fieht, 
wurden fie jpäter auf dem Lande und werden fie in einzelnen Heineren Ort- 
ſchaften und Dörfern noch nachgebildet. So errichten 3. B. die Haujacher 
Knaben zu Weihnachten an einer Stubenwand ein Brettergerüft, auf dem 
vermittelft aufrechter Holzjtäbe verjchiedene Erhöhungen, Berg und 
Thal, bergeftelt und mit Moos belegt werden. Und in dieſer 
Landſchaft Ipielt fich dag Leben Jeſu bis zu feinem Lehramt ab. Am 
Weihnachtsabend thut Sich eine phantaftiich-morgenländiiche Landichaft 
auf: oben Jeruſalem, vorne der Stall mit der Krippe, darüber der 
Stern und die Engel, auf der Wiefe die Hirten mit den Lämmern, 
auf Wegen und Stegen gehen die Menſchen ihren Gejchäften nad). 
Auf den Felſen ftehen vielleicht Gemfen und Adler und in einer finftern 
Schlucht bei Bethlehem ein Löwenpaar mit Jungen. Aber nicht genug! Nach 
einigen Tagen erfcheinen am Horizonte die Könige aus dem Morgenlande auf 
ihrem Langen Reifezuge, big fie am h. Dreifönigstag mit ihren Geſchenken 
und Huldigungen im Stall anlangen. Der Stall wird darnach durch 
einen Palaſt erjeßt, worin Herodes den Kindermord ausfinnt. Oben 
auf dem Felſenweg die Flucht nach Ägypten u. ſ. w. bis zur Hoch- 
zeit von Kana Hin. Ende November beginnt da Schnitzen der 
Holzfigürchen, das Anfertigen von Bergen und Landichaft aus geleimter 
Leinwand, ſowie das Pappen, Anftreichen und Belandeln. Das Kunft- 
werk fteht in ber Negel bis Martä-Lichtmeß. In Ballrechten jet man 
unter die Weihnacdhtstanne die Krippe mit der heiligen Familie, den 
drei Weifen, den Hirten und einigen Schafen. Auch in der Baar gab's 
Weihnachtöfrippen, wie am Bodenſee. Hier begannen die Burschen 
nad Abbruch der Krippe fich im Knallen für die Faſtnacht zu üben. 
In Ettenheim fteht faft in jedem Haufe in der guten Stube eine 
Krippe, die an Weihnacht beleuchtet wird. Die Krippenipiele kommen 
unter dem Einfluß der Kinderſchweſtern in den Kleinkinderſchulen zwischen 
Weihnachten und dem Dreikönigstag wieder auf. 

Nicht nur die Bau- und Schnigkunft, fondern auch die Mufit- 
und Sangesfunft verherrlicht das Weihnachts- und auch das Nenjahrs- 
feſt. Altertümlich ift zumal das Hornblafen der Bilfinger Hirten, 
das wenigſtens noch bis vor einigen Jahren feftgehalten wurde, obgleich 
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etwa ſeit dem Jahre 1863 der Weidgang aufgehoben und die Stall⸗ 
fütterung eingeführt iſt. Die weitverzweigten Familien Seemann und 
Fleig betrieben das Blaſen mit einem tiefer tönenden Kuhhorn und 
einem belleren Geißenhorn, die etwa 11/s Meter lang, aus Baum- 
rinde gefertigt, in der Chriftnacht bereitwillig von ber ſtädtiſchen 
Atertümerjammlung bergeliehen wurden. Man erzäblt, daß nad 
Aufhebung des Wetdganges die Kühe noch nach Fahren in der heiligen 
Nacht aufiprangen und brüllten, wenn die angenehme Hörnermelodie 
anhob. In der neueren Zeit aber ziehen auch die vielen Muſikanten 
diefer Orcheitrionfabrifftadt mit allen möglichen Inftrumenten gruppen- 
weile zwijchen 12 und 1 Uhr duch die Straßen, um Weihnachtslieder 
zu fptelen, wie: „Es kommt die heilige Nacht” und andere. 

Das von den Kinzigthälern gejungene Hirtenlied, dag auch die 
Borderjchweiz Tennt,!) lautet: 


1. In Mitten der Nacht 
Hirten erwadit, 
Bon oben es Elinget, 
Und Gloria finget 
Die engliiche Schaar, 
Sa, ja, geboren Gott war! 


DD 


. Die Hirten im Feld 
Berließen ihr Belt 
Sie gingen mit Eilen 
Ja ohne Bermweilen 
Dem Krippelein zue, 
Der Hirt und der Bue. 


3. Sie finden geſchwind 
Das göttliche Kind 
Und bringen ihm Gaben, 
Was fie grad Haben, 
Knien nieder dazue, 
Der Hirt und der Bue. 


Im Höchenſchwander Wirtshaus wird dasſelbe Lied an Weih- 
nachten gefungen, aber mit dem volf3tümlicheren Schluß: 


ı) Hansjakob, Bauernblut S. 203. Bol. Zeitſchr. d. Ber. f. Bollstunbe 
5, 385. 
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3. Ach, bat e8 Gott malt! 
Wie iſt e8 jo Ealt. 
's möcht einer berfrieren, 
Sein Leben verlieren. 
Wie geht es der Wind, 
Wie trauert das Kind! 


4. Ad), daß es Gott erbarmt, 

Die Leute jo arm! 

Sie habens fein Pfändelein (Pfännelein), 

Könnens kochen dem Kindelein 

Kein Brot und fein Salz, 

Kein Mehl und kein Schmalz. 
Das Lied ift wohl hervorgegangen aus dem alten Aheingauer Lied, 
dad 1601 der Lehrer mit den Schülern vor den Xhüren fang: 
„Quem pastores laudavere“, aus den von den Glöcdnern gejchriebenen, 
oft mit Wrabesfen verzierten Duempaftoresbüchern.!) 

Gern erfingen und erfangen ober erbliefen fich jüngere und ärmere 
Leute duch Anwünſchen des Neujahrs eine Gabe. Der Rat von 
KRonftanz gab 1443 den Turmmächtern zur Vergütung dafür, daß fie 
Weihnachten nicht „umgehn blaſen um guote Jahr“, einen Eimer Weinz. 
Den Mägpden, fowie den Schülern zu Freiburg, jo fie dem Konvent 
in Güntersthal das „guot jor“ und in der „ehr der h. drei künig“ ge⸗ 
jungen, macht das Klofter im 3. 1595 Geldgejchente. In Lahr erhielten 
1611 die armen „Sunderfiechen uf tr Tinigrih“ Geld, als fie dag 
„guot Johr“ gejungen, und in Staufen wird fchon aus dem J. 1550 
das Neujahrsanfingen der Sonderfiehen (Leprofen) erwähnt. Im 
Pforzheim machten fich in der Mitte des vorigen Jahrhunderts Die 
Zöglinge des Pädagogiums und die Waifenhausfnaben mit ihren 
MWeihnachtsgefängen vor den Häufern ſtarken WWettbewerb.?) Das 
Schülerſingen zu Weihnachten und Neujahr wurde bejonders in Eber- 
„bach eifrig betrieben. Von den „alten Eberbacher Chrift- und Neu⸗ 
jahrsliedern“. Druck von Wieprecht, Eberbach, die teils katholiſchen, 
teils evangelifchen Urſprungs find, wurde der Neujahrswunſch zulett 
in der Sylvefternadht 1854 gefungen. Er endete: 

„Herr, jegne unfre Kirch und Schul, 

„Das Regiment auf dem Rathſtuhl.“ 


1) Steinhauſen, Zettichrift f. Kulturgeſch. 2, 184. 
2) Bergl. 8. f. d. Geſch. d. Oberrbeins 26, 4m. 
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Vor Morgengrauen durcheilen die ärmeren Kinder das Dorf 
Hettingen (Buchen), ſchlagen an die Thür und fingen: „Mer wiln- 
ichen i e glüchſelis neus Jor, gfunne Leib, langs Lewe um de Liewe | 
Friede.“ Dafür bekommen fie ein „Mötivle” Mundvoll, ein eigens 
für diefen Zwed gebadenes Brotlaibchen. Nachmittags beſuchen die 
ſchulpflichtigen Kinder das „Härle” und da „Fräle“, Großvater und 
Großmutter, und das „Dödle”, die Batin, und holen mit einem Spruch 
ihre Neujahrsbretzel. Da weibliche Weien als erſte Säfte Unglüd 
bringen follen, machen ſich das um Pforzheim die Knaben zu nube 
und wäünfchen in den Käufern fcharenmeile das Neue Jahr an. 

Noch Haben am Länferlestag, den 2. Januar, alle Arme in 
Kürnbach (Bretten) das Recht, von Haus zu Haus zu betteln; die 
Kinder fingen dabei oder beten: 

„sch bin ein Kleiner Knabe, 


„sh wüniche, was ich kann, 
„sh wünjd) Eud) Glück und Segen, 
„Der Höchſte wirds Euch geben. 
„Profit! auf da8 neue Jahr!“ 

Das lautet in Gersbach (Schopfheim): 
Ich bin ein Kleiner Mann 
„Und wünſch Eud), was id) Tann, 
„sch wünjd Euch ſoviel Süd, 
„Als Gott vom Himmel ſchickt.“ 

Die Neujahrslieder weichen aber auch ftärker jelbft in benachbarten 
Dörfern wie z. B. in Todtmoos und Menzenfchwand (St. Blafien) 
von einander ab, und in einzelnen entfalten fie fich zu freierer Schil- 
derung. So fingt man in Rickenbach (Säd.): 

Wir fteigen auf einer Ilgen(Lilien)zweig 
„Und wünſchen Euch allen da8 Himmelreich, 
„Das Jeſus Ehrifttindlein vom Himmel berab, 
„Sott Hat uns gejegnet fürwahr. 

„Wir wünſchen Euch allen ein ſelig's Neujahr. 
„Wer muß dem Stindelein Mutter fein? 
„Maria, Maria dte Jungfrau rein.” u. |. wm. 


Als Bater wird dann „Joſephus, Joſephus, der edle Dann“, 
als Sotte „Katharina, die Jungfrau fein”, ala Götte, „Sohanneg, 
der Täufer fein“ bezeichnet. Das Lieb ſchließt: 
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„Was giebt man dem Finde für Göttegeld ? 
„Himmel und Erde, die ganze Welt. 
„Das Jeſus Chriftkindlein vom Himmel herab“ u. f. w. 


In Ottenhöfen und ähnlich in Seebach (Achern) tragen jüngere 
Burſchen und arme ältere Leute das jogen. „Schniglied" in der Neu- 
jahrsnacht vor, das von der gewöhnlichſten Gabe, Apfel- oder Birnen- 
jchnigen, feinen Namen hat: 


1. 


Refr.: 


Hiniſcht (diefe Nacht) iſt c8 die Fältefte Nacht, 
„Das Kindlein Jeſu geboren mar, 

„E8 tft geboren und das tft wahr, 

„Ein kleines Kindlein, ein großer Gott, 

„Der Himmel und Erden erichaffen Bat. 

‚Wir wünſchen Eucd allen ein neues gut's Jahr, 
„Ein neues gut’8 Jahr und aud) viel Glück; 
„So beten wir an Herrn Jeſum Chrift." 


. „et Stehen wir um ben achten Tag, 


‚Das Kindlein Jeſu befchnitten war, 
„Jetzt tft es beichnitten und das ift wahr” u. ſ. w. wie oben. 


. „seßt ftehen wir um ben zmölften Tag, 


„Die 5. Dretlönig, die reifen allda. 
„Ste find dem Kindlein von Herzen jo Hold, 
„Sie bringen ihm Silber und rote8 Gold.” u. f. w. 


. „setzt ftehen wir um den zwanzigjten Tag, 


‚Das Kindlein Jeſu geflohen war. 
„Ein kleines Kindlein, ein großer Gott, 
‚Der Himmel und Erden erſchaffen Hat.“ u. |. w. 


Und dazmifchen wird abmwechjelnd hineingejungen: 


„Haußvater, fteig Ind Dad), 

„Hol berunter e Rippach (Spedfeite), 
„Nimm eins von den langen 

„Und laß die kurzen bangen, 

„Sen (gebt) ihr iß (und) e brenti Supp (Branntivein), 
„So gen m’r zur i (Euch) in d’Schtub, 
„Gen ihr 8 e Maß Wi (Wein), 

„So gen m’r zur i ni (hinein). 

„Sen ihr iS e Blatt voll Schnitz und Sped, 
„Sp gen m'r i vor de Thür eweg', 

„Oder gen ihr 18 a Sefter Nuß, 

„So blime wir 18 ganz Johr dus (draußen). 
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„Hausvater, laß dic) den Gang nicht verdrießen 

„Und laß die roftige Thaler aus dem Beutel rausfchießen, 
„Kit z’Hein und nit z’groß, 

„Daß ’8 uns den Beutel nit verſtoßt!“ 

Ähnliche Bitten werden an die Hausmutter gerichtet, und nad 

Empfang der Gabe wird das Danklied gefungen : 
‚Man bat uns redlich und chrlich gegeben, 
„Sott laß Euch das Jahr in Freuden erleben, 
„sn Freuden erleben und das iſt wahr, 
„Wir wünſchen u. |. w. 
„Wir wünfchen dem Bauern ein’ goldenen Wagen, 
„Darauf fol er ins Himmelreich fahren, 
„nd Paradeis, ins Himmelreid), 
„Da find wir alle den Engeln jo gleich), 
„Den Engeln fo gleich und das ift wahr.” u. |. w. 

Ebenfo wünschen fie der Bäuerin eine goldene Krone. Hat man 

aber den Schnibfängern nichts gegeben, jo fingen fie beim Abgeben: 
„Dan bat uns ehrlich und redlich nix gebe, 
„Der Teufel ſoll Euch der Hals ra (herab) fäge.“ 

In den Bauernhöfen am Sondersbach (Dffenb.) trugen Nord- 
racher Neujahrsſänger unter Schmegelpfeifenbegleitung ihr Lied von den 
„zwei Herzen“ vor und Fehrten dafür reichlich mit Dörrobſt, Schmalz 
und Eiern beladen nach Haufe zurüd. In Bobftadt (Zauberb.), wo 
die Säfte in fümtlihen Wirtshäuſern am Sylvefterabend Brebeln 
auswürfeln, folgt die Jugend ihrem Beilpiel bi 9 Uhr Abends im 
Bäderhaus und übergiebt die gewonnenen Bretzeln um 12 Ubr der 
Mutter und den Angehörigen unter Glückwünſchen. In Graben auf | 
der Hardt beichenfen die Schulfinder zu Neujahr ihren Lehrer, die 
Konfirmanden ihren Pfarrer mit einem gebadnen Kranz und einer 
Brebel, die fie ihnen jamt einem Wunfchipruch oder gedruckten 
Glückwunſch überreichen. Ähnlich in Erfingen (Pforzheim). Huch die 
Paten werden beglüdwünjcht, jo der Pfetterich und die Göttl in Siegels⸗ 
ba mit „einem glüchjeligen neuen Jahr, einem gefunden Leib und 
dem ewigen Frieden“ (S. 69). Dafür tragen die Kinder dann Breteln 
und dgl. heim. In Aichen (Waldsh.), wo fie weder Namenstag, noch 
Ehriftbaum, weder den Dfterhafen, noch den 5. Nikolaus haben, da 
„bäljen“ bejchenten ich die Baten und die Patenkinder an dieſem Tage 
gegenfeitig.. Auch noch in Zug heißt dies die „Helſete.“ Auch ver- 


— 
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heiratete Kinder bringen in Hilpert3au (Gernsbach) mit dem Glüd- 
wunsch, noch eine große Bretzel. In manchen oberländischen Dörfern 
wird der Sylvefter zu einem Tage jugendlichen Ehrgeizes, indem ein 
alter Hirtenmwettbrauch von der Zeit des Frühlingsaustriebs auf den 
legten Jahrestag, von der Weide auf die Schule übertragen worden ift. 
Wer zulett an diefem Tage auffteht, heißt Sylvefter, wie in Nieder- 
Öfterreich Sylvefterlünig.!) Hals über Kopf ftürzen die Buben in der 
Frühe in die Schule. Wer zuerit hineinkommt, beißt in Niedichen 
(Schopfh.) der Fallelüpfer d. h. der Niegelheber, wie in Dänemark der 
Hirte, der am St. Johannesvorabend feine Kühe zuerjt in den Stall 
führte, „Loplee“ d. h. Hedauffchließer hieß. Fällelelupfer heißt im Elfaß 
derjenige, der am Palmſonntag zuleßt aus der Kirche herausgeht oder der, 
der am Neujahrstage zuerft das Fabrikgebäude betritt. In einzelnen 
weſtfäliſchen Orten ftürmte die Jugend am Thomastage in die Schule, 
und der erſte hieß ebenfalls noch ganz birtenmäßig „Däweſtrüch“ 
(f. unten). Den Zweiten nennt man in Riedichen Thürligiger, worunter 
die Hochalemannen einen mageren, an der Thür bettelnden Geiger oder 
einen, der die Thür durch öfteres Auf- und Zuſchlagen geigen macht, 
verftanden. Der lebte aber heißt wie im Kanton Zug Sylvefter oder ın 
Niederhof (Säd.) Sylvefterbantle, den die Knaben auch darſtellen, 
indem fie eine Kartoffel oder einen Apfel, in den drei Holzſtöckchen 
als Beine geſteckt find, in ein Sadtuch binden. 

Am Vorabend des h. Dreifünigstags, der hie und da auch wohl 
noch wie in Bayern Großneujahr heißt, entfalten noch immer nament- 
ih im Oberland, doch aud) um Naftatt und Ettlingen, drei Knaben 
gern ihren Königlichen Glanz und ihre harmloſe Poeſie, jo gut fie es 
vermögen. Uber wie ſehr find die geheimnisvollen morgenländiſchen 
Mageftäten heruntergefommen! In Haslach (Wolf.) mar es das Vor⸗ 
recht der Chorfnaben mit dem Dreikönigsſtern umzuziehen. Andere 
arme Knaben im Städtle gingen hinaus aufs Land und fangen auf 
einjamen Höfen da3 Neujahr an und famen mit Lebensmitteln beladen 
beim zu ihren Eltern. Überhaupt find die Darfteller jet gewöhnlich 
die ärmften Kinder der Gemeinde oder der Nachbarichaft, und oft 
fährt der kalte Wind und Schnee über Sie hin. Nur darin gleichen 


1) Bernaleten, Mythen und Bräuche in Ofterreich 291. 
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ſie ihren erlauchten Vorbildern, daß ihnen die Polizei nur allzu eifrig 
nachſtellt, und zwar um Hausbettel verhindern, fo daß fie bereits an 
den meisten Orten fich nicht mehr zu zeigen wagen. Sie heißen Kaspar, 
Melchior und Balthafar, treten in weißen Hemden oder Mintitranten- 
Heidern auf, Goldpapierkronen auf dem Kopf, einer mit geſchwärztem 
Geſicht in der Mitte. Diefer trägt auch einen verzierten Stab 
mit einer beweglichen Scheibe an der Spitze oder auch nur eine 
Laterne. Das ift der das Heil der Welt verkündende Morgenitern, 
und der begleitende Gejang ift dad „Sternfingen”, das oft mit einem 
Neujahrswunſche oder einem Weihnachtsliede verknüpft ift. In Höchen- 
ſchwand (St. Blafıen) lautete es: 


„Die heilige drei Könige mit ihrem Stem, ı 
„Ste ſuachet den Herrn, fie hättet ihn gern. 
„Und als fie nach Jeruſalem kamen, 

„Da ſchaute Herodes zum Fenſter heraus. 
„Herodes ſprach mit falſchem Verdacht: 
„Warum iſch der mittlere König fo ſchwarzꝰ“ 
„Der mittlere König iſch darum fo ſchwarz, 
„Weil er der König von Mohrenland iſch!“ 
„gest reichen wir uns bie rechte Hand, 

„Die linke iſch uns mohlbefannt. 

„Wir reifen über Berg und Thäler 

„Und nämmet die Marke und die Zehner.“ 


Zuweilen dringt ein roher Ton ein, 3. B. in Unter-Lenzlicch und 
Hohenbodman (Über!.) wie übrigens 1601 auch im Rheingau: 
„Die heiligen drei Könige mit ihrem Stern, ı 
‚Die freilen und faufen und bezahlen nicht gern.” 


Aus alten und neuen mundartlichen und fchriftdeutichen Stüden 

ſetzt fih zufammen dag poetifchere Nenzinger Lied (Stodad)): 

„Die heiligen drei Könige fommen in aller Gefahr 

„Und wünjchen eud) allen ein glüdjeligs Neujahr. 

„Slüdfelig Neujahr, die fröhliche Zeit, 

„Die uns Gott Vater im Himmel herab geit. 

„Es fliegt an Bogel über das Feld, 

„Wir nämmet nit al8 Fleiſch und Geld, 

„Und wenn ihr gebt, jo gebts mir bald, 

„Wir mond (wüffen) hüt Nacht no dur en finftere Wald, 

„sm tiefen Schnee! 

„Das thuot den Heiligen drei Königen fo weh! Ohe!“ 


—— — — 
— 
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Ganz ähnlich Hingen die Dreikönigslieder in andern deutjchen 
Landen 3. B. am Niederrhein.) Hie und da, wie in Birkendorf 
(Bonmd.), fingen die Buben außer der derberen Weile noch eine von 
einem Lehrer oder einem Geiſtlichen umgejchaffene: 

„Drei weile Könige zogen fort 

‚sm Morgenlande vom Heimatsort. 

„„Ste ſuchen ber, fie fuchen Bin 

„Das „Heil der Welt” mit frommen Sinn. — 
‚Und als in jtiller Mitternacht 

„Ste ſchauten auf zur Himmelspradit, 
„Da leuchtete im Strablenichein 

‚Ein goldner Stern in die Welt binein. — 
„Die weijen Könige folgten gern 

„Auf ihrem Gang dem guten Stern. 

„Bu Bethlehem im Judenland 

„Ob armem Haus er ftille ftand. — 

„Hier lag, vom Licht und Glanz erhellt, 
„Das göttlich große „Heil der Welt“, 
„Das engelreine Chrijtusfind. 

„Da traten fie hinein geſchwind. — 

„Und braditen LXiebesopfer dar; 

„Die Krippe ward zum Dankaltar, 

‚Und bis zum Sternenhimmel drang 

„Der meilen Könige Lobgeſang.“ 

Im Städtchen Haslach, wo drei Knaben aus dem Kirchenchor 
die drei Könige darftellen, fingen fie zwei Lieder vor jedem Haufe, 
beide edlerer Art. Das eine beginnt: „Singet, preifet Gott mit 
Freuden“, das andere: „O Jeſulein! die Liebe Hat fürwahr Dich 
bunden ganz und gar!“ 

Zu einem Kleinen Drama, dem auch ein Weihnachtzlied beigefligt 
wurde, ift diefer Umzug in Kappelrodeck (Achern) und im Bühlerthal 
entwidelt, dn3 eine Woche vor H. Dreitönig allabendlich 5 Perſonen 
Ipielten, nämlich außer den Königen noch ein jchriftgelehrter Jude in 
einem alten Überzieher und mit einem großen alten Buch unter dem 
Arm, und König Herodes, der zuerft eintritt und ſpricht: „König 
Herodes bin ich genannt, Fürften, Grafen, Herzöge find alle meine 
Unterthanen, und jedes Rnäblein, dag 1 bis 2 Sabre alt ift, fol 
getötet werden”! „Soll bereintreten“ ! 


) 8. d. V. f. Volksk. 9, 90. 
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König Kaſpar tritt ein und ſpricht: 
‚König Kaspar bin ich genannt, 
„sh komme aus dem Dlorgenland, 
„Am da8 liebe Chriftfindlein zu beſuchen. 
Ich opfere ihm Geld, Weihraud) und Myrrhen. 
„Dies find unfere beiten Gaben, 
„Die wir zu opfern haben.” 


Ebenſo Iprechen die dann bereintretenden Könige Melchior und Bal- 
tbafar und darauf alle drei zufammen: 

„Diefen Stern haben wir im Morgenlande gejehen und willen 
nicht, wo der Neugeborene (König?) der Suden zu finden ift; deshalb 
müflen wir einen Schriftjteller haben.“ 

Heroded: „Soll hereintreten !" 

Schriftgelehrter: „Großer almächtiger Bobeldi, was ift dein 
Begehr ?“ 

Herodes: „Schlag nur linkahand am Ed auf!“ 

Schriftgelehrter: „Da ift Iinfahand am Ed und da ift noch einmal 
linkahand am Ed; biwilidei, gramelidei. Nu, nu, ſchau, Bethlehem 
ift ein Kleines Städtchen, worin 5000 Juden wohnen und der Meſſias 
geboren iſt.“ Dann fingen die drei Könige das Lied, defien erfte 
zwei Strophen wir ſchon aus dem Kinzigthal und Höchenſchwand 
(S. 67) kennen, und fahren dann fort: 

„Jetzt feen wir und nieder ind Gras 

„Und fpielen auf der Laute was 

„Und fptelen aus ber Tafche Heraus 

„Dem lieben Schäfelein zum Schmaus. 

„Die Mutter hat fein Pfännelein zum Kochen, 
„Den SKinbelein fein Mehl und Fein Salz, 
„3a, ja, kein Butter und fein Schmalz !” 


Und fröhlich ziehen fie mit einer Gabe weiter. 

Vor Allem ift aber die hoffnungsreiche, nach dem Sommer ſich 
jehnende Jugend bei den Frühlingsfeſten eifrig, die fich in den 
mannigfachften Formen vom Faſching bis zum Pfingftfeft hinziehen. 
Das zeigt ſich in Baden zunächft namentlich in den Faftnachtsbräuchen 
und in den eigentümlichen Bräuchen der Ortenau und ihrer Umgebung 
an Petri Stuhlfeter, in der Marfgrafihaft um Mittfaften und in der 
Pfalz am Sonntag Laetare. 
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Am Faſtnachtsfeſt hat die Jugend keinen fo bedeutfamen Anteil, 
wie die erwachjenen Burjchen und Mädchen, wenn auch in manchen 
Orten 3. B. um St. Blaften faft nur noch Knaben und Mädchen 
maskiert herumfpringen und von Baſel ab den Rhein hinauf bi Zaufen- 


j burg die Buben am erften feißten Donnftig mit Trommeln und anderen Lärm- 


— 


inſtrumenten ſich rühren. Sie übten ſich früher am Bodenſee unmittelbar 
nach Abbruch der Weihnachtskrippen am dritten Sonntag nach Neujahr 
im Peitſchenknallen für die Faſtnacht. In manchen Orten iſt der Faſten⸗ 
jonntag oder =montag die Maskerade der Kinder, wie in Hartheim 
(Staufen), während der Dienftag für die Erwachſenen bleibt. Laut 
fchreit die Jugend im Beginn der Faſtnacht durch die Gaflen: 

„Horig, borig, horig iſt die Kat, 

„Und wenn bie Ka nett horig wär, 

„Bing fie feine Mäuje mehr. 

„Horig, borig, horig tft die Katz!“ 
in der Baar, um Bonndorf, Meßkirch, Offenburg. 

Die Buben fpringen hinter dem Hanfele noch mit anderen Heimen 
ber, wie „Lirum larum Löffelftiel” oder „Hanfeli, du Lumpahund“ 
oder „Hanfili am Säli (Seil)." Im Hänner bei Sädingen und in 
Laufenburg fingen fie: 

„8 bode drũ Narre 
zuf Hänfil’s Charre. 
„Bote lache die Narre, 
„Narri, Narro!“ 
In und um Konſtanz iſt das Lied beliebt: 
„Narro, Narro ſieben gſi. 
„Steben, ſieben Narro gſi. 
„Narro, Narro, Gigeboge, 
„Was du ſaiſt (ſagſt), iſt all's verloge!“ 

Mit dieſem alten Konſtanzer Lied bereitete eine lärmende Knaben⸗ 
ſchaar dem Redeturnier, das der Deutſchkatholik Ronge auf einer Wieſe 
bei Konſtanz veranftaltet hatte, ein jähes Ende.) Während ſolcher 
und noch fchlimmerer Heime werfen die Hanfele einen Hagel von Nüffen 
unter die Jugend, die fich wild darüber herftürzt. 

In der Faftnacht fingt die ärmere Jugend Abends von Haus zu 
Haus in Auenheim (Kehl), der leckeren Hefenküchlein wegen: 


ı) Maas, Geſch. d. kathol. Kirche in Baden ©. 150. 
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„Es zieht ä Fädel oms Hus, * 
„Es iſch ä ſchene Frau enn, 

„Au äſchener Mann. 

„süechel rus, Küechel rus 

„Oder i ſchlo ä Loch en's Hus. 

„'s friert mit ans Fueßel, 

Maicht gärn ä Kücchel, 

„'s friert noch ä enemal dran, 
„NMNäicht gärn n zwei han. 

„Huggel, huggel, hau, 

„Der Vettermichel Het & fchene Frau!“ 

Der Taden ums Haus, der im Aargauer Frickthal auch „der 
Sihefade um das Hus“ heißt, hegt den Hausfrieden.!) Ähnliche Verfe 
jagen die Buben in Ichenheim (Lahr) am Faftnachtfonntag, dem 
„Küechel“- oder „Kiechelſundi“, dem erften Sonntag in der Faſtenzeit 
auf. Da liegen die Küchle im Wirtshaus frei auf dem Tiſch. Stärker 
weicht das Bettellied in Kürnbach (Bretten) ab. Am Faftnachtsmontag 
brachten in Zurtwangen bie Schüler ihrem Lehrer Geld, „Fasnetküechle“ 
genannt. Aber da es von manchen abgelehnt wurde, mag die Sitte 
erlojchen fein. Hie und da, 3. B. in Tiefenhäufern (St. Blafıen), führen 
Schüler noch Faftnachtsipiele auf, die von Erwachjenen noch häufiger 
gegeben werden. Am Aſchermittwoch wird (?) in Achdorf (Bonnd.) 
en in Stroh gebundener Knabe, der „Bandli“ (italien.: Pantalone, 
Hanswurft) durch das Dorf geführt und die Strohhülle in eine „Miſchdi“ 
(Miftgrube) vergraben. So looften die Jungen früher in Günters- 
thal bei Freiburg am Wichermittwoch einen aus, der in den Bad) 
getragen werden follte. Sie erhielten vom Klofter eine Schüſſel voll 
Sumpoft und ein Viertel Weins. „Den Tochtern und jungen Knaben“ 
Ihentte die Stadt Durlach, „nach altem Bruch uf den Eſchertag 
1 Gulden."?) Um weißen Sonntag, dem erften Sonntag in der Faſten, 
der auch „die alte Faſtnacht“ heißt, Hat in manchen Drtichaften 
die Schuljugend die Feuer ımd das Scheibenfchlagen an fich gebracht; 
aber beides kommt den erwachſenen Burſchen zu, weshalb hier von der 
Schilderung abgejehen wird. 

Ein anderer wichtiger Yrühlingstag, der in die Faftenzeit oder 


1) Bgl. d. elfäfl. Sprüde t. Elfäff. Wb. 1,421. 422. 
2) 8. f. d. Geſch. d. Oberrheins 14, 128. 
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ihre Nähe fällt, war der 22. Februar, Petri Stuhlfeier. Der 
feierliche Umzug mit dem Pfluge fand in Bifchofsheim vor der Rhön 
an diefem Tag Statt, der der erite des alten Gemeindejahrd gegenüber 
dem Kirchenjahre und dem legalem Jahre war. Darum trat auch der 
dänische Hirte an diefem Tage feinen Dienft an und feierten die Nord- 
friefen ihr Frühlingsfeft und tanzten mit ihren rauen und Bräuten um 
große Feuer (Biiden), einen Strohwiſch in der Hand; dann begaben 
ſich die Schiffer wieder zur See. Nach deutjchen, däniſchen, tichechijchen 
und franzöfiichen Sprichwörten hebt St. Peter das Frühjahr an, geht 
der Winter fort, jucht der Storch fein Neft, kommt von den Schmwalben der 
Reſt.!) Das Lenz-Ermweden, Mai-Erklopfen, Korn-Aufweden mit gropen 
Schellen und Kuhglocken fällt in manchen oberbairiichen und Tiroler 
Drten auf Petri Stuhlfeier. Diefem Brauche ſchließt ſich zunächft ein 
auch in Weftfalen und im Bergiſchen befannter Ortenauer Brauch an, 
der im Kinzig- und Nenchgebiete noch gelibt wird. Früher war der 
Tag ſchulfrei, und noch laufen Abends vorher, am 21. Februar, oder 
um Bühl auch ſchon am Vorabend der alten auf den 18. Januar 
fallenden Stuhlfeier Petri Kinder mit einer Schelle und einer Kette 
im Haus oder dreimal ums Haus herum und klopfen auch wohl, wie 
in Wagshurft (Achern), an die Wände, und fie jprangen in Ober- 
achern dreimal um jeden Brunnen, bis man ihnen Obftjchnike und 
dgl. und Geld hinauswarf, bis man die „Jäger“ beſchenkte. Bei 
dieſem Peterlijpringen, das im oberen Sinziggebiete Schar- 
aufen, Schauraufen, Scheeraufen oder Hierausrufen 
nad dem Anfangsworte de Spruches beißt oder bieß, rufen fie 
um Hauſach: 

„Scharaus, ſcharaus, 

„Äpfel und Birne zum Lade raus! 

„peter, Peter Sturm, 
. „Schlange und ihr Wurm, 

„Spie aus, ſpie aus 

„Krote und Schlange, 

„St. Peters Tag iſch bald vergange !” 


Wetter abwärts heißt e2: 


1) Mannhardt W. 5. 8. 1,556. 559. 597. Feilberg, Dandte Bon: 
deliv 317. 


Jugendfeſte. 79 


„Keotte und Schlange zum Dor (Thor) raus, 

Küchlein und Geld (Apfel und Birne) zum Lade (oder zu Petri's Thürle) raus, 
„peut iſch Peterlistag (Peterdnacht)” 

oder: 

„Schlange und Krotte zum Unzhurſter (Breithurfter) Moor raus!” 

Der Ober-Harmersbacher Spruch tft etwas weitläufiger. Be⸗ 
fommen fie nichts, fo wird dem Wunjche „Krotten und Schlangen 
zum Thor hinaus“ in DOberachern Hinzugefügt „Krotten und Schlangen 
in den Kunſthafen hinein!“ 

In Haslach a. d. Kinzig heißt der Tag der „Stordhentag”, 
an dem der fogenannte Storchenvater, von Kindern begleitet, mit einem 
ganz ähnlichen Aufe vor jedes Haus zieht, um das Ungeziefer daraus 
zu verjagen. In Ettenheim ift der Brauch von Petri Stuhlfeier auf 
Petri Kettenfeier (1. Aug.) übertragen, wo fie rufen: 

„Pflieng, pflieng (auch fliech), 
„Srotte und Schlange, 
„Der Petrus fommt mit der iferne Stange.” 

Giebt man ihnen nichts, fo fügen fie hinzu: 

„Wenn (mollt) ihr mer nit geen, 
„So jollen di Grotte un Schlange 
„In Hafe ni (Hinein) Tange!” 

Diefe Sprüche werden mit dem „Segen wider Schlangen und 
andre giftige Thier, daß ſie mit jchaden Fünnen“ gemeint fein, die der 
Freiburger Profeſſor Lorichtus in feinem AMberglauben 1593 befämpft. 

Der Brauch ift aber nicht auf den Peterstag und auf das 
badifche Meittelland beichräntt; er kommt auch an einem noch früheren 
Frühlingstage im Oberlande und zwar in einer viel feierlicheren Form 
vor. init, man fagt, vor ein paar hundert Jahren wurde der 
Henjelerhof im hinteren Attenthal (?Freib.), dag noch heute reich an 
unjchädlichen Ringelnattern, wie an giftigen Kreuzottern ift, von 
Schlangen derartig heimgejucht, daß der Bauer der allerjeligften Jung⸗ 
frau Maria eine Kapelle gelobte, um von der Plage befreit zu werden. 
Wirklich blieben jeit der Erbauung der Kapelle die Schlangen fort. 
Oben über dem Hof fteht noch heute mit weiter Ausſicht die mit 
einem Marien und einem Sebaftiangbild gejchmüdte „Schlangen- 
kapelle“, jcherzbaft auch „Flohkapelle“ genannt, weil vorüberziehende 
Handwerksburſchen wohl auf den Bänken ihres offenen Vorraums 
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übernachten. Bu Mariä Lichtmeß, am 2. Februar, betet der Bauer 
mit feinen Leuten nach dem Mittageſſen darin drei Rofentränze, und 
nach der Heimkehr muß ein Kind oder auch, wenn eins fehlt oder es 
noch zu Klein ift, der Hofbauer jelber dreimal eine Kette an der 
Berglehne ums Haus ziehen, um die Schlangen abzuhalten. Das 
geſchah noch 1895 und wird auch noch jetzt geichehen. Die Inſel 
Reichenau aber reintgte der 5. Pirmin von Schlangen und Kröten, indem 
er ein Kreuz aufrichtete.) Wir ftehen dort vor höchſt altertümlichen 
Schlangenbannübungen, die wohl nicht als Nefte alter Tirchlicher 
Benedictionen, jondern als beidnische Yrühlingsreinigungen zu betrachten 
find und aus manchen andern deutfchen Bräuchen erläutert werden. 
1611 unterfagte das Landgebot de3 bayrifchen Herzogs Marimilian 
wiber Aberglauben, Hexerei, Zauberei unter Anderm, die Schlangen, 
Naben, Wurm und Ungeziefer zu bannen durch Beichwörungen und 
andre Mittel.) Doc ift der Banntag nicht erwähnt. Am genaueften 
entfpricht die weſtfäliſche Petri Stublfeier, die Vertreibung des „Söll 
(Schwellen), Summer-, Sunnenvogel3*, bie ſchon Praetorius 1668 
entftellt jchilderte und der große Kurfürft durch eine Cleveſche Ver⸗ 
ordnung 1669, aber vergebens, verbot. Site tft oder mar von Walded 
und Lippe duch Südmeltfalen bis ins Bergische verbreitet.) Die 
Knaben, im Lippejchen die Schweinebirten, ziehen am Morgen von 
Hof zu Hof und Elopfen, in Mejchede dabei das Haus dreimal um«- 
gehend, mit hölzernem Hammer an die Pforten und rufen dabei: 

„Nut, riut Summer (Sunte-, Sunnen-, Söll-) fiugel, 

„Sünte Peiter iffe kumen, 

„Sünte Tigges (Matthias, 24. Februar) will kumen!“ 


In Büren fügen fte hinzu: 
„Riut, riut alle Mius (Mäufe), 
„Riut, riut junge Mius, 
„Allet Unglück ut düeſem Hius!“ 


An andern weſtfäliſchen Orten treibt man Hucken (Kröten), 
Slangen und Bemollen (Molche) heraus; auch glaubt man, daß der 


1) Surius, de probatorum sanctorum historüs. 3. November. 

2) Banzer, Beiträge 3. deutichen Mythologie 2,272. 

2) Praetorius, Blocksberg 1668 ©. 115. Auhn, Sagen aus Weftfalen 
2,119 ff. 
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Winter num weichen müſſe. Unterbleibt es, fo vermehrt ſich all jenes 
Ungeziefer im Haufe, jowie das Raupengefindel draußen, und im Sommer 
verſammeln fich die Molkentöwener, die herenartigen Motten, maffen- 
haft bei den Milchnäpfen. Der Sommervogel ift aber wohl der erfte 
Schmetterling, der aus feiner Winterruhe aufgejagt wird.) Auf 
möglichſt viel Lärm kommt e& an und, um ihn zu vergrößern, dreben 
fe auch wohl ein Wagenrad und fchleifen ein Häckſelmeſſer daran. 
Auch wird der kräftige Ausweiſungsbefehl noch durch die Verwünſchung 
in eine tiefe Kuhle, die Steinklippe oder den Kluſenſtein verftärkt. 
Sanfter ift der Wanzenbann in Thüringen und der Schlangenbann 
im Bergijchen.?) Dort gehe man am Karfreitag vor Sonnenaufgang 
nadt an den drei Wänden des Zimmers umber und rufe: 


„Wanz in der Wand, Wanz aus der Wand, 
„Die Oftern, bie find vor der Hand.” 


Hier ziehe man, um Schlangen zu vertreiben, einen Kreis auf 
der Erde, Springe dreimal hinein und gebe dreimal herum mit den 
biblischen Worten: „Auf Schlangen und Dttern wirft du mandeln 
und wirft Löwen und Drachen unter dich treten!" Es ift Har, daß 
die Örtenauer und die weſtfäliſche Ungezieferjagd am 1. Frühlingstag 
mit ihrem möglichft großen Lärm, dreimaligen Umlauf ums Haus und 
ihrer fast gleichen Bannformel, anderfeit3 der ftillere Schlangenbann 
vom Attenthal und der bergijche mit ihrem Kreisziehen und dreimaligen 
Kreisgange und ihrer ernfteren Haltung fich nahe berühren. In beiden 
Frühjahrsbräuchen handelt es ſich wie im alten Rom in den Februars⸗ 
bräuchden darum, alle Unreinigkeit und Befleckung des alten Jahre, den 
Winter und den Tod zu befeitigen.?) Und jo kommt num auch in 
den Frühlingsfeſten des badischen Süden? und namentlich den Lae- 
tarefeften des badiſchen Nordens, die das mittelbadische PVeterlifpringen 
vertreten, der Triumph des Sommers über den verhaßten Winter viel 
klarer zum Ausdruck. 


1) Vgl. Hüfer, Briloner Gymnafialprogramm 1898 S. 7. 

2, Witzſchel, Sagen aus Thüringen 2,19%. Montanus, Deutſche Volks⸗ 
fefte S. 116. 

5, Marquardt, Römiſche Staatöverwaltung 2125. Burdhart, Kultur 
der Renaiffance S. 484. 


Meyer, Badiſches Boltsleben. 6 
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Der Winter ift unvermeidlich, denn, wie es in Ichenheim (Lahr) 
beißt: „’3 bet no kei(n) Wolf de Winter gfreſſe“ Der Winter 
ift hart: 

„Es rvegelet, es ſchneielet (regnet und fchneit), 

„Es goht e chüele Wind, 

„Es frieret alli Stüdeli 

‚Und alli armi Chind (Murg bei Säckingen). 

Aber ſchließlich wird der Winter ein alter Mann, wie ihn ein 

jetzt wohl faſt vergeſſenes ſüdbadiſches Lied ſchildert: 
„Es goht en alte Mann) der Berg uf, 
„Er ſieht zwo Hafe 
„An eme Reali (Rain) grafe. 
„Es nimmt e wunder über wunder, 
„Wie die Hafe grafe kunne.“ 
„Es goht u. |. w. 
„Ex fieht zwo Fliege 
„In eme ückerli fchnibe. 
„Es nimmt e wunder u ſ. mw.” 
„Er ſieht zwo Mucke 
„'s Brod in Ofen ſchucke.“ 
„Er ſieht zwo Breame (Bremſen) 
„'s Brod us em Ofe neame.“ 
„Er ſieht zwo Freſche 
„In eme Schierle dreſche u. ſ. w.“ 

Wie iſt der alte Winter erſtaunt über das neue junge, ſo aben⸗ 
teuerliche Frühlingsleben! 

In den Laetarefeſten tritt der Winter in ſeiner ganzen Häßlichkeit 
ohne oder mit dem Sommer auf, und zwar als Hißgier in einem 
engeren Gebiete des markgräfler Landes, dann als Strohfigur im 
weiteren fränkiſchen Unterland. 

In Vögisheim bei Müllheim führen die Knaben am Sonntag 
„Ladäri“ den kräftigſten Konfirmanden, an Beinen, Leib und Armen 
gebunden, durch das Dorf. Auf dem Kopf trägt er einen alten Cylinder⸗ 
Hut, ſein Geſicht iſt grauenerregend verlarvt, hinten bat er einen Stroh⸗ 
ſchwanz, an dem eine Glocke befeſtigt iſt. Das iſt der Hißgier, den 
zwei Kameraden von Haus zu Haus geleiten mit dem Lied: 

„Hüd iſch die Midi Midi⸗Faſchde, 
„Me ſoll im (dem) Hißgier Chiechli bache.“ u. ſ. w. 
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Drei bis vier Buben ſammeln dann Eier, Schmalz, Mehl und Geld 
und teilen dafür Heine jogen. „Cederſtrüßle“ aus, die hinter dem Spiegel 
aufbewahrt werden. Aus der Beute werben „Chiechli" gebaden. 
Mädchen haben zum Schmaufe feinen Zutritt; ſie führen daflir die 
Ufferdbrud (Auffahrtsbraut) päter am Himmelfahrtätage feierlich umber. 
Auch im benachbarten Laufen führt man im Frühjahr, ſei's um 
Mittfaften, ſei's am Oftermontag, den in Stroh gebundenen Hißgier 
mit einem ähnlichen Liede um. Ebenſo im gegenüberliegenden Zeile 
des Elſaſſes in Hirzfelden (Kr. Gebweiler) um Mittelfaften den Hierla⸗, 
Hiezagiger und in Oberhergheim den Hirzgiger. Auch in Läufelfingen 
bei Bajel kannte man den „G'huzgür, Huzgür, dag Ung’hür" 1879 
noch bie und da, fowie in Wittnau (Aargau), als Faſtnachtsgeſtalt, 
in ähnlihem Koftüm. Doc wird auch als Umbüllung eine Jüppe 
oder Erbſenſtroh verwendet. Das Lied lautete: 

„Hütz gürl, geri, 

„Stockfiſch und Ehri! 

„Gebt⸗mer au e Eirnanfe! 

„J will⸗ech tufig Mole danke. 

„Gebt⸗mer Mehl und Brod! 

„Lueg, wie's Hutzgür ſtoht! 

„Wenn⸗der⸗is aber nüt weid ge (wollt geben), 

„So wei⸗mer⸗ech Küeh und Kalber ne (nehmen); 

„Der wein⸗ech 's Huus abdede, 

„Mer wein⸗ech uferwecke.“) 

Die Deutung des Namens aus jenen ſchwankenden Formen iſt 
unſicher, er ſcheint den Hirſchgeiger oder Hirſchſpielmann zu bezeichnen, 
der den Hirſch, den cervulus oder die cervula, darſtellt, welcher im 
Mittelalter jo oft ala Figur der Neujahrs⸗ und Faſtnachtsumzüge erwähnt 
wird. So greift die zweite, dem Augustinus fälſchlich zugejchriebene 
Predigt den altheidnifchen Brauc an, an den Sanuarkalenden fich in 
Biege oder Hirſch zu verfleiden und ala Hirſch oder Kuh vor die Häufer zu 
fommen (offenbar um Gaben einzufammeln.?) Dder es ift ein Hirjebettler 
gemeint. So treffen wir unter den Bermummten der Schweizer Faſtnacht 
einen Hirfutter.?) Seine Strohpermummung und Feſſelung weiſt jedenfalls 

1) Seiler, bie Basler Mundart 136. 175. Schweiz. Ib. 2, 411. Elſäff. WB. 
1, 08 Schweiz. Archiv f. Volkst. 1, 188. 


2) Bol. Pfannenfhmid, German. Erntefefte S. 679. 
’) Schweiz. Arch. f. Volksk. 2, 184. 
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auf ein winterliches Weſen bin, hinter oder an dem die Glocken zu feiner 
Berjcheuchung ertönen. Ebenſo feine Mooshülle. In Bafelland heißt 
er auch der „Miejchma," der Moosmann, ſowie auf dem benachbarten 
badischen Dintelberg (S. 91). Die Glocken fpielen auch in den andern 
deutfchen und den englifchen Faftnachtsgebräuchen diefelbe Rolle, die an 
Betri Stublfeier und beim Lenzweden ebenfalls Glocken oder Hämmer 
oder Peitſchen übernehmen. Das unterländische Laetarefeft ftellt danm 
neben den winterlichen Strohmann ganz deutlich den grünen Sommer, 
der mit dem Stabe dem Winter die Augen ausſchlägt. Eine Neben- 
form des Laetarefeites bat ich zwilchen Bühl und Baden-Baden in 
Steinbah erhalten. In allen zu defien Kirchſpiel zählenden Dörfern 
ift feit alter Zeit da8 Sehsuhrläuten vom Sonntag Laetare 
(S. Joſephsfeſt 19. März) bis Michaelis (29. Sept.) üblich, ein 
Feierabendszeichen während des Sommers für die Bauern und Hirten. 
Aber wie auf das befanntere Züricher „Sechjeläuten“ feit 1817, find 
auch anf den Anfang der Steinbacher Sommerzeit faftnächtliche 
Frühlingsluſtbarkeiten übertragen worden. Denn beim erſten Gloden- 
ichlag begannen die Steinbacher Knaben das „Hüble(n)“, d. h. fie 
Iprangen plößlich auseinander und juchten einander mit einer Kohle 
das Geficht zu ſchwärzen. Im Eljaß verjteht man unter „Hüble“ dag 
Zupfen an den Haaren oder Ohren. In Zürich Tiefen aber auch 
früher an der Faftnacht gejchwärzte Teufel herum, und ſolche Mohren 
laufen heute noch an vielen andern Orten. 1467 Tief jogar Herzog 
Sigismund von Üfterreich am Aſchermittwoch berußt durch Baſel. 
Mit der fchwarzen, wie mit der ftrohverhüllten Figur kann urjprüng- 
lich nicht, wie Mannhardt!) will, ein Vegetationsdämon gemeint fein, 
der die da3 Wachstum bindernden Mächte vertreibt, fondern fie ift im 
Gegenteil der finftere Winterdämon, der am Schluß feiner Herrichaft 
noch einmal umgeführt, auch wohl in Begleitung des ganz anders 
geſchmückten Sommers, und dann mit allen Mitteln verjagt wird. 

Die Frühlingsfreude äußert ſich in manchen Iofen Liedchen, jo in 
Immeneich (St. Blafien) : 


„Annilt, Annili, Hopp Hopp bopp, 
„Mach mir und dir e Tänzli, 


) W. F. 8. 1,547. Schweiz. Arch. f. V. 1,2783. 
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„Und wenn der warme Summer kummt, ir 
„Ro ſtrecket d'Kälbli d'Schwänzli.“ | 
Das öſterreichiſche Schnaderhüpferl :') 
„Dort omat am Bergerl, 
„Wo's Wäflerl abirinnt, 
„Dort tanzt da Herr Pfärra, 
„Daß Kapperl umipringt,” 
kehrt in einem Lenzkircher Rappeditzle wieder: 
„sm Wtefetal unta, 
„Wo 's Vögeli fingt, 
„Do tanzt de Waldbrubder, 
„Daß d’Rutte ufipringt.” 
ber feftere Formen gewinnt nun dieſe Frühlingspoeſie in ben 


In den mın zu beiprechenden beiden Hauptformen des nordbadiſchen 
Laetarefeftes wird die Gewalt des Sommers viel ftärfer betont als 
in den bisher beiprochenen Frühlingsumzügen, und zwar ift er im 
weftlichen Unterland mehr Sieger über den Winter, im Oſten mehr 
über den Tod. Das Feſt ift alt. Die Stadtrechnung von Mosbach 
trug zum J. 1537 ein: uf Mitfaften 12 Schilling, ala man den Sommer 
wie von Alter Holt, ein Schilling den Knaben dieſes Tags für 
Pregen.?) Und die Herzogin Elijabeth Charlotte von Orleans fehnte 
fih mitten im Glanz von Verſailles vom Karteniptel weg nach diefem 
beimatlichen Feſte: „man mögte wol die Beutel leeren und alfo fingen 
Ünnen, wie die Buben zu Heidelberg taten vom Berg, mern fie oben 
Sommer und Winter herumführten : 

„Run find wir in den Faften, 

„Da leeren die Bauern die Kaſten. 
„Wenn die Bauern dte Kaften leeren, 
„Wolle ung Gott ein gut Jahr bejcheren! 
„Strũ jteü ftro, 

„Der Sommer, ber tjt bo!”®) 

Der alte Heidelberger Sommertag ift jüngft wieder erweckt worden. 
3000 Kinder durchzogen nach dem Gottesdienfte die ganze Stadt, jedes 


ı) Bernalefen, Mythen und Bräude in Öfterreih ©. 70. 

2, 8. f. d. Geſch. d. Oberrbeins 17,188. 

3) Briefe der Herzogin Eliſabeth Charlotte von Orleans Stuttg. Titter. Verein 
1,9. 
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in der Hand einen geringelten Hajelftedlen, der, oben mit Gold- und 
Silberpapier verziert, an der Spike eine größere Brebel trug. Ab⸗ 
mechjelnd im Zuge marjchierten die Hauptfiguren: der Strohmann 
Winter und der in Tannenzweige gehüllte Frühling. Dabei fangen 
die Kinder: 
1. „Stried Strab Stroh, 

„Der Summerdach is do. 

„Der Summer un der Winter, 

„Des finn Geichwiiterlinder. 

„Summerbdag, Staab aus, 

„Bloft em Winter die Aache (Mugen) aus. 

„Strieh Strah Stroh, 

„Der Summerdach is do. 

„Ich hör die Schliſſel klinge, 

„Was wern ſe uns denn bringe? 

„Rothe Wein un Bretzel drein! 

„Was noch dazu? 

„Paar neue Schuh!“ 

2. „Strieh Strah Stroh, 

„Der Summerdach is do! 

„Heut iwwers Johr, 

„Do ſimmer (ſind wir) wider do. 

„O du alter Stockfiſch, 

„Wenn mer kommt, do hoſcht nix, 

„Gibſchſt uns alle Johr nix. 

„Strieh Strah Stroh, 

„Der Summerdach 18 do!“ 

Das „Schlüſſelklingenhören“ der erſten Strophe kehrt wieder in 
dem Pfullendorfer (ſ. u.) und dem alten Anspacher Johannislied, 
den hannöverſchen und weftfäliichen Martinsliedern und dem Stern- 
fingen der 5. Dreifönige im Oberinnthal.) Ganz ähnliche Laetare- 
Lieder und -Aufzlige wie in Heidelberg hört man in Neuen-, Hand- 
ſchuchs⸗, Dofjen- und Huttenheim (Bruchſ.). Auch kürzere Verslein 
jang man in der Pfalz, wie: 

„Summerdad, Stab aus! 

„Blas 'em Winder de Aache aus! 
„Mit Veilche, Rofe, Blumme 
„Dill der Summer kumme!“ 


1) Bol. Pfannenſchmid, German. Erntefefte 613. 
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In Darsberg bei Neckarſteinach ſchwankt das Sommertagslied 
zwiſchen einer derben mundartlichen und einer elegiſchen hochdeutſchen 
Volksweiſe: 

„Ich weiß mein ewiges Himmelreich, 
„Das iſt jo ſchoön gemauert, 

„Das iſt von Silber, noch rotem Gold, 
„Mit Gottes Wort gemauert!“ 


Nach dieſem Geſang wird geiprochen: _ 
„Summer, Summer, Stab aus! 
„Hinkel (Hübner) lege die Aajer (Eier), 
„Krabbe (Raben) frefie die Schale, 
„Der Bauer muß bezable. 
„Heut übers Johr 
„Simmer wieder do!” 


Durch Oberhaufen (Bruchf.) ziehen die Kinder mit einer be- 
bänderten, geringelten Weibengabel, an der oben eine Bretzel hängt, F 
und fingen: 


„Ri ra ro! 
„Der Summertag iS do, 
„Der Summer und der Winter, 
„Der God, ber iS e Stinfer, 
„ter raus, Eier raus, 
„Sagt be Madel ing Hühnerhaug, 
„Mac ihn nicht fo Did, 
„Daß er nicht verftidt !” 
Richtiger Tautet in Schatthaufen (Wiesl.) die drittlete Zeile: 
„Der Marder hockt im Hühnerhaus! ‘) 


In St. Leon (Wiesl.) tragen Brebelträger den Sommermann, 
einen Heinen, ganz in Pfriemen eingebundenen Knaben, defjen Kopf 
mit einem buntbebänderten Tännchen geſchmückt ift, auf einer Bahre 
berum und fingen dabei ein dreiftrophiges Lied: „Ha ba ba, der 
Sommermann ift da! u. ſ. w.“, das von Zuſätzen, die Gott für feine 
Güte preifen, unterbrochen wird. 

In der Bruchjaler Gegend, 3. B. in Karlsdorf fommt auch wieder 
die Beimiſchung religiöfer Töne zum volfgtümlichen Kerne vor. Denn 
man jang: 








1) Bel. daB elfäffiihe Faſmachtsſonntagslied. 
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„Freut euch, ihr Ebrijten, der Frühling wird kommen, 

„&3 bat Gott von uns den Winter genommen. 

„Er wollt ung aud) geben jchöne fruchtbare Zeit, 

„Belder und Wälber find grün befleid't. 

„Das himmliche Heer im Himmel thut fingen, 

„Alle Menfchen auf Erden, die Lämmlein fpringen. 

„Preiſt Gott für feine Güte, die ung Gnad verleibt, 
„Höchſter Herr im Himmelreich, in der armen Winterszeit!“ 


Bekommen bie Sänger aber feine Gabe, fo erſchallt: 
„Ri ra Stodfild) — 
„So kriche wir alle Jahr nix!“ 


Faſt ganz verkirchlicht iſt das Frühlingsfeſt in Graben auf der 
Hardt, wo vor der ganzen Gemeinde an Laetare die Prüfung der 
Konfirmanden abgenommen wird. Nachmittags ſpazieren dieſe mit 
der Pfarrfamilie und den Lehrern in den Wald. 

Das Petersfeſt und das Laetarefeſt ſcheinen in Eins gefloſſen 
im Sommertag von Heinsbach und Rinſchheim zwiſchen Adelsheim 
und Buchen. Denn hier ruft man an Laetare: 

„Hutzel, Hutzel (Dörrbirnen) härer, 
„Der Peider (Peter) is e Schärer, 
„Der Peider is e gudde Mann, 


„Er geit und Alles, was er fann. 
„Hußel vaus, der Toud (Tod) is daus!“ 


Im Hemsbach (Adelsh.) lautet die Fortfegung: 


„Gebt Eier rauf, der Bötz (P) is hauſch, 
„Der Rab, der hodt im Hübnerhaufch !” 


In Oberlauda (Tauberb.) wird an Laetare die „Hutzelkirchweih 
gefeiert: die Kinder ziehen mit dem Strohmann „Judas“ um und 
rufen von Haus zu Haus: 

„Hutzel raus, der Tod 18 aus, 
„Draus im lange Judehaus. 
„Sit der Lang nicht daheim, 
„Schmeißt ihn 'nein Rahm? 
„Gebt ihr uns fein Hubel raus, 
„Kommt der Tod in euer Haus.” 


Abends wird der Judas verbrannt, was an andern Orten im 
Karjamftagsfener (S. 98) geichieht. 


0") 
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In Rinſchheim und Hettingen (Buchen) fingen die Buben ein 
ähnliches Lied, nachdem fie, mit Hölzernen Säbeln bewaffnet, den 
„toten Degen”, eine Strohpuppe, auf einer langen Stange durchs 
Dorf getragen, von Zeit zu Zeit mit ihren Säbeln bearbeitet und 
endlich an der Gemarkungsgrenze in? Wafler geworfen haben. Nach 
einem Kalender von 1609) nannte man den Sonntag Laetare vor 
Baten den „ZTotenfonntag”. Die Kinder fangen: 

„Run treiben wir ben Tod 'auß, 
„Den alten Weibern in ihr Haus, 


„Den Reichen in den Kaſten, 
„Heuten iſt Mitfaften !” 


Darnach, wenn fie ihn draußen vor dem Thor oder Dorf auf- 
gefangen oder ins Waller geworfen, haben fie auf dem Weg herein 
gelungen : 

„Run haben wir den Tod außgetriben 
„Und bringen einen freien frifhen Sommer u. |. w. 


Das Laetarefeft Scheint in den angegebenen beiden Formen, der 
Winter⸗ und der Todaußtreibung, in Baden über die alte Franken⸗ 
grenze kaum binauszureichen, die jühlichhte Spur mag man in dem 
abgegangenen Winter- und Sommerjpiel von Moos (Bühl) finden: 
zwei ala Winter und Sommer verfleidete Knaben zogen nah Martin 
und im Frühjahr in den Dörfern mit einem Tannenbaum berum, 
um ben fie eine Art Reigen mit einem ſchon halb vergeſſenen Liede 
aufführten. Darin kamen folgende Verſe vor: 


Winter: „ch bin der Bottelmann, 
„Das feht ihr mir wohl an. 


4 
Sommer: „Jezt ift bald Jakobitag, 
„Da fchüttelt man Birn und Äpfel herab. 
„Altiri, Altärt, erhöre mein, 
„Der Sommer, der ijt fein!” 
Der Sommer zum Winter: „Der Winter, ber iſt ein arger Vogel, 
„Ex treibt die Weiber wohl Hinter den Ofen. 
„Altiri u. f. w. 
Der Winter zum Sommer: „Der Sommer, ber iſt ein arger Bauer, 
„Der macht den Weibern die Milch fo fauer u. |. m.” 


— — 


1) Alemannia 15,119. 
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Zum Schluß ſiegt der Sommer und fchlägt den Winter in die 
Flucht. Die Knaben erhalten eine Heine Gabe. 

Das fränkiſch⸗thüringiſche Meitteldeutfchland ift der Hauptichau- 
platz diejer Frühlingsfeier. Nach Oſten geht der verwandte Brauch), 
eine Stroh⸗ oder Holzfigur, den „Tod“, ins Wafler zu merfen und 
auch häufig außerdem den Sommer in Geftalt eines Maibaums mit 
einer daran gehängten Puppe einzubringen, durch ganz Franken und 
Thüringen und die von daher beitedelten ſächſiſchen und fchlefiichen 
Lande. Aber auh Schwaben und Bayern Hatten ihr Kampfſpiel 
de8 Sommers mit dem Winter und auch das Todaustreiben mit 
ausführlihem Kampfdialog. Ia im oberbayriſchen Markt!) bat der 
Winter auch bie alten Weiber Hinter den Ofen getrieben, während ber 
Sommer Äpfel und Birnen fehüttelt, und die Strophen jchließen 
ähnlich wie im Spiel von Moos mit den Worten: 

„xtebe Herren, ja mein, 
„Der Sommer (ober der Winter) iS fein!” 

Das Seltiame „Altiri, Altäri, erhöre mein“ wird ung veritändlich, 
wenn es in einem Sommer- und Winterliede am Strophenfchluß beißt: 

„Ade, ihr Itebe Herren mein, 
„Der Winter (Summer), ber is fein.” 

Der Tag Heißt meist der Sommertag im ſchleſiſchen Brieg, wegen 
der umgetragenen grünen Zweige der Matentag, aber auch der Totentag 
oder ZTotenfonntag, der Stedentag, wo die Kinder mit den geringelten 
und geſchmückten Steden vder Gabeln, der Brebeltag, wo fie mit 
Bretzeln daran einberziehen. Das eine Hauptlied beginnt mit: „Stri 
jtra ftro” oder „Ri ra ro” oder „Tro ri ro, der Summer(tag) ift 
do!” in der Pfalz wie an der thüringiſchen Werra; dagegen ift das 
vieldeutige „Stab aus" nur im Weften üblih. Es bedeutet entweder 
„taub aus“ d. h. jage hinaus, wie in Tirol „ſtaubausmachen“ ſoviel 
wie davonjagen heißt und wie denn auch im Laetarelied ftatt „ftab 
aus“ gejungen wird „treib aus”. Oder das althochdeutſche „ſtoupen“ 
d. i. außftechen lebt darin weiter, wie denn ja auch wirklich Die 
folgende Zeile zum Ausblofen, Ausfchlagen, Ausftechen der Augen des 
Winters auffordert. Stimmt die Melodie des Liedes in Baden mit 


1) Panzer a. a. O. 1,258. 
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der des Sommer- und Winterliedes am Lechrain überein, die v. Leo- 
prechting !) aufgezeichnet hat ? 

Eine Spielart dieſes Laetarebrauchg begegnet uns in Karjau 
ſüdlich von Schopfheim. Da wird am 3. Faftenfonntag von den 
größeren Knaben eine maskierte Strohpuppe herumgetragen, deren zwei 
mit Hafelruten verjehene Begleiter von Haus zu Haus jagen: 


„Rad den Falten geht der „Sommer“ an, 

„Da muß jeder Bauer einen Pflug dan; 

„Früh, Mittag bis Abends jpät, 

„Bis er bat feinen Acker befäet. 

„Wollt ihr willen, was der oberft Bauersmann ift? 
„Das iſt unfer Herr Jeſus Chriſt. 

„Und das wäre Alles ſchon recht; 

„Denn wir Brüder und Schweftern find alle feine Knecht. 
„Und wenn ed nur ein Schneider ift, 

„So feßt er ſich glei) oben an Tiſch, 

„Frißt und fauft gleich, was es ift, 

„Surrübe, Sped und Scnik. 

„Und wenn ber Bauerdmann nicht wär, 

„So ftänd mandem Herm der Kaſten leer. 

„Drum, wenn ihr wend (wollt), jo gent (gebet) e8 au 
„And beichauet unfern Miesma (Moosmann) au. 
„And befchauet er (ihr) den Miesma nit, 

„So erlebet er au d’r Bl. Oftertag nit!” 


Allo ein Moosmann d. h. wilder Mann aus dem Walde wird 
umgeführt. So jpielten die Südtiroler Schulfinder vor K. Joſephs I. 
Zeit an den Donneritagen vor Faſtnacht das Wildemannsſpiel, wobei 
em bärtiger Moosmann aus einer Höhle ing Dorf geleitet wurde. 
Der wilde Mann und auch die wilde Frau waren Hauptfiguren ber 
Saftnacht in Nürnberg und der Schweiz (S. 84) und in vielen andern 
Gegenden. ?) 

Noch meiter verbreitet als die beiprochenen Formen der Frühlings⸗ 
jeier tft in Baden das Scheibenschlagen, daß aber für die ſpätere 
Schilderung der erwachſenen Burſchen aufbewahrt bleibt. 

Nachdem der Winter vertrieben und der Sommer begrüßt worden 


1) 9. Leoprehting, Aus dem Lechrain. Beil. ©. 16. 
2) Bingerle, Sitten, Bräuche in Tirol? 134. Mannhardt, BER. 1,335 f. 
Schweiz. Arch, f. Volksk. 1,88 f. 
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ft, naht die Zeit, wo man fich gegen die Gefahren des Sommers, 
wie 3. B. die Gewitter, zu ſchützen und fich feiner Segnungen zu 
verfichern bat. Die Fefte nehmen einen andern Charakter an. Auch 
an einigen diefer Feſte ift die Jugend ftark beteiligt, jo zunächft an 
dem der Palmenweihe. Zum Andenken an den feftlichen Einzug 
des Heilands in Jeruſalem, vor dem die Leute ihre Kleider auf den 
Weg breiteten und Palmzweige berftreuten, werden feit alter Zeit am 
Palmſonntag im katholiſchen Süden Zweige der Dattelpalme oder 
auch der Olive, des Lorbeer in die Kirche getragen und dort durch 
Weihmaffer und den Segen des Prieſters geweiht. In Deutichland und 
jo auch in Baden brachte man urjprünglich ftatt deffen die erften Triebe 
des Lenzes, die Blütenkägchen der Sal- oder Palmweide, zur Weibe, 
und dieje ältere Form ift noch an manchen Orten bewahrt. Die 
„Katzebalme“ ftedt man am PBalmfonntag in den Stall oder unter 
da3 Dach und zwar zum Schuß gegen Blitz und Hererei. Welcher 
Bube den „Balmen“ bei der Weihe in der Kirche am höchſten hebt, 
dem wird er am meiften geweiht. Alſo großer Ehrgeiz, es den Andern 
zuvor zu thun, auch noch auf der Straße! In Dilsberg oberhalb 
Heidelberg fehneidet der Meßner die Palmen von einem eigen? dazu 
in den Pfarrgarten gefeßten Weidenbaum und teilt fie an die Kirchen- 
bejucher aus. Aber in den meilten Gegenden werden den Weiden- 
zweigen Zweige anderer, immergrüner, meift auch aromatifcher Sträucher 
und Bäume vorgezogen, wie ſolche von Tannen, Wachholdern, Sade- 
oder Sevenbäumen, Stechpalmen und Buche. Dann ift der Palmen 
eine bi? zu 10, ja 12 Fuß lange Hafelgerte, Tannen-, Birken-, 
Eichenftange, die 3. B. in Zoznegg (AU. Stodach) oben eine bauchige 
Krone und ein Kreuzlein oder Doppelkreuz aus Holdermarf (Hollunder) 
trägt. An der Krone bangen bunte Seiden- oder Bapierbänder, Apfel, 
die überhaupt für den Balmen des alten Linzgaues und Klettgaues, der 
Seegegend um Konftanz, Überlingen, Bechtersbohl bis in die Baar 
hinauf charakteriftiich find, aber auch am Niederrhein vorfommen, um⸗ 
fränzte Helgen d. h. Heiligenbilder, und dicht unter der Krone ift ein 
quirlförmiger Büfchel aus Wachholderreis oder Buchs befeftigt. Knaben 
tragen ſie in oder um die Kirche, wo der Geiftliche die Weihformel 
Jpriht und fie mit Weihwaſſer beiprengt. Jubelnd führen fie den 
Palmen nach Haus und nageln ihn oft, nachdem fie ihm Üpfel und 
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Bänder abgenommen haben, am linken Pfoften der Stallthüre feſt 
wider den Blitz und die Hegen. Um Konftanz und Überlingen giebt 
man jedem Stüd Vieh einen Schnit von den Apfeln und fpendet auch 
den Angehörigen und Belannten davon. „Se, do hoſcht au en 
Balmeapfel“. In Bechtersbohl (Waldsh.) werden die legten Apfel 
erſt nach Weihnachten abgenommen. Und wie die Buben, find Die 
Bauern ſtolz auf ihre prunfenden Balmen. Der fjchönften ſolcher 
Palmen, die aber ohne Äpfel, dafür reicher mit Stechpalmen und 
Säfi oder Säbi (Juniperus sabina) beftedt find, rühmt fich der 
Schwarzwald. Jeder Knabe will den fchönften haben, und die Leute 
geben nach beendigter Weihe ihr Urteil darüber ab. Freilich den 
PBalmbäumen um Weiz in Oberfteier kommt feiner gleich: denn die 
waren zumeilen 8—10 Klafter hoch und reichten nicht jelten bis zum 
Gewölbe auch hoher Kirchen. 5—6 Burschen hatten daran zu tragen. 
Doh bis zu 5 m hohen Palmen bringen es auch die Buben von 
Owingen (Überlingen). So hoch wird die Palmweihe gehalten, daß, 
weil Jemand mit jeinem Palmen erft in die Kirche kam, als bie 
Weihe vorbei war, man wohl noch bier wie in Schwaben von einem 
Berfpäteten jagt: „er kommt wie jeller mit dem Balma nach der Kirch”. 

Beſonders wirkſam ift am Titiſee nach) Raithenbucher Glauben 
die Weihe des Palmbuſchen, wenn fie in drei Kirchen durch drei ver- 
jchiedene Geiftliche vorgenommen wird, und feierlich ift noch die Balm- 
weihe in Gengenbach, obgleich ſchon lange nicht mehr ein bölzerner 
Ejel mit dem Heiland auf einem Wägelchen durch die Gaſſen ge- 
führt oder auf dem Friedhofe aufgeitellt wird. In den proteftantiichen 
Strichen befeitigte den Palmefel die Reformation, in den katholischen 
namentlich die Edikte Kaiſer Joſephs II. und die gleichzeitigen Hirten- 
briefe aufgeflärter ſüddeutſcher Kirchenfürften, jo daß er wohl nur im 
ſehr wenigen Dörfern, vielleicht im bayerifchen Walde, jein Daſein 
friftet. Überall anderswo blieb der Eſel feitdem nicht nur ein Jahr über 
auf den ftaubigen Kirchböden und Gerüftlammern ftehen, wie ihn denn 
Fiſchart in manchen Ortichaften gar ehrwürdig zu dem oberjten Kirch- 
turm herausgucken ſah, jondern jchmachtete dort dauernd, wenn ihm 
nicht Später in einem Mufeum fein Altenteil gegeben wurde. Den 
Ihönften Balmefel, der jogar von Sürlins Meifterhand ftammt, haben 
die Ulmer bewahrt. Uber mo find all die badischen geblieben? Denn 
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daß er bier nicht nur in Gengenbach, fondern auch in vielen andern 
Drten bekannt war, wiflen wir aus der Überlieferung und bem 
Sprachgebrauh. Auf den Konftanzer Ejel bob für einen Kreuzer 
der Meßner die Heinen Buben und Mädle, jo daß fie nun eine kurze 
Strede vor oder hinter dem Kinderfreunde Chriſtus darauf reiten 
durften. Sol ein Efelsritt gab ihnen gewiß wie den Heinen Rotten- 
burger Balmefelreitern Gedeihen. Und da nun an diefem Tage ihnen 
die Pathen auch allerlei Geſchenke zuftedten, jo war's ein großer 
Freudentag auch für die Kleinen. Nach dem Merkur. Billing. v. J. 
1634 wollte in Villingen ein Schmied den PBalmejel verbrennen und 
fagte, weil er lange nicht brennen wollte: „Der Teufel will nit 
brinnen” und wurde ein paar Schritt weiter von einer aus der Stadt 
geichoffenen Kugel zu Tode getroffen. „Palmeſel“ nennt man noch 
den Langjchläfer, der am Palmſonntag ich zulet aus dem Bett 
erhebt, wie bet Raftatt, oder mit feiner Kirchenſtange zuletzt aus der 
Kicche oder nach Haufe kommt. In Schönach (Bfullendorf), wo nad 
der Weihe die Balmenträger dreimal um die Kirche |pringen, wird 
der langjamfte Läufer jo genannt, im Unterinnthal aber — um diejen 
fait rührenden Zug nicht zu vergeſſen, — das Bübel, das auf dem 
Heimmeg feiner Palmlaft erliegt.!) 

Meistens bringt man den Palmen nicht ſofort an feinen ftändigen 
Aufenthalt, fondern umgeht mit ihm in Hödingen (Überlingen) zu- 
nächſt das Gehöft, damit der Blitz nicht einfchlage, oder ſteckt ihn auf 
einen Baum im Garten, an den Zaun oder auf den Brunnenftod, 
damit erft, wie e3 in der Raftatter Gegend heikt „Weid (Wind) und 
Wetter drüber geht”. Hier und weiter füdlich 3. B. im Glotterthal 
(Freib.) wird er aus dem Freien erft, wenn es drüber gedonnert bat, 
in den Stall oder auf die Bühne getragen. Häufiger verjegt man 
ihn an einem feiten Tag, dem Karſamſtag oder Oftertag oder am 
weißen Sonntag. Dann wird er dreimal unter Beten des englischen 
Grußes ums Haus getragen z. B. in Herrifchried (Säd.), Hoben- 
bodman (Überl.) und anderswo, wie man ihn früher in Bleibach 
auch bei Gewitter dreimal ums Haus trug. Wo der Balmen zunächſt 

1) Vgl. Nor, Feitlalender 1847. Stüdelberg, die Palmjonntagsfeier im 
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aus dem oberften Tagloch oder Bühnenloch oder an einem font ficht- 
baren Ort herausgeſteckt wird, wie in der Freiburger Gegend, da läßt 
man ihm entweder weiter hinausſchauen einen großen Teil des Jahres 
über, oder man nagelt ihn an einen Ballen des Dachs oder legt ihn 
am Karjamftag oder Dftertag auf die Bühne nieder oder bringt ihn 
in den Herrgottswintel. Es kommt in Kiechlinsbergen im Kaiferftuhl 
vor, daß er erft aus dem Giebelfenfter des Haufes der Großeltern 
oder der Gotti hinausgeſteckt wird, um erſt am Dftertag ins elterliche 
gebracht zu werden. In Hänner bei Sädingen verbleibt er am 
Gartenhag bis zum weißen Sonntag. Wer in Kirchzarten am Dfter- 
morgen zuerft in den Baum fteigt und ihn herabholt, befommt die 
Ditereier, ebenjo der, der einen geftohlenen Palmen zurüdbringt. Wer 
ihn dann in Herriüchried nicht ins Haus trägt, dem fchafft ihn ein 
Anderer binein und wird dafür mit Geld belohnt. So finden wir 
ihn dann bald vor, bald in dem Stall, bald hinter dem Chriftusbild 
im Herrgottswinkel oder umter dem großen Dielenballen der Stube, 
bald auf der Bühne geborgen, er wird aber auch auf verjchiedene 
Blüte des Hofes verteilt. So in Krenfingen (Bonndorf). Hat dort 
der Knabe den Balmen nad) der Weihe dreimal betend ums Haus 
getragen, um e3 gegen Blitz zu feien, wie e8 auch in Bethenbrunn 
üblich ift, jo bringt man die Hollunderfreuze in den Stall, um Krank⸗ 
Beit und Zauberei fernzuhalten, die Zweige aber dorthin oder hinter? 
Kruzifie in die Stube. Da trodnet die Hausfrau die Wäjche daran, 
die dadurch Heilkraft befommt. Auch in Oberſchwörſtadt (Säd.) werden 
vom großen „Hauspalmen” drei Heine Zweige abgenommen und in 
den Stall geſteckt, alles Böfe abzumehren, auch in Kirchzarten (Freib.). 
An verichiedenen Orten wird er an Mariä Himmelfahrt, 15. Auguft, 
von dem Kräuterbufch verdrängt. Um Konftanz wird er dann ver- 
brannt, und an feiner Stelle werben frisch geweihte Kräuter im Stall 
befeitigt ; in Meßkirch wird er nach ber „Kräuterweihe“ feines Schmudes 
beraubt, gilt aber noch, neben die Stallthür genagelt, ala Viehjegen. 
Jedem Tier des Stalles wird aber zuvor ein geweihtes Blatt als 
Nahrung gereicht. Stärker weicht der Brauch in Götzingen im Oden- 
wald ab. Da werden die im Stall und Keller gegen Bliß verwahrten 
Weihpalmen von der Jugend am Karjamftag gejammelt und damit 
da3 Judasfeuer gemadt. Die Palmenajche wird in eine Grube in 
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der Edle des Kirchhofs geworfen und fo der „Judas begraben”. Das 
nähert ſich bayrifcher Übung. Denn bei Sreifing und Erding ſammelie 
man die Aſche des am Tage vorher verbrannten Dftermanns (Judas) 
und ftreute fie auf die Felder, die man mit Palmenzweigen und mit 
Holzftäbchen, die am Karfreitag angebrannt und geweiht worden 
waren, beftedte. 

Klar ift der Hauptzmwed, die Gefahren des Gewitters, da3 mit dem 
Frühjahr wieder die Menſchen fchredt und Haus und Feld bedroht, 
abzuwehren. In der noch vorreformatorifchen Schrift des Franz Weflel 
über den Tatholifchen Gottesdienft legte man in Bommern den über die 
Thür geftedten Palmen bei Donner und Blitz jo auf das Feuer, daß 
es nur rauchen durfte: jo mweit der Rauch ginge, könnte das Wetter 
nicht Schaden. Ebenfo wurden in Augsburg 1593 Balmen und Seffen- 
baum gegen Donner gebraucht. Noch heute wird diefer Zweck meiſtens 
in den Vordergrund geftellt; ja der Balmen bleibt an einigen badijchen 
Ortichaften jo lange im Freien, bi? es darüber gedonnert hat. Bon 
den immergrünen und würzigen „Palmrisli“ werden einige bei &e- 
witter auf die glühenden Kohlen des Herdes gelegt, daß jte nicht in 
Flammen, jondern nur in Rauch aufgehen. In Ottenhöfen (Achern) 
legt man fie auf einen eigens zu diefem Zweck beftimmten Dedel ans 
Feuer. Der „gejegnete Rauch“ hindert die böfen Geifter, auf? Haus 
niederzufigen, und den Blitz, einzufchlagen. So um St. Blaſien und 
Säcingen. Auch wird der Palmen in eine Feuersbrunſt geworfen. 

Da das Vieh im Stall wie auf der Weide ebenfall® dem Ges 
witter auögefeßt ift, jo ſchützt man es im Stall duch den Balmen 
und treibt e8 in Lautenbach (Oberf.) zum erſten Male mit dem ge- 
weibten Palmſtock auf die Weide. Im Unterprechihal werden die Hirten- 
geifeln am Palmſonntag kirchlich geweiht. Auch die oberpfälzifche 
Mirtesgarden (Martinsgerte), mit der das Vieh zum erften Male aus⸗ 
getrieben wird, befteht aus Kätzchenzweigen der Balmmeide, Wachholder 
und fpigen Taxusblättern, wird aber am Martinivorabend gemacht und 
am 5. Dreifönigsabend geweiht. 

Die Kraft, Krankheiten, namentlich von Hexen bineingezauberte, 
aus dem Stall zu verfcheuchen, mag dem Palmen erft ſpäter zuge- 
jchrieben fein; und das in Weftfalen und am Niederrhein, ſowie in 
Schleſien und Bayern zu Oſtern übliche Einjteden von Palmzweigen 
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in oder um den Acker, das „Palmen“, ſcheint in Baden nicht vorzu⸗ 
kommen. Dieſes iſt wiederum gegen das feldverwüſtende Gewitter 
gerichtet. Auch das in der Schweiz wie in Deutſchböhmen hie und 
da gebräuchliche Verſchlucken einer eingeſegneten Weidenblüte oder eines 
Palmkätzchens, um gegen Halsweh oder Fieber geſchützt zu werden, 
it mir aus Baden nicht bekannt. 

Der Freiburger Profeſſor Lorichius meldet im 16. Jahrhundert 
von dem Brauch, ebenſoviel Blätter vom geweihten Balmen, ala Leute 
im Haufe find, ins Feuer zu werfen. Wellen Blättle dann am erften 
verbrenne, der müſſe am eriten fterben. Verwechſelt er etwa damit 
den ganzen ähnlichen Brauh am Agathatag? (ſ. unten). Die obere, 
nicht verfirchlichte Form diefer Palmen, die in Bayern auch Palm- 
bejen beißen, war wohl der gemöhnliche Birkenreisbeſen, der die 
Schwelle vor Heren fchügt und in Böhmen bet Donner unter dag 
Dach geftellt wird. Mit weißen, auch zumeilen mit Stechpalmen 
geichmüdten Bejen wurden am 1. Pfingfttag im Lüdenfcheidfchen die 
Hörner der Kühe umbunden und das Haus gefehrt. Dann hängte 
man fie über der Stallthür auf.?) 

Eine auf ein ähnliches Ziel gerichtete Thätigfeit, wie am Balm- 
ſonntag, entwideln die Knaben am Karjamstag, an dem fie zum Kar- 
ſamstags- oder Dfterfeuer gehen, um fich Kohlen heraugzuholen 
und zur Abwehr des Blitzes heimzuführen. Zu Bonifacius Zeit war 
in deutſchen Kirchiprengeln der damals in Rom noch unbekannte Ritus 
aufgefommen, am Vorabend des Dfterfeites das neue Feuer durch 
Schlagen aus einem Steine oder durch ein Brennglas berauszuloden, 
feierlich zu meihen und daran die Ofterlerze anzuzünden. Im neunten 
Sahrhundert wurde bereit? von dem neuen Feuer an Volk außgeteilt.?) 
In Baden wird jebt auf dem Kicchhofe ein Holzſtoß angezündet, noch 
um 1850 in Boznegg (Stockach) wurde das Feuer dazu vom Geiftlichen 
mit einem Stahl aus einem noch nicht benütten Feuerſtein gefchlagen, 
und, wenn ich nicht irre, noch in Nobel (Säd.). Im euer werden die 
abgängigen geweihten Sachen verbrannt, die Wolle, die der Priefter bei 
der Taufe und der legten Dlung zum Ubwifchen des h. DIE (Chrifam) 
brauchte, und die Kerzenrefte, alte Meßgewänder und Chorhemden, 
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9 Mannhardt, ©. 5. 8. 1,508. 


Meyer, Badiſches Voltsieben. 7 


98 JI. Die Jugend. 


auch wohl ſchadhaft gewordene Grabkreuze u. |. w. Dann wird den 
berzuftrömenden Leuten vom neugeweihten Weihwaſſer ausgeteilt. Sie 
legten num in Boznegg 1!/s Ellen lange eichene „Wetterpfähle“ in 
Schwertform ins Feuer, bi? die Spike leicht angebrannt war. Darauf 
wurden bie Pfähle herausgezogen, zu Haufe forgfältig aufbewahrt und 
bei drohendem Gewitter in ein Kleines Feuer gelegt, um geweihten 
Rauch zu den Wolfen empor zu jenden, damit fein Blitz das Haus, 
fein Hagel die Felder und Gärten träfe. In Schöllbronn (Ettl.) 
werden ebenfall3 am Karſamstag zugeipitte Eichenpfähle im Oſterfeuer 
angebrannt und zwar drei, um das Einfchlagen des Blitzes zu ver- 
bindern. Sie werden jedes Jahr wieder zum Dfterfeuer gebracht, bis 
ſie abgebrannt find. Auch die Knaben von Waldprechtäweier jchleppen 
Eichenhölzer zum Iudasfeuer. Bemerkenswert tft die Eiche, der heilige 
Baum des Gewittergotte® Donar, die neben dem Nußbaum und der 
Buche auch an anderen bdeutichen Orten dazu vorzugsweiſe verwendet 
wird.) Wie denn „Eikeltakken“ Eichenzweige in Belgien die Felder 
gegen Blitz ſchützen und der Blik nach dem früheren Glauben um 
Gent nie in Eichen einſchlug. Nach diefer älteren Weife verfuhren 
und verfahren Erwachſene, aber an den meisten Orten haben ihnen 
die Knaben dieſes Geihäft aus der Hand genommen. An einem Seil 
Ichleppen fte in Ettlingenmweier Holzftüde zu dem euer, in dem der 
„Judas“ verbrannt wird, und bringen fie von da angefohlt wieder 
heim zum Schub gegen Blitzſchlag und Feuersgefahr. In Unzburft 
(Bühl) halten die Kinder gern dicke „Oſterhölzer“ oder auch die Stiele 
der gemweihten Palmen ins euer, in dem der Judas verbrannt wird, 
bi3 der Priefter fie geweiht hat. in beliebiges Stüd Holz weiht er 
auch in Muggenfturm (Raft.) beim fogen. Olberg. Darnach nimmt 
man die Hölzer heim und ſteckt fie in den Stall. In der Seegegend 
verbrennt man die derartig angelohlten Scheite, wenn ein ſchweres 
Gewitter am Himmel fteht. 

Der Brauch, der auch gegen Seren und Krankheiten gerichtet tft, 
wie 3. B. in Öflingen (Säd.) und in Neueröhaufen (Freib.), geht 
vom Bodenjee bis in den Ddenwald z. B. bis Hettingen (Buchen), 
wo man auch mit den beimgenommenen Kohlen Kreuze an Haus und 
Stallthüre macht. Eigenartiger ift er um Bühl und Achern geftaltet. 


ı) Mannhardt, a. a. O. 
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In Neuſatz (Bühl) löſcht man Scheite und Stecken, die nur von 
Kaſtanienbäumen ſtammen dürfen, wenn ſie ein Stück weit angebrannt 
ſind, ab und hebt ſie bis zum erſten Maienabend auf. Dann werden 
ſie geſpalten und die Teile zu Kreuzchen verbunden, von denen eins 
zu jedem Bäumchen im Garten geſteckt wird. Und nun werden alle 
unter Gebet mit Weihwaſſer beſprengt. Verwandt iſt der Ottenhöfer 
Brauch bei Achern: in jedes Eck des Kornackers ſteckte man am erſten 
Mai ein Kreuz, das aus dem am Karſamstag geweihten „Dfterbengel“ 
gefertigt mar und beiprengte die Bäume mit Weihwaſſer. Statt der 
angelohlten Dfterjcheite oder ftatt der Ofterfohlen führen die Buben 
aber auch glühende Baumſchwämme beim. So halten fie folche in 
Kollnau bei Waldkirch morgens Hinter der Kirche in das gefegnete 
Feuer und jchwingen die glühenden auf dem Heimgang an einem 
Eiſenſtängchen. Dadurch joll das Feuer für das Jahr gezähmt werden. 
AÄhnlich im Glotterthal (Freib.), wo mit diefen Schwämmen alle 
Hausräume ausgeräuchert werden. Wer auf den Schmeighöfen bei 
St. Märgen von ſolchen Schwämmen kleine Stüde von Hof zu Hof 
außteilte, wurde mit Geld belohnt. Damit wurde das Feuer auf dem 
Herd angezündet. Im Oppenau im Nenchthal ftedte man am Kar- 
ſamstag Ruten ind Ofterfeuer, vor dreißig Jahren oft hundert und 
mehr, und verwendete fie beim Ausfahren auf die Weide. 

Die Tirchlichen Teuer, die in Bayern wohl mit den auf dem 
Ader oder einer Anhöhe angezündeten weltlichen Ofterfeuern verschmolzen 
werden, treten in Niederdeutichland Hinter diejen weit zurüd. Nur 
im Münfterlande, Paderborniſchen und Hildesheimifchen haben auch 
fie einen entjchieden Ticchlichen Charakter angenommen. Der ältefte 
Sinn diefer Feuer iſt heidniſch: wie der Donnerfeil auf dem Herde 
oder auch ein für einen Donnerkeil gehaltenes, unter dem Dach eines 
alten Kloſters gefundenes Steinbeil den Blitz vom Haufe abhalten foll 
(similia similibus), jo wehren auch die den Blitz jinnbildlich dar- 
fteflenden angekohlten Scheite, namentlich Donars Eichenjcheite (ſ. o.), 
da3 Unwetter ab.*) 

Noch eine andere halb Firchliche Thätigkeit übt die Jugend in 
diefer Zeit aus. Im vielen katholiſchen Kirchen wird am Grün- 
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donnerstag und Karfreitag nicht geläutet, jondern mit der am Turm 
aufgehängten „Rätjche” geräticht. Gründonnerstag und Karfreitag 
laufen die Kinder in Hettingen (Buchen) mit Klappern und „Schärren“ 
durchs Dorf und rufen zur Kirche, denn in diefen Tagen der Trauer 
jchweigen oder, wie e3 auch wohl in Schwaben heißt, fterben die 
Soden, „fie gehn nad) Rom und bolen Oſtereier“. Darum rufen 
ftatt ihrer die Buben: „’3 örſchte Möle — ’3 ander Dlöle — zamme, 
zamme (zufammen) in die Keriche”! Um 11, beziehungsmeife 12 Uhr 
fingen fie: „Ihr Chriſten, laßt Euch jagen, die Uhr bat 11 (12) Uhr 
geichlagen"! Diefe Sitte tft aber vor ein paar Jahren durch den 
Drtspfarrer abgeftellt, nur da8 Ave Maria darf Morgen? (5 Uhr) 
noch gefungen werden, dreimal. 

Hinter Handſchuhsheim bei Heidelberg läuft ein Fußpfad, das 
„Kerrwegle“, wo während der Abmelenheit der Soden in Rom in 
die Kirche gekerrt d. i. geretfcht wurde, und in Rheinsheim bei 
Philippsburg fingen die Karfreitagsmeßdiener während der Karmoche 
bei anbrechender Morgen- und Abenddämmerung ſeit undenflicher Zeit 
duch die Straßen das Lied: „Es iſt ave Maria, ave Maria, ave 
ave ave ave ave Maria, gratia plena, Dominus tecum“. Nad 
Beendigung des Geſangs wird geretfcht oder gechart zum Zeichen des 
beginnenden Gottesdienstes der Leidenswoche, während die Glocken 
Ichweigen. Das Rätſchen oder Kerren der Jugend iſt in Baden noch 
ziemlich weit verbreitet. Nach einer Rechnung des Gutleuthaufes zu 
Baden 1680 befamen die Kinder am Karfreitag auf den Tiſch für 
Brebeln nad) altem Gebrauch 15 Kreuzer; ob für ihr Karren? 

Am Karfreitag bededen die Neuenburger Kinder das in der Kirche 
ausgeftellte Kreuz völlig mit Blumen. 

Ein neues Feld der Thätigkeit öffnet fich der Jugend am Oſter⸗ 
jonntag, auch noch abgejehen von dem Patenbeſuch und dem Has⸗ 
jagen, dem Oftereierfuchen (S. 33). Nicht nur die Patin, fondern 
auch die Mutter legt die gefärbten Eier ins grüne Gras oder in 
einen Blumenbuſch und obgleich die Kinder in Hettingen (Buchen) 
ſchon einige Tage vor Dftern „Schludde“, d. h. die grünen Blätter 
der SHerbitzeitlofe jammeln, um dem Hafen eine Suppe davon zu 
fochen, jo fingen fie in Huttenheim (Bruchſ.) mit überlegener Natur⸗ 
fenntnig: 
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„J waß (weiß), was i waß, 
„8 Hinkel (Hühnchen) iſch der Has.“ 


Selbſt der Abt Jakob von Schuttern merkt in ſeinem Tagebuch 
zum 16. April 1691 behaglich an: „den hieſigen Kindern verſtecke 
ih Oſtereier im Garten.*!) 

Aber die Eierbeute wird nun nicht einfach verzehrt, ſondern an 
vielen Orten zu Spiel und Kampf gebraucht. Hier iſt nicht das mit 
Wettlaufen verbundene Eierleſen gemeint, das von den erwachſenen 
Burſchen ausgeführt wird, ſondern die kindlicheren Eierſpiele. Es er- 
innert an das Oſterballwerfen in Weſtfalen, Thüringen und der Alt- 
mark, wenn die Kinder auf den Wiefen der Durlacher Gegend und 
bei Bobftadt (Zauberb.) ihre gefärbten Eier in die Quft werfen, wahr⸗ 
ſcheinlich urjprünglich, um deren Fruchtbarkeit dem Graſe mitzuteilen. 
Darum ummwideln ſie auch in Merdingen bei Breifach die Dftereier 
mit Gras und lafjen fie einen Abhang Hinunterrollen. Das tft das 
„Oftereier ruggele". Über weiter verbreitet ift der Brauch, daß zwei 
Kinder die Spiten ihrer Eier aneinanderjchlagen, um deren Stärke zu 
erproben, bis eins zerbricht und dem Beſitzer des andern zufällt, das 
Eierticken mit dem Higer in Heidelsheim (Bruchſ.), dag Eierpicken oder 
Cierftugen an der Wutach und auf dem Markt oder Rathausplak in 
Haßmersheim (Mosb.), da Eierbipperlen in und um Konftanz, das 
Cierdipfen in Hettingen (Buchen). Hier nennt man das Spike Ende 
da3 „Zeufele”, dag ftumpfe das „Engele”, weil in dem Heinen Hobl- 
raum ein Englein fite. Der Brauch ift keineswegs auf Sachſen, 
wo er „Eierhärten“ Heißt, beſchränkt,“) ſondern ift als Eierbiden 
oder ⸗picken oder =dippen in den verjchiedenften Gegenden Deutjch- 
lands 3. B. in Oldenburg, Weftfalen, Oberbayern und im Eger⸗ 
land, obgleih er bier jchon im J. 1615 verboten wurde, und als 
Eiertiden in Holland bekannt.) Auch jenes Cierrollen von einem 
Hügel herab war wenigſtens früher zu Oftern am Plitenberge bei 
Leer in Dftfriesland üblih. Bemerkenswert iſt noch, daß ſich in 


1) 8, f. d. Geſch. d. Oberrbeins 14,128. 

2) Wie Mogk in Wuttke, Sächſiſche Volkskunde S. 284 meint, 

3, Bgl. Straderjan, Aberglaube und Sagen in Oldenburg 2,42. Zeitichr. 
d, Ber. f. Boltöt. 7,392. 
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Bermatingen (Über!l.) das Abholen der Oftereier oft bis gegen Pfingften 
und darüber hinaus ausdehnt. 

In all diefen Feften hat die männliche Jugend den Vorrang vor 
der weiblichen, do am Himmelfahrt3= oder Uffarts-, Ufferts- 
tage tritt diefe bedeutender hervor, namentlich in der Markgrafichaft. 
Die Vögisheimer Mädchen bei Müllheim, die am Laetarefeit vom 
Schmaufe des Hißgier ausgeichloffen find (S. 83), führen dagegen am 
Himmelfahrtstage ohne männliche Begleitung die weiß gefleidete, be⸗ 
fränzte „Ufferdbrud”" durch dag Dorf. Etwas jüdlicher, in Tannen⸗ 
firchen, fingen ſie dazu: 

„Shömed uufe, ir Tyraue, 
„Go da8 Brübdelt bichaue. 
‚Bichente ir da8 Brübelt nid, 
„So erläben ir d’Bfingfchde nid !” 
In Gallenweiler (Staufen) haben fte ein anderes Lied: 
„Jetz iſch d'uferdzit, 
„Gib mer au ne Ei mit, 
„Daß mer chömne (mir können) Chueche bache 
„Und derbi rächt herzli lache, 
„Wenn jedes ne rächt Stück überchont (bekommt), 
„Derno ſimmer (find wir) frölich in dere Stund!“ 

Aus den geſchenkten Eiern, Äpfeln, Bretzeln und Mehl backen 
ſie den Uferdskuchen. Auch weiter abwärts z. B. in Serau (Emmen⸗ 
dingen) zeigen ſich die Uffartsbräute, und in Weisweil (Emmendingen) 
gehen die kleineren Mädchen mit Kränzen und Sträußen aus neunerlei 
Blumen, darunter Sternblumen und Vergißmeinnicht, in die Kirche, 
die dann auf dem Speicher zum Schutz gegen Unwetter aufgehängt 
werden. Ähnlich in Gersbach (Schopfh.). In Mengen (Freib.) muß 
jede Perſon aus dem Hauſe dreierlei Blumen mit in die Kirche nehmen, 
die dann zuſammengebunden und als Blitzſchutz aufbewahrt werden. 
Auch in Huchenfeld (Pforzh.) ſichern „Himmelfahrtsblümchen“ das 
Haus vor Blitz. Zu demſelben Zweck pflücken die ſchwäbiſchen Mädchen⸗ 
ſcharen am Himmelfahrtstage oft ſchon um 2 Uhr Nachts die röt- 
lichen und weißen Köpfchen des Mausöhrle oder Frühlingsruhrkrauts 
(Gnaphalium dioicum), binden fie zu Kränzchen zuſammen und hängen 
jte in Stuben und an Ställen auf. Man fteht folche Kränzchen auch 
in badischen Bauernftuben. In Graubünden waren e8 Glinzen, Ranun⸗ 
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felblumen, mit denen fich die Mädchen früh am Auffahrtötage befränzten. 
Die Kränze wurden zuweilen in ber Kirche aufbewahrt und ſollten 
Fruchtbarkeit bewirken. Aus folchen „Slizerli" macht noch die Haus⸗ 
mutter in Aha (St. Blafien) zu Himmelfahrt dem Chriftusbild über 
dem Eßtiſch einen Kranz. Die badische Uffardsbrud ift die nieder- 
deutiche Mai⸗ oder Pfingftbrud oder Pfingſterbloeme, das elſäſſiſche 
Mairejeli, die franzöfiche Reine de Mai oder de printemps.!) Wie 
der Balmen bewirkt ihr Kranz Fruchtbarkeit der Felder und weiht 
auch die Jungfrau zur fruchtbaren Frau. Darum ſprach ein enttäufchtes 
Mädchen aus dem Harz, wo man au Himmelfahrt das „Allermannz- 


heerenkrut“ fucht: 
„Dat Aulermannsherren, 


"Dat böfe Krut, 
„Dat häww if gefocht 
„Un bin doch noch feine Brut.” 


Die eigenartigften und altertümlichiten Feſtbräuche der Jugend 
knüpfen fich an das Bfingitfeit; da fie aber durchweg als Refte alter 
Hirtenfitte zu betrachten find, reihen wir fie und einige andere Sommer- 
fefte bejjer weiter unten in bie Schilderung des Hirtenlebens ein. Auch 
das Sonnenwendfeft am Johannistage hat zwar früher einen über- 
wiegend birtlichen Charakter gehabt, den es auf den Bergweiden der 
Alpen noch behauptet, wo 3. B. bie und da das Vieh noch durch dag 
Johannis⸗ oder Sonnmwendfeuer hindurchgetrieben wird, aber es ift in 
Baden faft ganz den Knaben verfallen und bat fih vom Hirtentume 
abgelöft. 

In Gutenjtein (Meßkirch) fammelten die Kinder früher Holz von 
Haus zu Haus mit dem Spruch: 

„Kei mer (Wirf mir) au a Scheitle va, 


„zum St. Johannes Gukelefier, 
„DW, zwoi oder drui” 


und |prangen darnach auf dem Berg über da8 Feuer hinweg. Das 
„Fierli gumbe”, paarweife, verftanden die Buben und Mädchen in 
Münchingen (Bonnd.) und in Pfullendorf vor 20 Jahren auch noch 
gut. Aber gegen fie wird die Polizei eingejchritten fein, wie gegen 


ı) Mannhardt W. F. 8. 1,318 341ff. 3. d. V. f. Voltst. 8,488. 
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die Schüler, die am Vorabend des Johannistags das „San Iohannesfür“ 
bei Unterbühlerthal auf einer Höhe machten. Doc, kommt es noch 
in Staufen vor. Um Raſtatt fcheint das Feuer gnädiger behandelt 
zu fein und 3. B. in Steinmauern die Jugend noch beim Sammeln 
zu fingen: 

„Es ijt eine alte Yrau im Haus, 

„Gibt fein Stüdel Holz heraus, 

„Holz zum Feuer.” 


Ähnlich fingen die Kinder in Niederfchopfheim: 


„Senn i8 (gebt»ung) au e Stüdli 

„zum St. Johannisfürli. 

„8 Fürli welle mer baihe. 

‚gum St. Sobannistage 

„Slüd ins Hus, Unglüd rus, 

„Werfe alli alti Schitter rus“ u. ſ. w. _ 


Früher machten in Lauda (Tauberb.) die Buben ein Kreuz und 
langen durch die Straßen: 


„Gebt zuſammen, ihr Knaben, 

„Wir wollen Holz zum Feuer tragen. 

„Beſchere ung ein Schett, 

„Beſchere uns in Gloria. 

„Brenne dem Mädchen den Rod an, 

„Daß e8 nicht mehr fpinnen kann. 

„Heuriger Mann im Haus, 

„Schmeiß das Holz zum Schlag (Bodenfenfter) heraus!” 


Noch machen in Merdingen (Breifach) die Kinder das S. Johannis⸗ 
fürle und halten darüber ein mit Blumen verzierte Kreuz, das zu 
Haufe aufbewahrt wird, um gegen Gewitter zu ſchützen. Dies bat 
aljo die Kraft des Palmenbuſches und des vom Karſamstagsfeuer 
angefohlten Holzes (oben S. 97) und erinnert zugleich an die Blumen, 
wie Beifuß, Eifenkraut und Nitterfporn, die in anderen Gegenden 
Deutichlands ins Johannisfeuer getvorfen werden.!) Die ausführlichere 
Schilderung verbleibt dem nächſten Kapitel. 


1) U. Jahn, bie beutfchen Opferbräude ©. 42 f. 
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Am lieblichen Felt der Himmelfahrt Mariae, dem großen 
Frauentag, 15. Auguft, find die Kinder, namentlich die blumen- 
freundlichen Mädchen, lebhaft beteiligt. Marina war nach der Legende 
eine Blumenfreundin und wurde als folche Vorſteherin eine wahr⸗ 
ſcheinlich heidniſchen Sommerjchlußfeftes. Darum weiht man ihr an 
diefem Tage, dem „Krüterbufchelentage“, in Lenzkirch alle vorhandenen 
und namentlich wohlriechenden oder beilkräftigen Kräuter des Gartens, 
der Wieje und des Waldes in einem gewaltigen Strauß. In manchen 
Kirchen ftarrt der ganze Ehor von ſolchen Bülcheln. Die heißen im 
ſüdlichen Schwarzwald Srüterbufchele, um Pfullendorf Weihbitichel, 
im mittleren Baden um Oberkirch und Bühl Wiehenne, wie in Appen- 
weier und im Elſaß Weihahn oder Kruthenne. Hier mijcht ſich ſchon 
der Wurzbüfchel oder vielmehr Wirzbifchel von Griesheim und Zuzen⸗ 
hauſen (Sinzh.) ein. Im Unterland herrfcht der Weih- oder Kräuterwiſch 
um Raftatt, der Werz- oder Wäzwiſch um Bruchjal und Wiesloch vor, 
auch die Würzbürde genannt. In Mühlhausen (Wiesl.) kennt die dazu 
gehörigen Kräuter jedes Kind und jammelt jchon wochenlang für den 
Wäzwiſch, nämlich einen Wieleftengel (eine möglichſt lange Wollblume), 
die Dumnersdiftel, Altmottersfraut (wahrfcheinlih eine Minzenart), 
Liebrohr (Liebftödel), Wermet (Wermuth), Raute, Schwarzen Kümmel 
(Sretl in der Huf), router Herſche (Fuchsſchwanz), brauner Dojchte, 
weißer Doſchte (Schafgarbe), Routlafetraut (Waſſerhanf oder =doft), 
Tauſegildekraut, Rai(n)faht (Rainfarn), Oudeln)mennlin (Odermennig), 
Hatemagen (Mohn), Blutströpflein (Wiefenknopf), Moda(r)gottes- 
deffilin Muttergottes-Bantöffelchen (Leinkraut), drei Hafelgerten, Eiche(n)- 
lab (3 Eichenzmweige), ein dreiflumpeln) Nuß und 3 Heine Haſelnüß. 
In Ettenheim mußten von jeder Art drei darin fein, außerdem drei 
Waizenähren und drei Zwiebeln. In Neuenburg durften nicht fehlen 
Schafgarbe, Rosmarin, Salbei, Majoran, Geranium und Mauer- 
pfeffer, in Serau (Emmendingen) Taufendgülden- und Johanniskraut, 
in Durmersheim (Raftatt) wiederum Tauſendgüldenkraut, Getreide 
und roter Hirſch, der hier den Natternfnöterich mit feinem rofenroten 
Stengel, auch Hirichzunge genannt, bedeutet. Den Pfullendorfer Weih- 
büjchel bilben verjchiedene Gartenkräuter und -blumen, Ahren, Kohl- 
blätter, die Wollblume und die MWeberfarde. In Nedingen (Waldshut) 
wurde auch Zyland d. i. Seidelbaft geweiht. Die altheilige Zahl der 
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Pflanzen ift neun, die auch in Rouffillon von den Burſchen und 
Mädchen am Yohannigmorgen gepflüct mwerden.!) 

Die Centralpflanze, um die fich die andern Kräuter jcharen, ift 
bier wie in Bayern und Schwaben die Königäferze oder der Himmel: 
brand oder ein verwandtes hochragendes Wollfraut, jo in Pfullendorf 
und Mühlhaufen (Wiesl.). Diefe Pflanze vor allen löſcht den Brand, 
die Feuersbrunſt und die hitzige Krankheit, nach dem ſchwäbiſchen 
Gegen: 

„Unfre Frau geht durd) dad Land 

„Und bat einen feurigen Brand in der Hand (die Königsferze). 

„Brand ſchlag aus und nidjt ein, 

„Der Brand joll gelöfcht fein!” 


Neben ihr ericheint die Haſel al weſentlicher Beftandteil auch in 
Bayern. Gegen Donner fchüten beſonders der Mauerpfefier, der auch 
Herba fulminaris beißt, und die verwandten Arten der Fetthenne, 
wie da3 Johannis⸗ oder Donnerkraut, unter dem man auch das 
Sedum telephium oder die Tnollige Fetthenne verfteht. Und nad 
dieſen faftigen, fleifchigen Kräutern mag der Oberkiccher Weihwiſch den 
Namen Wie- oder Kruthenne befommen haben. Wermut, Raute, 
Doften, Rainfarın, Taufendgüldenkraut jegen auch außerbadiſche Weih⸗ 
büjchelen zufammen. An Mariä Himmelfahrt wallfahrten die Buren 
und die Bürinnen in hellen Scharen viele Stunden weit zu „Marta 
in der Tann" bei Triberg, die Frauen, Mädchen und Kinder mit 
Blumen und Kräutern, die fie am Tag zuvor oder noch am frühen 
Morgen an den Halden gejucht haben, vor allem mit Mluttergottes- 
haar und Taufendgüldenktraut. Der Priefter beiprengt fie mit Weih⸗ 
waſſer. Der Kräuterbüfchel ift das Gegenftüd zum Palmbuſchen 
(S. 92). Beide Eirchlich geweiht und in? Haus gebracht, faßt diefer 
das erite boffnungsgrüne Wachstum des Frühlings, jener die vollite 
Pflanzenfraft des Hochſommers zufammen, und wer den Balmen oder 
auch den Wäzwiih am höchiten hebt, dem wird er in Mühlhaufen 
(Wiesl.) am meilten geweiht. Auch die Wirkungen beider find Die- 
jelben. Auch der Würzwifch wird in Zimmer und Stall verwahrt; 
aud) er bei jchweren Gewittern 3. B. in Odenheim (Bruchſal) ver- 


1) Pol, Weinhold, die myftifche Neunzahl b. d. Deutfhen S. 11 f. Zeitſchr. 
d, Vereins f. Voltöt. 9, 458. 
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brannt, daß ſein ſchützender Rauch am Himmel aufſteige. Auch in 
Nußbach ſchützt er gegen Feuersbrunſt und Blitz und Feldſchaden, und 
um Konſtanz, Heitersheim (Staufen), Ettenheim bewahrt er das Vieh 
vor Krankheit und Verhexung. In Konſtanz ſchlug man das Vieh 
mit dem „Wiechbuſchle“, um Hexenzauber auszutreiben. Aber in Pfohren 
(Donaueſchingen) hat er noch eine andre Verwendung als der Palmen. 
Denn man holt von ihm den „Wermut” oder die „Gramillen“ 
(Kamillen) und macht den kranken Menjchen einen heilſamen Thee 
daraus. Der Kräuterbufch iſt die ältefte Hausapothefe. In Hügels- 
beim (Raſt.) ftedt man ihn auch ing Bett der Eheleute, damit fie 
Glück in der Ehe haben. 

Der Kreis der mehr öffentlichen und allgemeinen Feſte der Jugend, 
die fich in der ganzen Dorfgemeinde abfpielen, jchließt fih nun, und 
nur noch einiger Familien⸗ und Schulfefte it zu gedenfen. Das mehr 
perfönliche Feſt des Geburtstags proteftantifcher Kinder und des 
Namenstags katholiſcher tritt an Anſehen ſehr Hinter jenen zurüd. 
Übrigens ift zu bemerken, daß in manchen vornehmeren Tatholifchen 
Kreifen die eier des Geburtstags die de Namendtags 3. B. in 
Siegeldbah und Unteralpfen (Waldsh.) verdrängt hat. Bezeichnend 
für den Süden und die Mitte des Landes ift das altertüumliche 
„Würgen“. Das Geburtstags: oder Namenstagsktind wird von feinen 
Kameraden mit den Händen um den Hals gefaßt, in Unzhurſt (Bühl) 
auch „gezobelt“ d. h. am Haar gezauft und dann auch wohl noch 
von ihnen mit einem Geſchenk, das bie und da noch die „Würgete“ 
heißt, bedacht. Dies Würgen ſetzt das bei der Taufe übliche Einftriden, 
Einbinden eines Geſchenkes (S. 25) in berberer Weile fort, darum 
heißt es auch „Helſen“ d. 5. Umdenhalsbinden. In Berolzheim 
(Zauberb.) laſſen fi am Namenstag Groß und Klein „anbinden“ 
d. b. „beglückwünſchen“. rüber bängte man die „Bindbriefe” dem 
Gefeierten an die Kleider oder warf fie ihm um den Hals, die Helfete 
oder Würgete. Daher ftand auf ſolchem Glückwunſchzettel: 


„Ich binde did) nicht mit Seil und Baft, 
„Sondern mit diefem Brieflein faft (feft).“ 


In Bethenbrunn (Pfullendorf) jagt man wohl noch den gereimten 
Wunſch: 


—— 
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„Wünſch Glüd zum HI. Namenstag, 

„J wünjch, was meln Stand vermag, 
„Mein Stand vermag viel Glüd und Heil 
„Und den Himmel zum beiten Teil. 

„Und wenn tch nicht recht gewunfchen hab, 
„So bitt’ ich unterthänig ab 

„Und wünfche noch einmal Glück und Segen 
„Zum hl. Namenstag!“ 

In den meiften Dörfern geht der Tag Hanglos vorüber, höchſtens 
befommen die Kinder ihre Lieblingafpeife z. B. um Überlingen Pfann- 
kuchen oder Stieraugen (Spiegeleier). Solche erhalten fie um Bonn» 
dorf bie und da auch am Namenstag der Eltern. Sind die Kinder 
erwachſen, jo beichenfen fie vielmehr ihre alten Eltern mit Kuchen 
oder Wurſt, Käs, Honig, Wein und dgl. Am Namenstag der Eltern 
bejucht in Oberlauchringen das betreffende Elternteil den Gottesdienst 
und die Familie hat ein befjereg Mittagefien. In Maiſach (Oberf.) 
laſſen ih Bauer und Bäuerin auf „ihren Tag” eine große Bretzel 
ſchenken und verzapfen Abends ein Fäßchen Bier auf dem Hof, 
während die Kinder bei der Gratulation gewürgt werden. Ähnlich 
fommen in Hauſerbach (Haufach) am Namenstag des Bauer und der 
Bäuerin die Verwandten und Freunde auf den Hof mit dem Wunfch: 
„I wünsch I (Euch) Glüd zum Nammestag, daß ’r der Dag no vill 


‘ mol erläbe mit G'ſundheit und Fraide!” und mit einer großen mürben 


Bretzel, einigen Pfund Kalbfleiſch, einem Kiftchen Cigarren und halten 
dann einen Feſtſchmaus. Ähnlich geht e8 in Einbach her. In Weizen 
(Bonnd.) werden in den meiſten Häujern der Namenspatron des 
Vaters oder der Mutter ala Liebling3heilige verehrt. In der ganzen 
Gegend um Impfingen (Tauberb.) feiert man den Namenstag durch 
einen Kirchgang, während eine weltliche eier nicht jtattfindet. Heilige 
Meſſen werden in Pfohren (Donauefch.) auf den „Vatterstag“, den 
Namenstag (?) des verftorbenen Vaters, beitellt. Auch wo die Namens⸗ 
tagsfeier ſonſt nicht üblich, Haftet fie noch an den befannteren 
Heiligennamen, wie Johannes, Georg, Jakob, Michael, Joſeph am 
Tuniberg und Kaiſerſtuhl und im Harmersbadher Thal und wird 
von luftigen Namensbrüdern mit Trinken und Muſik in der Wirt- 
ſchaft begangen. 

Wo da Leben in den Fleineren Dörfern noch ein erweitertes 
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Familienleben ift, tummelt ſich die Jugend, wie Müden um dag 
Licht, da, mo ein Familienfeſt vorbereitet oder gefeiert wird. Und 
auch ſonſt ziehen fie fpielend von Haus zu Haus, haben in den 
Winkeln des Gartens, ber Scheune, der Stube vieler Häufer ihr Lager 
und ſchauen dabei oft viel mannigfaltigere und verborgenere Dinge 
ala die Stadtkinder. 

Das Leben der ländlichen Jugend geht keineswegs in Spielen 
und Feten auf, denn große Anftrengungen erfordert früh die Arbeit im 
Haufe und auf dem Felde, im Walde und auf der Weide, zunächft 
aber die Schule und zwar mit jedem Jahrhundert größere. Zufammen 
mit der Reformation kam die erſte „deutſche“ Schulordnung vom 
Jahre 1559, die auch die Volksſchulen umfaßte, von Würtemberg 
nach der Markgrafichaft Baden-Durlach herüber. Der auf ein Winter- 
vierteljahr beichränfte Unterricht ergänzte fich erſt im 18. Jahr⸗ 
hundert durch eine Sommerjchule, der Schulzwang aber griff erit 
im 19. duch!) und zwar im ganzen Qande. 

Erwartungsvoll ift meistens der erfte Schulgang, zu dem das 
Kind von feinen guten Paten oft mit einem neuen Anzug „Gottehaes“, 
oder auch mit Zuckerwerk ausgerüftet wird. In Mühlenbach (Haslach) 
giebt man ihm fogar vor dem Schulweg zur Kräftigung ein Kar- 
freitagsei (ſ. d.) zu eilen, in das man ganz fein die Buchitaben des 
großen und Keinen gedrudten Alphabet verhadt bat. Wo die Kinder 
auf den Einzelhöfen biz zu dieſer Zeit aufwachſen, ohne über Die 
Grenzen des Hofgutes hinausgekommen zu fein, wird es auf jeinem 
erſten Schulgang von Vater oder Mutter oder einem älteren 
Geſchwiſter begleitet, um ihm den Weg zu zeigen und das meist 
ſchüchterne der Schule zu übergeben. Bejondere Empfangsfeierlichkeiten 
finden nicht ftatt. Die Schulichiefale der Kinder find nun nad 
ihrer Anlage, der Art des Unterricht? und des Lehrers und der 
Weite der Schulmwege ſehr verjchieden. Die Kinder in den Dörfern 
haben da Feine bejondere Mühe, aber jenes Hoflind im Oden⸗ oder 
Schwarzwald wandert, mit einem Stüd Brot und Sped als „Nüni⸗ 
efien” im Ranzen, über Stod und Stein, duch Buſch und Wald 
am fteilen Abbang herunter, oft ganz allein oder im Anſchluß an die 


3) Beitfchr. f. d. eich. d. Oberrheins 28,71. 
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Kinder des Nachbarhofes. In einem viellüpfigen Zuge, der nicht jelten 
alle Rinder de Thales umfaßt und unter munterm Treiben ſich 
dahin bemegt, kommen Ste in der Schule an und treten jo auch den 
Rückweg an. Unterwegs reizen im Sommer die Bäche, Wälder und 
Tiere die Knaben zu allerlei Unternehmungen, und die Mädchen 
Ipringen den Blumen nad. Im Winter muß der Bauer mit feinen 
Knechten oft in aller Frühe heraus, um den Bahnſchlitten durch den 
Schnee der Hohlwege und Schluchten bergab zu fchleppen. Die Heinen 
Buben und Mädle zotteln in ihrem blauen Zwilchhaes frierend hinter: 
drein. In der Nachmittaggdämmerung kehren fie feuchend zum ein= 
ſamen Berghof zurüd. Und wo der Bahnjchlitten die engen Pfade 
nicht gangbar machen kann, ziehen fie im Gänſemarſch durch den Schnee, 
der ältefte und ftärkite Bube als Stampfer voraus, eine Gaſſe zu 
machen. Iſt er müde, jo fpringt jein nächjter Hintermann vor, bis alle 
totmüde in der Falten Kirche ankommen, wo ſie noch Heute in manchen 
Pfarreien zuvor die heilige Meile anhören müſſen. In Tennenbronn 
(Triberg) kaufen ſich die Knaben beim Schreiner die Schulkiſten, die, 
mit dem Namen der Befiger verjehen, gewöhnlich ala Ranzen, aber 
zur Schneezeit an geeigneten Stellen auch als Schlitten dienen. Laut 
jauchzend jauft dann der „Kiſtenfahrer“ zur Schule hinab. Manche 
fünnen über Mittag nicht zum Eſſen heim und verſpeiſen ihr kaltes 
Mittageffen: Brot, Üpfel und rohen Sped in der Schulftube oder 
wo es fonft warm ift. Aber daheim finden fie im „Ofele“ noch etwas 
Warmes und dann allerhand Hausarbeit (}. u.). 

Bon eigentlihen Schulfeften ift wenig zu melden. Im Aus⸗ 
jterben begriffen iſt die einjt durch Süd- und Mitteldeutichland beliebte 
Feier des Gregoritages am 12. März, dem Tage Gregord des 
Großen, des Schußpatrong der mittelalterlihen Schule. Am Lechrain 
beißt es von ihm: „Gregor ftedt den Brand in Boden“ d. h. er 
thaut die Erde auf und ermärmt fie.) Alfo wiederum eine Art Früh⸗ 
Ying3feier, die von den Kindern in die Schule Hineingetragen tft, ein 
Ichulmäßigeg Laetare. In Siebenbürgen flog am „Grigorifeſt“ Alt 
und Sung in den Wald zu Spiel und Tanz. In ©. Jakob in Pillerſee 


1) Liegt da eine Verwechslung mit Georg vor, der in Rußland wenigftend die 
Erde öffnet und den Thau berabführt? Bgl. Mannhardt, W. F. 8. 1,316. 
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im Salzburgischen ging der Schulmeifter in „Gregori“ mit den Schul- 
findern von Haus zu Haus und empfing überall Mehl, Schmalz, 
Dörrobit und Eier zu gemeinfamen Mahl, auch Flachs. In Bayern 
wurde die „Gregory“, ein Aufzug mit einem zum Schulbifchof gewählten 
Knaben, den man auch in Henneberg Tannte, von Kurfürft Mar II. 
gegen Ende des 18. Jahrhundert? abgeihaftt. Unter dem Namen 
„Engelgang” wurde das Gregoriusfeft zu Suhl in Thüringen, aber 
erft am Montag vor Himmelfahrt, gefeiert: mit ihren Lehrern zogen 
alle Schulfnaben mit Sträußen geſchmückt fingend durch alle Straßen. 
Im Süden und Oſten des badifchen Landes war der Tag am belieb- 
teften. Im 14. Jahrhundert verjchönerte die Gattin Heinrichs VII. 
von Fürſtenberg dieſes Feſt durch eine Stiftung, in Folge deren man 
nah Lucian Reich noch in den 50er Jahren am Gregoritage in 
Donauelchingen an arme Kinder Brot austeilte. Es ift jpäter auf den 
Mar verlegt. Im Jahre 1739 jchüßten die umberziehenden bewaff⸗ 
neten Rotten der aufrührertichen Salpetrer im Hoßenmalde vor, daß 
fie „Gregorisbuben“ fpielten. In den proteftantischen Qanden ber 
Markgrafſchaft Baden-Durlach kam das Feſt mahrfcheinlich ſchon früher 
ab, blieb aber wohl anderwärts noch im vorigen Jahrhundert, wo 
an den meiſten Orten eine Sommerſchule nicht beſtand und die Winter- 
ſchule zwiſchen Faſtnacht und Dftern gefchloffen wurde, als eine Schul- 
Ihlußfeter beftehen. Noch vor etma 50 Jahren hatte die Feier in 
Wutach den Charakter eined Bettelumzugs der Kinder, dagegen um 
Bonndorf mehr den eines reines Freudenfeſtes, dag mit Kinderliedern 
md Kindertänzen und ſogar mit Feuern begangen wurde. Überhaupt 
haben fich Reſte davon in der Bonndorfer Gegend noch vereinzelt bis 
in unjere Zeit erhalten. In Bonndorf ſelbſt ift der Gregoriustag ſamt 
feinen verjchiedenen Betteljprüchlein abgethan. In Achdorf, wo ein 
Kichgang der Schüler und Wirtshausbeſuch unter Begleitung von 
Biarrer und Lehrer und mit Ortsmuſik ftattfand, nachdem am Vormittag 
im Schulhaus Küchlein gebaden und unter die Kinder verteilt waren, 
it das Feſt jeit den 60er Jahren abgefommen. Aber in Eſchach und 
Emwatingen dauert & fort. Am legten Ort ziehen die ärmeren Kinder 
mit einem hölzernen „Gregorisdegen“, der mit einem Seidenbande 
umwidelt und mit Sträußen verziert ift, herum. Beim Eintritt in 
die Stube jpricht der Degenführer: 
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„Hit iſch Gregoristag, 

‚Senn (gebt) mer, wa 's Haus vermag, 

„Brot, Sped, Schmalz, Geld zu 'nere Mob Wi, 
„Daß mer fennet (wir können) Iuftig ft babi.“ 

Der Degen erinnert an das entiprechende ſchwäbiſch-bayriſche Ruten⸗ 
feft oder Virgatum, ein Frühlingsfeſt der Schulfinder, an dem Ste mit 
ihrem Lehrer mit weißen Stäben (virgae) ins Freie zum Spiel ziehen. 
Schon 1426 erwähnt es Andreas Presbyter. In dem Holzdegen und 
den Ruten erkennt man deutlich die charakteriftiichen bretzelgeſchmückten 
Hafelitedlen oder Weidengabeln des jugendlichen Laetarefeſtes des ba- 
difchen Nordens wieder. Überhaupt ift bier das Kinderfrühlingsfeft 
aus naheliegenden Gründen an manchen Orten in die wärmere Jahres⸗ 
zeit verlegt, wie in Thüringen. So allem Anjchein nad in Meffel- 
haufen (Zauberb.), wo die Schulkinder mit dem Lehrer in den Wald, 
„in die Maiblümle gehn“. In Stein (Bretten) befommen die Kinder 
am „Wüflerlestag“, den 12. Mat, aus einer Stiftung zum Andenken 
an einen Wolkenbruch Weden. Der 12. Mai aber fiel nad) dem 
alten Kalender auf den 1. Mat, wo man nad uraltem Brauch (ſ. u.) 
um Srühlingsregen für die Flur bat; aus dem Negenfeit jcheint ein 
Wollenbruchagedächtnis geworden zu fein. In Bodersweier (Kehl) 
ziehen „die Schüler” in den Wald, um ihrem Lehrer einen Maie her- 
zurichten. Bis die Birke mit Blumen gejchmüdt vor feiner Thüre 
aufrecht fteht, ift gewöhnlich die Nacht Heran. In Donaueſchingen 
wird jet im Mat das Gregorifeit mit Bretelgefchenten und Auszug 
in den Wald gefeiert. In Stollhofen (Bühl) verſchmolz man den 
Sregoristag mit dem Urbanstag, dem 25. Mai.!) In der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhundert? zogen die dortigen Kinder mit einer St. 
Urbansſtatue, an der eine Weintraube Bing, fingend in den Kloftechof 
nad) Schwarzad. Hier ftellten fie das Bild ab, ſagten ihr Baternofter, 
Ave und Credo vor dem Abte ber, umliefen den Heiligen und fangen 
die ın ihrem Schluß dem oben mitgeteilten Gregorisliede jehr ähnliche 
Strophe: 

„Sanct Urbane, lieber Herre, 
„Die Reben, bie find ſchwere, 
„Blübet ung Korn und Wein, 
„So wollen wir fröhlich fein.“ 


') BZeitſchr. ſ. d. Geſch. d. Oberrh. 42, 376. 
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Darauf bewirtete fie der Abt mit Brot und Wein. In Sinz⸗ 
heim (Baden) bildet das „Sinderfeft“ erft den Schluß bes Sommer- 
halbjahrs zu Michaeli. Alle Schulkinder gehen in die Kirche, wo auf 
eine Anſprache des Geiftlihen das Amt folgt. Die Kinder fingen und 
ziehen in Prozeſſion durch den Ort. In manden Örtern: Hauenftein, 
Schwarzach (Bühl) ift wie in Freiburg der St. Joſephstag ein 
befonderer Feſttag der Kinder. 

In vielen Dörfern wird der Geburtstag bes Großherzog und 
auch der des Kaiſers gefeiert: die Kinder bejuchen den Gottesdienft 
und fingen das „Salvum fac, Domine“ und 3.8. in Hartheim (Staufen) 
das deutiche Tedeum recht kräftig und feierlich. 

Nicht nur bei den vein häuslichen Familienfeierlichkeiten weiß fich 
die Jugend geltend zu machen, jondern auch bei denen, die zugleich 
einen öffentlichen, gemeindlichen Charakter tragen. In manchen Dörfern 
„ſpannen“ fie noch heute gern „vor“ d. 5. fie verjperren dem Tauf- 
und dem Hochzeitäzuge durch eine über die Straße gezogene Schnur 
den Weg und Öffnen ihn erft gegen ein Trinkgeld. Vom durchfahrenden 
Brantwagen herab wird ihnen Geld, Obft und Kuchenwerf in die 
Grabbel geworfen, und Luftig balgen fie fi darum im Staube der 
Straße. An einzelnen Orten verjchließen fie Jogar die Hausthür dem 
von der Kirche heimgetragenen Täufling, um auch von ihm einen 
Boll zu erheben (S.18). Ihre frifchen hellen Stimmen ertönen aber 
nicht nur auf frohen Feſten, jondern auch bei der Beerdigung vor der 
Leiche her und am Grabe. In Mefjelhaufen wird bei der Beſtattung 
Wohlbabender jedem Schulkind ein Weden oder eine Bretzel auf Koften 
der Erben auägeteilt. 

Die wichtigften Tage find aber die, welche das Jugendleben ab⸗ 
Ichließen, die Entlajjung aus der Schule und die erſte Kom— 
munion dei den Katholiken, die Konfirmation bei den Protejtanten. 
Weitverbreitet ift die Sitte, um DOftern den Geprüften und den aus 
der Schule Entlaffenen auf Gemeindetoften den „Prüfungsweden“ aus- 
zuteilen, in Gengenbach die „Oregorisbregeln“. Übrigens fallen dann 
3.2. in Münchingen (Bonnd.) ſolche „Wepge” auch den Kindern zu, 
welche die Schule noch nicht befuchen. In Weizen (Bonnd.) merden 
ſogar außer den Kindern auch die Lehrer und die Ortsjchulräte beim 
Schulſchluß mit einem Werfen beſchenkt. Bei der Söltereatiafun follen 


Meyer, Badiſches Volksleben. 
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in Buch (Waldsh.) die Bücher auf einen Scheiterhaufen geworfen und 
verbrannt werden. 

Die erſte Kommunion katholiſcher Kinder findet am 1. Sonntag 
nah Dftern, am „wißen Sunntig“ ftatt, gewöhnlich zwiſchen dem 
12. und 14. Lebensjahr, in demfelben Jahre wie die Schulentlafjung, 
oder ein oder zwei Jahre vorher. Das Feſt hat in feinem erften 
Teil einen tiefernften, im zweiten aber einen überwiegend heiteren 
Charakter, es gilt im Ganzen als ein Freudenfelt. Schon vor dem 
Tage Ichmüden die zur Kommunion beftimmten Knaben die Kirche 
mit Zannengrün und Tannen aus, die fie oft weither aus dem Walde 
berbeifchaffen müfjen, die Mädchen aber mit Stränzen und Blumen. 
Das ift namentlich im Oberlande Sitte. In der Regel verfammelt 
fi) am Morgen des weißen Sonntags die betreffende Jugend im Schul- 
haus, die Knaben im Schwarzwald mit runden Filzhüten, ſchwarzen 
Röcken und aud wohl Sträußchen an der Bruft, die Mädchen be- 
fränzt und entweder weiß gekleidet oder nach älterer Sitte farbig, 
meiſt blau oder rot, aber mit weißer Schürze. Uber auch wohl zum 
eriten Mal in voller Volkstracht, die Mädle ſogar mit ihrem Schäple. 
Knaben wie Mäbchen tragen im Zuge reich verzierte brennende Wachs⸗ 
jtöde oder Wachskerzen, einen Roſenkranz und ein Gebetbuch. Yrüber 
befam um Bühl das Kommunionfind vor dem Kirchgang den „väter- 
lichen Segen”, indem der Vater ein Kreuz mit Weihwaſſer auf die 
Stimm des Kindes drückte. Wo die Häufer zerftreut und fern von der 
Kirche Liegen, fährt der Hofbauer auf feinem Berner Wägelchen feinen 
und die in der Nähe wohnenden Erſtkommunikanten 3. B. nach Gengen- 
bach hinüber und wieder zurüd. Die Kommunikanten werden vom 
Geiftlihen und dem Lehrer von der Schule nach der Kirche geführt, 
wobei die Sahne und das Kreuz vorangetragen werden. Im Wildthal 
(Breib.) führt der Götti oder die Gotte das Patenkind an der Hand 
zur Kirche (S. 35). In Elchesheim (Raſt.) jchreiten auch der Gemeinderat, 
der Stiftungsrat und die Kirchenfänger im Zuge einher, was fich fo 
oder ähnlich in vielen Drtjchaften wiederholen mag. Auffällig bat 
fh aud in diefen Aufzug ein harmlofer Aberglauben eingefchlichen: 
man giebt in Hardheim (Buchen) den Erftlommunilanten einen Apfel 
mit in die Kirche; wird diefer zuerst nach der Kommunion gegefien, 
jo bleibt man zeitlebens frei von Zahnweh. Eigentümlich geftaltet 
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fih der Zug in Oppenau nad) dem Hanpigottesdienft. Da führt die 
Kerzen tragenden Kommunikanten, die „Schäfchen”, ein Heiner weiß- 
gefleideter Knabe mit der Schäferausrüftung, einer Schippe und Tafche, 
von der Kirche zum Pfarrhaus, wobei ihm ein ebenfalls weißgekleidetes 
Mädchen behilflich ift. Muſik zieht voran. Diefe Ausſchmückung des 
weißen Sonntagsfeftes fcheint mir durch die Parabel vom Pilger und 
Schäfer angeregt zu fein, die Martin von Cochem in feinem Volks⸗ 
andachtsbuche vom Leben Chrifti freilich nicht zum erften, aber zum 
„andern Sonntag nach Oſtern“ erzählt; der gute Hirte ruft da: 
„Schäflein, Schäflein”, und auch er hat einen Stab in der Hand und 
eine „Zäfchen an der Seiten“. Die Volksſchauſpiele im Böhmerwald 
und in Steiermarf haben aus dieſer Cochemjchen Bartie ein förmliches 
Zwiſchenſpiel gemacht, vielleicht ift auch die Oppenauer Feſtſcene der 
Reſt eines alten volleren Spiels. Vor dem Hochamt bitten die Kinder 
3. B. in Stadelhofen (Oberk.) ihre Eltern und Verwandten um Ver⸗ 
zeihung. In Walldürn hatte bis 1888 jeder Erſtkommunikant einen 
jogen. „Kerzenträger“ jtet3 zur Seite. Bei der Prozeffion um die 
Kirche am weißen Sonntag achtet man darauf, die Kerze bis zur 
Rückkehr in die Kirche brennend zu erhalten. Bei der eriten Kommunion 
und während der Wallfahrtszeit wird den SKommunizierenden zum 
Empfang der heiligen Hoftie Wein gereicht, was oft unter den Gläu- 
bigen faljche Meinungen bervorruft. Nach dem Gottesdienft bringen 
die Kommunikanten westlich und ſüdlich von Freiburg dem Geistlichen 
je ſechs Eier und auch wohl noch ein Extrageſchenk und werden von 
ihm mit Kuchen, Brot und Wein bemirtet, oder mit einem SHeiligen- 
bild beichentt, wie man noch auf vielen Dörfern die Oſtereier als 
Tribut für Pfarrer und Küfter bringt, wie im Mitteltalter. In 
vielen Ortern 3. B. in Haufen a. d. Möblin (Staufen), auf den 
Schweighöfen (Freib.) und in Afelfingen (Bonnd.) werden die Erft- 
tommunifanten vom Pfarrer in die Erzbruderichaft vom heiligen 
Altarſakramente aufgenommen. Häufig machen er allein oder er und 
der Lehrer mit ihnen einen Spaziergang nad) einer benachbarten Kapelle, 
wo fie 3.3. in der Wallfahrtzfapelle Ligelberg bei Sasbach (Breij.) 
einen Roſenkranz beten und ein Marienlied fingen. 

Die Freude gipfelt aber in dem Familienfeſt, einem beiteren 
Mabl, das zu Haus oder im Wirtshaus die Eltern oder auch der 

8% 


— 


116 IL Die Jugend, 


Söttt den Verwandten und Bekannten geben, an dem auch oft der 


Pfarrer und der Lehrer teilnehmen. Ob man noch bie und da ge- 
fchwellte Erbſen ißt, wie e8 nach der Mosbacher Stadtrechnung von 


- 1520 von Alters ber an diefem Tage Sitte war?!) Seht tritt ber 


Kommunikant weintrintend und cigarrenrauchend zuerſt als Erwachjener 
auf. Aber während diefer bis zum Abend dauernden Hochzeit geht er 
wohl auch mal zum Gebet auf dag Grab feiner Angehörigen. rüber 
zogen an manchen Orten z.B. in Oberömisheim (Bruchſ.) die Erft- 
fommunifanten, wohl die ärmeren, von Haus zu Haus, fangen Lieder 
und wurden bewirtet, und es fcheint, daß fie um Altheim (Überl.) 
noch jest auf den Bauernhöfen Schinken und Kaffee erbetteln, meil fie 
in die Wirtshäufer nicht hineindürfen. Wie um den Schuß der Täuf- 
linge, Bräute und Wöchnerinnen vor böfen Geiftern iſt man 3. B. in 
Schöllbronn (Ettl.) um den der Erſtkommunikanten bejorgt: ſie dürfen 
Abends nad) dem Betzeitläuten nicht mehr über die Schwelle. 

Die Konfirmation der Proteftanten pflegt nicht nach, ſondern 
vor Oftern am Sonniag Judicea ftattzufinden, auf den einige Züge 
der benachbarten Frühlingsfeite übergegangen find, jo das Bretzel⸗ 
umtragen und ⸗ſchenken der Faſtnacht, des Laetare- und des Balmtage. 
Sp wird im Nürtingiichen in Schwaben am Palmtag ſeit Alters 
der Bregelmarkt gehalten, an dem die Mädchen von ihren Lieb» 
babern ganze Schürzen voll Bregeln befommen, und in leben im 
Gothaiſchen erhalten die Schullinder und die Ledigen am Balm- 
jonntag von den jungen Cheleuten Bregeln. Diejer meltlihe Zug ift 
nun auh in die Konfirmationzfeier in Brettener Ortſchaften ein⸗ 
gedrungen, die dort außerdem durch die Art des Konfirmationg- 
unterricht3 eigentümlich beeinflußt wird oder wurde. rüber wurden 
nämlich in Kürnbach die aus der Schule zu entlafienden Kinder beim 
Konftirmationdunterrichte nach ihren Kenntniffen, neuerdings aber, da 
ed „menjchelte”, nach dem Alter gejekt. Diejenigen Knaben und 
Mädchen, die diejelbe Ordnungszahl Hatten, hießen „Gleichfteher“. 
Ste wurden nicht nur als folche von ihren Mitichülern genedt, die 


überzähligen aber ala „Witimer" oder „Wittfrauen“ verfpottet, fondern 


e3 entitanden zwiſchen den Gleichftehern oft ſchon während der Schule 
förmliche Liebfchaften, die, ſpäter fortgejegt, oft zur Ehe führten. Doch 
8. f. d. G. d. Oberrh. 17, 188. 
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bildet das Gleichfteherweien in andern Brettener Ortſchaften, wo es 
beitebt, wie 3. B. in Gondelöheim, nach zuverläffigen Angaben nicht 
den Anlaß zu Liebichaften. Dort in Kürnbach überreichen am Vor⸗ 
abend der Feier die Konfirmanden ihren Taufpaten einen ſelbſt⸗ 
gejchriebenen Patenbrief“, ein Blatt Papier mit farbigem Rand, 
worin ſie ihnen den Dank für die genofjenen Wohltbaten ausdrüden, 
während das früher übliche „Worbeten” des Brief? aus der Mode iſt. 
Sie werden auf den folgenden Tag zum Eſſen eingeladen. Der Glanz- 
punkt ift an diefem der Bretzelmarkt. Nach dem Mittagsmahl er- 
Icheinen alle Konfirmanden, 6, 10, 12, 15 Dugend Bretzeln an einem 
farbigen Band über den Schultern tragend, auf dem vor einem der 
drei Thore liegenden freien Platz, der in regelmäßigem Wechjel nach 
der Lage des Wintergetreidefeldes beftimmt wird. Hier werden fie mit 
Jubel von der Schuljugend und den noch nicht Schulpflichtigen Kindern, 
ſowie von älteren armen Leuten empfangen, umringt und ihrer „Lajt“ 
entledigl, ohne Entgelt zu befommen. Jedes Mädchen erhält von 
ihrem Gleichſteher zwei Dutend Brebeln, oft auch noch ein ſchönes 
„Gunkelband“ (Spinnrodenband), wofür der Knabe zu Oftern von ihr 
ala Gegengeichent zwei Dutzend Eier erhält, wie auch die ober- 
bayerifchen Mädchen am Dfterfonntag ihren Burschen rote Oſterhaseier 
und im Harz die Mädchen den Burſchen, die fie mit Birkenzweigen 
geſtäupt haben, Bretzeln Schenken. Die bedauernsmwerten Wittwer und 
Wittfrauen müfjen ihre Eier und Bretzeln jelber efien. Die dem 
Gleichſtehertum anhaftenden Übelftände ſchwinden übrigens von Jahr 
zu Jahr, und 3. B. in Dürrenbüchig und Diedelsheim (Bretten) tetlen 
die Konfirmanden beiderlei Geſchlechts ihren Bretzelſchatz, den bie 
Mädchen in Körben, die Knaben in Schnüren berantragen, nur an 
Kinder, Freunde, Verwandte und Bekannte aus; auch ift jenes Eier- 
geichent in Gondelsheim in eine Heine Geldgabe ſeitens der Eltern 
der Gleichſteherin vermandelt. 

Außerhalb der Gegend von Bretten trägt die proteſtantiſche 
Konfirmation weſentlich diejelben Züge wie die katholiſche erfte 
Kommunion. So ift es in Ofchelbronn (Pforzh.) das Vorrecht ber 
Konfirmanden, Knaben wie Mädchen, Tags zuvor die Kirche grlnd- 
(sch zu reinigen und mit Kränzen zu ſchmücken. Auch die Konfirmation ift 
ein großes Freuden⸗ und Familienfeſt, zu dem alle Baten feierlich, Schrift- 
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ih und perjönlich, eingeladen werden. Der Verſammlungsort tft auch 
bei den Proteftanten Häufig das Schulhaus, in Graben der Rathaus- 
jaal, wo der erfte Knabe dem Geiftlichen, der zweite den Eltern, das 
erfte Mädchen dem Lehrer, das zweite den Paten für alle Mühe dankt 
und fie um Verzeihung bittet. Ähnlich z.B. in Weisweil (Emmend.) 
und Gersbach (Schopfheim). Bon da geben fie im feterlichem Zuge 
in die Kirche. Die Kleidung iſt bet beiden Geichlechtern durchweg 
ſchwarz, aber die Mädchen tragen auch weiße Kränze, die dann 
ipäter zu Hochzeiten, Taufen und andern Feſtlichkeiten aufgejett 
werden. In Gutach (Wolf.) erhalten die Mädchen als Gottegeſchenk 
eine Spitzenkappe, ein ſeidenes Halstuch, ein Hemd, einen Goller und 
einen Geldbeutel, die Knaben gejtidte Hofenträger, die über der 
Weite getragen werden, ein Meſſer und ebenfalls einen Geldbeutel. 
Sie erjcheinen bei der Konfirmation erſtmals iu vollftändiger Volks⸗ 
tracht, wie es auch noch an manchen anderen Orten, wie Tennenbronn, 
Serau, Keppenbah üblich iſt, oder vom Volkstrachtenverein durch 
Prämien erftrebt wird. Dazu kommt noch in Gutach (Wolf.) ein 
großer Strauß aus Glasperlen, gefärbten Federn, allerlei Flittern, 
bunten Seidenbändern und NRogmarinftengeln („Stuben“), ben die 
Knaben kranzartig um den Hut, die Mädchen an dem Iinfen Flügel 
ihres duch „Haften“ gejchloffenen „Tſchobens“ tragen. Breite blaß= 
blaue Bänder, die faft bis auf den Boden binabreichen, werden ihnen 
in die Zöpfe geflochten oder am diefe zwei oder drei aus verjchieden- 
farbigen Bändern zufammengejebte, mit Berlgehängen („Kralla”) ver= 
zierte Roſetten feftgebunden. Auch nachmittags werden die Konfirmirten 
wohl im Pfarrhaus bemirtet und machen einen Spaziergang mit 
ihrem Geistlichen. Sie erhalten dabei einen Denkſpruch, der meiſtens 
eingerahbmt wird und Später in der Regel als Hochzeit und auch 
wohl ala LZeichentert dient. Mit einem Familienmahl endet die Feier. 

In diefe Spiele und Feſte und in den Schuluntericht mit feinen häus⸗ 
lichen Schulaufgaben drängt ſich mit jedem Jugendjahr breiter die 
ländliche Arbeit. Schon früh verlangen Haus und Hof und Stall, 
Garten, Feld und Wald die Hilfe namentlich der ärmeren Kinder beim 
„Schaften” der Eltern. In der Ebene, „im Land”, hat es die 
Jugend meiftens leichter ala „über Wald,“ im Gebirge. Strengere Feld⸗ 
arbeit wird ihnen dort erft nad) der Konfirmation zugemutet. Höchſtens, 
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wo es Eile bat, 3. B. beim Einbringen, Auffafien und Aufhängen des 
Tabaks müflen fie einfpringen. Zum Hüten der jüngeren Geſchwiſter 
fommt in vielen Bauerhäufern das Thür- und Stallpugen, das Holz-, 
Strob- und Waflertragen, das Rüben⸗ und Erdäpfelichneiden. Sie 
jagen das Bieh an den Brunnen und verrichten allerhand Garten- 
geichäfte. Der „Mennebuob” d. b. der Leitbube muß beim Adern 
das Geſpann, neben ihm berjchreitend, über den friſch aufgebrochenen 
Ader führen. Darum fand früher in Bonndorf dag „Frühlingsanbeten 
der Kinder ftatt. Sobald der dritte Pflug im Frühjahr im Felde 
war, zogen fie von einem Bauernhaus zum andern, beteten den Rojen- 
franz und wurden mit Brot und Süßigkeiten beſchenkt. Vor der erjten 
Aderfahrt gab man in Eigeltingen (Stodach) dem Bugvieh geweihtes 
Brot und betete vor dem Haus bei dem Zuge fünf Vaterunfer. Die 
Kinder ber Nachbarn erhielten das fogenannte „Glücksbrot“. Es 
heißt aber anderswo dag „Mennebrot,” das die armen Kinder noch 
für ihre Gebet bei der erjten Aderfahrt erbetteln in Haufen im Thal, 
früher auch in Gutenftein an der Donau. In Billafingen (Über!.) 
wird vor dem erften Adern in der Stube eine Wachskerze angezlindet, 
während da3 ganze Geſinde Iniend fünf Vaterunſer betet. Die Armen 
aber ſammeln glüdwünjchend von Haus zu Haus das „Mennebrot“ 
und werden bemirtet. Uriprünglich galt diefe Gabe wohl nur dem 
Mennebuben, den dann der Arme mehr und mehr verdrängte. Jener 
fommt aber auch noch in der badischen Form des Rätſels vom Pfluge 
vor, das, in Deutichland weit verbreitet, den Buben aber, jo viel ich 
jebe, in den außerbadiichen Formen nicht mit berüdfichtigt. So lautet 
&8 3. B. in Medlenburg: „Born Fleeſch un Binnen Fleeſch, in de 
Midd Holt un Sen,” dem auch wohl noch hochdeutſch hinzugefügt 
wird: „Und wer das Rätſel raten kann, der wird’3 auf's Feld be- 
weiſen.“!) Das Pflugrätjel von Heinftetten (Meßkirch) hat Beides und 
außerdem noch den Mennebue; denn es heikt: 

„Borne Floaſch und hinta Floaſch, 

„In der Mitten Holz und Iſer 

„Und nebaher en Trallibatſch 


„Wenn des verratſcht (errätſt) 
„Halt i di fer an Wiſa (für einen Weiſen).“ 


1) Woſſidlo, Medlenburg. Volksüberlieferungen 1, 108. 
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Der Trallibatich ift ein draller Batjchelier oder, wie in Ettenheim 
ein Dilettant heißt, ein draller Bäſcheli. 

In den vielen waldreichen Strichen des Landes bejchäftigt der Wald 
vielfach die Mädchen und noch mehr die Knaben, auch abgejehen von 
den Zügen, Die diefe gegen die Vogelnefter und allerlei Getier unternehmen. 
Da müſſen namentlich die ärmeren an den Lejetagen, den „Holzdäg“, 
wo das Reiſig⸗ oder Laubfammeln freifteht, oft meilenmweit ihren Holz- 
bünbel bergauf, bergab hinter der ebenfalls beladenen Mutter herichleppen. 

Arme Buben fangen in der Naht mit brennenden Buchjpänen 
an den Wiefen, Gräben und Teichen des Kinzigthals Fröſche und 
bieten deren Schenkel, an Weiden gekoppelt, das Dutend zu 5—10 
Pfennigen, in Haslach feil. Fröhlicher pflegt das Beeren, brechen“ zu 
fein, das mit zum Krütes, dem Blumen- und Kräuterfammeln gehört, 
aber es ift oft auch mühlam genug. Ber Tagedanbruch ziehen die 
Kinder von Altſchweier (Bühl) in die 1—4 Stunden entfernte Heibel- 
beerbeftände mit Häfen, Körben und Ruckkörben. Bon Mil oder 
Moft und Brot fich nährend, „brechen“ fie bi8 zum Abend; am an⸗ 
deren Tag werden die Beeren nach Bühl verfauft, ein Korb von 20 
Litern für 60 Pfennig bi? 2 Marl. Manche Familie, die mehrere 
Kinder in den Wald ſchicken kann, verdient im Sommer etwa 80 Mark. 
Um Einbach (Hauſach) und am Kniebis fammeln fie die „Heibere“ 
und Preißelbeeren mit der „Heibeereraffel”, einem an einem Heinen vier- 
eckigen Kiſtchen befeftigten Drahtrechen. In Franken legen die Kinder 
beim Eintritt in den Wald Brot, Obft und Beeren in drei Häufchen 
auf einen Stein, um die Angriffe des „Heidelbeermanns“ abzuwehren. 
Ob Spuren eine foldhen, ähnlich auch in Bayern und Heſſen noch er⸗ 
haltenen Opfers auch noch in Baden aufzufinden find? Das SHeidel- 
beermännle kennt man auch bier und fchiebt ihm gern 3. B. um 
St. Blafien die Schuld zu, wenn man nicht viel gefunden hat, in dem 
Heimfehräliedlein : 

„Holder, holder, röre, 

„Der tommet us de Deere, 

„3 Beerimämli iſch zue is cho (gekommen), 
„3 bät iS allt Beeri gno (genommen). 

Auch kennt man anderswo ein Beeriwiblt bei Sädingen oder ein 
Haibeeriwible, von dem man in Rhina bei Murg ähnlich fingt: 


Beerenbrechen. 121 


„Haibeerimible i8 zuenis cho, 

„Det iS alli Beeri gno, 

„Schüſſeli voll, Chrättlt (Körbchen) voll, 

„Alle bis auf eis (eing)“; ” 


oder ftatt der beiden lebten Zeilen in Oberbüblerthal: 


„Heibeer hi, Heiber ber, 
„Wemnn i nu au ’8 Helbermännle wär"; 


der im Eiſenthal (Bühl): 


„Heimermännle Hi, Heimermännle ber, 
„päfele leer, Schüſſele leer, 
„Hinge (Hinten) nooch kummt der Zottelbär.“ 


Eigenartig ift in den beiden Beerimännliftrophen von Bernau- 
Außerthal (St. Blaſien) der Kehrreim: 


„Beeroljot und Staijot 
„tot, jot, jot und but.” 


Man wirft diefen Waldgeijtern Gefräßigkeit vor in Lautenbach 
Oberk.): 
Heibeeremännli, Heibeereböck 
„Freſſe d'Stude mit ſamt de Stöd.” 


Dagegen klingis wie ein Triumphlied in Menningen (Meßk.): 


„Hoimgou (heimgehen), voll hou (haben), 

„Die läre Leit it mit is lou (die leeren Leute nicht mit uns 
„Kriafi (Kirſchen) a da üſta, laffen), 
„Die ſchwarza find die beita, 

„Die rota find au guat. 

„Häfele, Häfele, troll, troll, troll, über troll, 

„Hau (hab) mei G'ſchtrrila g'ſchochat (gefchüttelt) voll. 


Zuweilen Spielt jchon ein Liebend Gedenken hinein, 3. B. in Huchen- 
feld (Pforzheim), wo das Beerlemannlelied ſchließt: 
„Haidelbeer un Erdbeer 
„Wachte uff der Staude, 


„'s iſch kei ſchöners Mädle bie, 
„Als wedder's Gäßle's Kraude!“ 


worin Kraut ein Familiennamen iſt. 


— 
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Bon den Erdbeeren geht ein hübfches Rätſel z. B. in Hutten- 
heim (Bruchſ.): 
⸗ „Erſt weiß wie Schnee, 
„Dann grün wie Klee, 
„Dann rot wie Blut, 
„Schmeckt allen Kindern gut.“ 


Die Sage kennt z. B. im Unterglotterthal das „Erdbeerwibli“, 
das Gotthelf in ſeinem Erdbeermareili ſo ſchön verklärt hat. Es 
nimmt leicht etwas von der Güte der Mutter Gottes an. In 
Böhmen darf man verlorene oder verſchüttete Erdbeeren nicht wieder 
aufheben, ſie gehören der Mutter Gottes oder auch der heiligen Anna, 
und in Bayern führt Maria am Johannistage die Kinder ins Paradies 
in die Erdbeeren. 

Es wird auch manchmal der eine oder der andere von den 
Obſtbäumen in den Dorfgärten heimgeſucht in oder auch vor der Reife, 
und dabei befragen die Buben zum Schutz ein Orakel, das urſprünglich 
wohl ein Liebesorakel war. Sie preſſen mit ihrem Finger den Saft 
einer Schmiele nach oben; von der Seite, nach der die Tropfen quillen, 
kommt der Bannwart, den ſie beim Obſtraube beſonders zu fürchten 
haben. Im weſtphäliſchen Gevelsberg aber pflückt man einen ſaftigen 
Halm, bricht deſſen Gipfel ab und drückt den Saft heraus. Nach 
welcher Seite der Safttropfen herabfließt, nach der hin wird der oder 
die Zukünftige wohnhaft ſein.) Ein Brauch Erwachſener iſt auch 
hier wieder ins Kindliche verwandelt worden; ſo auch die Verwendung 
des Kreuzes zur Beeidigung. Im Mittelalter ſchwor man auf das 
Kreuz, und noch thut man in Bietigheim (Raſt.) den Handſchlag mit 
dem Schwur: „G'wiß, meiner Seel!“ und macht dem Andern das 
Kreuzzeichen in die Hand. Und in Neuſatzeck (Bühl), wenn ein Kind 
einem andern etwas nicht glaubt, ſo ſagt es zu dieſem: „Mach mir 
ein Kreuz in die Hand!“, erſt dann glaubt es ihm. 

Bon allen ernften Geſchäften der Jugend ſteht aber das Hirten- 
amt, wenigſtens in den Gebirgslandfchaften, noch immer obenan und 
it an vielen Orten fo verteilt, daß die Knaben die Rinder, die 
Mädchen die Schweine und Gänfe hüten. Das Hirtentum ift jebt 


1) Jahrb. d. Ber. f. niederd. Sprachforfhung 1877 S. 19. 
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fat überall verflimmert. Denn jchon gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
führte der Markgraf Karl Friedrich in dem miebervereinigten alt= 
badischen Landen die rationelle Wiefenkultur und die Stallfütterung 
ein, in unferem Jahrhundert wurde durch die fortfchreitende Auf⸗ 
teilung der Almenden und die Aufhebung der Marken die Gemein- 
weide und durch die Abſchaffung des Flurzwangs und mancherlei 
Mißbrauchs auch die Herbſt⸗ und Frühlingsweide noch mehr al3 früher 
eingeſchränkt. Freilich nach dem Dehmd, dem zweiten Heumachet, treibt 
man noch an vielen Orten das Weidevieh gern auf die Wiejen und 
ſchont felbft die jungen Saaten nicht, wie in Katzenmoos (Waldk.). 
Aber fogar die zum Weidegang benubten ausgedehnten Reutfelder der 
Schwarzwälder Hofbauern, die im Sommer von goldigem Ginfter 
„Ramſelen“ Teuchten, aber karges Futter bieten, werden jest auch 
im Gebirge immer mehr aufgeforitet oder in der verwandelt, wie 
ion lange zuvor in der Ebene der Ortenau und des badifchen 
Rheinthals, und dem Vieh entzogen. Endlich trieb die neue ftrenge 
Schulpfliht die Buben von den Bergen in die Schule. Die Zeit 
der alten freien „Wonn und Weide” d. h. der Wald- und Feldweide 
ift faft dahin! Nur noch in einzelnen Gebirgslandſchaften hat das 
ältere jommerlange Hirtenweien, das in der Ebene jchon länger 
abgeichafft ift, einen ſchwachen Abglanz ber früheren Freiheit und 
Herrlichkeit bewahrt. Aber auch aus den Niederbolzkulturen des 
Ddenwaldes, den „Hadwaldungen”, ift der Weidegang ſchon lange 
verdrängt, und nicht nur am Rande des Schwarzwald haben ganze 
Dorfgemeinden, wie 3. B. Durbach, diefen bereits vor einem Menfchen- 
alter eingeftellt; fett Jahrzehnten fteigt die Stallfütterung 3. B. auch 
vom vorderen Wieſenthal ins hintere, zum innerften Gebirge immer 
weiter hinauf. 

Die Alemannen find fett Alter dem Hirtenleben nicht nur auf 
den Alpen eifrig ergeben und haben e3 bejonderd hoch gehalten. Kein 
altgermanijches Volksrecht fümmert ſich um dieſes fo viel wie die ale- 
manniſchen Geſetze aus dem 7. und 8. Jahrhundert. Die Tötung 
eines Rinderhirten und eines Schweinhirten, wenn er mit Horn und 
Hund über 40 Stüd, eines Schäfer, wenn er über 80 Stüd, und 
eines Marſchalks, wenn er über 12 Pferde ſchaltet, wird mit der gleich 
hoben Geldſtrafe von 40 Schillingen belegt wie die eines Kochz, 
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Bäders oder Handwerkers. Am höchſten geichätt wird von den Haus⸗ 
tieren namentlih der Zuchthengſt und die Leitkuh. Eine richtige 
Vaocaritia, ein Kuhhof, hat mindestens 12 Kühe und einen Stier, und 
die deutſche Gloſſe benennt fie Sweiga, wie fte fpäter Schweighof im 
Schwarzwald hieß; die „buricen“, welche Schweine und Schafe im 
Walde einjchließen, find die „Kremmen" und „Hürden“ unferer Tage. 
Eine große Rolle fpielt das „damnum“, das die Herden fremden Wiefen 
und Kornfeldern zufügen, ebenfo wie noch heute in der Wirklichkeit 
und im Liede „der Schade”, dem der Hirte „mehren“ muß.) Der 
Tod eines Hofhundes wird mit einem Schilling gebüßt, aber der eines 
Schäferhundes, der den Wolf „bizit“ beißt und deilen Maule das 
Schaf entreißt und bellend bis zum zweiten oder dritten Gehöft Läuft, 
mit drei Schillingen.?) 

Einzelne altertümliche Züge bewahrt noch das 19., bewahrte 
aber noch viel treuer das Hirtenleben des 18. Jahrhunderts. Bor 
der allgemeinen Almendteilung beftanden in der Baar noch vor 
100 Jahren überall die „Roßweiden“, die im Sommer Tags wie 
Nachts „beichlagen”, mit Vieh betrieben mwurden.?) Unmittelbar nad) 
der erjten Auffahrt am erften Maitage rangen die Roßbuben auf ber 
Weide miteinander, die drei Sieger wurden zu „Stillliegern“ d. b. 
Hauptleuten, die drei nächft ftarfen zu „Rnappen” ernannt. Während 
jene gewöhnlich am ftet3 unterhaltenen Feuer würfelnd, fich Rätſel 
aufgebend, ſchmauſend, ſchlafend lagerten, bejorgten die Knappen, die 
„Feuer⸗ und Wafferbuben” die Hofhaltung, all die andern aber, die 
„Wehrbuben“, büteten die Pferde. Es wird von diefen der hübſche 
Zug nicht vermerft, wie von den Allgäuiſchen Roſſen im 16. Jahr⸗ 
hundert, die defto Lieber bei ihren Hirten blieben, als fie Sad- und 
andere Pfeifen und lange Allgäuifche Alpenhörner brauchten.*) „Ges 
fürchtet wie der Teufel und die Roßbuben“ war ein Sprichwort: fie 
famen jelten in die Kirche, nie in die Schule. Diebitahl unter den 
Kameraden war ftrenge verpönt, aber oft ftatteten te auf meilenweiten 


1) ®gl. Leges Alamannorum (ed. Lehmann) in Pertz Monum. 1888 Tit. 61 f. 
94 Cod. A. 

2) a. a. O. Tit. 73 Cod. A. 

3 Bol. Luctan Reich, Hieronymus S. 112. 

* Sebizius, vom Feldbau S. 187. 
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Nachtritten den ſpeckhaltigen Rauchfängen und den Obftgärten fremder 
Bauern ihren Beſuch ab und hängten noch dazu zum Hohn ftatt des 
berabgeholten Schintens ein Stüd Holz; in den Rauchfang. Auf un- 
zugerittenen Fohlen jagten fie gegen die Hirten der benachbarten Ge⸗ 
markung zum Kampf und verfolgten die Flüchtigen bis in die Dörfer, 
wo Pfarrer und Vogt weitere Gewaltthat hinderten. Der Bannwart 
aber war ihr Meister, deflen Befehl 3. B. zur Abhaltung einer öffent- 
fihen Andachtsübung fie unbedingt gehorchen mußten. Übertretungen 
ihrer Geſetze, namentlich) der Pflicht der Ehrerbietung vor Frauen 
und Mädchen, wurden allmonatlich üffentlih dur den Bannwart 
gebüßt: vor dem Rathaus in Hüfingen wurde der Übertreter „ge 
ſchwungen“, d. b. fein entblößter Arm mit einem Wachholder ſchmerz⸗ 
haft auf- und abgerieben. Ihr Ehrentag war der zweite Pfingft- 
feiertag, von dem mir unten im Bulammenhang mit den andern 
Pfingſtbräuchen prechen. 

Bon den älteren Weidegängen find zweierlei übrig geblieben, der 
der Sommermweide und der der Tagweide. Die „Sommerweide”, Die 
da3 Vieh den ganzen Sommer oben im Gebirge feithält, wird jetzt 
vor Allem auf und an den höchſten Gipfeln des Schwarzwalds be- 
trieben, am Feldberg und am Belchen. Auf den Schönauer Weiden, 
am Belchen und in den Gemarkungen Gſchwend und Utzenfeld ſoll 
jogar da8 Vieh wenigftens noch 1870 im Freien auch genächtigt haben. 
Solche Nachtweide wurde im „Land“ d. h. ın der Ebene z. B. in 
Blankenloch bei Karlsruhe ſchon 1750 vom Durlacher Oberamt ver- 
boten, dagegen „über Wald” oben auf dem Schwarzwald z. B. ın 
Achdorf (Bonnd.) erft hundert Jahre ſpäter. Mit der Nachtmeide, 
nach der auch noch eine Flur bei Eſchach (Bonnd.) heißt, darf man 
aber nicht das „Nüchtweiden“ oder „Nüchten“, das Weiden in der 
„Üchte” der Morgenfrühe verwechfeln. Das ift jebt ſchon längft ab» 
gelommen und war ſchon lange verpönt. Wenn nach einer Urkunde 
von 1792 die Herbftweide von Wutöſchingen eröffnet wurde, dann 
fuhren die WVeidbuben fchon um 2 und 3 Uhr Morgens mit dem 
Vieh auf die Wiefen. Im Dunkeln verdarb dieſes das angrenzende 
Ader- und Gartenland, und die Buben ftahlen zu ihren Feuern alles 
Holz von den Hägen und Baumſchirmen. Man gab daher diefe Weide 
auch bier auf. Und jchon nach der Dorfordnung von Kappel (Villingen) 
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a. d. 3. 1544 durfte Keiner in die Üchtweid fahren, bevor der Meßner 
zu gewöhnlicher Zeit ein „ziemlich Zeichen“ geläutet batte.!) 

Am ausgebildetiten ift mohl der Sommerweidegang auf dem 
Feldberg. Da ſömmern die umliegenden Thalichaften ihr Vieh, wie 
e3 jcheint, etwas länger ala auf dem DBelchen, etwa 1500 Stüd, die 
ihr Nachtlager in den rings um die Kuppe errichteten 5 oder 6 Vieh- 
bütten, der Lenzkircher, Menzenfchwander, Todtnauer, St. Wilhelmer, 
Baldenmweger und Baftler, beziehen. Von diejen tft, wenn ich nicht 
irre, die eine oder die andre eingegangen. rüber hatte auch Der 
Kandel eine.) Das Hüttenmwejen des Schwarzwalds hat es zu einer 
eigentlichen Sennerei nicht gebracht. Jungvieh- und Farrenzucht iſt 
der Hauptzmwed des Weidegangs. Und Jungvieh- und Fohlenweiden 
werden ſogar auf mehreren Weiden des Landes von Neuem eingerichtet, 
um den Tieren mehr Luft und Licht, mehr Abhärtung und Kraft 
zu geben, jo 3. B. am Dftabhang des Kahlenbergs bei Ettenheim. 
Zu einer Viehhütte auf dem Feldberg gehört gewöhnlich eine Herde 
on gegen 200 Stüd. Sie wird ım Frühjahr von zwei Hirten binauf- 
getrieben, einem älteren Manne und einem Buben, dem „Zubot“. 
Bor diejem Austrieb beiprengt der Menzenfchwander Hirte fein Vieh mit 
Weihwaſſer und füttert es mit einem Stück Brot, auf das geweibtes Salz 
gejtreut ift. Der Lohn für den Alten beträgt 100, für den Jungen 
50 Mark. Sie haben neben dem Stalle in einem Verſchlage ihr 
Nachtlager. Bon 7 Uhr Morgens bis 7 Uhr Abends ift die Weidezett. 
eben Morgen vor dem Auzfahren und jeden Abend nach dem Einfahren 
beten die Hirten den engliichen Grub, um Unglüd zu verhüten. 

Bablreiche Weide- und Flurnamen, willlommene Reſte der alt= 
deutichen Hirtenfprache, verraten noch heute die früheren Raftorte bes 
Weideviehs, vor allem die auch in Bayern üblichen „Schweige, 
Schweighof“, alem. auch „Schmweigmatt”, die von dem alten Wort 
„Sweige“ d. i. Heerde und Viehhof abftammen (S. 123). Nach 
dem Rechtsbuch des Kloſters Ettenheimmünfter, etwa v. 3. 1400, 
ift ein ſolcher Schweighof verjehen mit einem „Schubgarten”, ber 
die Weide für die Stut, Eber und Farren umfaßt und dem flüchtigen 
Schuldner und Diebe eine Freiſtätte gewährt. Er hat aber auch einen 


1) Beitfchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins 2, 450. 30, 456. 
2) Kopf. Bader, das Thal Simonswald 1878. 
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„Stock“, d. h. ein Gefängnis.) Ob der „Maienftollen“, ein Berg 
am Münftertbal, eine früh befahrene Bergweide war, wie fie in der 
Schweiz Maienſaeße heißt? „Leger” heißt in Bayern der Alpweide⸗ 
plab, in Tirol das nächtliche Viehlager auf der Alp, aber auch bei 
Singen (Raft.) eine früher von Hirten befahrene Flur, und ein 
„Ochſenläger“ Tiegt am Feldberg. Guft, niederdeutich güft, iſt in 
gemeindeutfcher Hirtenſprache das noch nicht Milch gebende ober 
trächtige Vieh: jo kommen die Namen „Gufthütte” bei Ewatingen 
(Bonmd.), „Sufthirteläger” bei Forbach im Murgthal und „&uften- 
ftall" bei Seebad (Achern) vor. Bon einem Verrückten jagt man 
in Oldenburg: „be geit mit Nebufadnezar in de Güſtweide“. Auf der 
„Dergftelli" bei Niedichen, einem vor Alters von Bäumen und 
Büſchen beichatteten Platz, ftellten früher die Hirten da3 Vieh während 
der heißen Mittagsftunden ein, und im „Schellengrund“ im Bernau- 
Außerthal (St. Blafien) tränten fie noch über Mittag ihre Tiere, 
die nad) dem Labetrunk leiſe jchellend Hier ausruhen. In Vorarlberg 
und Oberöfterreih heißt die eingezäunte Sommerwieſe der Hauskuh, 
die nicht auf die Bergweide zieht, jondern beim Haufe bleibt, „Bundl“ 
oder „Point“ nach dem alten „Piunt“, „Biunt“. Im Schwarzwald 
bedeutet „Bünte”, bei Groß⸗Schönach (Pfullend.), früher „Baint“, 
ein eingezäuntes Wiejenland. 

Die andre Weideart, die Tagweide, wird von der Jugend folcher 
Ortichaften betrieben, die in ihrer Nähe noch Weideland haben. Sie 
liegen zumeift im oberen Dreifamgebiet bis auf den Hohen Schwarz- 
wald hinauf, ferner im Glotter⸗, Elz- und Simongwälder Thal und 
im Kinziggebiete um Einbach, Schapbah und Schönenbach. Schon 
die Kinder der drei erjten Schuljahrgänge werden zum Hüten der 
Schweine, Schafe oder Ziegen in der nächften Umgebung des Haufes 
verwendet. Mit dem zehnten Jahre kommt der Schüler in die zweite 
Klaſſe oder die „Großſchul“ und, wenn er Sohn eines Gütlers und 
Zaglöhners ift, wird er „Viehbub“ und tritt feinen Dienft am 
weißen Sonntag an. Es wird ihm eine Heerde Vieh von etwa 
5—15 Rindern, ebenjovielen Schafen und 2—5 Ziegen anvertraut, 
mit denen er von Morgen? 6—10 Uhr und nach beendigter Schul- 
zeit von 4—7 Uhr Nachmittags den oft ftundenlangen Weidberg 
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durchfährt. Dieſer Weidebetrieb iſt nur ermöglicht durch den Sommer⸗ 
unterricht ber ſogen. „Hirtenſchulen“, der, ftatt am Morgen, am 
Mittag erteilt wird, wo dag Vieh wegen der Hitze entweder an einem 
Ichattigen Pla auf der Weide ruht oder auf einige Stunden in den 
Stall zurüdgetrieben wird. Trotz dem durch dieſe Verlegung des 
Unterricht bewieſenen Entgegentommen ber Behörde erregen gerade 
diefe Hirtenſchüler zwiſchen ihr und den Eltern oder Herren viele 
Streitigkeiten. Auch mutet diefer Unterricht nicht nur manchen Lehrern, 
jondern auch den ermübdeten Buben eine vielleicht zu ftarfe Anftrengung 
zu, jowie au das Vieh zu lange, unnütze Wege zu machen hat. 
Der Bube fteht Morgen? um 4 oder 5 Uhr auf und hilft in Stall 
und Küche beim Waffertragen, Züttern, Anſpannen, big die Großmagd 
die Deorgenjuppe gekocht bat. Er betet am großen Tiſch im Herrgotts- 
winkel vor, und nun langen die Löffel der Knechte und Mägde nach 
der dampfenden Schüſſel. Darauf allgemeines Gebet zu den tyenftern 
hinaus. Mit lautem Hohohoho! führter aus auf die Weide und „Hütte“ 
(Reutfeld) mit feiner vielföpfigen Heerde, über feiner Schulter eine 
Zajhe mit dem „Unterbrot” (Zwiſchenbrot, Frühſtück), in feinem 
roten „Schille” (Gilet, Weite) eine alte fauftgroße Uhr, das Meſſer 
mit einer Schnur am Hoſenträger befeftigt, oft in der Hand das 
Schulbud, barfuß, meil man ihm Schuh und Strümpfe für den 
Winter aufgehoben bat. Unterwegs bat er dem Vieh bald links, bald 
rechts, bald vorn, bald Hinten zu wehren, daß es nicht auf die der 
abirre und feine Kameraden ihm zurufen: „Wehri, wehrt Schabe“ 
u. ſ. w. und mit dem Born des Bauern drohen. Und dann treibt 
er e3 an den langen fteilen Halden durch Buſch und Dorn und übers 
Gerölle bin und muß es zu rechter Zeit an den Brunnentrog bringen, 
den das Bergwaſſer füllt, beim fchlimmiten Regen draußen bleiben, 
wo es den Tieren am beiten jchmedt, und ihm Schatten oder Wetter⸗ 
ſchutz Schaffen, in Nebel, Sturm und Hite. Wie viel Schreie, Würfe 
und Sprünge koftet ihm das mutmwillig verwegene Berfteigen ber 
Geißen, diefer Tiere mit den Teufelsaugen, denen der Teufel die 
Schwänze abgerifjen hat! Noch Schlimmer ift das „Bilen“, das tolle 
Rennen der Kühe mit aufgehobenem Schwanz, tief den Abhang hinab, 
namentlich wenn ein Gewitter im Unzug ift. Und flucht er dabei 
zu viel, jo mifcht fi, wie man in Katzenmoos (Waldk.) meint, ein 
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Haſe, in den fich ja jo oft eine Here oder gar der Teufel verftect, 
unter jeine Schweine, jodaß auch ſie von Wildheit gepadt werden, wie 
jene Säue de3 Evangeliums. Der Herr Lehrer im Thal drunten aber 
erwartet, daß er oben mährend des Hütens jeine Schulaufgaben ge- 
wiſſenhaft löft, und wenn er num um 10 oder 11 Uhr gegen Mittag 
wieder „einfährt”, da warten auch jchon Knecht und Magd auf ihn 
um ihm Stall- oder Hofarbeit anzumeifen. Nach dem Meittageffen 
betucht er zwei Stunden die Schule, in ber er begreiflicher Weiſe öfter 
zum Kummer de3 Herrn Lehrer beim Einmaleins einnidt. Und 
wiederum fährt er darnach aus, und es wiederholt fich die Hirtenmühjfal 
des Vormittags, bis er endlich Abends, im Hochſommer ſpät Abends, 
mit jener Herde heimkehrt. Dennoch pflegt er heiter zu fein, zumal, 
mern er ausfährt und wenn er hochoben am fchattigen Waldesrand 
bequem in den goldgelben „Pfriemen" oder „Ramfelen“ liegt, während 
das Vieh wiederfäut oder, wie e8 ım Odenwalde heißt, „ittert“. Und 
über Ziffern und Buchftaben feines Schulbuch hinweg freut er fich 
all des andern Getierd und Gewächſes. Wie gern haut und greift 
er in die Bogelnefter und beobachtet till ein tanzendes Hafenpaar! 
Erhebt ſich plöglih eine Schlange, jo zieht er die Beine an ſich 
und zerjchmettert mit jeinem Stab ihren zijchenden Kopf. Ob ihn 
deswegen wohl der Schlangenfönig verfolgt? Man merkt es unten 
jeinem Sohlen und Peitſchenknallen an, mie jehr ihn die Freiheit 
hoch über den Thalmohnungen der Menfchen erquidt. Gleich einem 
Freudenzeichen lodert im Herbſt fein euer mit neuen Erdäpfeln auf 
der Weide empor. 

Der Hirtenberuf verträgt fich jchlecht mit anderen Arbeiten und 
mit Studien, jo oft man auch ſchon früher dem müßigen Herumlungern 
und Träumen mancher Weideftunde zu fteuern gejucht hat. Schon im 
18. Jahrhundert verordnete die Triberger Regierung, daB die Hirten 
der Amter Vöhrenbac und Schönenbach zum Strohhutflechten auf der 
Weide angehalten werden follten. Und obgleich nun ſeitdem wirklich 
der hohe Stroheylinder den bienenkorbförmigen Filzhut aus dieſen 
Gegenden, um 1800 auch weiter jüdlich au dem Hohen Schwarzwald 
verdrängte, jo bat jene Verordnung kaum dazu beigetragen; ſie blieb 
erfolglos. Ebenſo unergiebig war der Unterricht, den vor 50 Jahren 
die Hirten im Fiſcherbach genoffen. Da zog der „Hedenlehrer“ zu 
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ihnen hinauf, um fie zwischen „Busch und Heden“ mit den Elementen 
menfchlichen Wiſſens zu unterhalten. Gewiß mit jehr geringem Erfolg! 
Da wandte wohl in Hildmannafeld (Bühl) der Lehrer Karl Lufch, 
der im Sommer webte und Strümpfe ftridte, feine Zeit beſſer an. 
Noch ein anderer Schatten, tiefer als der Wechjel von Überbürdung 
und Faulenzerei und als alle Dürftigfeit, liegt über dem Hirtenftande. 
Überall, wo Hütefinder find, in Oftpreußen, Pommern, Mecklenburg, 
Brandenburg, Prov. Sachſen, Hannover und Weftfalen, zeigt dieje Ein- 
richtung fittliche Schäden; jo auch in Baden. Nur in Schleswig 
Holftein befteht das Geſetz, daß die Hütefinder nicht mit Erwachjenen 
zufammenfchlafen dürfen, auch müſſen die norderditmarfiichen Dient- 
heren ſich Schriftlich dazu verpflichten, fie wie zur engeren Familie an- 
gehörig zu behandeln, fie zu überwachen und zur Teilnahme an dem 
Gottesdienst, der Kinderlehre und zu den Schularbeiten anzubalten und 
verderblichen Einfluß abzumehren.‘) In Baden hüten in vielen Dörfern 
Kinder das Vieh ihrer Eltern, und wenn der Bauer feine Kinder bat 
oder fie nicht zu diefer Arbeit hergeben will, fo nimmt er die Gütlers-, 
Gelegenheit und Taglöhnersfamilien in Anſpruch. So zahlen z. B. die 
Häusler in den vier „Berghüsle“ der „Alme“ (Almend) von Föhrenthal 
(Freib.) Teinen Hauszins, aber dafür muß der „Hüslemann“ bei der 
Feldarbeit dem Hofbauer helfen und fein Töchterlein, die „Hüsler⸗ 
roſa“ oder das „Hüßlerannele”, wie e3 der Hofbauer nennt, muß deſſen 
Bieh hüten. Mitunter lafjen auch die Taglühner und jogar die Dienit- 
boten 3. B. in Katzenmoos (Waldf.) ein oder zwei Schafe mit feiner 
Herde laufen. Aber e3 find unter den Hirtenbuben und mädchen auch 
manche, die eine „ledige" Mutter haben. Doc alle diefe haben immerhin 
ihr Heim in nächiter Nähe und darin meiſtens noch einen Halt. Aber 
nun werden im Frühjahr auch viele nicht einheimifche aus der Nach: 
barjchaft oder aus meiterer Fremde eingeftellt, jene 3. B. auf den 
Schweighöfen bei St. Märgen (Freib.) ſchon auf Weihnachten, um 
aber noch bis zum h. Dreilünigstag frei zu haben. Mit einem 
Hemd und zwei paar Strümpfen im „Fazzinettli" (Tafchentuch), einem 
„Niſter“ (Rofenfranz) von der Mutter in der Zmilchhofe und einem 
Steden tritt ein folcher Bube in den Dienst. Sein Lohn beſteht ge- 
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im Deutfhen Reich 2,7%. 





Hirtenleben. 131 


wöhnlich in der freien Koft, einem Paar Pechſchuhen, Hofen, Hemd 
und Kittel, wenn's hoch fommt, in einem „doppelten Haes“ d. h. einem 
Werk und Sonntagsanzug oder in 1O—25 Mark. Im Herbft ſcheidet 
er aud. Aus weiterer Ferne marjchieren ſcharenweiſe die fog. „Dber- 
länder“ oder „Schwabenlandafinder" aus Tirol, Vorarlberg und der 
Schweiz im Frühjahr nach) Ravenzburg, Kempten und Tettnang, um 
ih dort am Joſephstag, den 19. März, an die oberſchwäbiſchen und 
auch manche Schwarzwälder Bauern für den Sommerdienft ala Hirten 
und Kindamägde zu verdingen. So fommt e3 denn vor, daß 3. B. 
in der Hirtenjchule zu Langenbach (Wolfach) Kinder aus allen Welt- 
gegenden zujammenlaufen und die heimische Schülerzahl unliebjam 
vermehren und zerjegen. Iſt jchon das gemeinjame Viehhüten von 
heimischen Knaben und Mädchen auf der einfamen Weide oft bedenklich, 
wie viel mehr die von fremden, heimatlojen, und nachts fchlafen die 
Buben oft bei rauhen oder gar rohen SKuechten oder gar bei den 
Mägden! Ein Glüd noch, wenn fie, ftärfer geworden, ſich nad) ihrer 
Hirtenzeit al3 Unterfnechte oder jogenanntes „Völkle“ vermieten. Aber 
manche gewöhnen fi) nach ihrer Entlafjung aus dem Dienft im Herbit 
an das Bagabundenleben, jo daß die Statistik unverhältnigmäßig viele 
frühere Hirtenbuben in ihren Verbrecherliften aufführt. 

Als Weidevieh nimmt das Rind weitaus die höchſte Stelle ein, 
und darum fragen auch die Rinder durchweg Eigennamen, oft ſehr 
bübfche, fat als ob fie Menſchenkinder wären. Bier folder Namen: 
Umer, Raeme, Erge und Sunne bat und dag öſterreichiſche Gedicht 
vom Meier Helmbreht aus dem 13. Sahrhundert bewahrt. Eine 
andere ältere Namenlifte lieferten die Mönche des Kloster Salem, 
die den einzelnen zugehörigen Bauerngütern zu Adelsreuthe die Rinder: 
namen: Bleß, Tall, Rapp, Scheck, Schimmel und Tiger gaben.!) 
In weitfälischen Dörfern wurde bis vor Kurzem die Nantengebung 
feierlich wie eine Art Taufhandlung bei Anbruch des erſten Maitags 
borgenommen, indem man auf dem Hof in Gegenwart aller Haugleute 
und Nachbarn dreimal mit einem Ebereſchenzweig, der „Quiekrute“, 
die junge Kuh auf ihr Kreuz, ihre Hüfte und ihr Euter ſchlug und 


1) Ztſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheind 29, 322, Nicht weniger als 67 Ochſen⸗ 
namen erfahren wir aus einem ſchwäbiſchen Gedicht von 1633 ſFrommann, Mund 
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ihr in einem gereimten Spruche den Namen gab. In Bayern empfängt 
dieſen das Kalb, wenn e3 der Kuh abgenommen wird. In Baden 
Icheint die Verleihung der Namen an feinen beitimmten Tag und 
Brauch gebunden. Aber im Schwarzwald find ſie noch zahlreich in 
Übung, in Unter-Lenzkirch z. B. die Ochjennamen: Struß, Nägele, 
Blum, Fleck, Silber, Ruß, Laubi, Blaß und die Kuhnamen: Schimmel, 
Brune, Sched, Golde, Silbere, Bläß, Bummer, Wißkopf. In Wagen- 
fteig (Freib.) werden die Kühe gerufen: Hübſchi, Stolzi, Goldi, Blüemli, 
Strüßi, Blänki, Silberi, Reit, Sterni, Ziert, Brüni, Fig, Waldi. 
Aus diefen und anderen Verzeichniffen von Rindernamen aus Dürren- 
bühl und Weizen (Bonnd.), Sölden (Freib.), Katzenmoos (Waldk.), 
Nordrach und Einbach in den Seitenthälern der Kinzig, aus Langen⸗ 
bad) bet Vöhrenbach, Schönenbach bei Villingen, und endlih Maiſach 
(Oberf.) geht hervor, daß das alemanniſche Weidegebiet im Gegenjak 
zum verfümmerteren fränkischen noch in reicher Fülle die Bezeichnungen 
verwendet, die zum großen Zeil fchon die urdeutichen Hirten kannten 
und über ganz Deutjchland verbreiteten. Die meiften Namen find 
von der Farbe, der Schattierung und Zeichnung der Haut gewählt. 
„Schimmel“ umfaßt nicht nur die weißen Pferde, jondern auch Rinder 
und Geißen und geht wie Gelb und Braun, alemanniſch „Bruni“ oder 
„Drünt“, durch ganz Deutichland. „Schwarze“ geziemt fich nur für 
einen Schlag von ſchwarzer Hautfarbe, der in Baden jeltener vor- 
fommt. Doch ift bei Heidelberg das feminine „Mobr” Bezeichnung und 
Rufname für Schwarze Kühe. „Ruß“ wird für einen dunfelfarbigen 
Ochſen gebraucht, wie in Tirol „Ruaſſa“ für eine derartige Ziege. 
Weit bis nach Tirol verbreitet ift auch die badische „Silberi”, während 
die im Badiſchen jo beliebten „Blänfi” und „Goldi“ anderswo minder 
gebräuchlich find. Ein fahles, blaßgelbes oder weiblich graue Tier 
nennen die Kärntner, die Schwaben und die Alemannen am Bodenfee, 
im Elſaß wie im Kinzigthal, ſowie die Odenwälder „Falch“. Seiner 
werden die Zeichnungen und Schattierungen gefennzeichnet. „Fleck“ 
beißt ein Rind, das an der Seite einen auffallenden Flecken trägt, 
Scheck in vielen deutichen Landen ein zwiefarbiges, Struß oder Strüßi, 
Bluami (Blüemi), Nägele, Reſi, Sterni eins, deſſen Haut ftrauß-, 
blumen-, nelfen=, roſen⸗ oder fternförmige Abzeichen trägt. Wo ber 
Rumpf nicht befonder3 gefärbt ift, nennt man das Tier nach dem 
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Kopf: Wißkopf. Unter diefen Namen find die altertümlichiten und ver- 
breitetften Bliiemi und Sterni. Plüema und Stirna reichen bi? nad 
Kärnten und andrerfeits in der Form Blomme und GStjaerne big 
nah Dänemark. Blömele heikt in Niederfachfen eine Kuh mit buntem 
Kopf und Schon im nordiichen Mittelalter begegnet ein „blömhvitr 
hestr“ ein blumweißes Pferd. Jedoch den allerbeliebteften Namen führt 
ein Rind, deflen Kopf einen größeren weißen Fleck auf der Stirne 
trägt, nämlich Blaß, Bläffe. Schon vom althochdeutichen „Blasroß“, 
einem Pferde mit weißem Stirnfled, wird diefe Bedeutung bezeugt, 
und noch heute ift das Wort ala Rindername durch ganz Deutichland, 
Holland, Dänemark bi? nach Norwegen und Island hin üblich. Auf 
den Weiden an der Nordjee wie auf den Alpen ruft die Melferin 
eine folche Kuh jchmeichelnd zu fich mit den Worten: „Komm, (alte) 
Bläß, komm!“ „Spiegel” bezeichnet ebenfall3 ein Tier mit weißer 
Stirne, wie auch wohl da3 erwähnte ältere „Sunne“ d. i. Sonne. — 
Nach) dem jchlanken Bau oder hohen Gehörn mag ein Rind in Einbach 
„Hirz“ genannt jein, wie jchon im 17. Jahrhundert in Schwaben 
und „Hirſchal“ noch in Vorarlberg. Häufiger heißt eine ſchlanke Kuh 
„Zieri“, jo in Langenbach, in Wagenfteig, Ziara in Tirol und Kärnten, 
eine dern Kopf hochtragende Stolzt in Maiſach (Oberf.) und Schönen- 
bach (Willingen), wie im alten Schwaben und Stolza in Tirol. Dunkler 
find nr der Dürrenbühler Kuhname „Knepel“, der Dürrenbühler und 
Lenzkircher „Bummer” und der Langenbacher „Mutſchgi“, vielleicht 
diefelben wie die Tiroler „Bumma*“ und „Muſchga“, ferner „Figi“ 
in Wagenfteig (Freib.) und um St. Blafıen. it Bummer etwa 
gleichbedeutig mit Bummel, das in manchen Mundarten ein dides, 
kurzes Perſönchen bezeichnet, oder ijt auf das Rind der elſäſſiſche 
Hundename Bummer, Pommer, übertragen? Figi benennt. man in 
Wilfingen (St. Blafien) eine Kub, um fie gegen Heren zu jchüßen. 
Das Wagenfteiger und das Schönenbacher „Waldi" mag das Weidetier 
des Waldes bedeuten. Abgekommen jcheinen im Wiejenthal die nach dem 
Geburtsmonat gewählten Ochlennamen: Hormi vom Hornung (Februar), 
Merzi vom März, Laubi vom Laubmonat (April) und Luſti vom Luft- 
monat (Meat). Hebel läßt am Abend den arbeitsmüden Bauern jagen: 
J fahr jez heim mit Egg und Pflueg, 
„Der Laubi meint fcho lang, 's fei gnueg.“ 


— 


— 
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Laubi geht bis ins Nordracher Thal, und Laub, Merz, Moai 
(Mat) ftatt Qufti führt uns ſchon jenes ſchwäbiſche Gedicht des 17. Jahr⸗ 
bundert3 vor. Im Oſten ſcheinen ſie feltener, doch findet ſich Merz 
auch in Kärnten. 

Die allgemeine Charakteriftit einer Kuh giebt ein uraltes Rätſel 
wieder, das in Haufen im Thal heit: 


„Bier hangige, vier gangige, 
„Brei glitige, zwei ſpitzige;“ 


diejer mehr ſchwäbiſchen Form fehlt hier der Schluß: 
„Und einer zottelt nach“ (der Schwanz). 
In Berau (Bonnd.): 


„Vieri lampet (Hangen), vieri tranıpet, 
„Und vieri (Ohren und Hörner) luege geg de Himmel,“ 


in der Umgegend von Wertheim: 


„Vier hänge, vier gänge, 
„Zwei Gickelgackel (Hörner?), zwei Wegweiſer (Augen) 
„Und ein Zuſchmeißer (Schwanz).“ 


Von den Alpen bis an die See wird dies Rätſel in zahlloſen 
Variationen aufgegeben, doch ſind die Übereinſtimmungen noch über— 
raſchender. So kommt z. B. der Wertheimer Form ſehr nahe die 
Mecklenburger: 


„Vier hingen, vier gingen, 
„twee Upſtakers, twee Wechwiſers 
„Un'n Naklapper.“ 


Dies Rätſel gibt ſchon der Gott Odin in der Hervarar- und 
Heidhrefgfage dem König Heidhrek auf: 


«Fjörir ganga, fjorir hanga, 

etveir veg visa, tveir hundum vardha, 

«einn eptir drallar aefi daga, 

«sä er iafnan saurugr,» d. h. 

„Bier gehen, vier hangen, 

„Brei den Weg meijen, zivet den Hunden wehren, 
„Siner jchleppt nach alle Tage, 

„Der ift allzeit ſchmutzig.“ 
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Die Namen, mit denen einſt die mittelalterliche Ritterſchaft ihre 
Roſſe Ichmückte, treten bei den Bauernpferden fehr zurüd. 

Biegen haben noch hie und da ihre Eigennamen, die Schweine 
gehen faft, die Schafe ganz leer aus. 

Die Hundenamen ziehen nach gemeindeutfcher Art aus ganz an- 
deren Begriffsgebieten al3 die jener Tiere die meiften ihrer Benennungen. 
Nur Melac und Tiras, von den beiden franzöfifchen Mordbrennern 
Melac und Duras genommen, tragen urfprünglich ein oberrheiniſches 
Gepräge. „Schnauz“ ift der beliebtefte Hundename in Ettenheim. In 
Hütten (Sädingen) heißen fie: Neder, Fino, Mider, Schedli, Zanterle, 
Flock, Bello, Mohrle, Greif. Doch zurüd zu den Hirten! 

Sie pflegen um den Anfang dee Mai zum erften Mal auszu- 
treiben, „außszufahren”. Wenn aus Merdingen (Breif.) der erfte 
Weidegang ſchon für den Sridolinztag, den 6. März, gemeldet wird, 
jo ift wohl die Umführung aller jungen Kälber gemeint, die auch in 
Oberjchwörftadt (Säd.) an diefem Tage ftattfindet, der auch zum 
erften Sochauflegen benüßt wird. Um Reichenbach (Gengenb.) ſoll 
früher gegen Ende März mit dem Joſephstag, dem 19., die Weide 
aufgegangen jein. Bor 40 Fahren wurde noch in Achdorf (Bonnd.) 
der alte Frühlingsbeginn, der ©. Georgstag, der 23. April, zum 
ersten Austrieb gewählt, ſowie früher auch in Zuzenhaufen (Sinsh.)!), 
wo jeder Bauer zuvor dem Rindvieh durch den Schmied die Hörner 
abftugen ließ, damit dem Hirten fein Unheil gejchähe. An dem anderen 
Hrühlingstage, dem erjten Mai, wird in Luchle (St. Blafien) zu 
demjelben Zwecke ein Kranz an mandes Stüd Vieh und manches 
Balmftüd an ben „Zwick“ der Geijel gebunden. Auch auf den 
Schweighöfen (S. Märzen) fährt man zuerft am erften Maifreitag 
aus, wie denn auch im naſſauiſchen Limbadh am Freitag oder 
Dienstag da junge Vieh zum erften Male mit der Herde gebt, 
damit es Sich gut gewöhne. Dagegen wird wohl in den meijten 
Hirtenortichaften gerade der Freitag vermieden, und man wählt 3.8. _ 
in Unteribenthal, Dietenbach und Buchenbach (Freib.) nur „gerade“ 
Zage d. h. den Dienstag, Donnerstag und Samstag zur erjten Aus⸗ 
fahrt. Die beiden erjterwähnten Tage find auch die Tage des eriten 
Austriebs im weſtphäliſchen Schmallenberg: dann zerbricht das Vieh 
9 &log, Zuzenbaufen. S. 37. 
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draußen weder Fuß, noch Horn; ebenfall3 bei Marburg, wo fie an 
diefen beiden Tagen über eine an den Thürftein mit einem Beſen ins 
Kreuz gelegte Art zur eriten Weide gehen. 

Dem eigentlichen Ausfahren mit dem Vieh geht aber das 
„Fahrten“, ein Gang zur Kirche oder zu einer Kapelle, voran. Ein 
Schweighöfer Hirte muß zuvor einer Meſſe beigermohnt haben. In 
Neukirch und Rohrbach (Triberg) und in Föhrenthal (Freib.) halten die 
Hirten mit einem Samtlienangehörigen, ihrem Water oder Meiiter, 
oder auch mit den Mägden in der Kirche Andacht, beten bei 
brennendem Wachglicht drei Roſenkränze und opfern auch wohl Geld. 
Die Attenthaler „Fahrten" in ihre Pfarrkirche zu Kirchzarten, bie 
Vierthäler (Neuftadt) beten in der Kapelle des Viehheiligen Leonhard, 
die Einbacher juchen die des mächtigſten Viehheiligen, St. Wendelin, 
in Ofterbah auf. St. Wendelin ift der gütige Schüter des Viehes 
vom Süden bi3 in den Norden des Landes. Aber außer ihm haben 
darüber die Heiligen Sebaftian, Fridolin, Cyriak, Pantaleon und 
Leonhard Gewalt, die wir in der Beiprehung der Viehzucht Tenn- 
zeichnen werden. Wendelin Schütt alles Vieh in Neidingen in ber 
Baar. Man betet in Meßkirch zur heiligen Kunigunde oder wall- 
fabrtet nach dem benachbarten Thalheim zu Wendelin, um die „Hab“ 
(da3 Vieh) vor Schaden zu bewahren. Im Hauenfteinischen genießt 
neben ihm der Sädinger Fridolin als Viehpatron Verehrung. In 
Sölden bei Freiburg ıft der Wendelinstag, der 20. Dftober, der 
Kirchenpatronstag, welcher „Väh Fierdig”, Viehfeiertag heikt, an dem 
fein Vieh zur Arbeit angeipannt oder ins Feld geführt werden darf. 
Auch zum Nußbacher Wendelin wallfahrtet man am 20. Oftober 
von Reichenbad her. In Schapbach hegt man fein Bild in vielen 
Häuſern. In Harmersbach, um Raftatt, in Eiersheim (Tauberbijchof3- 
beim) empfiehlt man ihm das Vieh. Am Michels- und am Wendelins- 
tag bitten Viele um Geſundheit dafür in Echweinberg (Buchen). 
Doch auch Sebaftian hat Gewalt darüber. Am Sebaftianstag mußten 
in Gottmadingen (Konſtanz) Menih und Vieh falten. Das Bieh 
wurde um die Kirche berumgeführt, von Geiftlichen geſegnet und 
dadurch vor anitedenden Krankheiten bewahrt. Um Bonndorf iſt 
vielfach Eyriaf der Viehpatron. Rochus hat einen Feiertag als Vieh— 
patron in Neichenthal, einer Nachbargemeinde von An im (füdlichen) 
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Murgtbal. Zu S. Anton, dem „Su-Antoni”, wallfahrtet man in 
Mambah und im Hauenfteinijchen, in der Baar und Harmersbach. 

Aber der Firchliche Segen wird nun auch aus der Kirche hinaus⸗ 
getragen und den Tieren unmittelbar mitgeteilt, namentlich geweihtes 
Salz und Brot, au) das Agathabrot. In Littenmweiler wird ihnen 
da3 Salz in einer Bortion fein zerfchnittenen dürren Eichenlaub3 gegen 
Krankheit und Unfall eingegeben. Ste merken dann fchon, daß fie 
zuc Weide dürfen, und werden unrubig, Tampfluftig und freßgierig. 
In Ebnet bei Freiburg werben Kreuzchen, die man aus gemeihten 
Palmen berftellt, vor oder Hinter die Stallichwelle fo gelegt, daß die 
Tiere fie überjchreiten müflen. In Häg im Wieſenthal jchlägt man 
beim erjten Weidegang auf den Rücken des Viehs mit einer Rute aus 
Balmen ein Kreuz. Im Schapbachthal (Wolf.) zündet man im Stall 
eine gemweihte Palme an und treibt unter dem Spruche: „der Segen 
des Herrn ſoll una gnädig fein!" dag Vieh mit einer geweihten Birken⸗ 
rute oder drei „Häſele Zieme" hinaus. Dem Ebneter Brauch fteht 
zunächit der fteirifche, nach dem der Futterer dag Vieh im Frühjahr 
mit Weihmafjer beiprengt und über zwei kreuzweiſe auf die Stall- 
ſchwelle gelegte Palmzweige zum erften Male binaustreibt. Jene 
Zweige ftedt er aber zum Schub gegen die Heren and Gatter des 
Weidezauns. So ſchützt auch Holz des Kreuzdornſtrauchs, das unter den 
Stallboden gelegt wird, auf der Bafchenburg bei Rinteln gegen Berufen 
und ambere Hererei. Dem Vieh merden wohl noch bei Riedichen 
(Schopfh.) bei der erften Ausfahrt Augenbündle, Kräuterbüfchle um 
die Hörner gehängt, wie in Luchle (St. Blafien) Kränze und früher 
im ſchwäbiſchen NRangendingen Schappeln von Blumen. So band man 
um Lüdenſcheid in Weftfalen am erften Pfingfttag den Kühen weiße 
Bejen mit Stechpalmzmweigen und Goldsmeele an die Hörner!) In 
Birkendorf wird das Vieh mit „bem Palmen“ geweiht, in Lautenbach 
(Oberf.) mit dem gemeihten Palmftod ausgetrieben. In Unterprechthal 
(Waldf.) werden die Geiſeln der Hirten am Palmſonntag kirchlich 
geweiht. So ſchlägt der Hirte am Lechrain beim erſten Austrieb die 
Kühe mit dem „Palmzweig“ und betritt in Tirol ohne dieſen nicht die 


Alme.2) In Oppenau legte man vor einem Menſchenalter oft bis an X 


1) Beitfchr. f. deutſche Mythol. 2,86 vgl. Peterfen, Donnerbefen S. 10.22. 
2) Veopredting 170, Ulpenburg, Mythen 896. 
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100 Ruten ing Karſamstagsfeuer, bis fie angefohlt waren. Sie ver- 
wendete man dann bei der erften Weidefahrt (S. 99). Auch die Schweine 
werden in Zangenbrand (Gersb.) zum erjten Mal mit geweihter Gerte 
auf die Weide getrieben. Von der Schramberger Gegend") wird berichtet, 
daß man den Hirten immer recht krumme, budlichte Hirtenfteden, ungefähr 
drei Fuß lang, gäbe, weil diefe am beiten Heren und Unbolde abbielten. 
rüber Hebte man in Aha (St. Blafien) am Agathentag, den 5. Fe⸗ 
bruar, Abends auf ein Brettchen Kerzchen, gewöhnlich für jeden 
Verwandten eins, bei deren Schein alle Familienmitglieder eine 
gewilfe Anzahl Roſenkränze betete. Das abgetropfte Wachs wurde 
gejammelt und zu einem Kreuzchen gefnetet, da3 ſpäter dem Hirten- 
buben oben ins Hoſenbrisle d. h. in den Hojenjaum eingenäht wurde. 
Fährt das Vieh nun aus, jo betet der Hirt am Dorfbrunnen in Rie- 
dichen vor jeiner Heerde mit abgezogenem Hut; in Oberjchwörjtadt 
(Säd.) ruft er Gott in den drei höchiten Namen an, in Neujabed 
(Bühl): „Walt Gott, himmliſcher Vater!“ 

In Häufern (St. Blafien) jpriht man über das ausfahrende 
Bieh den Segen: „Ave Maria, Ave Maria, Ave Maria, Lieber 
Herr Jeſus Chriftus, Bhüetis der lieb allmächtig Gott Alles, was bier 
it, Bhüetis Gott Haus und Hof, Lütt und Vieh, Ehr und Guet, 
Fleiſch und Bluet, Leib und Seele. Ehre der bochheiligften Drei⸗ 
faltigeit, ©. V., ©. ©. und ©. h. Geiſt“. Wahrjcheinlich lautet 
jo auch dag Abendgebet in der Menzenſchwander Biehhütte (S. 126) 
und der im Stall auf den Schweighöfen (St. Märgen) beim Melken 
gebetete Viehjegen. Man betet ihn im Wildthal bei Freiburg auch 
beim Melken und Schmweinefüttern, auch in Kappel (Freib.) dreimal 
in jingendem Ton. Der Birkendorfer Hirte fordert wohl noch bei der 
Ausfahrt mit dem Ruf „Ehut!“ zum Ringkampf heraus. Auf den 
Zwick d. h. die Schmite, Schmide, das dünne Ende der Beitichen- 
Ichnur, legt der Hirte großen Wert und iſt ſehr wähleriſch, wie es 
in einem Lenzkircher Hirtenſpruche heit: 

„Bieb mer en Zwick! Der ifeh mer z'dick. 

„Sieb mer zwe! Der ifch mer z'zäh. 

„Sieb mer drei! der ifch mir z'neu. 

„Sieb mir vier! der iſch mir z’tür u. f. w. 
bis: „Sieb mir zehn! der Hat Flöh!“ 


1) Birlinger US. 1, 407. 
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Eine Hauptpflicht des ſüd- wie des norddeutichen Hirten tft zu 
„wehren“ d. 5. fremdes Eigentum vor feinem Vieh zu ſchützen und 
Schaden daran zu verhüten. Die Hirtenjungen der Altmark, wenn 
fe auf ihrem Pfingftumzug um Gaben betteln, drohen: 

„Gäwen fe und de Eier nid), 

„So legen de Höner opt Jaͤr ök nich, 

„So weren wi Wiſchen und Kören (Wiefen und Korn) öf 
nid.” ') 

Auf der Schwarzwaldweide warnt oder bedroht ein Hirte den 
andern 3. B. um Dürrenbühl (Bonnd.) kurzweg mit dem Zuruf: 


„Wehrijo, Schabio, fuler Hirt, 
„Schadio, Hirt, uhu!“ 
oder in der Lenzkiccher und ähnlich in der Bonndorfer Gegend: 


„Wehri, wehri Schade, 

„Ber Bur goht ge jage, 

„De hucket hinter de Hede, 
„De wird der d'Ohre ftrede.“ 


Um Lenzkirch und ähnlih um St. Blasien: 


„ehrt, wehrt Eifadrom, (oder: al8 am Band) 
„Dreie drißig Ellen lang, 

„D' Elle fin g'meſſa, 

„De Herder (Hirte) iſch g'ſeſſa, 

„Het's Küehli laufe lo 

„8 Aderli us und i. 

„D'r Teufel möcht Herder fi. 

„Renner it gnuag wehre fa, 

„So ſchopet mer en (ſchieben wir ihn) ins Ofenloch: 
„Brennt er it, fo brotet er doch!” 


Der Bube verfpottet aber auch feine eigene Nachläffigkeit, jo in 
Ottenhöfen (Achern): 
„Wenn i büet, jo blos i ins Horn, 
„So geht merd Vieh bald ober, bald unner, 
„Bald mittle im Kom.” 
Am beiterften aber ergößt fich der Geißbub über feine eigne 
Bettelberrlichkeit bei Haufen im Thal: 


1) Mannhardt, WEL. 1, 824 
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„De Summer, wenn i Goißa büat, 

„Ro gudt mit nur readht a, 

„J dan en rota Strumpf dahin (daheim?), 

„3 leg a weger a (einen wahrlid) an); 

„Der hot una a Loch, oba a Loch, 

„Und mitta ift er gflickt, 

„And wenn i meine Gotha fieh, 

„Ro gieb ana an Blick (dann geb ich ihnen sinen).” 


Im Elzthal ruft er ihnen zu: 


„Gitzä, Gitzä heera, 

„Am Sunndig iſch dr Pfingſtdag, 
„Wemmär där Bur kei Pfingſtgeld git, 
„Schlagi dä Geißänd' Bein a.” 


Bei Stodach hat der Hirte noch einen bejondern Spruch beim 
Feueranzünden: 


„Rauch, Rauch, Rüebli, 
„Gang zum beſe (böſen) „Büebli“ oder auch „Mädli“. 


Will der Einbacher Hirte „einfahren“, ſo ruft er: „Ho ho!“ 
der Dürrenbühler: „Ao, ao, ao!“ dann machen ſich die Tiere auf den 
Heimweg. In Oberharmersbach ſingt er das Lied dazu: 


„Wir wollen heimfahren, 

„Wir wollen von der Weid', 

„Wir wollen 's Rößlein tränken, 

„Die Kühlein melken, die Katze abziehen, 
„Die Haut aufhängen, 

„Das Kibili (Kübelein) ſchwenken.“ 


Die Krone des Hirtenlebens und der Jugend überhaupt iſt das 
Pfingſtfeſt, das von allen Feſten am zäheſten die Züge einer alten 
hirtlichen Frühlingsfeier feſtgehalten hat, auch da noch, wo das 
Hirtentum längſt untergegangen iſt. Die Freuden und Leiden des 
erſten Austriebs und ſeiner Wettkämpfe, die feierlichen Handlungen 
des für die Weide ſo wichtigen Regenzaubers und manche Ausdrücke 
und Bräuche der alten Heerdenordnung werden darin ſichtbar; am 
deutlichſten im Pfingſtritt der vornehmſten Hirten, der Roßhirten, 
die namentlich im bayriſchen Schwaben ihr Recht auf den Pfingſtritt 
den Bauern gegenüber, die auf Kühen und Kälbern reiten, ſtolz be— 
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tonen.) Bor der Almendteilung auf der pferdezüchtenden Baar, als 
fie noch das oben (S. 124) gefchilderte Leben führten, ritten fie an 
ihrem Ehrentag, dem zweiten Pfingfttag, im Zuge in? Dorf, ein Vor- 
reiter voran, der in gereimtem Spruche die Zufchauer aufforderte, Plaß 
zu machen, weil der Kaiſer mit feinem Kriegsgeſinde fomme. Hinter 
ihm drein zweit Hufaren, ein Fähndrich, ein Korporal, Mohren, Köche, 
zwei bewehrte Maienführer mit bebänderten Tännelein in den Händen, 
ein Profos, ein Sädelmeifter und zulett der in Rinde oder Stroh 
gehüllte „Pfingfthagen” (PBfingftftier) d. 5. derjenige, der am erften 
Mat beim erften „Ausfahren" der jaumjeligfte geweien war. Alle 
bielten der Reihe nach ihre Sprüche, 3. B. der Maienführer: 

„Maienführer bin ich genannt, 

„Den Maien führ’ ic in der Hand, 

„Das Schwert wohl an der Seiten, 

„Mit den Türken will ich jtreiten, 

„Dit den Yranzofen aud) zugleich, 

„ie die Engel in dem Paradeis. 

„Wenn der Maien fallt, 

„Reit' ich, daß der Boden fchallt, 

„Wenn der Maien wieder aufrecht jtebt, 

„So reit’ ich, wo der Wind hingeht!“ 

Dann machte der Profos dem Pfingfthagen förmlich den Prozeß, 
und diejer wurde nach gefprochenem Urteil in den Brunnen geworfen. 
Zum Schluß jammelte man auf einem Umritt allerlei Gaben, die im 
Wirtshauſe gemeinfam verzehrt wurden. 

Die dunklen Schlußverfe jenes Spruches werfen darauf bin, daß 
auf den Maien ein Angriff gemacht wurde, daß alſo die Reiter 
darnach trachten mußten, ihn niederzufchlagen oder zu rauben. Dieſe 
Vermutung beitätigt die ſchwäbiſche Sitte, namentlich die Wurmlinger, 
die auch noch die gewiß alte Einholung des Maien bewahrt bat. 
Etwa zwanzig Burfchen reiten in weißen Hemden und Beinfleidern 
mit roten Schärpen und Säbeln auf buntbebänderten Pferden unter 
Trompetenjchall in den Wald und hüllen den „Pfingſtdreck“ d. h. 
den, ber beim Außreiten der leßte war, in Eichenzweige und machen 
ihm einen langen künftlihen Hals und Kopf. Ein mit Bändern 
geſchmückter ‚„Maien“ wird dem Maienführer übergeben. Ein Blab- 


1) Banzer, Beitr. 2,8 f. 
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meifter voran, reiten fie ind Dorf; ein Fähnrich, ein Korporal, ein 
Mohrenkönig, ein Koch, ein Kellermeifter und der weiße Mann, der 
Doctor Eifenbart und der Henker find mit im Zuge. Jeder bält auf 
einen: freien Plate eine gereimte Anrede, der Maienführer faft genau 
diejelbe wie der Baaremer, die er mit den Zeilen jchliekt: 

„Schlägt er mich, daß der Maien fällt, 

„So reit' ich, bis der Bod' aufichnellt ; 

„Schlägt er mid), daß der Maien wieder aufjtebt, 

„So reit' ich, bis mein Pferd kein'n Schritt mehr geht.” 

Der Henker Spricht dem Pfingſtdreck das Todesurteil und baut 
ıhm den falichen Kopf ab. Dann beginnt ein Wettritt nach dem 
inzwischen aufgepflanzten Maien; wer ihn aus den Boden ziehen 
fann, bat ihn famt allen feinen Bändern gewonnen. Es fehlt die 
altertümliche gewaltfame Wafjertauche, die aber in den meiften andern 
ſchwäbiſchen und bayerischen Pfingjtbräuchen fich behauptet Bat, 
übrigens aber auch in Böhmen, jowie an mehreren badischen Orten 
gegen das Köpfen zurücktritt oder mit dieſem vereinigt wird.!) Im 
Bayern heißt der Pfingftling wegen ſeiner Wafjertauche häufig der 
„Waſſervogel“, und mwenn feine Prozeſſion gewöhnlich aus nur 7 oder 
9 Buben oder Burſchen befteht, jo fteigt fie doch im oberbayertjchen 
Sauerlach bis auf 33 Perſonen oder Gruppen. Aus diejen Pfingft- 
ritten geht weiter hervor, daß fie urfprünglid) nur von den Pferde⸗ 
hirten ausgeführt wurden. Der lebte Hirte wurde beftraft, aber auch 
er mußte dazu dienen, die Fruchtbarkeit auf die Weide herabzuziehen 
dadurch, daß jeine laubige Hülle unmittelbar mit Waſſer getränkt 
wurde; der erfte befam im Maien den fchönen Frühlingspreis. 
Die Symbolik diefer Handlung tft dem Meenfchengefchlecht jo natürlich, 
daß die Slaven, wie die Hindu’s, die Neger wie die Indianer, bei 
“anhaltender Dürre einen Menfchen ins Waffer werfen. In der der Baar 
benachbarten Bonndorfer Gegend, in Riedern, Buggenried, Metten- 
berg, Birkendorf, Grimmelshofen bi3 nach NRedingen bei Waldshut 
hinab war einſt auch diefer Pfingitritt lebendig. So wurde in Metten- 
berg-Buggenried ein am Pfingfttag zu ſpät aufgeftandener Bube, 
der „PBfingftpflüter”, mit einem Strohhut und Strohmantel bededt 


1) Meier, Schmäb. Sagen 409 ff. Birlinger, Aus Schwaben 2, B-—105. 
Panzer Beitr. 2, 444, vgl. Mannhardt, Wald: und Yeldkulte 1, 321—362. 
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und vor den Dorfbrunnen geftellt. Ein Reiter kam berangeiprengt 
mit dem Sprucde: 
„A (vom) Platz, a Platz mit Weib und Chind, 
„Der Kaiſer chunt mit jeinem G'ſind. 
„Der Weg da muß geräumet jein, 
„E83 werden gleich andere Herren und Gejellen da fein, 
„Holla, Hoh!“ 
Bweiter Reiter : 


„Allein wer Luſt und Liebe hat, 

„Der zieht mit mir ins „Sommerland“, 

„Dort fteht ein (ſchönes) Wirtshaus, da ſchenkt man uns ein 
„Bier und Branntewein. 


„Hola, Hoh!“ 
Dritter Reiter: 


„Hausvater und Hausmutter laß id) grüßen, 
„Daß fie mir eine fchöne Bratwurſt jchießen, 
„Richt kurz und nicht lang, 
„Die dreimal um den Ofen herumgeht, 
„Bei der Stubenthür hinaus, bei der Küchenthür hinein, 
„Das joll mir eine ſchöne Bratwurit jein. 
„sch bin der Kleinfte und der Feinſte, 
„sh muß mid) buden und duden 
„Und alögemad) hinter den großen Herren nachrucken. 
„Holla, Hoh!“ 
Pfingftpflüter: 
„Heut Morge bin i ganz früh ufgſtande, 
„Um halber ſechſe bin i ſcho uf der Bettſtatt g'ſeſſe, 
„Ho g'loſt un g'horcht, ob Niemand fahr' oder reit', 
„Ho nünnt g'hört. 
„Ro bin i nusgfahre ufs Pfingſtfeſt. 
„Derno hätt mi min Brueder verſpottet und verlacht, 
„Mir aglait (angelegt) e ſchneewißes Kleid. 
„Es iſch mer Gott vu Herze leid. 
„J bitt un e Stüdle Brot un un e Gläsli Wi, 
„Das wird für und das Allerbeft’ fi. 
„Holla, Hoh!“ 


Erfter Reiter: 


„Pfingftpflüter, Pfingitpflüter, ftell di nit jo Hoch! 
„Ober i gieb ber en harte Stoß. 
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„Hüt Morge um halber jechje 

„Bilt no im Bett glege; 

„Hätt di e alt Wib it (nicht) g'weckt, 
„Lägſt jet no im Bett; 

„Hätt dt d'Sunn tt 18 (ind) Yüdla gitoche, 
„Wäreft nie zum Bett nuskroche, 


„Hola, Hoh!“ 
Pfingitpflüter : 
„Du häſcht e Mul, 's iſch wit und breit, 
„8 iſch 40 Schueh lang un SO breit, 
„E83 gäb e ſchöne Kalberweid. 
„Wo iſch da Maidle, wo mi küſſe will? 
Zweiter Reiter: 
„Es iſch ſcho agleit.“ 


Pflüter: 
„J bitt um Pardon, Pardon, 
„Laßt mich nur noch einmal leben!“ 
Dritter Reiter: 
„8 Urteil hab’ ich ſchon geiprochen! 
„Köpft mueß fi!" 

Er ſchlägt ihm den Strohhut vom Kopf ab, und unter Gelächter 
wird der Pflüter in den Brunnen geworfen. Nachher Trunk im 
Wirtshaus. Ähnlich in Birkendorf. Vor etwa 50 Jahren foll die in 
Wutach zu Roß herumgeführte Strohpuppe, der Pfingitpflitter, vor 
der Kirche verbrannt worden fein. In Zell am Andelsbach (Bfullen- 
dorf) wurde der Pfingftdred von feinem fchlechten Gaul herab in 
einen Brunnentrog geworfen, jeder der andern Neiter fagte einen 
Spruch; einer bob an: 

„König Kaifer Karolus bi i fei So (bin id} fein Sohn), 
„Hab meinem Vater alles verdoh (vertban), 

„Habe gefreifen, gejoffen Tag und Nadıt, 

„Habe mir nichts daraus gemacht, 

„Dur i bettla, dur mi kränke un fchäme, 

„Ach Gott mie iſcht d'Arbeit jo ſchwer. 

„sch wollt, daß ich nie geboren wär!“ 

Sn Bohlingen bet Radolfzell reitet ein mit Rinde bebängter 
Burſche davon, die andern Weiter fprengen ihm nad, und holen fte 
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ihn ein, ſo werfen ſie ihn in die Aach. So decken Rinden auch des 
ſchwäbiſchen Pfingſtlümmels Geſicht, und der böhmiſche Pfingſtkönig 
wird ebenfalls von Söldnern verfolgt. 

Am ſchönſten entfaltete ſich in den dreißiger Jahren des 19. Jahr⸗ 
hunderts das Gepränge des Pfingſtdreckumritts im Breisgau, in den 
benachbarten Orten St. Georgen, Uffhauſen und Wendlingen bei 
Freiburg. Etwa 20 Burſchen, in weißen Hemden über der Kleidung 
und alte Tſchako's auf dem Kopf, ritten durchs Dorf und um alle 
Brunnen herum. Den Zug eröffnete der „Gaſſenſchweifer“, mit einem 
beſenartigen Aſt am Arm, wahrſcheinlich zur Säuberung der Straße. 
Er rief: 

„Macht Platz, macht Platz, mit Weib und Kind, 

„Der Rittmeiſter kommt mit feinem ganzen Hofgefind! 
„Ihr lieben Leute, was wollt ihr mehr? 
„Der Rittmeiſter kommt mit ſeinem ganzen Heer!“ 


Dann folgten der große Huſar und der Mohrenkönig, und jener 
ſprach: 
„Ich bin der große Huſar ganz wohl genannt, 
„Ich trag das Schwert in meiner Hand, 
„Die Scheide an der Seite, 
„Mit den Türken wollt' ich nit lang ſtreite.“ 


Der Mohrenkönig ſprach: 


„Ich bin Mohrenkönig wohl genannt“ u. ſ. w., wie in der vorigen 
Strophe bis „ſtreite“, dann aber weiter: 
„Sch weiß einen Vogel von Elfenbein, 
„Der frißt den Müller mitfamt dem Stein, 
„Der frißt den Ziegler mit der Hütt’, 
„Der frißt den Schmied mitfamt der Schmied’, 
„Der frißt den Weber famt dem Tuch, 
„Der feißt den Herrn mit feinem Bud), 
„Der frißt ben Schneider mitfamt der Scheer, 
„Ihr lieben Leut, was wollt ihr mehr?“ 


Nun folgten der Heine Hufar, der ähnlich wie der große ſprach, 
und der Türk, welcher ſagte: 


„Pulver und Blei iſt mein baares Geld, 
„Ich hab’ das Lager im weiten Feld'.“ 


Meyer, Badiſches Woltsleben. 10 
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Nun ein Scheingefecht der vier Genannten. Der Türk forderte 
heraus: 
„Kommt her, ihr lauſigen Huſaren; 
„Wißt ihr noch um jene Stadt, 
„Wo man euch geprügelt hat?” 


Großer Hufar : 

„a freilid,, Kaifer, Könige und Fürſten“. 
Türk: 

„Sa, man wird euch gleich bürften.” 


Hufar : 
„Habt ihr Wein dazu 2 
Türk: 
„Ja, man wird euch gleich ſtellen in Ruh.“ 


Darauf fochten ie nochmals miteinander. Dann kam der „Halb⸗ 
mond“, die eine Hälfte feines Gefichtes geſchwärzt: 
„Ich bin der Halbniond wohl genannt, 
„Ich trag das Schwert in meiner Hand, 
„pie Kuppel an der Selte; 
„Hab ich den Spruch nicht recht geiprochen, 
„So gieb mir das Fleiſch und behalt’ die Knochen!“ 


Seine Begleiter : 


„Ich bin der Hand Gugelbut, 

„Ich bin zu allen Schiden gut, 

„Wenn mei Mutter Küchli badıt, 

„Bin ich der erſt, wo drüber ladıt; 

„Kocht fie Knöpfli, Häng i's Köpfli; 

„Kocht ſie Nudle, jo thue i prudle (murren); 
„Kocht fie Kraut un Sped, 

„Schleck ich's ab’em Teller weg ; 

„Bringt fie e Moß Wi, 

„Will ich und d'Kamerade Iuftig fi.” 


Die folgenden zwei „Zauträger” Hatten den „Riffehieler“ d. 5. 
Reifheuler in ihrer Mitte Jene unterhielten fich über zerrifiene 
Hofen und den „Schred, der drei Schneider gejagt durchs ganze 
Land”; diefer wiſchte ſich mit einem Kehrwiſch aus Schilf die 
Thränen von den Baden. Dieſe drei bildeten die unmittelbare Ge⸗ 
leitichaft des mit einem Strohmantel umhüllten „Pfingſtdreck“. 
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Dieſer Hauptgruppe folgten als dritte, der „Schneckehüslibue“ 
und der „Gaſſenſchließer“. Jener, ganz mit Schneckenhäuschen be- 
bängt, ſprach: 

„sc bin der Schnedebüslibu, 

„Ich hätt gern alle Tag putti Schuh, 
„Und wenn fie mir's nit puße, 

„So thue ich 'ne (ihren) d'Ohre jtuße.” 


Der Gaſſenſchließer: 


„sch bin der Gaſſenſchließer mohl genannt, 
„Ich trag die Schlüffel in meiner Hand, 
„Daß ich die Galle ſchließe kann“. 


Im großen Abjtand folgt „der Alte von binte no” und fagte: 


„Ich bin ber Alt von Binten no, 

„Vers nit glaubt, der ſieht's jo do, 

„Ich bin heut morge früh aufg’ftande, 

„Am adt Uhr ſcho vor der Bettlade g’itande, 
„Ha gmeint, ich fei der erft, 

„seht bin i der letzt.” 


Nun ritt der Rittmeifter um den ganzen Zug und ſprach dabei: 


„Ich bin der Generaliffimus, 

„Ich iR gern Wißbrot und Hafelnuß, 

„Ich ging bei Straßburg wohl über dei Rhein, 

„Da fiel mir der rechte Mantelfad hinein. 

„Da 308 ich den linken Strumpf heraus 

„Und macht einen rechten Mantelfad daraus. 

„Do hänn Bater und Mutter g’meint, ich ſei verlore, 
„Jetzt bin id) noch Generaliſſimus wore.” 


Am Hauptbrunnen des Dorfes angefommen, gab der Generaliſſi— 
mus dem Bfingftdred einen Stoß, und diefer mußte auf deſſen Befehl: 
„Der Winter ifch vorbei, 
„Dr Sunn (Summer?) iſch do, 
„ver Pfingftöred muß jet bade goh'“ 


dreimal ins Waſſer Ipringen. Jedesmal Tief er jo durchnäßt den 

Zuſchauern und namentlich den Dorfichönen nad, um auch fie naß 

zu machen. Für diefes Bad erhielt er ſechs Batzen und meinte: 
10* 
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„Sechs Baten ift mir lieber als die ganze Welt“. Nun gings in 
die Häufer, die zwei Hufaren voran. “Der erjte ſprach: 


„Ich bin der Kellermeilter allbter, 
„Ich trag’ die Flaſche da bei mir, 
„Dein iſt fein Wein und iſt fein Bier; 
„Magd, Hol Wein, Herr, ſchenk ein!” 


Darauf der „Mucherle“ : 


„SH gang in jebed Hühnerhus 
„Und ſuch dort alle Winkel 118 
„Und lies die fchönite Eier ru8. 
„Die alte Weiber trage Leid, 

„Ich aber hab’ die größte Freud.“ 


In die Stube eintretend fteckte der Fähndrich den Säbel in die 
„Bühne“ (Stubendede) mit den Worten: 


„sc tret’ herein aljo feit 

„Und grüß dem Wirt feine Gäſt', 

„Grüß ich den Einen und den Andern nicht, 
„Dann bin ich der rechte Fähndrich nicht. 

„Ein Selter Mehl fommt dem Herrn nicht ſchwer, 
„Und ein Biwanziger (öfterreihifch) Geld 

„Iſt mir lieber als die ganze Welt”. 


Darauf entbot der Pfingſtdreck jelber dem Hausvater und der 
Hausmutter feinen Gruß und bat: 


„J hätt gern e Pfund Ante, 

„Dann will i Höflich danke, 

„Und e Stüd Sped von der Seite weg, 

„Rit z'klei und nit z'groß, 

„Daß dem Pfingſtdreck der Hafe nit verſtoß, 

„Re Brotwurſt, mo dreimal um ben Ofe rum goht, 
„Zum Fenſter 'nus und zu der Thüre ni, 

„Des mag e ziemlich großt fi.“ 


Die erbettelten Eier, Sped, Schinken, Wein, DI, Schmalz u. ſ. w. 
wurden dann in einem Bauerhauſe verzehrt, und ein Tanz ſchloß würdig 
das Feſt. 

Die meisten Figuren und auch mande Sprüche dieſes humor» 
vollen Pfingſtſpiels, das in der öfterreichiichen Zeit etwa ums Jahr 
1700, als die Türken noch bis an den Rhein Hin gefürchtet waren, 
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die obige Form erhalten haben mag, kehren in den ſchwäbiſchen und 
Baaremer Pfingftritten wieder. Die einzelnen Scherze fchillern zwar 
mannigfaltig, aber die Grundfarbe harmlos derben Spaſſes ift dieſelbe, 
nur der Mohrenkönig miſcht in St. Georgen mit den Worten „Ich 
weiß einen Vogel von Elfenbein“ breit ausgeführt das ſchöne ernfte 
Nätfel vom Würfel ein, das von den Alpen bi3 nad Mecklenburg 
befannt ift.!) Ausgezeichnet aber ift das St. Georger Pfingftipiel durch 
die eigentümlichen Namen feiner Teilnehmer, des Gafjenjchweifers und 
des Gaſſenſchließers, des Hans Gugelhut, des Schnedehüslibu’3 und 
vor allen der Tauträger und des Riffehielers. 

Der Gaffenfchweifer Heißt gewöhnlich der Platzmeiſter, der bi? 
ind bayrifche Schwaben hinein ähnlich wie in St. Georgen ruft: 

„Macht Plat, macht Pla mit Weib und Kind, 
„Daß Niemand um das Leben fimmt!” 

Hans Gugelhut trägt feinem Namen nad) eine Kapuze und jcheint 
im fih den Hansgrobian und den Klausner 3. B. des oberbayrifchen 
„Waſſervogels“ in Sauerlach zu vereinigen. Der Schnedehüsltbu und 
der Riffehieler find bumoriftilche Mlitvertreter des Sommers; darum 
ift jener mit den Häuschen gefchmüct, die die Schneden im nun 
verfloffenen Frühjahr abgemorfen haben. So führte auch der milde 
Mann, den die Mädchen von Marling bei Meran am Faſtnachts⸗ 
donnerstag aus dem Walde holten, Ketten von Schnedenjchalen um 
fein Mooskleid, auch er ein Vertreter des einziehenden Lenzes, wie 
denn in Thüringen der wilde Mann zu Pfingiten aus dem Buſch 
gejagt wurde.?) Einen dreifachen Gürtel aus außgeblajenen Eiern, Sinn- 
bildern des neufeimenden Lebens, trägt der Wafjervogel in Schwäbiſch⸗ 
Holzheim um die Lenden. Den jog. Sommer, Tannenzweige mit 
Brebeln, Bändern, Eierfchalen und Schnedenhäugschen, Taufte fich der 
Eiſenacher am St. Yaetare beim Sommergewinn vor dem Georgenthor. 
Der Riffehieler d. h. der Reifheuler wiſcht den legten beklagenswerten 
Frühjahrsreif hinweg. Sein Name erinnert an den des zuerit am 
Palmtag aus der Kirche in Ziegelbach laufenden Palmenträgers, 
des „Reifenjchmederz." Der wichtigfte Name ift der ber „Tauträger“, 
die man wohl den beiden ſchwäbiſchen Maienführern, den nächſten Gefolgs- 


) Woſſidlo, Medlend. Volt3überlteferungen 1,54. 
2 Mannhardt WER. 1,156. 333if. 
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leuten des Pfingjtdreds, gleichjegen darf, obgleich von ihrer Ausrüftung 
leider nichts überliefert wird. Nach dem bayriichen, wie dem aleman- 
niſchen Volksrecht hieß derjenige, der jo Jchwer verwundet war, daß fein 
Fuß nachichleppte und den Tau berührte, Taudragil, Tautragil d. h. 
der Zaufchlepper.!) Dewbeater (Deawbitter) Tauſtreifer beißt in 
Wiltihire ein Breitfuß. Bei Salzwedel wird der Steger im Maien- 
wettlauf, der nachher beim Umzuge den Tau mit einem Matenbufche 
megfegt, Daufchlöper d. h. Taufchlepper genannt. Der im weſtfäliſchen 
Silberg zuerſt am Pfingfttage austreibende Hirte hieß Nachtramwe d. i. 
Biegenmelfer, der zweite Dauenjlieper, der dritte Snelleder (Snell- 
übber ?), der vierte Hudenftroiper, der fünfte Dachjläper d. i. Ziegen- 
melker und der jechite Pinkeſtvoß, der in einen Teich geſteckt wurde. 
Daufäjer d. i. Taufeger oder Daujchlöpper heißt auch die erſtausge— 
triebene Kuh, die einen Maibufch, die „Daufleipe”, an den Schwanz 
erhält. Wer zuerit beim weſtfäliſchen Pfingſtwettritt anfam, wurde 
Däweſtrüch d. i. Tauſtrauch genannt, denn er wurde auf einem Berge 
auf einen Strauch gejebt und unter Freudengeſchrei bis ins Thal 
hinab durch den Tau gezogen.?) Kuallt ein öfterreichticher Hüterbube 
am S. Johannistag zu früh mit der Peitſche, jo wird er durch den 
Morgentau gezogen und heißt das Jahr „Tauwäſcher“. Auch der 
„Alte von hinta no“ fcheint wiederum nur eine aus dem Pfingitdred 
‚ abgelöfte Figur zu jein, da doch in Friedingen der Pfingſtbutz der 
arme Mann genannt wird, der fieben Jahre im Walde gelebt hat.®) 

Man erkennt aus all diefem, daß der Schnedehüslibu, der Riffe- 
bieler, die beiden Tauträger ebenſo aus der Sprache der Hirten, wenn 
lie im Frühjahr zum erjten Mal die bereifte tauige Weide befuhren, 
hervorgegangen find, wie die Hauptfigur. In der Baar beikt fie 
Pfingithagen, wie in Weitfalen das auf der Pfingjtweide zuleßt ans 
fommende Tier Pingftoffe oder Pingſtkau und der zu Pfingften am 
Ipäteften feine Kühe augtreibende Hirte Pingſthammel“). Der ſchwäbiſche 
Name „Pfingſtdreck“ ift im Seefreis, wie um Freiburg, Unzburft, 
Bühl und Raſtatt verbreitet. Er darf nicht einem Veredlungsprozeß 








1) Grimm, Deutiche Rechtsaltertümer S. 94. 680. 

2, Mannhardt, WER 1,382ff 853. 356. Kuhn, WE. 2,162. 
2) Meier, Schwäb. Sagen 404. . 

) Kuhn, Sagen a. Weftfalen 2, 160 ff. 163. 
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unterzogen und etwa, wie von Birlinger, auf einen Pfingſt⸗recken 
gedeutet werden. Der Bube iſt vielmehr derb benannt nach dem 
letzten Nachlaß des letzten Tieres auf der Pfingſtweide, weshalb er 
auch in Bonndorf und Umgegend „Pfingſtdaiſche“ d. h. Pfingſtkuhmiſt 
genannt wird, dem in Ottenhöfen (Achern), Schutterthal und Buchholz 
(Waldk.) der „Maiendeiſch“ d. i. der am erſten Mai zuletzt aus 
dem Bett Aufgeſtandene entſpricht, während der Erſtaufſteher am 
letztgenannten Orte der „VBorjpruß” heißt. So heißt aud) der am Sonn 
wendfeft ſäumigſte Tiroler Hirte der „Dredichiaber” und der bayrifche 
„Waſſervogel“ d. h. Pfingftl ſogar „Arichdarm".)) Mit dem Bfingft- 
dred wechjelt ab der „Pfingſtbutz“ oder „Pfingſtputzli“ um Bonn- 
dorf und Engen und wieder um Bretten, der „Pfingſtlümmel“ um 
Pforzheim, Bretten und Bruchſal, der auh in Schwaben und 
Franken befannt it, der Pfingftnidel in Mühlhauſen (Wiesl.) und 
Helmsheim (Bruchſ.) wie im elfähliichen Zabern, der die Mädchen 
in Mühlhauſen (?) ſchlägt, wie die Voigtländer Burjchen in Eichicht 
und Bergen fie zu Pfingiten mit Blumenfträußen peitichen?) (S. 157), 
der „Pfingſthans“ in Münchweier (Ettenheim), der „Pfingſtkäs“ in 
Kiechlinsbergen im Kaiferftuhl und Altenheim (Kehl). Der legte Name 
rührt offenbar von dem ihn ganz bededenden Binfenmantel her, den man 
in Weisweil (Emmendingen) das Pfingſtkäs d. h. Pfingitgehäs, Pfingft- 
kleid nennt. Dazu kommt dag „Bfingfthüttel”3) im Süden, im Aar⸗ 
gauiſchen Pfeifthutte d. i. Pfingftlorb genannt nach dem mit Laub 
befleideten Reifergeftell, in das der Burfche geſteckt wird. Dieſe lange 
Reihe ſchließt ala der hübſcheſte Name der alemanniiche „Pfingitpflütter:, 
-pflitter, =pflittlig, =flitterling“, der von der Bonndorfer Gegend über das 
Hauenfteinifche bis in den Breisgau und von da ins Elſaß und ins Bafel- 
land und thalab bis ins Fränkische, 3. B. Buſenbach (Ettlingen), hinein 
fh erftredt. Pflütter(i), woneben die Formen -blutter, =blüttling, 
-blötterli vorkommen, bedeutet das jüngjte, ſchwächſte Vögelchen einer 
Brut, den Neftling, der am längſten im Neft bleibt und am jpätejten 
ausfliegt. Darum beißt der Pfingftpflütter in der Pfalz auch „Pfingft- 
quad”, denn Duad, Neftquad bezeichnet eben dazjelbe. 


) Srommann, Deutihe Munbarten 5, 373. Panzer, Beitr. 2, 88. 
2) Mannhardt, W. F. 8. 1, 264. 
2) Rochholz, Alemannifches Kinderlied 507-8. 
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Nicht weit von St. Georgen (S. 145) in Waſenweiler am Kaiſer⸗ 
ftuhl wird nun noch in unferer Zeit das Pfingſtreckenſpiel wenigſtens 
alle drei Jahr gefeiert. Es Hat nicht die foeben befprochenen alten 
Namen, wohl aber troß feines durchweg moderneren Anſtrichs einige 
wieder in St. Georgen nicht berichtete altertümliche Züge bewahrt. 
Am Pfingftmontag nämlich holen berittene Burjchen in feierlichen 
Zuge den als Prinz verfleideten und dag Geficht gefchwärzten Pfingft- 
dred auf einem Wagen, der mit Tauenreis befränzt ift, aus dem 
Walde ins Dorf. Der Rittmeifter, an der Spite des Zuges, ſpricht: 


„Ich bin der Sencraliffimus, 

„Iß gern Weißbrot und Haſelnuß. 
„sch hab der königlichen Majeftät 
„Die Pferde zu vangieren. 

„Sebt acht, ihr Bunderttaufend Dann, 
„Heute gcht dad Fechten an. 

„Und gebt euch willig drein, 

„Denn heute muß es dod) noch fein!“ 


Nun ein Trompeter: 


„sc bin der Trompeter von Spanien, 
„Trinke gern ungrifchen Wein, 
„Damit id) kann paflieren 

„Zur himmliſchen Thüre hinein!“ 


Nun folgt Einer, der ein an einen langen Stod gebundenes 
Tamenreisbüſchel ins Waſſer tunft und die Leute beiprigt mit den 
Worten: 

„Ich Hab den Spriger in meiner Hand, 
„Damit ich die Leute fprigen Tann. 
„Franzoſen fin kumme 

„Mit Flinte un Drumme, 

„Hen Kigeli goſſe, 

„Hen d'Maidle verſchoſſe, 

„Hen d'Bube ufghenkt 

„Un die alte Wiber in d'Luft nufſprengt.“ 


Zwei Könige reiten neben einander binterdrein; der eine ſpricht: 


„sch bin der König von diefem Spiel 
„Und fange an, was ich will, 

„Ich reite dem Kaiſer vord Thor 
„und künd ihm den Krieg ar.” 
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Der zweite König: 
„sc bin der König von Portugal, 
„Mich beißt's überall. 
„Did, beißt's vom Fuß bis an den Kopf, 
„Richt daß ihr meint, ich ſei ein liederiger Tropf.“ 


Nun folgen ein Kuftiger Burjch, der, wenn er Schulden hat, 
fih bei den Franzoſen als Soldat melden will, und ein Feldwebel, 
der fi) der Schlußmworte des St. Georger Generaliifimus bedient. 
Darnah ein Geſpräch zwiſchen Hufar und Türk, ähnlich dem 
St. Genrger zwischen denfelben Figuren, doch ohne Gefecht. Von ben 
zwei Tännchenträgern, die in ihrer Mitte den Fähnrich führen, fagt 
der eine: 

„sh habe den Tänndyenftrauß in meiner Hand, 

„So reit ich durch das Baterland. 

„Das Baterland ift weit und breit 

„Und Alles ift Gottheit (?) 

„Eins, zwei, drei! 

„Der Winter ift vorbei, 

„Der Sonmer tjt do, 

„Der Pfingftred muß heut nod) dreimal zum Bode go !“ 


Ähulich äußern ſich der Fähnrich und der zweite Tännchen- 
träger. Bon den beiden folgenden jchwarzen Königen erzählt der eine 
dad auch im St. Georger Spiel eingeflochtene Rätſel vom Vogel von 
Elfenbein, auch hier erjcheint Hana Gugelhut mit einem ähnlichen 
Spruch wie in St. Georgen. Zuletzt kommt der Pfingſtreck: 


„J bin der Pfingitred wohlbefannt 

‚Aus meinem lieben Heimatland. 

„Drei Sabre hat man mid, gefucht 

„Und jett in einem Wald befudht’ 

„Run bin ic) zu euch zurückgekehrt 

„und hab euch mit einem Beſuch beehrt, 
„sc trink auch Bier und Weit, 

„Aber's joll nicht viel Wafler drunter fein.“ 


Darauf wird er dreimal in den Stockbrunnen geworfen und 
gewaſchen, bis er weiß iſt. 

Ähnliche Ritte hatte man früher in Kirchhofen und Schlatt bei 
Staufen. Der Waſenweiler Pfingſtreck, der vielleicht als ein urſprünglich 
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dämoniſches Wejen ein geſchwärztes Antlitz trägt, wird auf einem 
Wagen aus dem Walde geholt, ebenjo wie in Thüringen zu Pfingften 
der in Laub und Moos gehüllte „wilde Mann“ oder „der Teufel“, 
der von oben big unten mit Ruß gejchwärzt ift, aus dem Buſch 
gejagt und auf einem Wagen ind Dorf gefahren wird. Auch der 
ansbachiſche Pfingftlümmel, der Zaberner Pfingftnidel und der öfter- 
reichiſche Pfingftlönig Haben ein geſchwärztes Geficht, und der legte 
wird ebenfall® ins Waller geworfen.) 

Der Pfingftöred kommt wie der Waflervogel aus einem andern 
Lande, offenbar dem des Winters, ala der Lebte, und zwar ins 
Sommerland. Mit jeiner Ankunft ift endlich der Winter vorbei. 
Darum wird er begleitet von den Maienführern oder Tauträgeln, Die 
zuerſt wach waren, das erfte Grün pflüdten und den erften fegens- 
reihen Tau ftreiften. So wandelt man in den Ennsthaler Bergen 
in Steiermark barfuß in dem am Pfingſtſonntagmorgen tauenden Graſe 
herum, um das Jahr über gegen das böje Spiel der Hexen gefeit zu 
fein. Und man ftreicht auch dem Vieh den Pfingfttau auf ein Stüd 
Schwarzbrot.?) 

Und nod ein dritter, der Reifheuler, kommt Hinzu oder Einer, 
der das Waſſer mit einem Büjchel den Zuſchauern ins Geſicht 
Iprengt. Wenn früher weiß und rot gefleidete Buben in Reichenbach 
(Gengenbach) das Pfingittredlen ritten, jo fuhren fte gern mit langen 
Nuten, an denen in Ruß getauchte Ähren befeftigt waren, ben 
Neugierigen ing Geliht. Wie in der Heidenzeit wird der Umftand 
der Opferer durch Beiprigen an dem Wafleropfer beteiligt... Aus 
dem geichwärzten Pfingftdred haben ſich dann die Mohrenkönige und 
allerlei ähnliche Vermummungen, andere Könige ſamt ihrem Kriegs⸗ 
geſinde, entwidelt. So entitand der größte, dramatische Aufzug unſeres 
Volkslebens. 

Weiter abwärts, etwa von Lahr bis in die Karlsruher Gegend, 
iſt der feierliche Umzug auf einen einfachen frühen Ausritt der 
Burſchen in die Nachbarorte, am Pfingſtſonntag oder montag, zu⸗ 
jammengejchrumpft, jo in Ichenheim, Niederichopfheim, Altenheim, 
Oberbruch, Hügeldheim und Büchig. Von dem ſchon um 1835 ab- 


ı) Mannhardt, W. F. K. 1, 322, 342. 
2) Zeitſchr. d. B. f. Boltst. 5, 408. 
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gekommenen Pfingſtritt in Moos bei Bühl hat ſich noch der Spruch 
des Pfingſtrecks erhalten, der auch wohl vom „Pfingſtkönig“ gethan 
wurde, übrigens auch in Hochzeits- und Hausrichtſprüchen üblich iſt: 
„Ich komme von Sichſen und Sachſen, 
„Wo die ſchönen Mädchen auf den Bäumen wachſen. 
„Man kauft ſie billig und wohlfeil, 
„Sieben Dutzend um ein Strohſeil!“ 

Wer in Hildmannsfeld (Bühl) am Pfingſtdreckreiten teilnehmen 
wollte, mußte eine Treibſchnur bringen, mit der der Anführer 
ſeinen hohen Binſenhut verzierte. Nachdem dieſer einen Vorſprung 
von 30—40 Schritten erhalten Hatte, jagten alle andern hinter ihm 
drein. Wer zuerft das Ziel erreichte, erhielt den Binſenhut des 
Anführers. 

Weit häufiger wird der zuletzt Aufgeftandene als Pfingſtdreck, 
Bfingitpflüttlig, Bfingftläs u. |. mw. zu Fuß umgeführt. Für einen 
derartig Säumigen giebt's an manchen Orten je nad) den Tage ver- 
ihiedene Namen, von denen wir jchon den Sylvefter (S. 72 vgl. 151) 
fennen gelernt haben. Am jchöpferiicheften tft wohl Oberhof (Säd.), 
dad außerdem noch den am 1. April, Balmjonntag, Gründonnerstag, 
Karfreitag und Oftermontag zulett aus dem Bette oder in die Schule 
Gelommenen als Aprilnarren, Palmeſel, Hodonjtigichnebbere, Char- 
fritigraffle und Oſterkalb verjpottet. Noch ftürmen die Schulfinder 
in Riedichen (Schopfh.) am Pfingftdienstag ungewöhnlich früh in die 
Schule, denn da lachen fie den lebten Ankömmling ala „Bfingft- 
pflütteri“ aus. Das ift der kümmerliche Reit der alten Wiedicher 
Hirtenfitte: am Samstag vor Pfingften hingen früher die Hirten, wenn 
jie Abends heimfehrten, ihren Kühen kleine Büſchel aus grünen Birken⸗ 
zweigen an und erhielten dafür von ihrem Bauer oder „Meiſter“ 
den Pfingſtkuchen oder ein anderes Geſchenk. Am Pfingftjonntag 
aber wollte jeder Hirte beim Ausfahren der erjte fein. Am Abend 
verzierten fie einen Karren und einen Kübel dicht mit SKrängen, 
ſetzten am Pfingitmontag den fäumigften, den Pfingftpflütteri, auf dag 
Fuhrwerk und ftülpten ihm den Kübel über den Kopf. Zwei Hirten 
zogen ihn durch dag Dorf, während ein dritter, der Richter, von 
den andern gefolgt, mit einem Stabe auf der Schulter und einem 
Kranz am rechten Arm, binterdreinschritt. Bei jedem Brunnen wurde 
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über den Pfinpftpflütteri Gericht gehalten, indem der Richter um 
den Karren berumlief und den Spruch that: 


„D du armer Pfingitpflütteri, 

„Wie wird's dir heut Nacht noch geb’ 

„Mitſammt deine Läus' und Flöh'. 

„Heut früh um 7 Uhr biſt du noch gelegen im Bett’! 
„Hätten did) die alten Weiber nicht geweckt, 

„So lägſt du dato nod) im Bett. 

„Haft du nicht gewußt, daß Pfingjten iſt?“ u. ſ. w. 


Eo warf man in Weftfalen dem am Pfingfttage zuletzt Auf- 
geitandenen, den man in Ginſter gebüllt und mit einer Blumen- 
krone geſchmückt hatte, vor: 


„Pingiterblome, file Suge (Sau) ! 
„Haritu eer (früher) uppeftaun (aufgeitanden) 
„Har et di feen Leid edaun (gethan) !“ 


Der Bfingitpflütteri wird nun begoffen. 

Dem Pfingftdred in Oberweier und ähnlich in Ottenau (Raft.), 
der in einem Sad ftedt, mit einem Kranz um den Hal3 und einem 
Cylinder auf dem Kopf, jchreien die Kinder nad: 


„Pfingftöred Bat Sped un Erbſe g’frefle, 
„Kuh und Roß im Stall vergeſſe. 

„Der Jäger bat g’pfiffe; 

‚Man foll den Hühnern griffe, 

„Semer (Gebt mir)e Et oder e Stüdle Sped 
„ Oder i geb nimm’ vor der Hausthür weg;“ 


ähnlich in Waldprechtsweter (Raft.). 
In Kiechlingsbergen am Kaiſerſtuhl heißt e8: 


„Hollt, hollihoh, 

„Der Pfingftfäs, der iſch do, 
„Er iſch hinnern Ofe geſeſſe 
„Und hett verbrennte Eier geſſe.“ 


Wie in Schwaben führen fie ihn in Windenreute (Emmend.) 
und in Ottenau (Rajt.) am Seil durchs Dorf. 

Aber auch der Pfingſtdreck redet, z. B. in Eifenthal (Bühl), ganz 
ähnlich wie der von St. Georgen (S. 148), und tanzt noch dazır: 
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„Pfingſchdräck im Ewerland, Ingerland, 
„Simmer e Stückl Schpäck in d'Hand. 
„Nitt ſo groß, nitt ſo klein, 

„Daß es geht in Sack hinein!“ 


In Neuſatzeck (Bühl) nennt man den frühſten Aufſteher „Früh— 
ipig". Der Pfingftöred, mit alten Weiberkleidern angethan, fpringt 
den Kindern nach und fengelt fie mit Sengeln d. h. Brennneſſeln 
(S. 151). Dabei fingen fie: 


„Der Pfingſtdreck iſt's ganz Jahr keck, 
„per Frühſpitz iſt's ganz Jahr nix.“ 


In Fußbach (Gengenb.) hat man wieder ein längeres, dem von 
Waſenweiler verwandtes, ſehr entſtelltes Geſpräch des „Erſten“, des 
„Zweiten“, des „Aliſimus“ („Generaliſſimo“), des „Korporals“ und 
des „Pfingſtdrecks“, welcher der Kleinſte iſt. Auch in Neuhauſen 
(Pforzh.), Kürnbach (Bretten), Ubſtadt (Bruchſ.) kennt man den 
„Pfingſtlümmel“, dem man dort nur ein Bündel Heu ins Bett ſteckt, 
hier aber grünes, mit „Wieden“ umwickeltes Geſträuch anlegt. So 
ruft er denn in Kürnbadh: 


„Hi Ba Ho, der Beleln)mann iſch do! 
„Ihr liebe Leid (Zeut), kaaft Beſe ab, 
„Daß i Geld zum Saufe hab’, 

„Hi ha bo, der Bejein)mann tich do!” 


Die Einkleidung in Grün und Blumen bewahrt auch in anderer 
Form ihre befruchtende, glücbringende Kraft. So mwerden zu Pfingften 
die Brunnen vor den Häufern mit Blumen gefhmüdt z. B. in Laufen 
und Vögisheim (Müllh.), ebenfo bei Auggen, und zwar bier, damit 
„das Waſſer nicht ausbleibe” oder mißverftanden „keine Sündflut 
mehr komme“. Diefe Symbolik ift jogar in die Kirche gedrungen: bat 
der Priejter am Altar ein grünes Meßgewand an, fo ift in Raithen- 
buch bei Lenzkirch, wie in Aftholderberg (Pfullend.) Regen zu er 
warten. Dean vergleiche andere äußerlich weit abweichende, innerlich 
verwandte Bräuche: In Weftfalen bei Uentrop (Hamm) töteten alt= 
modiihe Leute bei großer Dilrre einen Froſch, um Wegen berab« 
zuloden. Wenn Fröſche jchreien, fteht ja nad) dem Volksglauben 
Regen bevor. Darum zwadt und ſticht man in Böhmen beim Umzug 
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des Pfingſtkönigs einen Froſch, bis er quaft, und der Henker jchlägt 
ihm den Kopf ab. Weſſen Kuh im brandenburgiichen Teupitz 
zuleßt außgetrieben wird, der muß Padden (Fröſche) ſchinden.) Ob 
der große Kröten- und Frojchmord, der im Frühling 3. B. um 
Freiburg von den Knaben verübt wird, urjprünglich einen ähnlichen 
Sinn hatte? 

Zu den Hirtenbräuchen des Pfingſtfeſtes gehört auch noch folgende, 
der nördlichen Markgrafſchaft eigene Sitte: In der Nacht von Pfingft- 
fonntag auf den Pfingitmontag holen die Burfchen um Staufen und 
Neuenburg die Melkkübel, namentlich die unreinen, oder die Melkſtühle 
der Mädchen zufammen und hängen fie auf die Dorflinde oder an einen 
hohen Baum, nah der Kirche oder dem Rathauſe, oder an einen 
Wirtshausſchild. Das rührt aus früherer Zeit, wo jedes Mädchen 
das erſte fein mollte, welches die Kühe melfte und austrieb, das letzte 
aber ausgelaht wurde. So werden in Bayern in der Nacht vor 
Pfingitionntag die „Heren ausgetuſcht“ d. h. das Hausgerät heimlich 
fortgejchleppt und das Vieh aus den Ställen gejagt.) Mit Peitjchentnall 
werden die Heren namentlich in der Oberpfalz und im Böhmer Wald 
in diefer Nacht aus Häufern und Ställen ausgetuſcht oder -geblajcht. 
So will in Dürrenbühl (Bonnd.) jeder Hirte am Pfingfttag nicht nur 
zuerft auf dem Berg jein, jondern auch am beiten „Eöpfen“ können, 
darum werden zu diefem Zwecke neue Geijeln, die Pfingſtgeiſeln, gemacht. 
Auch Birlingerd) weiß von einem ſchwäbiſchen Kläpffeit am Pfingit- 
montag, an dem die Hirtenbuben mit ihrer langftieligen Hirtengettel 
möglichit viel Lärm machen und von den Viehbejigern bemirtet werden. 

Saft wichtiger noch als der Peitſchenknall ift bei diefem Frühlings⸗ 
feft der Hirten das Gloden- oder Schellengeläute. Bet jenen 
Pfingftritten und -umgängen wird es öfters verwendet, und wir haben 
es ja auch ſchon früher beim Kröten- und Schlangenverjagen an Petri 
Stuhlfeter vernommen, bei dem ja auch da3 dreimalige Umſpringen des 
Brunnens nicht fehlte. So gehen 3. B. in Walbprechtsmeier (Raft.) 
in Tannenrei3 verhüllte Buben unter Schellengeklingel von Haus zu 
Haus mit dem Spruch: 


1) Mannhardt, a. DO. S. 354. 
2) Schmeller, Bayr. Wb.e 1,436. 
2) A. Schwaben, 2,106. 





Hirtenleben. 159 


„Pfingſtdreck, Pfingſtdreck, 
„Pfingſtdreck hat Erde gefreſſe, 
„Hat ſei Vieh im Stall vergeſſe.“ 

Das Schellengeläute bezweckte wohl urſprünglich ebenfalls die 
Abwehr böſer Geiſter wie das Geiſelknallen, mochte es von Menſch 
oder Tier ausgehen. Später diente es namentlich den Kühen zum Schmuck 
und den Hirten zur Ohrenweide und erleichterte das Wiederfinden ver- 
laufenen Viehs. So hat ſich denn in den alten Hirtengemeinden des 
oberen Elz- und mittleren Kinzigthals ein Ehrgeiz entwidelt, die 
zufammenflingenden Gloden zu einem harmonischen Herdengeläute zu 
erbandeln durch Kauf oder Tauſch. Am altertümlichjten tft wohl der 
„Sloden= oder Schellenmärft“ hoch oben auf dem Föhrenbühl bei Yauter- 
bach, einem großen freien Pla auf der württembergiſch-badiſchen Grenze, 
wo die Hirten am Pfingftmontag, an ihrem einzigen freien Sommer- 
tag, zufammenftrömen. Ihren Dienst verrichtet Vormittags der Knecht, 
Nachmittags die Magd oder ein Familienmitglied. Auch befommen 
fie wohl vom Bauern Geld geſchenkt, um fich etwas kaufen zu Tünnen. 
Mit den für den Pfingſttag aus Hanf gefertigten großen Geiſeln 
fnallen ie den ganzen Vormittag heftig, um den Nachbar zu überbieten. 
Sleih nad dem Mittageffen, bei dem „Küchli“ dag Hauptgericht 
bilden, ziehen jte mit ihren Viehgloden lärmend hinaus. Dieſe ver- 
faufen urıd vertaufchen ſie hier untereinander unter vielen Trünfen. Bauern 
mit Frau und Kindern dingen ſich Hirtenbuben. Krämer mischen ſich 
mit Beitichen und Tabakspfeifen unter fie, andere Artikel find verboten. 
Gaukler Führen ihre Künfte dem erftaunten Hirtenvolf vor, und die 
badifche „Sonne“ und der württembergifche „Adler“ jorgen für die leib— 
lichen Bedürfniffe. Aus Siegelau, dem Freiamt und Biederbach fommen 
die Hirten am Pfingittag am jog. Bärenedle (Biederbadh) zufammen. 
Außer den Kuhſchellen und Geiſelſtecken werden bier auch die jogenannten 
Schwegelpfeifen gekauft, und e8 wird gejubelt und getanzt. In Serau 
machen die Buben zu Pfingften jelber „Päpe“ und pfeifen darauf. 
Tem Schellenmärkt auf dem Edle, ſowie dem auf dem Markt zu 
Elzach geht am Samstag vor Pfingften das fogenannte Pfingftfeuer 
voran, da3 weithin durch die Nacht leuchte. In Unterprechthal 
(Waldf.) rufen fie wohl bei ihrem Bergfeuer: „Morgen ift Pfingittag, 
und wenn mir der Bur fein Trinkgeld giebt, fo jchla ich dem Roß 
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ein Bein ab“ (S. 140). Auch in Kohlenbach bei Kollnau find Die 
Hirten am Pfingſtmontag vom Hüten frei. Bei Kollnau wird auf dem 
Raſenplatz der Hammeltanz um eine Stange, an der eine Laterne mit 
einem Kerzchen hängt, aufgeführt. Das Baar, dag beim Erlöſchen 
des Lichts der Stange zunächſt tanzt, erhält einen befränzten Hammel, 
der Tänzer aber muß dem Hirtenbuben ein Trinkgeld verabreichen und 
den Mittänzern ein Fäßchen Bier oder einige Flaſchen Wein zahlen. 
Auh in der Wagenfteig brauchen die Hirten am Pfingittag nicht zu 
hüten und befommen ein „Pfingitgeld.“ 

Aus diefem Hirtenfeft mögen ſich auch im oberen Kinzigthal 
die Prozejfionen auf der Höhe des Schwarzenbruchs entwidelt haben, 
zu denen von der Kreuzerfindung bis zur Kreuzerhöhung d. i. vom Mai 
bi3 September an Sonntagen die Schulfinder und die Hirtenbuben und 
Hirtenmaidle beim größten Berghof, dem Hanſeleshof, fich verfammeln. 
Aus einer Heinen neu erbauten Kapelle, früher aus dem Hofhaufe, 
tragen die Buben die Statue Johannes des Täufer und Kreuz und 
Fahnen, vier befränzte Maidle die Statue der Himmelsfönigin, und 
mit ihnen machen all die anderen „Eleinen Völker“, alle barhäuptig und 
barfüßig, die heilige Fahrt um den Bann des Hofes. Wo die Ausſicht 
am jchönften ift, jebt in der Kapelle, hält der Zug, und die Hanfeleg- 
bäurin betet die Litanei zu allen Heiligen, während die feinen Völker 
beten: „Bittet für uns." Jedes Kind erhält für den Umgang vom 
Hanfelesbauer zum Abjchied drei Pfennig!) 

Außer dem Pfingftfeft wird früher dag Johannisfeuer einen 
birtlichen Charakter gehabt haben, den es aber jebt, wo es über⸗ 
haupt noch angezündet wird, gegen einen mehr agrariſchen eingetaufcht 
bat. So gilt denn jebt als zweiter feitlicher Höhepunkt des Hirten- 
ſommers die Beit der vier Herbſtwochen, in die die Schulferien 
fallen, die durch Erdäpfelfeuer und Peitſchenknall gefeiert wird und mit 
der letzten Einfahrt, der Kirchweih und der Löhnung endet. Da 
muß man bei Ettenheim eine recht „klöpfige“ Geijel haben, „e Herbit- 
geiſel.“ Am ©. Gallustag wird heimgetrieben im Kinzigthal, dann 
verftummen dort die Lieder und Jauchzer der Hirten; in Untermünfter- 
thal und in Katenmoos (Waldf.) gilt als letter Tag der Heimfahrt 
der Allerheiligentag. Wie vor dem erjten Austrieb wallfahrtet man 
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auch wohl nach dem legten Heimtrieb, jo in Riſchenbach (Gengenb.) 
zu St. Wendelin. 
Die Kirchweih ift der feftliche Schluß auch des Hirtenlebens. 

Der Sammeltag an der Kicchweih (im Dftober) iſt bei den Hirten 
in Beiertheim (Karlsruhe) zwar fchon 1768 abgejtellt worden, aber 
im &rünmettersbah (Durlach) jammeln die Gänfehirten, die vom 
23. April bis Ende Oktober hüten, und der Schweinebirt, der das ganze 
Fahr hütet, noch gegenwärtig Kuchen und Weißbrot, und in Raithen- 
buch unweit des Titiſees müſſen die Hirtenfinder zum Kirchweihſchmaus 
eingeladen werden, auch wenn fie den Dienſt jchon vorher verlafien 
haben. Auch die fremden Hirten genießen 3. B. im Simonswälder 
Thale noch die vollen Freuden der „Kilwe“, ehe fie in ihre Heimat 
abziehen. Am legten Kirchweihtage hielten die Baaremer Roßhirten 
der alten Zeit den jogen. „Heulichtertang“, während deſſen die Knechte 
anftatt der Buben die Roſſe auf die Weide treiben mußten. Kirchweih 
ıft als altes Erntefeft die Hauptfreude der Erwachjenen, namentlich der 
Knechte und Mägde, wovon ſpäter; jedoch auch für die Jugend fällt 
manches dabei ab. Innigſte Sehnjucht dDurchdringt ihr Lied in Raithen- 
buch und in Neuftadt (Triberg): 

„Wenns nu ball Kilbifamftig wär, 

„D'Küchlepfanne rammlig wär, 

‚Der Schmutz in d'r Pfanne plumpe dhät 


„(8 Fleiſch im Hafe pfuſe dhät) 
„ Und de Muetter nebeher gumpe dhät.“ 


Im badiſchen Unterlande ſingt man: 


„Wenn Kirmſe wird, w. K. w. 
„Da ſchlacht't mein Vater ein Bock, 
„Da tanzt meine Mutter 

„Und ſchwänzelt mit dem Rod.“ 


Diefer Reim läuft weit um, jo heißt's im Braunjchmeigiichen : 


„Morgen is Micheilich, 

‚Den ſlacht üfe Vaer 'n Bock 
„Den danſt üfe Mudder, 
‚Den flücht er de Rock.“ 


und ähnlich im Königreich Sachen und in Thüringen. 
Meyer, Badiſches Volksleben. 11 
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Kuchenefjen und auch Reitichulfahren find ihre Hauptbeluftigungen. 
Der „Marti(n)smärkt“ in Haslach ift der Jahrmarkt im mittleren 
Kinzigthal, an dem die „Völker“, Knechte und Mägde, und die „Völkle“, 
Hirtenbuben und Hirtenmaidle, nad Haslach zum Verdingen ſtrömen. 
Da bekommen die Hirten die einzige ſtädtiſche Bratwurſt im Jahr, 
oft die erite im Leben, und auf die Weden freuen fie ſich ſchon tim 
Sommer, wenn ſie auf den Bergen mit einander vom Martismärkt 
reden. Nah Martini befommt der Viehbub feinen Lohn: in Schapbad) 
ein Baar Leinenhojen nebjt Kittel, ein Hemd von grobem Garn und 
ein Baar Pechſchuhe. So kehrt er Heim oder verdingt ſich für den 
Winter ald „Kühbub“ oder „Völkle“. Früher weideten um Reichen⸗ 
bach (Gengenbach) die Hirten vom Sofephstag zu Ende März bis 
zum Katharinentag (25. Nov.). „Kathari iſt d'Futtermagd“. 





IL Liebe und Pochzeit. 


Mit der eriten Kommunion oder der Konfirmation und der 
Schulentlaſſung hebt die Sturm- und Drangzeit der ländlichen Jugend 
an, und tiefer als alles Andere greift nun das gejchlechtliche Leben 
in das Einzel», das Familien- und Gemeindeleben, in das Firchliche 
und da3 ftaatliche, erniedrigend oder veredelnd ein. Die Sprache des 
Volkes wird auch in Baden der Innigkeit und Tiefe feines Liebez- 
gefühls nicht gerecht, fie hebt ftärker die derberen und äußerlicheren 
Seiten als die zarteren und feelifcheren Züge des ducchfchnittlichen 
Liebelebens hervor. Ja es ift jo weit gekommen, daß das bäßliche 
Fremdwort „Kareifiren” im Volle das fchöne heimiſche „Lieben“ Faft 
verdrängt bat, jo auch im badiſchen. Daneben gilt das flauere „gern“ 
oder „lieb haben“ oder das bloße „haben“. Gegenfeitige Liebe be- 
zeichnet man durch „mit einand“ oder „zemme (zujammen) gehn“ oder } 
„bintereinand herlaufen“. An Ausdrüden für die gröbere Art der 
Liebkoſung Iprudelt die Volksſprache über. Das Hauptwort „Liebe“ 
aber ift gleich dem Hafje unbekannt. Die Geliebte heißt einfach „Ste“ 
oder „Maidli“, „Schag“ und namentlich im Hauenſteiniſchen derber 
„Menſch“, in Gottmadingen (Konft.) „Gſchboudi“, der Liebfte aber 
„Er“ oder „Bub“ in Wagenfteig, und namentlich im Hauenfteinischen 
„Kärle” oder „Hans“ oder auch „Schatz“ und inniger „Herzaller- 
liebfter“. Um Durlah und im Wiejenthal nach Hebel nennt man ihn 
auch „Holderftod“" und in Ettenheim „Stelldichein“. 

Das bäuerliche Urteil über die Schönheit der Mädchen pflegt 
ftarf abhängig zu fein von ihrer Kleidung, die gepußtefte gilt oft für 
die ſchönſte. ine ftattliche Figur, dann erft ein bübjches volles 
Geſicht fticht in die Augen. In Ettenheim jchägt man Mittelgröße, 
langes Haar, „Didi Arm“, die das Mädchen gern „ſpienzlet“ d. 5. 
die Ärmel aufftreifend zeigt, und volle Waden, ein Löchli im Kinnig 
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(Kinn), in den Wangen und im Ellenbogen und Meine Füße. Eine 
zu Schlanke nennt man Schwinggärt, eine zu Kleine „zammeg’ftucht 
wie 'ne Hotzewälder“ (aus dem Gebirg). Für bäßlich gilt ein zu 
\ breiter Hinterer, „en Arſch wie 'ne Wanne“, und das Wedeln oder 
Schwänzeln beim Gehen. Dagegen wird ein Kropf nicht überall für 
eine Entftellung gehalten, und was von Hirſchau bei Tübingen, wird 
auch weiter unterhalb von badischen Nedardörfern erzählt. Da wurde 
einmal eine fremde, meil fie feinen Kropf batte, von den Kindern 
veripottet: „Guckt emol die Langhalfete”. Das verwies eine Mutter 
ihrem Kinde mit den Worten: „Dante du Gott, daß du alle deine 
Glieder beifammen haft“. Nach dem Volkslied, auch dem ſüdweſt⸗ 
deutschen, find die ſchwarzbraunen Mädel d. h. ſolche mit dunklen 
‚ Augen die beliebteften: „Aage wie Kerſche, en Hals wie Schnee, 
ee purpurrot Mäulche, was will e ſchöns Mädche meh?" fingt man 
im Elſenzthal. Das widerjpricht dem deutichen Märchen, das gold- 
blonde Schönheiten preift. Auch wünjcht ein meitverbreiteter ſüddeutſcher 
Hochzeitsſpruch dem jungen Paar über? Jahr „en Knäblein mit 
frausgelbem Haar”. Dagegen ift „rotes“ jo verhaßt, daß ein neun⸗ 
jähriger Bube in Welfchenfteinach die Hebamme mit Schimpfwörtern aus 
dem Haufe jagte, weil fie ihm ein „rotes“ Schweiterlein gebracht hatte. 
Der vertrautere Verkehr der beiden Geschlechter beginnt oft ſchon 
früh, dag Gleichſteherweſen um Bretten (S. 116) nähert fie bereits 
im 13. oder 14. Jahre. Die gleich nach der Schule beginnenden 
Liebſchaften, von den Eltern meiſtens unterftütt, führen in Schutter- 
wald (Lahr) und Büchenau (Bruchjal) früh zur Heirat, ober e8 wird 
3. B. in Kiechlinsbergen im Kaiferftuhl ein jahrelanges „Geläufe“ 
daraus. Die Belanntichaft wird im Unterland, 3. B. um Bretten, 
meiſt auf den Rundgängen des Sonntagabends, den Abendmärkten 
gemacht, dann folgt die fürmliche Aufforderung zum Kirchweihtanz, 
endlich die Verlobung. Der Oberländer Burſch, bei St. Märgen 
3. B., trifft das Mädchen in der Futterszeit, oft abends beim Spinnen 
und Nähen, am Sonntagnachmittag, an Markttagen, auf einer Hochzeit. 
Dann holt er fie z. B. in Blumegg (Bonnd.) öfters zum Tanz, und 
merkt er, daß er nicht ungern gejeben wird, jo feßt er fich zu ihr 
und zahlt für ſie. Nimmt fie das an, jo darf er fie gewöhnlich auch 
beimbegleiten und darnach in ihrem Haufe bejuchen. 


Liebesorakel. 165 


Liebesorakel und -zauber übt man noch. Man rupft Stern⸗ 
blumenblätter aus, was man mit den einzelnen Worten bald dieſes, 
bald jenes immer wiederholten Spruches begleitet, bis das das letzte 
Blatt treffende Wort entſcheidet. Walther v. d. Vogelweide kennt 
dieſes Liebesorakel, und das Volk in der Grafſchaft Mark pflückt in 
gleichem Sinne die Strahlblättchen des Marienblümchens oder der 
weißen Wucherblume aus.!) In der Schweiz ſagen dazu die Knaben: 
„Vil — meneli — gar müt (nämlich Vermögen)“, die Mädchen: 
„Ledig ji — Höchzig Ha — 18 (ins) Chlofterli ga.“ Im badischen 
Wiejenthal Iugt das Mädchen gern nach dem Stierenaug aus, der 
weißen Wucherblume (Chrysanthemum Leucanthemum), weil e3 eine 
wahrjageriiche Blume if. Darum heißt es in den alemannifchen 
Gedichten von Hebel: 

„Zä wie, was heſch dert für e Blümli glengt? 
„Was gilts, e Stierenaug, i ha's doch dent!“ 


In Ballrechten (Staufen) zieht man die Blütenblättchen diefer Blume 
aus, indem man bei jedem der Reihe nach Spricht: „Himmel, Hell, 
Fegfür“. In der Schweiz erforicht das Mädchen einen der ſechs 
Stände: König und Kaiſer, Müller und Bed, Bur und Bettler an 
den Blütenblättern des Maßlieb. Schön ift der Brauch in Dtten- 
böfen, fich in der Nacht vom Pfingſtſonntag auf Pfingftmontag einen 
Kranz von neunerlei Blumen auf® Haupt zu fegen, um den Zu⸗ 


künftigen oder die Zufünftige zu erkennen, al3 ob die Blumen in der 


heiligen Frühlingsnacht auf dem Kopf noch weiter orafelten. Träume 
von Blumen bedeuten aber im Schwarzwald Trennung einer Belannt- 
haft. Hört die Binderin bei der Mahd das Korn krachen, jo denkt 


nah Ridenbacher Glauben der Geliebte an fe. Das Hettinger \ 


Mädchen hat jo viel Schäte, jo vielmal ihr die Finger knacken. Zer- 
bricht einem Mädchen eine Nadel an einem Kleidungsſtück, das fie 
für Sich näht, jo wird fie Braut, in Offenburg; und wenn im Unter- 
land die Lichter auf einmal aufflammen, jo giebt’3 auch eine Braut 
im Haufe. In Ladenburg hält das Mädchen an feinem eigenen 
Härchen einen Ring ın ein Glas. So vielmal er anfchlägt, jo viel 
Sabre muß fie bis zur Hochzeit warten; beim zweiten Verſuch giebt 
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das Anklingen die Zahl der von der Ehe zu erwartenden Kinder an. 
Damit ift die Neugier und Sorge mancher hangenden und bangenden 
Herzen noch nicht geftillt. In Leibertingen (Meßk.) ißt der Burfche 
am Vorabend des Sonntags, an dem das Evangelium von der Hochzeit 
zu Kana verlefen wird, eine durfterregende Speiſe. Dann erfcheint 
ihm in der Nacht die zukünftige Frau mit einem Labetrunf. 

Die Zeit der Winterfonnenwende ift die heilige Zeit der Prophe⸗ 
zeiung: vom Andreasabend reicht fie über Thomas-, Chrijt- und 
Sylvefterabend, hier und da bis zu Pauli Belehrung (25. San.) 
und zum Matbiastag (25. Febr.)). Im Dunkel der Andreasnacht 
(am 30. November) und der Thomasnacht (am 21. Dezember) 
juchen die jungen Leute weitere Aufklärung über ihr Schidjal. Darum 
„andreeslen“ fie, wie es ſchon der Schweizer Rudolf Gwerb in feinem 
Bericht von dem abergläubiichen Leut- und Vychbeſägnen n. j. mw. 
1646 nennt, oder fie „wundern“, wie e8 bei Grimmelshaujen etwas 
Ipäter heißt. Sie gießen nämlich in der Andreasnacht in Oberachern 
und Bollichweil (Freib.) Blei in Waſſer, das unbefchrieen von einem 
Kreuzwegsbrunnen geholt ıft, um aus den darin fich bildenden Figuren 
den Stand des AZukünftigen zu erraten, aus einem Hufeiſen ben 
Schmied, aus einem Rad den Wagner, einem Sciffchen den Weber 
u. ſ. w. Diejes „Chriftofflen“ wird in Siegelau (Waldk.) an Weih- 


nachten vorgenommen. In Durlah muß das Waller um 12 Uhr 
vom Brunnen geholt und das Blei durch einen Kreuzschlüfjel, deſſen 


Bart mit einem Kreuz verjehen ift, gegoffen werden. Ein folcher 
Schlüſſel ift auch in Groß-Schönach und Rohrdorf (Meßkirch) dazu 
erforderlih. In Ettenheim wird ein Kreuzfchlüffel auf einem Sieb 
gejchüttelt, „gritteret”, und man erfchließt aus feinen Bewegungen den 
Stand des Zufünftigen. In Todtnau ſchüttet man wohl in ſchweigend 
in der Andreasnacht gejchöpftes Waller ftatt Blei das Weiße eines 
Eies. Der Andreasnacht wird im Unterland 3. B. in Leiberftung 
(Bühl) und Lehningen (Pforzheim), wie in manchen andern deutjchen 
Ländern, die Thomasnacht zum Bleigießen vorgezogen, von mo es 
dann auch auf die Weih- und die Sylvefternacht gerüdt iſt. 

In Reich (Schopfh.) legt das hHeiratzluftige Mädchen in der 
Andreasnacht Zettel, die mit den Namen der Dorfburschen bejchrieben 
NY BgL Weinhold, zur Geſch. d. heidn. Ritus ©. 6. 
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jmd, unter ihr Kopfkiſſen, und weſſen Zettel ihr am andern Morgen 
zuerft zu Geſicht kommt, der ift der Richtige. Das Treiben ſolcher 
„fürwitzen Leut, die Gott dem Herrn in fein Kunſtkammer greifen 
und ebezeit erfahren wöllen, ob ihnen der oder die zu ihrem Ehgemahl 
werden jolle”, Jchildert jener ebengenannte Rudolf Gwerb 1646 mit 
den Worten: „Legen ſich an St. Johannesabend oder an St. Andrejen- 
nacht in? Bette auf eine gwüſſe Seiten mit bejonderen Ceremonien, 
Worten und Sprüchen oder legen Zädeli mit gwüſſen Charakteren 
und der Geliebten Namen under da3 Haupt.") Im Schmieheim 
(Ettenheim) greift da8 Mädchen um 12 Uhr nachts im Dunkeln nad) 


der Guller (Hahnen)- und der Hennenfeder, die fie vorher unter dag | 


Kiffen gelegt Hatte. reift fie die erfte, jo zeigt ſich der Zufünftige 
an der Wand. Im Erzgebirge hat man den Sprud: 


„Gackrt dr Hab, krieg ic) en Ma, 
„Sadrt de Henn, Frieg ich kenn (feinen).” 


Noch altertümlichere Berufungen des Schickſals find noch bie 
und da üblih. Das Mädchen rüttelt die Bettlade in Neuburgweier 
(Ettl.) und in Zuchle (St. Blafien) etwa mit dem Spruche: 

„Andreesle, i bitt bi, 
„Bettftolle, i ſchütt di, 
„zommer (laß mir) erſchina 
„D'r Herzallerliebfte mina,” 


in Wittenſchwand (St. Blafien) mit dem Zuſatz: 
„Iſt er mir von Gott erlaubt, 
„So lange er gegen dem Haupt, 


„Kann er mir bon Gott nicht werden, 
„So lange er gegen der Erden.“ 


Das gejchieht dreimal, und nun wird ſie ihren BZufünftigen im 
Zimmer erſcheinen jehen, — oder aber da Gegenteil, einen Toten- 
baum. Ühnlich oberhalb Freiburg. In Rieden (Bonnd.) jchüttelt 
da3 Mädchen in der Andreasnacht mit ähnlichem Spruche den Zipfel 
der Bettdede. In Helmftadbt (Sinsheim) wird in der Thomasnacht 
das Bettſtroh „geftrippelt“ und der H. Thomas um die Erfcheinung 


8.58%. f. Volkst. 4, 449. 
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des oder der Zukünftigen angefleht. Neben jenem Andreasſpruch ge- 
braucht das oberbayrifche Mädchen, indem fie in ber Johannisnacht 
das Waſſer eines Baches mit der Fußſpitze berührt, den ſchöneren Vers: 


„Du Waflermwelle, ich tritt dich, 

„Du Heiliger Johannes, ich bitt’ dich, 
„Zap mir ericheinen 

„Den Herzallerliebften meinen.“ 


Ein anderes Andreasgebet ſpricht die Frau im fühlichen Baden, 
die gern ein Kind haben möchte: 


„Andreas, t bittl, 

„Kauf mer au ä Dittt (Sind), 
„Kauf mer ei®, wo niamat weiß, 
„Kauf eis, wo Andreas Heißt.“ 


Das Bettrütteln mag ein alter Zug fein, aber noch altertümlicher 
und von urſprünglich jacraler Bedeutung ift im Folgenden die dabei 
geforderte Nadtheit der Jungfrau, die fie ablöjt vom Alltagsleben und 
dad gewöhnlich Verborgene offenbar macht, damit fie würdig merde 
der Offenbarung des verborgenen Schickſals.) Diefer Brauch ift im 
Hauenfteinischen um Bonndorf und in der Baar noch nicht ganz ver- 
ſchwunden oder wird doch von der Erinnerung noch lebendig feft- 
; gehalten. Splitternadt oder im bloßen Hemd wiſcht (kehrt) die Magd 
Mitternacht3 rückwärts gehend die Stube und fieht dann ihren zu=- 
fünftigen Liebhaber im Spiegel, oder wie er ruhig binter dem 
Tiſche „bocdt“, oder auch, wenn es nicht zur Heirat kommen fol, 
einen Sarg. Kehrt in Bernau-Außerthal (St. Blaſien) ein Burſche 
„hinterfür“ die Stube, jo fieht er im Traum die Zukünftige zur 
Thüre bereintreten. Folgt ihr ein Sarg, fo ftirbt die erfte Frau 
bald und er heiratet eine zweite. In Wilfingen (St. Blaſien) rüttelt 
der Burſche auch wohl in der Chriftnacht die Bettſtatt unter einem 
Gebet. Auch trinkt er während des Läutens zur Weihnachtsfrühmeſſe 
unbejchrieen aus drei Brunnen Waffer und tritt noch während des 
Läutens in die Kirche. Schaut er fi dann während der Wandlung 
um, fo fteht die Zufünftige nebenan. In Schmieheim (Ettenh.) zeigen 


1) Wuttke, der beutfche Bolldaberglaube d. Gegenwart 8 249. Weinhold, 
zur Gefchichte d. heidn. Ritus ©. 7. 
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ſich die beiden beiprochenen altertümlichen Handlungen in ihrer vielleicht 
urjprünglichen Bereinigung: Unbeichrieen fegt das nadte Mädchen 
zwischen 11—12 Uhr Hinter ſich da3 Zimmer, in dem nur ein ganz 
kleines Licht auf dem Tiſch ftehen darf. Dann Elopft fie unter An⸗ 
rufung der b. Dreifaltigkeit an die drei vorderen Bettſtollen, und der 
Bräutigam zeigt ih. In Rickenbach ſoll das Segen auch wohl in 
des Teufels Namen gejchehen und in Wellendingen (Bonnd.) auch der 
Teufel dann wirklich erfchienen fein, wie auch Schon jener Rudolf Gwerb 
von der Andreasnacht gehört hatte. In Hochjal (Säd.) gingen früher 
die Mädchen in der Verenennacht (am 1. Oktober) unter gemifjen 
Sprüchen dreimal um die Himmelbettftatt und fragten, was für einen 
Mann fie befümen. Dieje Verlegung auf die Verenennacht fcheint 
dem Kultus der H. Verena im anftoßenden Aargau zugefchrieben 
werden zu müfjen. Hatte doch einft der Fürftabt von St. Blafien 
ein Stüd vom Verenenkrüglein angefauft und dafür den Zehnten im 
Amte Waldshut an das Zurzacher Stift abgetreten. Wenn die Hoch- 
faler Ortsheilige, Mechtbilde, zur Kirche ging, begannen alle Gloden, 
von unfichtbarer Hand gezogen, zu läuten, jo geſchah's im aargauiſchen 
Städtchen Klıngnau, als Verena auf einem Mühlftern auf der Yare 
vorübertrieb. So beichert denn auch Verena den Mädchen Männer, 
aber eine, der fich das Zeug beim Auswinden „Enüpft“, oder die fich 
beim Waschen immer das Fürtuch mit naßmacht, befommt von ihr 
einen Krummen oder, und dies gilt auch weiterhin in Schwaben, einen 
Säufer.) Der 5. Antonius von Oberacdhern, zu dem man jich in 
Unzhurft (Bühl) gern bei Viehkrankheiten „verſpricht“, ſcheint auch 
ein Batron der Liebenden und Cheluftigen zu fein, wie in Xirol?) 
und Oberbayern, denn man jagt fcherzhaft von dorthin wallfahrenden 
Mädchen: „Sie beten um ein „Roter“ (d. h. einen Mann mit 
roten Haaren, nicht jonderlich geachteten Mann). 

Der Liebeszauber mag zum großen Teil aus dem Orient 
ftammen, ſchon im frühen Mittelalter ift er tief in unſer Volksleben 
eingedrungen und haftet noch Heute darin. Mit beitimmten Tiebe- 
erwedenden Mitteln „thut das Eine es dem Andern an“ im Badtjchen 
und bewirkt beim Andern den „Nachlauf” oder das „Nenn mir no!” 


Rochholz, Aarg. Sagen 1,12 f. 2,262. 
E. 9. Meyer, Deutſche Volkskunde S. 167. 
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„Dann muoß er cho (kommen), muoß er norenne“ in Luchle (St. Blafıen). 
Im Elſaß gehört dazu ein jehr mildes: die Mädchen thun vor dem 
Befuch des Abendmärkts (S. 171) wohlriechendes DI oder Wafler ala 
„Lauf mir nah” auf ihr Taſchentuch. Schenkt ein Burſche in 
Schwarzach feinem Mädchen über die Hand Wein ein, dann 
fünnen die Beiden nicht mehr zurüd oder von einander. Das 
Zurteltaubenpaar iſt das Bild treuer Liebe, deshalb ſoll der 
Burſche in Birkendorf, Riedichen und Oberachern die Zunge einer 
Turteltaube „Doldedube“ in den Mund nehmen und die Xiebfte 
füffen, dann bleibt fie treu. Ein Burſch zieht im Unterland um Bühl 
und Raſtatt die Schwanzfeder eines Gocklers (Hahnz) leije durch die 
Hand feines Mädchens, dann geht fie ihm nicht durch. Häufiger giebt 
das Eine dem Andern etwas in Speis und Trant, jo in Gersbach 
(Schopfheim) ein Pulver, dag aber Einem oft nur in die Taſche 
geftectt wird, oder auch in Wagenfteig Fiſchgalle in den Trank. Aber 
am ftärkiten hält die Zumiſchung eine Beſtandteils vom eigenen 
Leibe zujammen, jo daß man etwas vom Eigenften des Andern ſich 
einverleibt. Das Mädel ſchabt 3. B. in Rickenbach (in drei Teufela- 
namen) unbejchrieen von jeinem Fingernagel, etwa beim Tanz, in des 
Burſchen Wein, der ihn dann vor Liebe wahnfinnig macht. Faßt er aber 
das Glas in den drei allerhöchiten Namen (mit drei Fingern), oder 
haucht er es dreimal in diefen Namen an, dann zerjpringt es in 
taufend Scherben. Das geht, auch vom Burfchen geübt, vom Hauen⸗ 
ftein bi3 in die Baar und tief nach Schwaben und Bayern hinein. 
Aber man kennt es auch ähnlich um Freiburg und im Unterland 3. 2. 
in Buchenau (Bruchſ.). Darum erſchrickt man hier auch im gewöhnlichen 
Zeben jo fehr, wenn ein Glas zeripringt. Bielleiht um jolchen 
zauberijchen Niederichlag zu vermeiden, foll eın Mädchen in Föhren— 
thal (Freib.) ihrem Liebften das Glas, wenn er es ihr zubringt, 
nicht ganz austrinken. „Er thuat dadurch eim ebbis a, das ma nimme 
[08 wird." In Suggenthal (WaldE.) ſoll fich dag Mädchen vor der 
Wirkung eines jolchen Trunkes retten können dadurch, daß fie nach 
rückwärts über den Elzjteg beim Badwirtshaus läuft und unbefchrieen 
eine Schürze ind Waſſer wirft. Anderswo 3. B. in Kürnbach (Bretten) 
und um Pforzheim wird die Ajche vom verbrannten Haar eingefchüttet. 
Ein Stüd Zuder, das in der Achjelhöhle vom Schweiß durchtränkt 
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worden iſt, wirft man dem oder der zu Verzaubernden in den Kaffee 
oder Wein in Oberlauda (Tauberb.), oder läßt ihn oder ſie auch 
einen vom eignen Schweiß befeuchteten Wecken eſſen in Schelingen im 
Kaiſerſtuhl. Streut man aber einige Körner geweihten Salzes in den 
Kaffee, jo bannt man die Verliebtheit des Andern in Götzingen 
(Buchen). Das kräftigſte, rohſte Mittel, das eigene Blut dem Andern 
zum Trunke zu geben, namentlich das Menſtrualblut, verdammt ſchon 
der Biſchof Burkhard von Worms ums Jahr 1000 in feinem Beicht⸗ 
jpiegel. Der Burſche jchreibt nicht nur den erjten Brief an fein Mädchen 
mit Blut, in Birkendorf, jondern er tröpfelt ihr auch davon in den 
Wein, während dag Mädchen ihr Menftrualblut zu gleichem Zwecke 
nimmt. Das galt und gilt noch bie und da im Süden wie im 
Norden des Landes. 

Die regelmäßigen Zufammenfünfte der beiden Gejchlechter ver- 


anlaßt im Winter die Spinnftube, früher aber weit häufiger als | 


jet, wo fie in vielen Orten ganz eingegangen iſt. Sommers fommen 
am Sonntagabend namentlich im Unterland gemeinfame Spaziergänge 
unter Gelang dazu, die fog. Abendmärkte Noch innigere Bande 
pflegt der Tanz zu fchlingen, der daun zu den geheimen Abend» 
oder Nachtbeſuchen hinüberleitet. Und endlich gewähren die noch 
immer zahlreichen Sefttage willkommene Gelegenheit zu gemeinjchaft- 
(then &enüflen. 

Bon den deutichen Spinnftuben tft der freundliche Glanz der 
Ehrbarkeit und Gemütlichkeit, mit dem fte vor fünfzig Jahren der 
Hungrüder Pfarrer W. D. von Horn in jeinem Volkskalender „Die 
Spinnſtube“ verflärt hatte, längft gewichen. Sie ift auch in Baden 
wohl nur jelten noch das Dorfkaſino, in dem nicht nur die Mädchen, 
ſondern auch die Burschen und Frauen und Männer artig miteinander 
verkehren. Auch bat ihre Zahl ftark abgenommen, denn in manchen 
Gegenden tft der Flachs- und Hanfbau zurüd- oder ganz ausgegangen, 
weil eine augländiiche Sorte bevorzugt wird, oder eine andere Kultur, 
namentlich die des Tabaks, mehr Gewinn abwirft. Ferner haben die 
billigeren Baummollenzeuge die Leinwand, das „Tuch“, zurüdgedrängt, 
und andere Handarbeiten, wie z. B. im Säckinger Gebiet die Seiden- 
weberei, um Freiburg dag Knopfaufnähen für die Rieſterſche Knopf⸗ 
fabrif, find einträglicher geworden als das Flachsſpinnen. In zahl⸗ 


DW 
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reichen Dörfern bat noch andere weibliche Handarbeit, wie Nähen, 
- Häkeln und Striden, das „Lismen" oder die „Stridete", die ältere 
Arbeit erſetzt. Aus der Spinnftube ift eine Stridjtube, aus dem 
Spinnftubenbefuch eine Stridvifite geworden. Die Zeit iſt dahin, wo 
man rühmen durfte: „Selbftgeiponnen, felbftgemacht, iſt die befte 
Bauerntracht”, wo auch Burjchen und Männer jpinnen halfen, wie 
3. B. in Unzhurſt (Bühl) und im ZTaubergrund, wo ein Kind ſchon 
mit dem fiebenten Jahre ein Hemd ſpann oder es doch wenigſtens 
jedes zwölfjährigen Mädchens Stolz mar, den Hanf mit breiten und 
fchmalen kunſtvoll gefnüpften Seidenbändern an die Kunkel aufzubinden, 
und wo die Magd in Urloffen (Uppenmeier) fi) das Hemd, das fie 
durch Spinnen verdient hatte, als ihr Totenhemd aufbewahrt. Doch 
tragen noch manche Bauern, 3. B. die von Neuſatzereck (Bühl), Sonn⸗ 
tags Hemden aus jelbjtgeiponnener Leinwand, deren angenähten Kragen 
ein ſchwarzſeidenes Halstuch umjchlingt, und die Simonswälderin ihren 
jelbftgefponnenen blau gefärbten Leinenrod. In mehreren Gegenden, 
wie in Ubſtadt (Bruchfal), Ortenberg (Offenb.), Sexau (Emmend.) 
und auch im fränkischen Bauland ift das bereit? aufgegebene Spinnen 
wieder eifrig aufgenommen worden. In einigen Streifen, 3. B. um 
Staufen, finden auch Preisipinnen ftatt, und manches gut geiponnene 
Stüd „Tuch“ wandert wieder in den Hausſchrank. 

Die Spinn= oder Stridftube gilt Vielen als eine Brutftätte des 
Klatſches, des Aberglaubens, des Unfug und gar der Unzucht, und 
fie ıft deswegen aucd in manchen Gegenden ohne Weiteres durch die 
Polizei geſchloſſen worden. Weiß die Behörde, die Kirche, wiſſen Die 
bäuerlichen Haugeltern jelber kein Mittel, eine der älteften deutſchen 
Einrichtungen, die den alten Römern ſchon auffiel, zu retten und zeit- 
gemäß umzugeftalten und zu veredeln? Die bisher verjuchten anderen 
Formen der Gefelligfeit, die Jünglinge- und Jungfrauenvereine, und 
auch die Familienabende, haben auf dem Lande wenigſtens faum aus⸗ 
reichenden Erſatz geboten; es fehlt ihnen die innige Verbindung von 
andauernder, wichtiger Arbeit und Iuftiger Unterhaltung, von Scherz 
und Ernft, und das uralte Herkommen, dag mit allerhand Bräuchen, 
Spielen, Feten, Sagen und Sprüchen die Spinnituben jchmüdt. 
Diefe urdeutſche Bauerngefellichaft hat viele Jahrhunderte hindurch 
einen Kreis meiblicher Individuen oft jchon von der Schulzeit an zu 
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einer lebenslänglichen Gemeinſchaft vereinigt, deren Wirkung noch 
manches alte Mütterchen gerührt empfindet; fie bat gar manchem 
Mädchen in fröhlicher Weiſe den Eintritt in die ernfte Ehe gebahnt. 
So hat die Spinnftube troß ihrer Unarten und Gebrechen noch immer 
auch eine tiefe foziale Bedeutung, die gewiß veredelt werden könnte, 
wenn die Hauseltern den Spinnjtubengäften gegenüber ihre Pflicht 
thäten und der Pfarrer, der Lehrer und der Bürgermeifter famt 
den Ihrigen und andere gebildete Dorfbewohner mit ihren Beſuchen 
und befleren Unterbaltungsftoffen nicht zurückhielten. Giebt es doch 
überall auch ohne dag neben wüſten Spinnftuben ehrbare, in denen aus 
einem guten Buch vorgelejen wird und geiftliche neben weltlichen Liedern 
gejungen werden, wie nicht nur aus dem fernen Hildesheimifchen, ſondern 
auch aus dem Berolzheimischen gemeldet wird. In den meisten branden- 
burgischen „Spinnichten” wird fein gefallenes Mädchen zugelafien, 
ſie find förmliche Sittengerichte. In einigen Orten der Nheinpfalz 
dienen die Spinnftuben unter Auflicht gewiffenhafter Eltern oder gar 
der Geiftlichen der chriftlichen Gemeinſchaftspflege, und auch badifche 
Pfarrer meinen die Spinnftuben mit neuem fittlichen Geist erfüllen 
zu können. Die folgende Schilderung wird ihre Licht- und Schatten- 
ſeiten zeigen. 

Die Spinnftube und deren Beſuch wird in den verjchiedenen 
Landesteilen jehr verichieden bezeichnet. Im Südoſten in der Bonn- 
dorjer Gegend jagt man „z’Hagarte, 3. Hodarte" d. i. zum Heim⸗ 
garten, um Waizen, bei Witznau und in Meblich „z'Hohſtubata, 
z' Hoſtuben“ d. i. zur Heimftube gehen. Daneben fommt aber aud) 
vor: „z Stubete, z'Dorf, z'Obed (Abend), z'Chunkle“ gehen. Am 
weitſten ift, namentlich im Alemanniſchen, der Ausdrud üblich: 
„z'Liecht“ gehn; dagegen heißt die fränkische Spinnftube meift „der“ 
oder „Die Vorſitz, Vorſetz, Vorſchetz“, jo um raben, Pforzheim, & 
Bretten, Mosbach, Tauberbiſchofsheim. 

Vor dem Anfang des Spinnens erſchien früher im Kinzigthal 
der Hechler und ſtrählte zwiſchen den ſilberblanken Stahlzähnen ſeiner 
Hechel das „Werg“ glatt. Bald nach der Kirchweih, um Allerheiligen 
oder Martini, werden die verſtaubten Spinnräder von der „Bühne“ / 
(Speicher) geholt und die mit bunten Seidenbändern gejchmüdten 
Kunkeln mit fein gehecheltem Flachs oder Hanf ummidelt. In Ach⸗ 
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farren am Kaiſerſtuhl meinte man: „Ze Martini bet die Füülſt 
(Faulſte) nüni“ d. h. neun Stränge. In Stegelau (Waldf.) ſollte 
fie big dahın 3 „Strang“, in Mettenberg (Bonnd.) 3 „Unterband“ 
haben. Die Arbeit des Spinnens erreicht ihre böchfte Luft und Labe 
dicht vor Weihnachten und läuft mit Faftnacht ab, wo man jchon 
den Flachs des neuen Jahres durch Sprünge zum Wachjen reizt. 
Anderswo dauern die Spinnftuben bis in den März, wo die Feld⸗ 
geichäfte wieder beginnen. Doch in manchen Dörfern, wie in 
Völkersbach (Ettl.), ift die Spinnzeit oft bejchränft auf den Raum 
' 1, zmwijchen Heilig Drei König und Faſtnacht, in Bietigheim (Maft.) 
 Nauf die Zeit zwilchen dem Käthrinstag (25. Nov.) und der dicht 
vor Weihnachten gefeierten „Zerrnacht“. In der Familie joll nad) 
dem alten weitverbreiteten Spruch: „Lichtmeß, 's Spinne vergeß, 
d’Suppe beim Tag eb“, mie 3. B. um Buchen, das Spinnen ſchon 
mit Lichtmeß beendet fein, wo man wieder bet Tag zu Nacht ißt. 
Früher kamen 3. B. um Haslach und Biberach die Injaflen mehrerer 
Häufer, Alt und Jung, in einer großen Bauernftube zujammen, die 
Mädchen und Frauen mit dem Spinnrad, die Männer und Burjchen 
mit einem Meier und einem Stück Holz. Während jene ſpannen 
und klatſchten, fpielten diefe 66 oder mit Würfeln das „Siebenejuff- 
ſpiel“, mufizierten, riffen Wite und fchnitten dag Holz in dünne Licht- 
ſpäne und ſteckten diefe auf den Spanftod, unter dem eine Wafler- 
Ichale die herabfallenden Funken auffing. Bald flammte der Kien 
mächtig auf, bald qualmte er did. Un Sped und Würjten und an 
Kirſchenwaſſer und hernach an Kaffee mit Strümelen fehlte eg nicht. 
Noch heute leuchtet in den Seitenthälern der Kinzig, dem Einbad)- 
und dem ilcherbachthal, auch um Dos und in der Nedargegend 
/ den Spinnerinnen der altertümliche Kienſpan. Jetzt verfammelt ſich 
die Spinnftube in der Woche eine oder ein paarmal, meiftens, 
wie auch im bayrischen Traunviertel, an einem Dienstag oder 
Donnerstag d. h. an den altbeliebten Glüdätagen, aber z. B. in 
Diedelsheim (Bretten) nicht an einem Freitag, weil da die Hexen in 
die „Vorſetz“ gehen. An einzelnen Orten, wie 3. B. in Altenheim, 
haben die Werbeirateten den Mittwoch zu ihrem Gejellichaftstag 
(„Stubenebren“) beftimmt, während der Dienstag, der Donnerstag und 
der Samstag dem jungen Volk zu feinem nächtlichen „Lichtenehren“ 
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überlaffen werden. Die fogen. „Lichtleerer" befommen Brot und 
Schleckl (Compot) in Linz (Kehl). In einigen Orten, wie Mingols- 
beim (Bruchſ.) und Graben, kommt man ſchon glei nad Mittag | 
zulammen, entfernt fich mit Zurüdlaffung der Handarbeit um 6 Uhr, 
um daheim das Füttern des Viehes und das Nachteflen zu beforgen, 
fehrt dann wieder zum Gefellichaftshaufe zurüd, das die jungen 
Spinnerinnen wiederum um 8 oder 9 Uhr zum Ausſchwärmen zeit- 
weilig verlaſſen. In der Regel verläuft aber eine Zuſammenkunft fo: 
Kameradſchaftsweiſe bejuchen die Mädchen häufig den ganzen Winter 
hindurch ein und dasfelbe Haus und Spinnen, nähen, ftriden, häkeln 
darin zwiſchen 4 oder 6 bis 8 Uhr. Dann rufen fie „jeb geh mer 
boßle (jet gehen wir Hopfen)”, jte gehen an die Luft „sich verkühlen“, 
daß fie wieder frifch werden, oder vielmehr ſuchen fie draußen den 
Schatz unter den dort wartenden Burschen auf, „luſchdern“ (laufchen) an. 
den Fenftern anderer Spinnftuben, reiben mit dem Daumen daran, 
daß es ſchnurrt, zählen mit verftellter Stimme dem Inſaſſen fein 
Sündenregifter her oder boßlen „knöpflen“ Erbien, Bohnen, Nuß⸗ 
ihalen und dergl. gegen die Scheiben, werfen auch wohl die Feld- 
geräte in der Scheuer durch einander oder verjchleppen fie und ver- 
üben noch andere „Lumpeſtückle“. Das nennt man „Schnurren“ oder 
„Schmeden“ oder den „Achde“ oder „Achtefprung”. Dam kehren fte 
zum Spinnen mit ihren Burſchen zurüd. Um 9 Uhr wurde in 
Unzhurſt (Bühl) „Brot gejchnitten”, in Epfenhofen (Bonnd.) die 
„Netzada“ oder „Netze“ gegeben, wie die Allgäuer Hausfrau in 
der Spinnftube das „Netzwaſſer“: Dörrobit, Weißbrot, Bier und 
Schnaps ipendet; die Säfte werden mit Brot oder Brekeln, 
bit und Nüflen, Wein oder Vier oder Kaffee bewirtet. Und nun 
beginnt das Spinnen von neuem. Aber obgleich z. B. in Berolzheim 
(Zauberb.) jedes Mädchen eine Spule oder ein Aber (bayı. Aprich) 
d. h. eine volle Spindel fertig haben muß — namentlich vor dem 
Chrifttag, ſonſt put in Göbrichen ’3 Chriftfindele jein Hintere dra 
ab —, fo gewinnen Scherz und Spiel doch immer mehr die Ober- 
band. So jeßten ſich in Diedelsheim (Bretten) die Burſchen in der 
„Vorſetz“ hinter die Mädchen. Sobald einer der Faden verloren gieng, 
nahm der Burjch die Kunkel weg, und fie mußte fie durch einen Kuß 
wieder einlöfen. Dasjelbe geichieht noch beim Einjchnurren des Trumms 
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(Fadens) in Adersbach (Sinsh.). Das ift das Kunkelheben um Bretten 
und Raftatt. Auch erlaubt er ſich wohl noch dem Mädchen die Achel, 
Ägele d. b. den Wergabfall vom Schoß zu fchütteln, in Auerbachs 
Schwarzwälder Dorfgejchichten mit dem auch weiter öftlich in Schwaben 
verbreitetet Spruch: 

„Jungfere, derf i eu bitte, 

„zent (laßt) mir euere Agele fchüttele, 

„Die Eleine wie die große, 

„Auf dere Jungfere Schoße“ 
und bei Hebel „jchüttle fie auch d’ Agle vom Fürtuch.” 

So jagt ſchon bei Hand Sachs der Bauernknecht in der Roden- 
tube: „Ein guten Abend, Gretl! Bift Schon do? Ich will dir fchütten 
die Ugen ab, du bift mir die Liebft auf mein Aid!" Dann merden 
Späße, aber auch Sagen namentlich von Geſpenſtern, Wafchmwibelen 
d. h. Waſſerweibchen, die ſich ja. jo gern aus dem kalten dunklen Bad) 
in die warmen hellen Spinnftuben fchleichen, und von der wilden Jagd 
erzählt. Neckiſche Wibe fliegen hin und ber, und die alte Rätſelluſt 
erwacht, die jchon jeit Jahrhunderten durch die jogen. „Nodenbüchlein “ 
d. h. Unterbaltungsbücher für Spinnftuben genährt wurde.) inter 
den Rätjeln giebt es manche finniger, manche jcherzhafter Art z. 3. 
„Womit hat der Adam jet Supp geſſe?“ „mit eme Löffel, ſunſcht hät 
er velr)trinte müffe.” Auch Rätſel unfittlichen Inhalts ſchlüpfen ein. 
Außerdem wird oft dem Dummen übel mitgefpielt. Er mird wohl 
3. B. in Hettingen (Buchen) hinausgeſchickt, um den „Ilwetritſch“, der 
in Umkirch (Freib.) „Hilpetritich”, in Schwaben „Elpentrötſch“, in 
Bayern „Olpetrütſch“ Heißt, zu fangen, womit man früher einen fabel- 
haften Windgeift bezeichnet zu haben jcheint. Wie denn auf die Frage 
eines Müßiggängers: „Wat jall it dhon (Was joll ich tun)?“ der 
Mecklenburger böhniich antwortet: „Saßt Wind in’n Sad tohoop⸗ 
farren (Du ſollſt Wind in einem Sad zujammentragen)!" Der Tölpel 
ftellt fich mit einem Sad an eine ihm bezeichnete Stelle, bis er ſchließlich 
einfieht, daß er gefoppt ift, oder bis e8 ihm zu langmeilig wird. Bei feiner 
Rückkehr in die Stube wird er mit Hohmgelächter empfangen. Bis zum 
Krieg vom Jahre 1870, der die männliche Jugend auf Jahresfriſt davon 
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führte und durch diefe Unterbrecjung manchen alten Brauch außer Übung 
brachte, wurden von den Burjchen und Mädchen viele Lieder gejungen, 
weltliche und wie auch auf Vorſchlag eines ‚Frommen“ religiöfe Lieber. 
So fang man in Flinsbach (Sinsh.) das Liebeslied: 

„Was nut mich all mein Lieben, 

„Wo (daß) id) Hab angewandt! 

„Du thuſt mid) nur betrüben, 

„Ich wollt, id) hätt dich niemals gekannt.“ 

In Berolzbeim (Tauberb.) haben die alten Spinnerinnen Die 
weltlichen Lieder jchon vergeſſen, aber die religiöjen noch im Gedächtnis 
behalten wie das Vaterunjerlied und den „Kreuzweg“ mit dem alten 
Stationdlied : 

„O Sünder, mad did) auf und geh mit mir fpazieren 

‚sm Kreis der Demut lauf, will dic) den Kreuzweg führen“, 
oder: 
„Ach Gott, mein letztes Ziel und End!” 

Um Gengenbadh hat dag volfstümliche Lied das Volkslied fait 
ganz aus der Spinnftube verdrängt, man fingt die allbefannten: „In 
einem kühlen Grunde“, „An der Saale hellem Strande” und ähnliche 
aus der Schule bekannte. Das durch Deutichland und die Schweiz 
weit umgetriebene Goethe'ſche Liebeglied: „Kleine Blumen, Eleine ı 
Blätter“ ift in Siensbach bei Waldkirch ein Spinnlieblein geworden 
und zwar in folgender Form: 

„Kleine Blumen, Eleine Blätter, 
„Pflüde id) mit leiſer Hand; 
„Suter, junger Frühlingsgärtner, 
„Wandle auf mein Rofenband. 
„Alle Leute, die dich haſſen, 

„Sagen diefes, jenes mir, 

„Sagen all’, id) ſoll dich haſſen, 
„Soll mein Herz nicht fchenfen dir!” 

Ft man des Singen® müde, jo holen beſonders die Alteren 
binter den jchräg an der Wand hangenden Heiligenbildern die Karten 
bervor, früher, um das verbotene gefährliche „Zwicken“, jegt um andere 
Glüdsjpiele, wie Zego, Mord, 66 zu fpielen. Raum fünnen es aber 
die Mädchen abwarten, mit den Burjchen andere Gefellichaftsipiele zu 
treiben. Da erklärt einer von ihnen, nachdem ein Spiel Karten 
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verteilt it: „I ba welle ins Kreni (Grüne) goh!“ Auf die Frage: 
„Mit wemm?“ giebt er eine Karte an, und welches Mädchen diefe 
bat, da3 muß fie auf den Tiſch legen, und beide füflen fich mit einem 
ihallenden Schmaß, wobei e3 fich verfteht, daß Liebende vorher ſich 
heimlich ihre Karte zeigen. Iſt das Niederrimfinger „Blättle der 
Liebe” dasjelbe? In Neuershaufen (Freib.) Inieen zwei, mit einem 
Tuch zugededt, inmitten der Umftehenden. Eines von den beiden 
erhält einen „Butſch“ und jagt zum Andern: „Bruder (Schwefter), 
ich bin gpußt”. Darauf die Frage: „Wer bat dich gpußt?" Nun 
rät Eines u. ſ. w. Oder man fucht den „ſchwarzen Bu“, im 
Elſaß den „Mohr“, d. 5. auf ein Loſungswort müſſen alle ihre 
Plätze wechjeln, wobei der Säumigite feinen findet und beim nächften 
Wechſel ein Unterfommen fuchen muß. Sehr beliebt ift dag „Schühle- 
ſchlupfis“ oder „Schühlefuchen”, in Urloffen „Schlärbel fuchen“, 
bayriſch „Schuehbergen". Em Schlüfjelden oder ein Schub wird 
mitten in einen Kreis der in bunter Reihe „Hodenden” geworfen, 
von einem raſch weggenommen und wandert nun von Hand zu Hand 
unter den Beinen der Spielenden hin, big ihn der hinter der Reihe 
Suchende erwiſcht. Diejenige Perjon, bei der der Schub gefunden 
wird, muß ein Pfand geben. Man fibt auch aufs „Lafterftühle“, 
macht Pfänderjpiele, da allgemein bekannte „Blinzemufis“ (Blindekuh) 
und in Schenheim (Lahr) das „um e rau hile (heulen)“, die „Bichte“, 
dag „Pfiffelſuchen“, das „In den Brunne feie (fallen)“, in Neufatered 
dag „Ofenabbrechen, Immenfschneiden, auf einer Bank zum Fenſter 
hinausreiten“. Oft wird auch getanzt wohl bi3 nach Mitternacht, 
mo man aufbricht, oft noch mit dem alten Abſchiedsgruße: „Zürnet 
nüt, nüt ver uguet (ungut)”, die Mädchen von ihren Burſchen, die 
ihnen das Spinnrad tragen, begleitet. Ladet das Mädchen in Balz- 
bofen (Bühl) beim Abſchied vor ihrem Haufe ihren Begleiter auf den 
nächiten Spinnabend ein und nimmt er die Einladung an, fo Liegt 
darin eine Art Liebeserklärung. 

Das höchſte Feit der Spinnftube fällt in den meisten Gegenden 
um und in die Weihnachtszeit, gewöhnlich auf einen der legten Abende 
por dem Weibnachtsabend von der „Domesnacht”, dem Thomastag, 
dem 21. Dezember, an, jeltener auf den zweiten Weihnachtätag oder 
in die Neujahrs- oder Lichtmeßnadt. In einigen Orten hat man 
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diejeg Feſt auf den Schluß der Spinnzeit verlegt, fo in Meerdingen 
(Breifach) auf den ſchmutzigen Donnerstag vor Faltnacht, von dem ea 
beißt: „Was Einer am ſchmutzigen Dunftig fpinnt, das freffen die . 
Mäus’. Drum wird faft nur getanzt und gejpielt. In Hettingen 
(Buchen) befommen die Burſchen am Sonntag vor alten, am 
„Schmüz“, in der Spinnftube recht ſüßen Kaffee, früher aber Küchlein 
und Sped. Diejes Feſt heißt im badischen Mittelland „Sperrnacdht” 
oder „Sperrabend“ (Sperrobe, Sperräbe), meil dann das Spinkrad 
gejperrt wird, nicht, wie man im elſäſſiſchen Dachftein meint, weil 
fie dort in diefer Nacht oft die Straße mit Hanffeilen fperren, daß 
man darüber falle. In Selbach (Raft.) wurden wirklich die Saiten 
an den Spinnrädern weggenommen oder zerichnitten. Im Oberland 
überwiegt der Ausdruck, Durchſpinnacht“ oder „Durfchpe”, „Durnacht“, 
daneben jagt man aber auch „Durchſitznacht“ bei Freiburg, „Durchſitz“ 
in der Baar, weil die ganze Nacht durchgeiponnen und durchgejubelt 
wird. Im fränkiſchen Unterland taucht neben der Sperrnadht um 
Raftatt und Ettlingen die „Zerr- oder Zehrnacht“ auf, um Bruchjal 
die „lange Nacht” oder „Schmutznacht“, in der viel Schmuß d. h. 
Fett verbaden wird, im Bauland und im Taubergrund der „Bleibuf“ 
oder „Frühuf“ wegen des langen Aufbleibens bis zum andern Morgen. 
Es iſt der Beginn der alten Feſtzeit der Zmwölfnächte, wo Alles ruhen 
und fich laben jollte und namentlich fein Rad ſich drehen durfte. 
Da3 dann gejponnene Garn hält nicht und fällt dem Weber in Stückchen 
vom Spultad. Die Erinnerung an die Heiligkeit diefer Zeit lebt noch 
fort. Selbſt wo da3 Spinnen abgefommen ift, wie in Mühlhaufen 
(Wiegl.), bringen die Burſchen den ftridenden und nähenden Mädchen 
in der längften Nacht gegen 10 Uhr Lebkuchen, die in Wein oder 
Schnap3 getunkt werden. Um 12 Uhr werden wie an Faſtnacht 
Küchlein gebaden und zum Kaffee verzehrt. Den ganzen Abend aber 
ziehen verfleidete Buben und Mädchen jcherzend in den Käufern mit 
einem Körbchen oder einer altertümlichen Strobtafche herum und bitten: 

„Heit iſch die Heilige Schmußnadjt! 

„J beb ghört, eier Pfann bot gekracht. 

„Gebt ma a (mir auch) e bisl mit!” 

Charakteriſtiſch ift für dieſes Feſt erſtens, daß zunächſt noch 
einmal tüchtig geſponnen werden muß, wie es in Katzenmoos (Wald⸗ 
12* 
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kirch) beißt, bis die Dfenringe (die die Kacheln zujammenhalten) 
Bratwürfte werden d. h. doch wohl „glühen“. In manchen Orten 
ift freilich diefer Abend ganz dem Genuffe geweiht. Zweitens das 
gegenfeitige Bejchenten der Mädchen und Burſchen, das, aus dem 
ganzen Verkehr der beiden Gejchlechter in der Spinnftube natürlich 
herausgewachſen, Die fpätere Sitte der Chriftbeicherung mit veranlaßt 
‚haben mag. So bemwirten die Burfchen von Angelthürn (Borberg) in 
ber „langen Nacht“ die Mädchen mit Bier und Häring, während dieſe 
. für Kuchen, „Bletze“ oder „Ringele* und Kaffee ſorgen. Reichlicher 
geht es im Hanauerland ber, wo zum Backwerk auch Gänſe auf- 
getragen werden. Früher erhielten die Rofenberger Mädchen (Adels- 
heim) von ihren Burfchen zur Kirwe einen feidenen Rodenbendel. 
Drittens wird eifrigft getanzt und allerhand Kurzmweil getrieben, wie 
am ſchwediſchen Julfeſt allerhand Tänze aufgeführt wurden, die eine 
Werbung oder die Arbeit am Webftuhl darftellten.) So nehmen die 
Schenheimer Mädchen Nüffe zum Tanze mit, die fie den Buben an 
den Kopf werfen, wofür diefe ihnen mit Weden dienen. Um Bühl 
stehlen wohl mal ledige Burjchen den Braten aus dem Feſthauſe, 
um ihn in einem andern Haufe zu verzehren, gerade mie im elſäſſiſchen 
Dachſtein. Oder 3. B. in Kuppenheim (GBruchſal) ftahlen fie vom 
Saftmahl Küchle und fuchten den Kaffee zu verjalzen oder auch in 
Jechtingen (Breifach) zu entwenden. Schlief ein Mädchen während 
‚ de8 langen Jubilierens, das bis Morgens 4 Uhr, bis zum fogen. 
„Kotzmorgen“ dauerte, ein, jo murde ihm in Mettenberg (Bonnd.) 
das Werg an der Kunkel angezündet. 

Das Spinnen jchließt mancherort3 mit dem Haferfäen ab, und 
alle im Winter von einem Mädchen gejponnene Garn murde in 
+ Muggenfturm (Raft.) von ihr am Schluß mit Aichenlauge gekocht 

(„bucht“). Ihr Burſch mußte dann beim Buchen figen und bieß 
deswegen der Koblenjäger. Die beiden zechten fröhlich dabei. 

Die Spinn- und Stridjtube gehört zu den Pflegeftätten des 
Geſangs und des Tanzes. Die Ausübung diefer beiden Künfte, 
die früher mit einander innig verbunden, jet meist von einander ge- 
trennt find, iſt ein Hauptbedürfnis zumal der reiferen Jugend, die in 
ihnen ihre Luſt und ihre Leidenschaft am freiften äußert. Sie führen 
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häufig die beiden Geſchlechter zufammen und erreichen erjt durch deren 
Zuſammenwirken ihren Höhepunkt. Im Späteren Alter pflegt die 
Freude daran zu erlöfchen, ja in manchen Dörfern des ernften Hotzen⸗ 
waldes gilt ein älterer Mann, der fingt, für einen halben oder ganzen 
Narren. Doch legen 3. B. in Randegg (Konft.) gerade noch ältere 
Leute ihre Kunft gern öffentlich an den Tag und find feit langer Zeit 
als Volksſänger bekannt. Der Stand und die Art des gegenwärtigen 
badiichen Volksgeſangs ift nad den Landichaften jehr verjchieden. 
An manden Orten ift er auf der Straße faft verftummt, weil er 
von der Polizei verboten wurde, die dann etwa nur den Rekruten 
eine größere Singfreibeit gönnt. Im Hettingen (Buchen) und gewiß 
an manchen anderen Orten bat die Geiftlichkeit den gemeinjamen 
Sonntagsabendgefang der Burfchen und Mädchen ganz unterdrüdt. 
Auch wird vielerort? 3. B. in Füßen am Randen nicht mehr auf 
der Straße gefungen, und in Wilfingen (St. Blafien) hört man 
überhaupt kaum je ein Lied. Wo die Orte nicht gejchloffen find, 
verftummt leicht der Gejang, und in den meit zerjtreuten Schmarzwald- 
böfen erjchwert das einjame Leben alles Zufammenfingen gar ehr. 
Dean wirft einzelnen Strichen 3. B. des Hoßenmwaldes vor, daß der 
dortige Geſang leicht in ein Gebrüll ausarte. Jedoch erflingt aud) 
dort namentlich beim Mähen, Weben, Winden noch manches anfprechende 
Lied, und die Burschen johlen an den Halden, wenn fie Holz führen 
und wenn fie Schindeln machen, die Mädchen, wenn fie junge 
Tannen fegen. In Bernaus-Außertbal hat man diejen Arbeit3- und 
auch den Tanzgeſang weiter gepflegt, jchöner Vortrag zweiitimmiger 
Lieder wird auch aus Wolfach gerühmt. Im übrigen Kinzigthal hat 
der Bau der herrlichen 1873 eröffneten Schwarzwaldbahn den Geſang 
der in gejonderten Reihen die Straßen durchziehenden Burjchen und 
Mädchen mehr und mehr verjcheuht. Die Jugend von Gersbach 
oberhalb Zell im Wiejenthal kehrt vom Felde auch nach ſchwerem 
Erntetag mit Liedern him So wird denn auch ſtrichweiſe von den 
oberländifchen Alemannen in der Muße der Gefang geübt. Namentlich 
um Bonndorf fingen die Burfchen und Mädchen in der Wirtichaft 
erft am Sonntagnahmittag zufammen, dann „trinken“ die Burfchen 
nad) dem Nachtefjen die fogenannte „Irde an“ und holen die Mädchen 
ins Wirtshaus ab, wo fie mit ihnen bis 11 Uhr fingen, und dann 
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geleiten fie die Liebften beim. Genau fo, nämlich Jord, ort, beißen 

die fonntäglichen Zujammenfünfte der jungen Leute in Ditmarfchen. 
Die Irde (Ürte) d. i. Zeche bezahlen die Burfchen gemeinjam; nur 
am erften Sonntag nach Faſtnacht, an der alten „Fasnet“, halten 
die Mädchen fie frei. „Gſunge wird am Sunntig uf der Stroß, 
3 Obed uf em Bänkli, wenn des jung Züg zemme chunt (werm die 
Jugend zufammentommt), und im Wirtshus, wenn Ste tie} ins Gleesli 
glueget hent. Bi der Arbet finge fi mit, do find fi mengmol munderli, 
und bejunderi Sänger het3 mohrjchinli z' Reckinge (Waldshut) nie gäh“. 
Doch werden in einzelnen Orten bejonderz ſtimmbegabte Familien von 
Alters ber bewundert. Auf dem hoben Schwarzwald z. B. um Lenz⸗ 
firh und Bonndorf werden auch noch in wein⸗ und biererregter 
Stimmung neue Lieder erfunden, wenn auch nicht neue Weiſen; es 
find aber nur die derb ſpaßigen und oft ſatiriſchen vierzeiligen Rappe- 
ditzli, Schnaderhüpfle von wenig Wert. So etwa Steht e8 im 
alemannischen Oberlande, dem dag fränkische Unterland an Singluft 
und Begabung überlegen zu jein jcheint. Zwar werden mehreren Ort- 
ichaften, wie Roſenberg (Adelsh.) und Fautenbach (Achern), wenig 
Gehör und Stimme nachgefagt, aber in dem breiten Strich der vom 
Rhein bei Raftatt, Ettlingen, Karlarube, Bruchſal nach Pforzheim 
und Bretten, ja bis zum Qaubergrund hinüberreicht, wird viel, zum 
Teil jehr viel und oft gar hübjch gelungen. Südlih davon bleiben 
dad Hanauer Land und nördlich die Pfalz kaum dahinter zurüd. Im 
Odenwald ftrömt die männliche wie die weibliche Jugend alle Some 
tage in die Wirtshäufer und fingt da bis zur Polizeiſtunde häufig 
ſchmutzige Lieder unter gemeinem Gelächter, dagegen gehen in der 
Hardt die Burſchen am Sonntag Abend zu ihren Befanntichaften, um 
im oder vor dem Haufe ſich mit ihnen zu unterhalten. Man ſingt 
zu allen Jahreszeiten, wie es in Kürnbach (Breiten) heißt: „am 
Summer? und am Winters“, und fügen mir hinzu, bei der Arbeit 
und in der Muße. Am bäufigiten hört man dieje Lieder halbe Nächte 
hindurch beim „Hopferopfe“ oder „Hopfepflücke“, wozu ſich die ganze 
Nachbarſchaft und Verwandtſchaft verfammelt, auch beim Tabak⸗ 
einfädeln oder -anfaſſen in den Scheuern, Küchen, Stuben und Thor⸗ 
einfahrten und beim Welſchkornſchleißen. Auf dem Heimweg von der 
Arbeit wird viel gefungen, namentlich von den Mädchen, wenn fie im 
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Frühjahr vom Klopfen der Eichenichälrinde zurüdkehren. Sommers 
ftrömt die reifere Jugend am Sonntagnachmittag und =abend zum 
jogenannten Abendmarkt, „z'Obedmärkt“, um ihre gemeinfamen 
Rundgänge zu machen. Zujammen ziehen die Burjchen und Mädchen in 
geionderten Reihen Arm in Arm auf der Landftraße einher, gern dem 
Walde zu oder bis zu einer Kapelle und fingen bi3 in die Nacht hinein 
Liebes- und Frühlingslieder. Die Mädchen fegen ſich auch neben dem 
Haufe „vor? Bankle“ und bier und dort noch, wie in Schluttenbadh .. 
(Ettl.), unter die Linde. Da ziehen dann die Burjchen an ihnen vorüber, 
zumal die Rekruten mit ihren bald wehmütigen, bald troßigen 
Soldatenliedern. Auf diefen Abendmärkten, die auch Oberheſſen und 
das Boigtland kennen, werden namentlich in Dörfern, wo die Spinn⸗ 
jtuben verödet ftehen, die meiſten Bekanntſchaften gemacht, die dann 
weiter zur Einladung zum Kilbetanz und endlich zur Heirat zu 
führen pflegen. Hat man in Hettingen (Buchen) ein Lied zu Ende 
geungen, etwa: „Napoleon, der Schuftergejell’*, oder „Heinrich ſchlief — 
bei feiner Neuvermählten“, jo wird in der Regel ein Ipruchartiges 
Liedchen angehängt, indem einer der Sänger beginnt und die andern 
aus ihrem Liedervorrat beifteuern. Dieſer wird oft bewahrt durch 
gejchriebene Liederbücher, deren es 3. B. in Schenheim (Lahr) noch 
Dußende giebt. Die Gedichte find meiſt im Geſchmack der erften 
Hälfte unſeres Jahrhundert? ausgewählt und faft durchweg in der 
Schriftiprache gehalten. Die ſchwärmeriſchen überwiegen, doch kommen 
auch Fröhliche und derb komiſche vor. Hin und wieder find ernit 
religiöfe, patriotiiche und fogar politifche 3. B. auf Seiten, Heder 
und Struve aufgenommen. Goethe’3 „Kleine Blumen, kleine Blätter“ 
(S. 177) ift auch in Ichenheim volfstümlich verändert worden. 

Wie in diefen Sammlungen find überhaupt die eigentlichen 
Volkslieder jehr zurücdgedrängt durch die ſogen. vollstümlichen Lieder 
wie „Wenn die Blümlein draußen zittern”, „Sah ein Sinab’ ein : 
Röslein ftehn”, „Steh ich in finftrer Mitternacht”, „Am Brunnen 
vor dem Thore”, „An der Saale”, „Run leb wohl, du Heine Gafje". 
Dazu haben die Soldaten einen durchweg nicht jehr veredelnden Strom 
von Liedern aus der Kaferne übers Land geleitet, und von den 
Sabrifen ber wirkt die fozialdemofratiiche Gafjenhauerpoefie ein. Doch 
wird 3. B. in Fußbach (Gengenb.) und Zeuthern (Bruch).) hervor⸗ 
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gehoben, daß die dortigen Soldaten= und Liebeslieder nie oder Selten 
unflätig find, und in Kürnbach, daß jene volkstümlichen Lieder die 
früher oft gehörten Gaſſenhauer verdrängt haben. 

Auch leben von den alten Volksliedern noch immer einige fort, 
jo das in Deutichland und Holland weit verbreitete von den drei 
Grafen: „Ich ftand auf hohen Bergen“. 

Selbftverftändlich wird außer bei den angegebenen Gelegenheiten 
noch zwiſchen den Tänzen und auf Hochzeiten und Kindtaufen, zu Neu⸗ 
jahr und zu Saftnacht und namentlich auf den Kirchweihen gejungen. 
Man möchte mehr hören vom Hausgefang des Alltagslebens, der 
ſehr verfümmert zu ſein fcheint. 

Weit wünſchenswerter und wichtiger al3 die Wiedereinführung 
der äußeren Volkstracht iſt die Wiederbelebung des Volksliedes, der 
inneren Volkstracht. Die Schule und die Gefangvereine haben troß 
vieler Bemühungen dieſes hohe Ziel nicht erreicht. Die bei den Lieder- 
tafeln jo verbreitete Schwärmerei für jentimentale Stüdchen „im 
Volkstone“ und die Kofchatlieder verderben den Geſchmack für die einfache 
friſche Schönheit des echten Volksliedes und zerftören die Luft am 
vollendeten Vortrag desfelben. Außerdem bildet die Schule Stimme 
und Gehör der Kinder oft nicht genügend aus. Ein wirkliches billiges 
Boltzliederbuh, mit dem bereit? die Schule ihre Jugend vertraut 
macht, ift höchſtes Bedürfnis. Sind diefe Forderungen erfüllt, jo werden 
auch die Geiftlichkeit und die Polizei ihren Widermwillen gegen den 
Geſang auf der Straße aufgeben, und diefer wird unſerem Volke bei 
feiner Arbeit wie bei feiner Deuße, am Werktag wie am Yelttag, im 
Haufe wie im Freien wieder in reihem Maße Ermunterung, Troft 
und Freude werden! 

Wie oben bemerkt, waren Sang und Tanz urfprünglich innig 
mit einander verfchmolzen, mit dem Leibe rührte ſich auch die Seele, 
die in der Stimme wiederflang. Noch durch das ganze 16. Jahr⸗ 
Hundert bis in das 17. waren Tanzlieder üblich, bis die Schreden 
des 30jährigen Krieges und die Haftigeren modernen Tanzweiſen den 
Tänzern die freudig laute Ungezwungenheit nahmen. Nur ausnahms⸗ 
weile wird nicht bloß zwiichen den Tänzen, jondern auch) zum Zanze 
gelungen. Hie und da wird dabei das Singen durch dag unedlere 
Pfeifen erſetzt. Solche noch übliche Tanzlieder find in Baden: 
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„Hopſa Liſele, Iupf dir Fueß. 7 
„Wenn i mit d'r tanze mueß, 

‚Mit d'r tanze kann i nit, 

„Wenn d'r Fueß nit lupfe wit (willſt).“ 


Oder das ſchöne, von der Schweiz bis nach Thüringen bekannte: 


„'s iſch no nit lang, daß g'regnet bett, 
„Die Studele (Büfche) tropfe no. 

„5 ban emol 'n Schaß gebett, 

„J welt, i Bett ihn no.” 


Außer diefem Tanzlied konnte und kann z. B. Rickenbach (Säd.) 
noch manche andere: 


„Fahr ufe, fahr abe, fahr Laufenburg zue, 
„Wie tanze die Wälder (Waldleute), wie chläppere die Schue, 
„Drum umme, drum umme, 's mag chläppere, wie's will, 
„'ne Junge hebt umme, 'ne Alte hebt ſtill.“ 
oder: 
„Durch's Mättle bin i g'laufe, mein’ Schühle find naß, 
„Wege dir bin i chomme, herztauſiger Schatz.“ 
oder: 
„Hinter einer Schitterbiege (Holzſtoß), hinter einem grünen Hag 
„Bin i bi mim Schätzle g'lege bis zum belle, heitre Tag.” 
oder: 
„Sibe Dutend Äpfelchüchle giebt 'ne ganze Zaine (Korb) voll; 
„J weiß nit, folle 's Maible liebe oder zu 'ner andere foll.” 
oder: 
„Adam und Eva händ’3 Lieben erdadit, 
„And ih und mei Schätle händ's au jo gmacht. 
„Raum hät d'r Adam des Evele g’feh, 
„sic r ufgfprunge, hät g'juchzet: Juhe!“ 
„Kaum hät d’r Adam in Upfel g'biſſe, 
„So bat ihn d’r Teufel des G'wiſſe zerifie. 
„D' Eva fagt, das geht mich nichts nicht an, 
„Adam foll’t g’fcheider fin, er ih d’r Mann.“ 


In Ottenhöfen (Achern) fingt man: 


„Barum bat das Mädle fei Schurz mehr an? 
„Sie wird ihn beim Tanze verlore han!” u. f. w. 


oder: 
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„Heirat' hät i a jchö könne a blitzſauber's Menſch, 

„E Bettlad hät fie a ſcho Ta (gehabt) un e klei Kind.” 
oder: 

„Dort obe bin i ber, wo man d’Erbäpfle baut, 

„Drum bin i fchö g'wachſe wie's Erdäpflefraut.” 


oder: 
„Ein Bufferl int (dem) Dirndl, des iſch fa (fein) Sünd, 
„Des hat mi mei Mutter g’lehrt als e klei Kind.” 


Aus Zuzenhaufen (Sinsh.) die früher beliebte Tanzmelodie: 
„Bei Aufterlig, da hats geblißt.“ 


und die noch gejungene „Der mit dem Sabel,“ das Leibitüd des 
Pfälzerlands. 
In Berolzheim (Tauberbiſchofsh.) wird zum „Dröher“ oder 
„Schleufer“ geſungen: 
„'s Madle will de Dröher danze, 
„Henkt ſe Röckle voul mit Franze, 


„'s Madle danzt de Dröher net, 
„Sicht mr a de Franze net.” 


Unjer Volt bat immer, jobald es ihm nur einigermaßen wohl 
war, den Tanz geliebt, und wenn im 13. Jahrhundert der ftrenge 
Sittenprediger Bruder Berthold von Regensburg den Tänzern mit der 
Hölle drohte, jo riefen fie ihm kühn entgegen: „Bruoder Berthold, 
rede, waz bu wellejt! wir mügen ungetanzet niht fin.” Noch immer 
: befämpft an manchen badiichen Orten die Geiftlichkeit die Tanzluft, 
doch meist nur mit wenig Erfolg. Seit etwa 30 Jahren 3. B. 
icheint das Tanzvergnügen fait vollftändig unterdrüdt in Neuſatz 
(Bühl), dafür aber werden die Tanzböden der Nachbarorte um fo 
ſtärker bejucht. 

Die Tanzkunſt wird häufig in Scheunen erlernt unter den Klängen 
einer Mund- oder Ziehharmonika. Die einfacheren Modetänze der 
Stadt: Polka, Galopp, Schottifh und Walzer beherrfchen jet auch 
das Land, zu den künftlicheren reicht gewöhnlich jener Scheunen⸗ 
unterricht nicht aus. Die älteren Tänze find ſchon meiften® vergefjen 
und Haben ſich nur an einzelnen Orten in Übung erhalten. Auch 
manche feinere Anſtandsform iſt damit aufgegeben. So jchidte in 
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der Baar ein Burjch feinen Kameraden ala Fürſprech zu den Eltern 
feines Mädchens mit der Bitte, fie ihm zum Tanz anzuvertrauen: 
„8 Vogts Peter ſchickt mid) bear, 
„Ujer (Eure) Kathrei wär fein Begear, 
„Ear wird fe Balta in Ehra, 
„Drum wearets die lieba Eltra itt (nicht) verwehra.” 


Willigte die Mutter ein, fo pußte ſich die Tochter geziemend 
beraug, der Vater aber tranf mit dem Füripreh am Tiſch den 
Willkomm. Endlich trat die Schöne wieder in die Stube, der Vater 
beitimmte die Stunde der Heimkehr, die Mutter beiprengte ihr Töchterlein 
mit Weihwaſſer und entließ fie „in Gottes Namen". Um St. Blafien 
holt wohl noch nicht der Liebhaber, jondern deſſen Freund dag Mädchen 
vom Elternhauſe ab, und in Münzesheim (Bretten) kommt an der 
Kirchweih der Burſch mit einem Freunde, jeder mit einer Flache 
Wein, zu feinem Mädchen und erbitten fie von den Eltern zum Tanz. 
Erhält er die Erlaubnis, fo trinken fie den Wein gemeinfchaftlich aus. 
Und wenn nun in der Baar etwa eine junge Frau, mit ihrem Kind auf 
dem Arme, ſehnſüchtig dem Tanze zujchaute, jo überließ ihr zuweilen 
da3 Mädle willig ihren Burjchen und hütete derweil das Kleine. Das 
war „das Wechleln“. Will ein Ettenheimer oder Kinzigthäler Burjche 
jein Mädchen ehren, jo wirft er den Mufifanten eine halbe Mark hin 
und ruft: „Einen Extra für mich!" Dann tanzt er allein mit feinem 
Maidle. Spendirt er im Hauenfteinischen dem Mädchen beim Tanze, 
jo „gaftirt oder menfcheret“ er. Dann heißt's: „sie nehmen einander, 
fie laufen miteinander“. Dann wallfahrten fie fogar zujammen, 
namentlich am Fridolinsfeſt, nach Sädingen. 

Getanzt wird jet meistens auf den Tanzböden der Wirtshäufer, 
in größeren Stuben und den Scheunen der Bauernhäufer, feltner im 
Freien oder gar unter der Linde. In der Bonndorfer Gegend findet 
da3 Haupttanzvergnügen, die „Irde“ (S. 181), an Feiertagen nach dem 
Nachteſſen im Wirtshaufe ftatt. Doch in Elchesheim (Raſtatt) wird 
fogar Schon am Faftnachtömontag ein großer verzierter Kuchen auf 
einer Wieſe herausgetanzt. 

Die meiften alten Tänze waren Tänze in freier Natur und zeichnen 
fich noch heute vor den neuen durch wechjelnde, finnvolle und oft 
ſchwierige Figuren aus; dafür haben andere wieder einen jehr ein- 
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fachen Charakter. Sie find aus den Opferreigen alter Feſte entitanden 
und baften deswegen auch heute noch am zäbeften an folchen Feſt⸗ 
tagen, wie Faſtnacht, Oſtern und Pfingſten, Exrntefeier und Kirchweih 
und an der Hochzeit. Der Schwerttanz, obgleich er zuerft ala 
Faftnahtafpiel erft aus dem Jahre 1404 in Brügge bezeugt tft, 
icheint doc ins höchſte Altertum binaufzureichen, wo man den fteg« 
reihen Frühlingsgott mit Kunftoollem Waffenſpiel begrüßte. Unter 
die wenigen Orte in Deutichland, an denen er Sich erhalten Hat, 
zählt Überlingen. Hier wurde der „Schwertletanz" 1875 und am 
Saftnachtsdonnerstag 1886 in biftoriichen Koſtümen von den ledigen 
Nebleuten der Neuftadt aufgeführt. Beteiligt maren daran 4 Platz⸗ 
meifter, das Hänfele, 5 Spielleute und etwa 30 eigentliche Schwert- 
tänzer in langen blauen Röden, roten Weiten, kurzen Leder- oder 
Samthojen, langen Strümpfen, Schnallenfchuhen und dreiedigen 
ſchwarzen Filzhüten, jeder mit einem Degen und einem großen künſt⸗ 
Iihen Blumenftrauß. Nach der Meſſe Umzug durch die Stadt, und 
dann der Tanz erft vor dem Rathaus, dann vor dem Pfarrhof, 
dann vor den Häuſern der Magiftrats- und anderer angejehener 
Perſonen. Bor jedem ſchwenkte der Fähnrich die Fahne, die Mann- 
Ichaft zug die Degen und jalutierte in einer Reihe. Dann ftellten fte 
ſich Hinter einander auf, in der Nechten den Degen, während bie 
Linke die Degenipige des Hintermanns faßte. Dieſe Kette befchrieb 
nun hüpfend im Sechsachteltakt die verfchiedenften Kreis⸗ und Schlangen- 
linien und ftellten dann eine Gruppe mit gefreuzten Degen dar, 
indem Einer nad) dem Andern unter zwei emporgehaltenen Degen 
bindurchging und die zwei lebten fich immer wieder der Gruppe 
anfchloffen, bis diefe fämtliche Teilnehmer aufgenommen halte, worauf 
fie wieder in gleicher Weile aufgelöft wurde. Endlich ſprang Jeder 
der Reihe nach über einen in Kniehöhe gehaltenen Degen. Zur Muſik 
langen die Kinder: 
„Hatlaha, Hatlaha, Habermus g'nug, 
„Gnädige Frau, gnädige rau, gen mer au Geld.“ 

Nach) dem Waffentanz holte Einer und der Andere ein Mädchen 
zum Reigen aus der Menge, fo daß ein muntere® Tanzvergnügen auf 
der Straße das Ganze abſchloß. Der alte kühne Schwerttanz, bei 
dem der „König“ auf die zufammengefchobenen Degenjpigen, auf die 





Der Tanz. 189 


„Roſe“ oder den „Stern“ ſprang,) bat beinahe den Charakter eines 
böfiichen Tanzes angenommen. 

Unter den Tänzen, die die Freude über den Weide- und Ader- 
ertrag ausdrückten, war der berühmtefte der Schäferfprung zu 
Bretten. Am Laurentinstage (10. Auguft) verfammelten fich die 
Schäfer unter Schalmeienflang in ihrer Zunftherberge, um von da 
mit Hirtenftäben auf der Schulter zur Kirche zu ziehen. Nach dem 
Sottezdienft thaten fie fich bis gegen Abend in ihrer Zunftitube 
gütlih. Dann aber liefen auf einem eine halbe Stunde außerhalb der 
Stadt gelegenen Felde die Meiftersfühne und Meifterstüchter paar= 
weiſe, jene nach einem buntbebänderten Lamm, diefe nad) einem jeidenen 
Halstuch, um die Wette. Der Tag ſchloß in der Herberge mit Spiel 
und Tanz. In Stein (Bretten) bat der Tanz jchon völlig den Wett- 
lauf verdrängt und iſt zu gewöhnlicheren Hammeltanz, einem 
echten Kirchmeihtanz, geworden. Am Kirchmeihdiendtag tanzt auf der 
Wieſe das junge Volt um einen gejchmüdten Hammel und ein Licht, 
an dem eine Schnur mit einem gefüllten Glas befeftigt iſt. Brennt 
nach etwa einer halben Stunde das Licht big zur Schnur ab und zerjchellt 
das Glas auf dem darunter liegenden Stein, fo hat das gerade tanzende 
Baar, dag einen mit Bändern verzierten Stab hält, gewonnen, er den 
Hammel und fie die Bänder und Sträuße des Tierd. Man zieht vor 
das Haus des Sieger? und der Siegerin, und aus einem Kübel 
Wein wird auf deſſen Koften Iuftig gezecht. In Berolzheim (Zauberb.) 
wird nach diefem Kerwetanz der Hammel vor dem Wirtshaus gejchlachtet 
und dann gemeinfam verzehrt, das Fell und das Übrige behält der 
Gewinner. In Pfohren bei Donauefchingen wird biefer Tanz am 
Pfingitmontag, doch nicht alljährlich, in der alten Tracht aufgeführt. 
Noch in manchen andern Orten des Nordens wie des Südens hat 
er ih, wenn auch nicht immer an der Kirchweih, beim Erntefeit 
erhalten, 3. B. in Angelthürn (Boxberg), in Hornberg a. d. Kinzig, 
im Wild-, Glotter- und Elzthal (Freib.). Er iſt abgebildet in 
A. Schreibers „Deutſchlands Trachten”. 

Nahe verwandt ift der ebenfall3 von A. Schreiber abgebildete 
und oft von den alten Faftnachtsfpielen und von Gailer von Kayſers⸗ 
berg und Fiſchart genannte Hahnen- oder Gideltanz, der auf 
HM. Deutfche Bolkskunde ©. 162. 
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geleiten fie die Liebften beim. Genau jo, nämlich Jord, Iort, heißen 
die jonntäglichen Zuſammenkünfte der jungen Leute in Ditmarfchen. 
Die Irde (Ürte) d. i. Zeche bezahlen die Burschen gemeinjam; nur 
am erſten Sonntag nah Faſtnacht, an der alten „Fasnet“, halten 
die Mädchen fie frei. „Gſunge wird am Sunntig uf der Stroß, 
3 Obed uf em Bänkli, wenn des jung Züg zemme chunt (wenn die 
Jugend zuſammenkommt), und im Wirtshus, wenn fie tie] ing Gleesli 
glueget hent. Bi der Arbet finge fi nit, do find fi mengmol wunderli, 
und bejundert Sänger het? wohrſchinli 2 Nedinge (Waldshut) nie gäh“. 
Doc werden in einzelnen Orten beſonders jtimmbegabte Familien von 
Alters ber bewundert. Auf dem hohen Schwarzwald 3. B. um Lenz- 
fich und Bonndorf werden auch noch in wein⸗ und biererregter 
Stimmung neue Lieder erfunden, wenn auch nicht neue Weiſen; es 
find aber nur die derb ſpaßigen und oft ſatiriſchen vierzeiligen Rappe— 
ditzli, Schnaderhüpfle von wenig Wert. So etwa jtehbt es im 
- alemannischen Oberlande, dem das fränkische Unterland an Singluft 
und Begabung überlegen zu jein ſcheint. Zwar werden mehreren DOrt- 
ichaften, mie Rojenberg (Adelsh.) und Fautenbach (Achern), wenig 
Gehör und Stimme nachgefagt, aber in dem breiten Strich der vom 
Rhein bei Rajtatt, Ettlingen, Karlsruhe, Bruchſal nach Pforzheim 
und Bretten, ja bis zum Qaubergrund hinüberreicht, wird viel, zum 
Teil jehr viel und oft gar hübſch gejungen. Südlich davon bleiben 
da3 Hanauer Land und nördlich die Pfalz kaum dahinter zurüd. Im 
Dpdenwald ftrömt die männliche wie die weibliche Jugend alle Sonn 
tage in die Wirtshäufer und fingt da bis zur Polizeiſtunde häufig 
ſchmutzige Lieder unter gemeinem Gelächter, dagegen gehen in der 
Hardt die Burſchen am Sonntag Abend zu ihren Belanntichaften, um 
im oder vor dem Haufe ich mit ihnen zu unterhalten. Man jingt 
zu allen Jahreszeiten, wie es in Kürnbach (Bretten) heißt: „am 
Summer? und am Winters“, und fügen mir hinzu, bei der Arbeit 
und in der Muße. Am bäufigiten hört man dieſe Lieder halbe Nächte 
hindurch beim „Hopferopfe“ oder „Hopfepflücke“, wozu fich die ganze 
Nachbarſchaft und Berwandtichaft verfammelt, auch beim Tabak—⸗ 
einfädeln oder -anfaſſen in den Scheuern, Küchen, Stuben und Thor- 
einfahrten und beim Welſchkornſchleißen. Auf dem Heimmeg von der 
Arbeit wird viel gefungen, namentlich von den Mädchen, wenn fie im 
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Frühjahr vom Klopfen der Eichenichälrinde zurüdfehren. Sommers 
ftrömt die reifere Jugend am Sonntagnachmittag und =abend zum 
jogenannten Abendmarktt, „„’Obedmärkt”, um ihre gemeinjamen 
Rundgänge zu machen. Zuſammen ziehen die Burjchen und Mädchen in 
gefonderten Reihen Arm in Arm auf der Landftraße einher, gern dem 
Walde zu oder bis zu einer Kapelle und fingen bis in die Nacht hinein 
Liebes⸗ und Frühlingzlieder. Die Mädchen feten ich auch neben dem 
Haufe „vors Bankle“ und bier und dort noch, wie in Schluttenbach 
(Ettl.), unter die Qinde. Da ziehen dann die Burschen an ihnen vorüber, 
zumal die Rekruten mit ihren bald wehmütigen, bald troßigen 
Soldatenliedern. Auf diefen Abendmärkten, die auch Oberheſſen und 
das Boigtland Tennen, werden namentlich in Dörfern, wo die Spinn- 
ftuben verödet ftehen, die meiſten Bekanntſchaften gemacht, die dann 
weiter zur Einladung zum Kilbetanz und endlich zur Heirat zu 
führen pflegen. Hat man in Hettingen (Buchen) ein Lied zu Ende 
gefungen, etwa: „Napoleon, der Schuftergejell’“, oder „Heinrich jchlief | 
bei jeiner Neuvermäblten”, jo wird in der Regel em fpruchartiges 
Liedchen angehängt, indem einer der Sänger beginnt und die andern 
aus ihrem Liedervorrat beiſteuern. Diefer wird oft bewahrt durch 
gejchriebene Xiederbücher, deren e8 3. B. in Ichenheim (Lahr) noch 
Dutende giebt. Die Gedichte find meiſt im Geſchmack der eriten 
Hälfte unjeres Jahrhunderts ausgewählt und fast durchweg in der 
Schriftiprache gehalten. Die ſchwärmeriſchen überwiegen, doch fommen 
auch Fröhliche und derb komiſche vor. Hin und wieder find ernft 
religiöje, patriotifche und jogar politische 3. B. auf Itzſtein, Heder 
und Struve aufgenommen. Goethe's „Kleine Blumen, Heine Blätter“ 
(S. 177) ift auch in Schenheim volfstümlich verändert worden. 

Wie in diefen Sammlungen find überhaupt die eigentlichen 
Volkslieder jehr zurüdgedrängt durch die fogen. vollstümlichen Lieder 
wie „Wenn die Blümlein draußen zittern”, „Sah ein Knab’ ein : 
Röslein ftehn”, „Steh ich in finftrer Mitternacht”, „Am Brunnen : 
vor dem Thore“, „An der Saale”, „Nun leb wohl, du Keine Gafle”. 
Dazu haben die Soldaten einen durchweg nicht ſehr veredelnden Strom 
von Liedern aus der Kaferne übers Land geleitet, und von den 
Fabriken her wirkt die fozialdemokratifche Gaſſenhauerpoeſie ein. Doch 
wird 3. B. in Fußbach (Gengenb.) und Zeuthern (Bruch).) hervor» 


„In 
— 
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gehoben, daß die dortigen Soldaten- und Liebeslieder nie oder jelten 
unflätig find, und in Kürnbach, daß jene vollstümlichen Lieder die 
früher oft gehörten Gaſſenhauer verdrängt haben. 

Auch leben von den alten Volksliedern noch immer einige fort, 
jo das in Deutjchland und Holland weit verbreitete von dem drei 
Grafen: „Ich ftand auf hohen Bergen“. 

Selbftveritändlich wird außer bei den angegebenen Gelegenheiten 
noch zwilchen den Tänzen und auf Hochzeiten und Kindtaufen, zu Neu- 
jabr und zu Faftnacht und namentlich auf den Kirchweihen gejungen. 
Man möchte mehr hören vom SHausgefang des Alltagslebens, der 
ſehr verfümmert zu fein fcheint. 

Weit münfchenswerter und wichtiger als die Wiedereinführung 
der äußeren Volkstracht ift die Wiederbelebung des Volksliedes, der 
inneren Volkstracht. Die Schule und die Gefangvereine haben troß 
vieler Bemühungen dieſes hohe Ziel nicht erreicht. Die bei den Lieder: 
tafeln ſo verbreitete Schwärmerei für jentimentale Stüdchen „im 
Volkstone“ und die Kofchatlieder verderben den Geſchmack für die einfache 
friiche Schönheit des echten Volksliedes und zerftören die Luft am 
vollendeten Vortrag desjelben. Außerdem bildet die Schule Stimme 
und Gehör der Kinder oft nicht genügend aus. Ein wirkliches billiges 
Volksliederbuch, mit dem bereit? die Schule ihre Jugend vertraut 
macht, ist höchftes Bedürfnis. Sind dieje Forderungen erfüllt, jo werden 
auch die Geiftlichkeit und die Polizei ihren Widermwillen gegen den 
Geſang auf der Straße aufgeben, und diefer wird unſerem Wolle bei 
feiner Arbeit mie bei feiner Muße, am Werktag wie am Feſttag, im 
Haufe wie im Freien wieder in reihem Make Ermunterung, Troft 
und Freude werden! 

Wie oben bemerkt, waren Sang und Tanz urjprünglich innig 
mit einander verfchmolzen, mit dem Leibe rührte fich auch die Seele, 
die in der Stimme wiederflang. Noch durch das ganze 16. Jahr⸗ 
hundert bis in das 17. waren Tanzlieder üblich, bis die Schreden 
des 3Ojährigen Krieges und die baftigeren modernen Tanzweiſen den 
Tänzern die freudig laute Ungezwungenbeit nahmen. Nur ausſsnahms⸗ 
weile wird nicht bloß zwilchen den Tänzen, jondern auch zum Tanze 
gelungen. Hie und da wird dabei das Singen duch das unedlere 
Pfeifen erſetzt. Solche noch übliche Tanzlieder find in Baden: 
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„Hopſa Sifele, lupf d’r Guck, 7 
„Wenn i mit d’r tanze mueß, 

‚Mit d’r tanze kann t nit, 

„Denn d'r Fueß nit lupfe wit (willſt).“ 


Dder das ſchöne, von der Schweiz bis nach Thüringen befannte: 


„8 iſch no nit lang, daß g’regnet bett, 
„Die Studele (Büfche) tropfe no. 

J dan emol 'n Schatz gehett, 

„J welt, i hett ihn no.“ 


Außer dieſem Tanzlied konnte und kann z. B. Rickenbach (Säck.) 
noch manche andere: 


„Fahr ufe, fahr abe, fahr Laufenburg zue, 
„Wie tanze die Wälder (Walbdleute), mie chläppere die Schue, 
„Drun umme, drum umme, ’3 mag chläppere, wie's will, 
„ne unge bebt umme, 'ne Alte Hebt ftill.” 
oder: 
„Durch's Mättle bin i g’laufe, mein’ Schühle find naß, 
„Wege dir bin i chomme, berztaufiger Schatz.“ 
oder: 
„Hinter einer Schitterbiege (Holzftoß), Hinter einem grünen Hag 
„Bin i bt mim Schätzle g’lege bis zum belle, heitre Tag.” 
oder: 
„Sibe Dutend Üpfelhüchle giebt 'ne ganze Zaine (Korb) voll; 
„J weiß nit, jolle 's Maidle liebe oder zu 'ner andere fol.“ 
oder: 
„Adam und Eva händ’3 Lieben erdacht, 
„And ih und mei Scyätle händ's au fo gmadit. 
„Kaum hät d'r Adam des Evele g'ſeh, 
„ih x ufgſprunge, hät g'juchzet: Juhe!“ 
„Kaum bät d'r Adam in Apfel g'biſſe, 
„So hat ihn d'r Teufel des G'wiſſe zeriſſe. 
„D' Eva ſagt, das geht mich nichts nicht an, 
„Adam ſoll't g'ſcheider fin, er iſch d'r Mann.“ 


In Ottenhöfen (Achern) ſingt man: 


„Warum hat das Mädle kei Schurz mehr an? 
„Sie wird ihn beim Tanze verlore han!“ u. ſ. w. 
oder: 
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„Helrat' hät i a ſchö könne a blitzſauber's Menſch, 

„E Bettlad hät fie a ſcho fa (gehabt) un e klei Kind.” 
oder: 

„Dort obe bin i her, wo man d’Erdäpfle baut, 

„rum bin I ſchö g’wachfe wie's Erdäpflefraut.“ 
oder: 

„Ein Buflerl im (dem) Dirndl, des isch Ta (fein) Sünd, 

„Des hat mi mei Mutter g’lehrt als e klei Kind.” 


Aus Zuzenhaufen (Sinsh.) die früher beliebte Tanzmelodie: 
„Bei Aufterlik, da hats geblitt.“ 


und die noch gejungene „Der mit dem Sabel,“ das Leibſtück des 
Pfälzerlands. 
In Berolzheim (Tauberbiſchofsh.) wird zum „Dröher“ ober 
„Schleufer” gefungen: 
„8 Madle will de Dröber danze, 
„Henkt je Rödle voul mit Franze, 


„3 Madle danzt de Drüher net. 
„Sit mr a de Franze net.” 


Unſer Volt bat immer, jobald es ihm nur einigermaßen mohl 
war, den Tanz geliebt, und wenn im 13. Jahrhundert der ftrenge 
Sittenprediger Bruder Berthold von Regensburg den Tänzern mit der 
Hölle drohte, fo riefen fie ihm kühn entgegen: „Bruoder Berthold, 
rede, waz du melleft! wir mügen ungetanzet nıht fin." Noch immer 
- befämpft an manchen badijchen Orten die Geiftlichkeit die Tanzluft, 
doch meist nur mit wenig Erfolg. Seit etwa 30 Jahren 3. 2. 
Scheint das Tanzvergnügen fast vollftändig unterdrückt in Neuſatz 
Gühl), dafür aber werden die Tanzböden der Nachbarorte um fo 
ſtärker bejucht. 

Die Tanzkunſt wird häufig in Scheunen erlernt unter den Klängen 
einer Mund⸗ oder Ziehharmonifa. Die einfacheren Modetänze der 
Stadt: Polka, Galopp, Schottiich und Walzer beherrjchen jebt auch 
dad Land, zu den künftlicheren reicht gewöhnlich jener Scheunen- 
unterricht nicht aus. Die älteren Tänze find ſchon meiſtens vergeſſen 
und haben ſich nur an einzelnen Orten in Übung erhalten. Auch 
manche feinere Anftandsform iſt damit aufgegeben. So ſchickte in 
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der Baar ein Burſch feinen Kameraden als Fürſprech zu den Eltern 
ſeines Mädchens mit der Bitte, fie ihm zum Tanz anzuvertrauen: 


„3 Vogts Peter fchictt mid) hear, 

„Ujer (Eure) Kathrei wär fein Begear, 

„Ear wird fe Balta in Ehra, 

„Drum wearets die lieba Eltra itt (nicht) verwehra.“ 


Willigte die Mutter ein, jo pußte fich die Tochter geziemend 
beraus, der Vater aber tranf mit dem Fürſprech am Tiſch den 
Willkomm. Endlich trat die Schöne wieder in die Stube, der Vater 
beftimmte die Stunde der Heimkehr, die Mutter beiprengte ihr Töchterlein 
mit Weihwaſſer und entließ fie „in Gottes Namen". Um St. Blafien 
bolt wohl noch nicht der Xiebhaber, jondern deflen Freund das Mädchen 
vom Elternhaufe ab, und in Münzesheim (Bretten) fommt an der 
Kirchweih der Burſch mit einem Freunde, jeder mit einer lache 
Wein, zu jeinem Mädchen und erbitten fie von den Eltern zum Tanz. 
Erhält er die Erlaubnis, fo trinken fie den Wein gemeinschaftlich aus. 
Und wenn nun in der Baar etwa eine junge rau, mit ihrem Kınd auf 
dem Arme, jehnfüchtig dem Tanze zufchaute, jo überließ ihr zuweilen 
das Mädle willig ihren Burjchen und hütete derweil das Kleine. Das 
war „das Wechleln“. Will ein Ettenheimer oder Kinzigthäler Burjche 
ſein Mädchen ehren, jo wirft er den Muftfanten eine halbe Mark Hin 
und ruft: „Einen Extra für mid!" Dann tanzt er allein mit feinem 
Maidle. Spendirt er im Hauenfteinifchen dem Mädchen beim Zanze, 
jo „gaftirt oder menfcheret“ er. Dann heißt's: „fie nehmen einander, 
fie laufen miteinander”. Dann wallfahrten fie ſogar zujammen, 
namentlih am Fridolinsfeſt, nad) Säckingen. 

Getanzt wird jebt meiſtens auf den Tanzböden der Wirtshäufer, 
in größeren Stuben und den Scheunen der Bauernhäufer, jeltner im 
Freien oder gar unter der Linde. In der Bonndorfer Gegend findet 
das Haupttanzvergnügen, bie „Irde“ (S. 181), an Feiertagen nad) dem 
Nachteſſen im Wirtshaufe ftatt. Doc in Elchesheim (Raftatt) wird 
ſogar fchon am Faftnachtsmontag ein großer verzierter Kuchen auf 
einer Wieſe herausgetanzt. 

Die meiſten alten Tänze waren Tänze in freier Natur und zeichnen 
ſich noch heute vor den neuen durch wechſelnde, ſinnvolle und oft 
ſchwierige Figuren aus; dafür haben andere wieder einen jehr ein- 
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fachen Charakter. Sie find aus den Opferreigen alter Feſte entjtanden 
und haften deswegen auch heute noch am zäheſten an folchen Feſt⸗ 
tagen, wie Faſtnacht, Dftern und Pfingften, Erntefeier und Kirchweih 
und an der Hochzeit. Der Schwerttang, obgleich er zuerſt als 
Faſtnachtsſpiel erit aus dem Jahre 1404 in Brügge bezeugt tft, 
Icheint doch ins höchſte Altertum binaufzureichen, wo man den ſieg⸗ 
reichen Frühlingsgott mit kunſtvollem Waffenjpiel begrüßte. Unter 
die wenigen Orte in Deutichland, an denen er fich erhalten bat, 
zählt Überlingen. Hier wurde der „Schwertletang“" 1875 und am 
Saftnachtsdonnerstag 1886 in biftoriichen Koftümen von den ledigen 
Nebleuten der Neuftadt aufgeführt. Beteiligt waren daran 4 Plat- 
meifter, das Hänſele, 5 Spielleute und etwa 30 eigentliche Schwert= 
tänzer in langen blauen Röden, voten Welten, kurzen Leder⸗ oder 
Samthofen, langen Strümpfen, Schnallenjchuhen und dreiedigen 
ſchwarzen Filzhüten, jeder mit einem Degen und einem großen künſt⸗ 
lichen Blumenstrauß. Nach der Meſſe Umzug durch die Stadt, und 
dann der Tanz erjt vor dem Rathaus, dann vor dem Pfarrhof, 
dann vor den Häufern der Magiſtrats- und anderer angejebener 
Perſonen. Bor jedem ſchwenkte der Fähnrich die Fahne, die Mann⸗ 
Ichaft 309 die Degen und falutierte in einer Reihe. Dann ftellten fie 
ih Hinter einander auf, in der Nechten den Degen, während bie 
Linke die Degenjpite des Hintermanns faßte. Dieje Kette beſchrieb 
nun büpfend im Sechgachteltaft die verſchiedenſten Kreis⸗ und Schlangen- 
Iinien und ftellten dann eine Gruppe mit gekreuzten Degen dar, 
indem Einer nach dem Andern unter zwei emporgebaltenen Degen 
hindurchging und die zwei lebten jich immer wieder der Gruppe 
anfchloffen, bis dieſe jämtliche Teilnehmer aufgenommen halte, worauf 
jie wieder in gleicher Weiſe aufgelöft wurde. Endlich ſprang Jeder 
der Reihe nach über einen in Kniehöhe gehaltenen Degen. Zur Muſik 
jangen die Kinder: 
„Hatlaha, Hatlaha, Habermus g’nug, 
„Snäbdige rau, gnäbige rau, gen mer au Geld.” 

Nah dem Waffentanz holte Einer und der Andere ein Mädchen 
zum Reigen aus der Menge, fo daß ein muntere® Tanzvergnügen auf 
der Straße das Ganze abſchloß. Der alte kühne Schwerttanz, bei 
dem der „König“ auf die zufammengejchobenen Degenfpigen, auf bie 
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„Roſe“ oder ben „Stern“ fprang,!) hat beinahe den Charakter eines 
böfiichen Tanzes angenommen. 

Unter den Tänzen, die die Freude über den Weide- und Ader- 
ertrag ausdrüdten, war der berühmtefte der Schäferjprung zu 
Bretten. Am Laurentiustage (10. Auguſt) verjammelten Sich Die 
Schäfer unter Schalmeienklang in ihrer Zunftherberge, um von da 
mit Hirtenftäben auf der Schulter zur Kirche zu ziehen. Nach dem 
Sottezdienft thaten Ste fich biß gegen Abend in ihrer Zunftſtube 
gütlih. Dann aber liefen auf einem eine halbe Stunde außerhalb der 
Stabt gelegenen Felde die Meiftersjöhne und Mteifterstüchter paar- 
weiſe, jene nach einem buntbebänderten Lamm, dieje nach einem jeidenen 
Halstuch, um die Wette. Der Tag ſchloß in der Herberge mit Spiel 
und Tanz. In Stein (Bretten) bat der Tanz jchon völlig den Wett- 


lauf verdrängt und ift zu gewöhnlicheren Hammeltanz, einem X 


echten Kirchweihtanz, geworden. Am Kirchmeihdienstag tanzt auf der 
Wieſe das junge Volk um einen gejhmüdten Hammel und ein Licht, 
an dem eine Schnur mit einem gefüllten Glas befeitigt it. Brennt 
nad) etwa einer halben Stunde dag Licht bi? zur Schnur ab und zerjchellt 
das Glas auf dem darunter liegenden Stein, fo hat das gerade tanzende 
Paar, das einen mit Bändern verzierten Stab hält, gewonnen, er den 
Hammel und fie die Bänder und Sträuße bes Tiers. Man zieht vor 
da8 Haus des Sieger und der Siegerin, und aus einem Kübel 
Wein wird auf deſſen Koften luſtig gezecht. In Berolzheim (Tauberb.) 
wird nach dieſem Kerwetanz ber Hammel vor dem Wirtshaus gejchlachtet 
und dann gemeinjam verzehrt, das Fell und das Übrige behält der 
Gewinner. In Pfohren bei Donauefchingen wird diefer Tanz am 
Pfingftmontag, doch nicht alljährlich, in der alten Tracht aufgeführt. 
Noch in manchen andern Drten des Nordens wie bes Südens bat 
er fjih, wenn auch nicht immer an der Kirchweih, beim Erntefeſt 
erhalten, 3. B. in Angelthürn (Boxberg), in Hornberg a. d. Kinzig, 
im Wild», Glotter- und Elzthal (Freib.). Er ift abgebildet in 
A. Schreiber „Deutichlandg Trachten”. 

Nahe verwandt ift der ebenfall3 von U. Schreiber abgebildete 
und oft von den alten Faſtnachtsſpielen und von Sailer von Kayſers⸗ 
berg und Filchart genannte Hahnen- oder Gideltanz, der auf 

ı) M. Deutfche Volkskunde S. 162. 
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der Baar und auf den ſchwäbiſchen „Fildern“ fi am Tängften 
behauptet bat. Auf der Spite einer etwa 9 Fuß hohen Stange Sit 
in einem Käfig ein Hahn; darunter ift ein Brettchen angebracht, auf 
dem ein Glas voll Wafjer fteht. Kommt nun ein tanzendes Paar 
unter das Brertchen, jo bückt jich dag Mädchen, hebt ihren Tänzer 
an jeinen Anieriemen empor und unterjtüßt deſſen Sprung in die 
Höhe. Wem e3 dreimal gelingt, mit dem Kopfe das Glas berunter- 
zuftoßen, der gewinnt den Hahn. In Niklashauſen bei Wertheim 
tanzte vor wenigen Jahren da3 Paar in weiten Kreiſe um einen 
Topf, unter dem ein mit Bändern geſchmückter „Göiger“ ftedte und 
auf dem ein brennendes Licht befejtigt war. Der Burſche, bei deſſen 
Tanze das Licht ausging, mußte den Hahn bezahlen, der dann gleich 
am Abend verzehrt wurde. Als Kirchweihtanz gilt er noch in 
manchen Orten de Ober- und Unterlandee. Im badifchen Norden 
ift üblicher der Holzäpfeletanz, bei dem das Losgehen einer 
Piſtole die Enticheidung berbetführt, und 3. B. in Mühlhauſen (Wieg- 
lo) der Bundtanz, in dem bei bremnender Kerze ein runder 
Kuchen ausgetanzt wird. In der Baar Hatten die Roßhirten am 
legten Kirchweihtage ihren Heuliechter- oder Heuliechertanz, 
wie er im württembergiſchen Wurmlingen hieß. Den führten Die 
jüngeren Buben auf, ftatt deren die älteren Knechte die Roſſe auf 
die Weide trieben. Aber um 7 oder 8 Uhr abends mußten jene 
heimkommen, um mit einem Hakenſtab Heu für da3 Vieh’ aus dem 
Heuſtock zu „liechen“ d. h. herauszuziehen. 

Aber charaktervoller find doch die Hochzeitstänze, der Küſſe— 
- oder Kiffeletanz, der Dreber oder Driller und der Sieben- 
Sprung, die jeboch beffer der Schilderung der Hochzeit vorbehalten 
bleiben. 

Noch eine andere Art des Verkehrs der beiden Gefchlechter iſt 
bier zu erwähnen, die vertraulichhte und die bedenklichite, die häufig 
den ehelichen Umgang vorweg nimmt, der nächtliche Beſuch des 
Mädchens feitens des Burfchen, den man gewöhnlich mit dem bayrifchen 
Ausdruck „Fenſterlen“ bezeichnet. Diejen alten gemeingermaniſchen 
Mißbrauch mögen jchon in früheren Zeiten die Eltern eher begünjtigt 
oder doch gelitten, als gehindert haben, und wie vor Alters der 
weltliche oder der Firchliche Grundherr, dem an der Vermehrung feiner 
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Hörigen und Leibeigenen gelegen war, dazu ein Auge zudrüdte, jo tft 
jest noch manchem Bauer, wenn auch felten der Fehltritt feiner Tochter, 
doch der feines Geſindes ziemlich gleichgiltig. Erſt jeit der Reformations⸗ 
zeit juchte zunächſt die evangelifche, dann auch die Fatholische Kirche 
dem Unweſen zu fteuern, und auch etliche Regierungen griffen ein, wie 
3. B. die Basler 1766 das „Gadenfteigen” verbot. Dennoch blüht 
diefe Unfitte noch heute auch in Baden unter dem Schub elterlicher 
Nachſicht weiter. 

Die badischen Alemannen nennen diejen Abendbeſuch entweder 


allgemeiner wie andere Beſuche auf dem Lande: „z' Liecht, 3’ Stubbebe, | 


3 Obet gehn“ oder beitimmter „zu 'ner (zu Einer), zem Maidli, 
Schatz“ gehen oder 3. B. in Bechtersbohl mehr nad) Schweizer Weile: 
„3 Chil“ (ſchweiz. Kilt) oder derber „uf Kareß“ geben. An jenem 
„3 Liecht gehn“ halten auch die längſt ins Banat eingerwanderten badischen 
Hoten feit, während ringsum da3 üfterreichiiche „Fenfterln” gebraucht 
wird. Diefer Beſuch findet an beftimmten Tagen ftatt. Die jeit 
Alter und auch noch weithin üblichen find wohl die drei Sped- oder 
Fleiſchtage: Dienstag, Donnerdtag und Samstag oder Sonntag, die 
an manchen Orten auf zwei oder einen Tag herabgemindert find. 
Doch in Obergrombah (Bruchſ.) find Dienstag und der fonft ver- 
miedene Freitag die Bejuchstage, „Wengerts"(Weingarten)tage” ge- 
naunt, weil die Weinberge während der Traubenreife nur an zwei 
Zagen ber Woche zugänglich find. Ein anderer fränkiſcher Ausdrud, 
in Mittelfranken der „KRommtag“, in der Rhön die „Kommſtunden“, 
ft in Kürnbach (Bretten) bis ing Hanauerland hinein die „Komm— 
nacht”, am Samdtagsabend, während fie in andern Dörfern um 
Bretten, in Diedelsheim, auf den Donnerstag fällt. In Heinftetten 
(Meßk.) it der Haupttag wieder der Samstag, und weil dann die 
Mädchen wegen des Putzens und Schuhwichſens länger aufbleiben, fo 
geht man dort zur „Schuehjalbete”. Der Burſch pflegt Teile ans 
Küchen- oder Rammerfenfter zu klopfen; bekommt er nad) öfterem 
Klopfen feine Antwort, jo denkt er fich eine und geht. Iſt das Fenster 
hoch, jo wird 3. B. im Wiefenthal und Elztbal ein Leiterle mit- 
genommen wie in Schwaben, wo man deshalb von „Leiterle gaun“ 
Ipricht. Im badischen Oberland fuchen ſchon Burfchen von 16 Jahren 
bet den Mädchen auf einer Leiter durch dag Fenſter „Fürlaß“. Iſt 
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der Liebhaber oben, jo „heiſcht“ er in Welfchenfteinach und befommt von 
ihr einen Schnaps, wie in Tirol und der Schweiz, mo man glaubt: 
„Ohne Win) un Brot 
„sit d' Liebi tot!” 

Wie unverfroren offen diejer Verkehr betrieben wird, zeigt em 
Dorf in der Nähe von Ettenheim. Da trinten am Samstagabend 
die Burschen, die zum Schab gehen wollen, ın der Wirtichaft ein 
Biertel Wein, eſſen eine Cervelatwurft und fteden eine zweite in den 
Sad, um fie dem Hofhund zu geben, daß er ruhig iſt. Am Sonntag- 
morgen fchlafen beide aus: die Burjchen gehen dann nicht ın Die 
Kirche, jo daß man immer weiß, wer von ihnen beim Mädchen war, 
die Mädchen aber hüten fich, zu jpät in die Kirche zu kommen. 

Diefer Verkehr verjchuldet Hauptfächlih den in manchen Land⸗ 
ſchaften jo Hohen Prozentja unehelicher Kinder. Das Großherzogtum 
erreicht zwar mit feinen 7-8 Brozent nicht ganz den Durchſchnitt 
von 8—9 Prozent des Deutjchen Reiches, den Bayern mit jeinen fait 
20 Prozent am weiteften überjchreitet. Aber auch die badiſche Statiftif 
erweilt, daß die Dörfer mehr Stätten diefer Unzucht find, als Die 
Städte, und die Hofgüter wiederum mehr ala die Dörfer. Während 
3. B. in den drei bei Karlsruhe gelegenen Hardtdörfern Hagsfeld, 
Blantenloh und Friedrichsthal die Durchſchnittsziffer der unebelichen 
Geburten unter 4 oder unter 5 Prozent bleibt, fteigt fie im Gebiete der 
geichloffenen Hofgüter, 3.3. im Bezirk Waldkirch, auf 18—20 Prozent, 
in einzelnen Gemeinden jogar auf 50—60 Prozent.) Solchen ge 
mwaltigen Unterschieden gegenüber follte doch die Frage, ob die leichte 
Heirat vermögensloſer Dorfbewohner mit überfindeter Familie in 
wirtfchaftlicher und fittlicher Beziehung nicht jchädlicher ſei als Die 
wilde Ehe der Knechte und Mägde der Hofbauern, Lieber verjtummen. 
Dazu kommt, daß geichlechtliche Fehltritte meiſtens jehr Leicht genommen 
werden. Die voreheliche Schwangerfchaft eines Mädchens gilt nad) 
weitverbreiteter Anſchauung für eine mit Ergebung zu tragende Schickung 
Gottes, ja unter Dienftboten für eme Tugend, die den erwünfchten 
Borteil des Ernährungsbeitrags in Ausficht Stellt. Freilich wird das 
Bergehen dadurch ſehr gemildert, daß diefer Verkehr faft immer zur 
Hochzeit führt und das Sitenlaffen der Gefallenen für eine Schande 

1) Hecht, Drei Dörfer ber badiſchen Hardt 1895. 
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gilt. Auch muß fie ſich manchen Spott und auch Kränkung gefallen 
laſſen. Schon den nächtlichen Verkehr mit ihrem Liebhaber zieht man 
dadurch ang Licht, daß man von feinem Haufe bis zu dem ihrigen 
Häderling oder Sägemehl auf den Weg ftreut, in Meflelhaufen 
(Tauberb.) noch dazu einen Schnuller hinauflegt. Empfängt fie gar 
mehrere Burſchen, jo ftreut man von ihrem Haufe bis zum Stalle 
des Dorffarren. Dem Burfchen bereitet man ſolche Streu zum Hohn, 
wenn er abgewieſen iſt. In vielen Dörfern darf eine Gefallene bei ihrer 
Hochzeit überhaupt Keinen Kranz tragen, in andern wenigſtens feinen 
weißen oder grünen, jondern nur einen buntblumigen, in wieder andern 
feinen Vollkranz. Über in manchen Dörfern trogt fie Solchem Verbote 
und fett den vollen Kranz doch auf. Strenger wird wohl darauf- 
gehalten, daß fie in der Kirche nicht bei den Mädchen, fondern bei 
den rauen ihren Blat zu nehmen hat. Das ift das Volksgericht, 
deilen Milde nicht wirkſam genug it. 

Das Übel wurzelt tief, am tiefften in ber wirtfchaftlichen und 
der ſozialen Lage. Selbit in den an unehelichen Kindern fo reichen 
Hofgüterbezirfen iſt ber eigentliche wohlhabende Bauernitand, der auf 
ih und die Seinen hält, minder daran beteiligt ala der ländliche 
Arbeiter- und Dienftbotenftand in feinen ungenügenden Wohn- und 
Verdienſtverhältniſſen. Weniger Einfluß jcheint die Konfeffion zu 
haben, doch halten manche die Leichtigkeit der Abjolution in der Beichte 
für Ihädlih. Oft wird betont, daß mit der Kirchlichkert ſehr häufig 
die Sittlichkeit nicht im Einklang fteht. Doch pflegen die Bewohner 
der Diafpora auf ftrengere Zucht und gegenfeitige Kontrolle zu halten, 
was in Baden und überhaupt im Fatholifchen Süden den Broteftanten 
zugute kommt. Veredelung des Verkehrs der beiden Gefchlechter 
ft nur von der Bellerung jener wirtichaftlihen Lage und der 
Hebung der häuslichen Zucht ſeitens der Eltern und Dienftherrichaft 
zu erhoffen. 

Das Bauernfprihmort: „Man fieht nicht auf die Gofchen, 
ſondern auf die Groſchen“ d. 5. nicht auf das Geficht, das Äußere 
des Mädchens, fondern auf ihr Geld, eröffnet einen anderen Einblid 
in das Verhältniß der beiden Gejchlechter. Wenn wirklich der Hardt- 
bauer unter den Groſchen nicht immer bloß einen äußeren Beſitz von 
4 bis 5 Morgen Landes, fondern auch Ehrlichkeit und Schaffigkeit 
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veriteht,!) fo gewinnt dag Wort ausnahmsweiſe einen tieferen Sinn. 
Und in der That giebt mancher Bauer feine Tochter nicht gern ber, 
denn ber Segen ift in ben Kindern, und mit eigenen Leuten ift beſſer 
wirtichaften als mit anderen. Auch die Eltern jehen ihre Kinder ala 
das befte Arbeitsvolk an. Uber in der Regel bedeutet jenes Wort, 
daß man bei der Heirat vor Allem and Geldmachen denkt, und in 
der That, gerade die jungen Hofbauern und noch viel mehr deren 
Eltern ſuchen nach einer möglichht wohlhabenden Hoftochter, neben der 
ärmere Mädchen gar nicht in Betracht fommen. Noch ums Jahr 1500 
galten ungleiche Ehen um Konftanz für einen „Raub“®), und Ehen 
„von rechter Liebjchaft, nit um Geld“, wie fie ſchon der alte Witten- 
weiler nennt, find jogar in der Bauernariftofratie jelten, und in der 
Hofbauerngemeinde Schapbad find faſt alle Haushaltungen unter 
einander verwandt, da bier die Hoferben, die mehrere Geſchwiſter 
abzufinden haben, nicht anders als eine Hoftochter heiraten können. 
Wenn aber die Herrichaft, der eigentliche Bauer, auf die Ehre der 
Töchter zu halten pflegt, fo kommen um fo mehr unebeliche, oft lang- 
jährige Verbindungen zwiſchen Kinechten und Mägden in dieſem Hof- 
gütergebiet zu Stande. Diefen Ioderen Verbindungen ftehen gegenüber 
die leichten Heiraten vermögensloſer Kleiner Beliger der Ebene, die zu 
überfindeten Familien und zu Notftänden führen. Wirtjchaftlich 
günftige Verhältniffe und auch die Nähe der Städte wirken im Ganzen 
verlittlichend ein. 

Die zahlreichen Feſte des Jahres werden von den erwachſenen 
Burjchen und Mädchen in ganz anderem Sinne gefeiert als von den 
Kindern. Dieje machen Spiele und Aufzüge daraus, die allerdings oft 
einen ernfteren Endzme bewahrt haben, 3. B. zum Schutze des 
Haufes durch Palmen oder Karfamstagstohlen dienen, anderjeit3 aber 
jtarf zum Bettel neigen. Die ermachjene Jugend aber nübt die Feier⸗ 
tage am liebſten zum Verkehr mit dem andern Geſchlecht aus, der 
je nach Zeit und Art des Feſtes einen eigentümlichen Charakter bat. 
Mit den verjchiedenen Feſten durchläuft er die verichiedenen Stufen 
des Hoffene und Harrend, der Annäherung und Ablehnung, der 
engeren Verbindung und offenen Erklärung. Selbftverjtändlich ver- 


1) Hecht, „Drei Dörfer ber badifchen Hardt”, ©. 71. 
2) 8. f. d. Geſch. d. Oberrheins 19, 70. 
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jegieben perjönliche, örtliche und andere Umftände diefe Reihenfolge in 
der mannigjachiten Weile. Doch ift in der Pegel eine folgerechte 
Entwidelung der Liebesverhältniffe von Winter? Anfang, wo dag 
Arbeiten in der Stube beginnt, bis zu deſſen Schluffe, oder, wo fie 
langjamer verläuft, bis zum Schlufje des Sommers, nicht zu ver- 
fennen. In die Faſtnachts- und in die Kirchweibzeit fallen die meiften 
ländlichen Hochzeiten. 

Werden die Tage immer fürzer und die Abende immer länger, 
da beginnt nicht nur im heimlichen Dunkel das Forſchen, namentlich 
der Drädchen, nach der Zukunft und dem Zukünftigen, das „Andreesle“ 
oder „Wundre” in der Undreasnacht oder wird in der Thomass, 
Weih- oder Neujahrsnacht vorgenommen (S. 166), jondern auch das 
abendliche Zujammentreffen der Burfchen und Mädchen in den Spinn- 
oder Strickſtuben und auf der Dorfgaffe. Schon das „Achtefchnurren“ 
führt fie bier zufammen, ganz beſonders aber das mehr oberländifche 
„Boßle“ oder „Boche“ und das namentlich auch unterländifche, 
fränkiſche „Klöpfle“ oder „Knöpfle“, das Pfullendorfer „Midle” der 
Adventszeit (S. 175). Burſchen oder Mädchen oder beide zufammen Hopfen 
an Thüre und Fenſter oder werfen von der Straße aus am Abende 
der drei oder vier Adventsdonnerstage da, wo „Lichtner” find d. 5. 
Leute bei Licht zufammenfigen, Erbſen, Bohnen, Welſchkorn oder 
Sand und Steinen an die Fenſter, auch wohl Gejchirricherben gegen 
die Fenſterläden und Thüren und laufen dann jchreiend davon. In 
Oberharmersbach flog jogar ein mit Jauche getränktes Tuch ang 
Fenſter. Aus dem Schwarzwalde ohne genauere Ort3angabe wird 
auch noch berichtet, daß die heranmachjende Jugend fich an das Haus 
eined Bammerts (Flurſchützen) oder einer andern mißliebigen Perſon 
ftelle und taftmäßig ihre Kehrſeite gegen die Holzwand ftoße, um 
durch dieſes, Donnern“ den Inſaſſen zu ärgern. Überhaupt gilt diefer 
Schabernad häufig unbeliebten oder reizbaren Leuten, doch neden die 
Burfchen auch gern ihre Mädchen damit, und nach dem Snöpfle- 
brauch in Weier (Dffenb.) werden den beliebten Leuten Erbſen, den 
unbeliebten Sand ans Fenfter geworfen und zwar von den Mädchen 
bi3 9 Uhr, von den Burjchen in den fpäteren Stunden. 

Diefer ſüd⸗ und mitteldeutiche, nicht norddeutiche Brauch, der 
Ihon im 15. Jahrhundert von den Nürnberger Faſtnachtsſpieldichtern 
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Folz und Rofenplüt erwähnt wird, bejteht noch an manchen badifchen 
Orten, obgleich polizeilich verboten, in Freiburg 3. B. ſchon 1559.') 
Bald darauf mußte der Freiburger Profeſſor Lorichius in feinem 
„Aberglauben“ die „Klöpflingnächt von Neuem befämpfen, „unangejeben 
diefelben einen guten Anfang gehabt und noch künden geiftlich aus⸗ 
gelegt werden”. Einer ernten Deutung wird von Schade in feiner 
Abhandlung „Klopfan“ nicht gedacht, fie hat fich aber noch in einigen 
badischen Dörfern erhalten. Um Freiburg 3. B. in Kirchhofen 
„bisplets“, rührt es ſich geheimnisvoll in diefen Nächten, und in Leben 
ſoll das Werfen an Chriſti Ankunft erinnern. In Wintersdorf (Raft.) 
ahmt es die Störung des Gebet3 der Jungfrau Maria durch den 
Zeufel nad, und in Steinegg (Pforzh.) deutet es gar die 4000 Jahre 
vor Chriſtus an, als die Welt in geiftiger Finſternis lag und das 
Licht jehnjüchtig erwartet wurde. In Pfullendorf hält man das 
„Midle“ für einen frühchriftlihen Brauch, der die Glaubensgenoſſen 
vor einer drohenden Gefahr warnen follte. 

Offenbar find alle diefe Deutungen ſehr gekünftelt, und auf die 
Spur einer richtigeren führt erft der auch in Baden weitverbreitete 
Aberglaube, daß die Adventsnächte 3. B. in Birkendorf (Bonnd.) 
Geifternächte, und daß zumal die Donnerstagsnächte der Adventszeit 
„verworfene“, „cheuliche”, „ungeheuere" Nächte find, in denen beſonders 
zahlreiche und boshafte Gefpenfter, Unbolde und Hexen umberjchweifen. 
In Kiefelbronn (Pforzh.) lachen an den Adventzfonn(?)tagen die Geifter 
und können gejehen werden. Auf die drei Donnerstagsnächte erzählen 
nah Widmanns Peter Leu um 1550 die Bauernmägde und Knechte vom 
geipenftischen Berchtold und dem wütniſch Heer, und im Pinzgau heißen die 
Boßelnächte Rauchnächte, weil dann die böfen Geifter außsgeräuchert 
werden. Mit Kubgloden und knallenden Peitſchen ſpringen die ſeltſam 
vermummten Burfchen von Haus zu Haus.) Auch das badifche 
Boßeln, Bocheln und Klopfen wird urſprünglich gegen die böſen 
Geifter dieſer Jahreszeit gerichtet gewejen fein; dafür Spricht auch 
die Wahl des Donnerstags, des beiligften Wochentags der Heiden, 
an dem der Gott Donar, der ſtärkſte Abmehrer der Dämonen, verehrt 


1) Schande, Weimar. Jahrb. 2,75. Schreiber, zur Sittengeſchichte der 
Stadt Freiburg ©. 8. Schmeller, Bayer. Wb. ? 1, 1337. 1352. 
2) Schade a, D. 6,454. Mannhardt, Wald: und Felbtulte 1,542. 
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wurde.) Übrigens kam auch diefer Brauch gleich vielen andern an 
manchen deutichen und badijchen Orten von den Burfchen und Mädchen 
auf die Kinder herab und wurde zum Bette. Sie fingen um Ett- 
Imgen dazu am Donnerstag der dritten Woche vor Weihnachten : 


„Iſche gute Frau im Haug, 
„Schmeißt mer a paar Äpfel raus, — 
„Oder i ſchmeiß a Loch ins Haus.“ 


Ähnlich in Ellwangen und Schwaben.?) 

Nun bricht die Zeit „Fzwiſchen den Jahren” an, die von 
Weihnacht bis H. Dreikönig oder bis Neujahr reicht. Die Sperrnacht 
unterbricht da3 Spinnen auf einige Zeit (S. 178). In vielen Orten, 
namentlich um Freiburg, im Villinger und Triberger Amt, haben die 
Dienjtboten frei und dürfen für fich Schaffen, wie in Thüringen. Nur bie 
allernotwendigiten Arbeiten, wie dag VBiehfüttern, find zu bejorgen. 
Für einen großen Teil der dienenden Jugend ift die Jahreswende 
auch eine Lebenswende, denn der erjte oder zweite Tag nach Weih- 
nachten, der Stephanstag oder der Sohannig-Evangeliftentag it in 
den meilten alemannifchen (und ſchwäbiſchen) wie auch fränkischen 
Gegenden der Bündelig-, Wandeles⸗ oder Vächtelistag, an dem der 
Dienjtbote jeinen Lohn erhält, fein Bündel ſchnürt und zu einer 
andern Herrſchaft zieht. Doch werden anderswo in Baden aud) 
Martini und Lichtmeß dazu benüßt. Meiſtens gebt das jet ftill 
und ohne Umstände ab. Die entlaffenen Knechte und Mägde gehen 
im oberen Dreifamtbale zu ihren Eltern oder Verwandten oder helfen 
den Tagelöhnern beim Drejchen ihrer einen „Habe”, dieſe treten 
dann am Neujahrsmorgen, jene am Mittag den neuen Dienft an, aud) 
wohl ſchon Sylveſter oder erſt am H. Drei Königstag. Zum Abjchied 
werden dann manche kecke Verslein gefungen, 3. B. in Rai (Schopfh.) : 

„Hüt iſch mei Bächtelistag 
„Morn il de Bit, 

„Wenn i ſcho wandre mueß, 
„Han i nit wit.” 


oder auffallender in Dertingen (Werth.): 


1) Bgl. E. H. Meyer, Germanifche Mythologie. S. 140. 216. 
2) Birlinger, „Aus Schwaben”, 2,7 Fi. 
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„Heit is mei Wannerdag, 

„Dora mei Biel, 

„Schidt mi mei Better (Herr) fort, 
„Seit mer nit viel. 

„Seit er mer'n Groſche, 

‚Schlag i m uff die Goſche (Mund).“ 


Berzweifelter Klingt in Neſſelbuſch (Lenzk.): 


„Dr Bündelistag iſch vor de Thür, 
„J ban no fein Bure. 

„Der Dunder ſchla ind Bündeli 
„Un bol der Teufel d'Bure!“ 


Wie in Bayern den abtretenden Dienjtboten troß des Verbots 
der Polizeiordnung von 1617 der Schlentellaib, ein Laib Brot, beim 
Schlenkern d. h. Austreten, gegeben wird, jo jpendet der Dienftherr 
in Langenbach (Wolf.) und Weizen (Bonnd.) den abtretenden, in 
Achdorf (Bonnd.) auch den ankommenden „Ehehalten” einen Laib Brot. 
Der Empfang hat oft einen noch berzlicheren Charakter, wenn, mie 
in Hochdorf (Freib.), ein Kamerad dem Knecht, eine Kamerädin der 
Magd beim Antritt des neuen Dienstes das Bündel trägt und der 
Meifter ihnen ein gutes Nachtefien bereiten läßt, an dem alle Haus 
angehörigen teilnehmen. So feiert man auch in Yüten (Stühl.) ein 
Feines Seit beim Dienftbotenmwechjel. In Schutterwald (Offenb.) Holt 
der neue Dienitherr den Dienftboten ſamt feinem Bündel mit einem 
MWägelden ab, auch in Zuzenhauſen (Sinsh.). In der eriten 
Wirtichaft, wo fie anhalten, hat aber diefer dem Zuzenhauſer Dienjt- 
beren die Zeche zu zahlen. Früher wurden für diefe Fahrt die Pferde 
mit einem Blumenftrauß und die Beitiche mit farbigen Bändern 
geſchmückt. So in Eiersheim (Tauberb.). Die „Völcher“ vom mittleren 
Kinzigthal, die fih am „Martismärkt" in Haslach verdungen haben, 
Ihnüren am St. Johannstag, zu Weihnaht oder am Haslacher 
„Bündilismärkt" d. 5. am erften Montag nad Chrifti Geburt 
ihr Bündel und eſſen abermals (S. 162) im Städtle ihre Brat- 
würfte. Dann geht's auf den neuen „Pla“. Um diejelbe Zeit wird 
in Wolfach der „Kuchenmarkt“ gehalten. Dazu kam früher der Bauer 
mit jeinen Völkern vom Oberknecht bis zum Hirtenmaidle herab in 
die Stadt, um ihnen, ſowie denjenigen, die friſch in feinen Dienft 
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traten, ein gut Eſſen und Trinken zu geben. Noch heute iſt dieſer 
Markt ein Hauptvergrügen der Thalbewohner, und vor dem Heim- 
gang „kramen“ die Burfchen den Mädchen Kuchen und Spitzwecken. 
Hier wird mancher Lohn vertrunfen und manches Mädchen verliert 
jene Unſchuld. Dingen und Bewirten fiel in Hornberg früher auch 
auf einen Markt, den „Rathreinmärkt”, den 25. November. In Ober- 
Harmersbach arbeiten alle Dienftboten am Bündelistage nicht, ob Ste 
ziehen oder nicht, jondern halten ein Feſteſſen in der Wirtichaft mit 
Sang und Tanz. In Tegernau im Kleinen Wiefenthal und gewiß 
manchen andern Orten tanzen fie die ganze Stephansnacht durch). 

Bon ſchwerer Arbeit befreit, fchaut die Jugend in diefen Tagen 
gern nach der Zukunft, der allerperjönlichiten, aus; denn feine Zeit 
des Jahres ift williger ſie zu enthüllen, ala diefe. Die Mädchen von 
Bernau⸗Außerthal (St. Blafien) gießen in der Chriftnacht, wie andere 
in der Andreasnacht (S. 166) Blei, um den Stand des Zukünftigen 
oder einen Sarg d. h. ihren baldigen Tod in den entftandenen Formen 
zu erkennen. In Mettenberg (Bonnd.) holt ein Mädchen in einem 
Geſchirr Waffer aus drei, in Bonndorf fogar aus Sieben laufenden 
Brunnen beim Betzeitläuten des heiligen Abends, ftellt es unter die Dach⸗ 
traufe und propbezeit ſich am Schluß der Engelmefje anderen Tags aus 
den Eisfiguren des gefrorenen Waſſers den Stand des Zufünftigen. Steht 
der Burjche in Oberhof (Säd.) allerlei Säbel und Gewehr in ſolchem 
Waffer abgebildet, jo muß er Soldat werden. Ähnlich in Wagenfteig 
(Freib.), aber auch in Schwaben und Schleften. Alte Junggeſellen 
von Huchfeld (Pforzh.) lernen in diefer Nacht um 12 Uhr auf dem 
Kreuzweg am Hardftein ihre Zukünftige kennen. In Wittenſchwand 
(St. Blaſien) wird die Weibsperjon, die einem Ledigen, der am erften 
Weihnachtstag unangeredet zum erften Hochamt gebt, zuerit begegnet, 
deſſen Frau. In Oberjhmwörftadt (Säd.) trinken Heiratsluftige aus 
einem Brunnen Waller und warten bet der Kirchthür. Wer zuerft 
heraus fommt, iſt Braut oder Bräutigam. Wer in Wolpadingen 
(St. Blafien) während des Zufammenläutens der erften Meſſe an drei 
Brunnen unangeredet und ſchweigend Wafjer trinkt, aber noch während 
des Geläutes in bie Kirche fommt und über die rechte Achjel zurück⸗ 
ichaut, der fieht fein Zufünftiges. Diefer Dreibrunnentrunf ift auch in 
Todtmoos (St. Blafien) befannt. Kein Wunder, daß Viele aus einem 


— — 
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Dorfe unmeit de Tunibergs bei Freiburg auf den 20 Minuten ent» 
fernten Friedhof gehn, um im dortigen Kirchlein einen Roſenkranz für 
die armen Seelen zu beten. Denn diefer Marſch tft oft jehr bewegt und 
wird von ben jungen Leuten gern zum Stelldichein benußt. Luftige 
Weibsleute von Schwarzach (Bühl) kaufen ich am jogen. Chriſtkindlemarkt 
einen Apfel, tragen ihn bis zum Chrifttag verjchwiegen in der Taſche 
und eſſen ihn dann zwifchen 11 und 12 Uhr Mittags, dann geht der 
Zulünftige vorbei und fragt „G'ſchmeckts?“ Mean denkt an den Apfel, 
den die Thüringer Mädchen in der Neujahranacht ganz abichälen, 
ohne daß die Schale zerreißt, und deſſen Schale fie hinter fich werfen. 
Die Figur diefer Schale zeigt den Anfangsbuchitaben des Namens 
des Zufünftigen.!) Werwidelt ift ein anderer Wolpadinger Brauch: 
eine Magd bindet am Chriftabend zwiſchen 11—12 Uhr einen Faden in 
den drei h. Namen dreimal um den bloßen Leib, löſt ihn am anderen 
Morgen ab, legt ihn unter die Linfe Seite des Altars, holt ihn von 
dort nach jchmeigender Anhörung aller drei Meſſen wieder und legt 
ihn zu Haufe unter das Tiſchbein, an dem der Meiſter ſitzt, ohne 
deſſen Willen. Da fängt dann der Meeifter während de Mittags- 
ejjend an von dem zu reden, der ihr Ehemann wird. Weit alter- 
tümlicher iſt das Prophezeien aus dem Grunzen der Schweine. Schon 
por mehr ala 1000 Jahren achtete nach Snorre Sturlujons Heims⸗ 
fringla der Ratgeber des norwegischen Königs Halfdan des Schwarzen auf 
die Träume, die er im Schweinftall hatte, denn die verrieten ihm die 
Zukunft. Im Öftreichifchen pocht das Mädchen in der Chriſtnacht 
an den Schweineftall; regt fich nichts, jo bleibt fie noch ein Jahr 
ledig; grunzt das alte Schwein, jo befommt fie einen älteren Darm, 
grunzt ein jüngeres, jo befommt fie einen jungen. So Hopft auch in 
Riedichen (Schopfh.) der heiratzluftige Burſch an den Schmeinitall. 
Grunzen dann die Tiere laut und zornig, jo befommt er eine böfe 
Frau, aber je ruhiger fie find, deito braver ijt auch die Zukünftige. 
Eine ähnliche Rolle fpielt in Thüringen dag Hühnerhaug.?) 

Die neue Zeit beginnt mit der legten Nacht des Jahres, die Die 
Jugend möglichſt ganz auskoſtet, weshalb fie wohl auch, wie jene Sperr- 
nacht der Spinnſtube, Durchipinnacht 3. B. in Dietenhan (Wertheim) 


1) Wigfchel, Sagen aus Thiringen 2,179. Wuttte $ 341. 
2, Wiszſchel, a. a. ©. 2,179. 
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und , Durchnacht“ z.B. in Stegen (Freib.) beißt. Auch in Meßkirch wird 
diefe Nacht „durchgemacht“ mit „Ausbarſchen“ d. h. Ausmwürfeln von 
Nenjahrsringen und mit Zechen. Überhaupt werden dann im ganzen 
Süden des Lands von der Baar bis zum Bodenjee und Oberrhein 
hinab, doch auch im Mittel- und Unterland ſolche Ringe, große 
Brebel aus mürbem Teig, oder auch Weden von den fingenden und 
trinfenden Burfchen ausgeſpielt. In Randegg (Konftanz) vertreiben 
fi) außer den Kameraden auch die Kameradinnen in einer Stube die 
Beit mit Singen, Würfel- und Kartenipiel und Eſſen des Neujahrs⸗ 
oder des Birnenweds. Namentlich um den Katferftuhl und Tuniberg 
Ichießen die Burjchen ihren Mädchen das neue Jahr an und reichen 
ihnen eine große Bretzel durch das Fenſter oder hängen diefe daran 
auf. In Oberbergen im Katjerftuhl darf fie aber erft am H. Drei- 
fönig3tag angefchnitten werden, worauf das Mädchen die eine Hälfte 
in ihres Verehrers Haus trägt. Hier wird ein Kaffee gemacht und 
die Breßel dazu verzehrt. Wird kein Kaffee gemacht, iſt's mit der 
Befanntichaft aus. Auch in Münzesheim (Bretten) ruft der Burjche, 
nachdem er fih mit Glühwein in der Wirtſchaft geſtärkt bat, unter 
dem Glockengeläute beim Krachen der Biltole den Namen ferner Er- 
forenen und beglückwünſcht fte, fingt fie an zum neuen Jahr. Zum 
Dank wird er in ihre Wohnung gerufen und mit Kaffee und einer 
„Bretze“ erquickt. Auch in Ichenheim (Lahr) ſchießt der Burſche 
ſeinem Mädchen das Jahr an und bringt ihr eine möglichſt große 
Bretzel, oft metergroß, mit dem eingebackenen Namen des Mädchens 
unter dem Spruch: „I wünſch der au e glücklichs neus Johr un e 
Bretichl ans Ohr, fo groß wie e Schürethor.” Vermögliche bringen 
noch ein ſeidnes Halstuch ober eine Schürze mit. Die Braut läßt ihn 
dann zum Kaffee ein und ſchenkt ihm geftichte Hojenträger oder Schuhe. 
In Urloffen (Appenmeier) wird da Anſchießen vom Maidl mit 


— — 


Schnaps, Speck und Brod belohnt. Dieſe nächtliche Bewirtung mit 


Kaffee und Kugelhopf iſt auch in Auenheim (Kehl), wo das Schießen 
aufgehört hat, noch üblich. Vorher gehen alle beim Zuſammenläuten 
aller Glocken zur „Lichtleskirche“, vor der die jungen Leute ihren 
Geſang anftimmen. Sie fingen aber auch in andern Dörfern vor den 
Häuſern gütiger Geber, dad heißt das „Schnitzſingen“, wie vor denen 
ihrer Mädchen, das hieß das Kranzfingen. Denjenigen Mädchen 
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aber, denen der Schaß ungetreu geworden ift, wird in Oflingen (Süd) 
eine Strohpuppe, ein „Bantel“ (ital.: Pantalone), auf einer Stange 
or? Haus oder in den Garten geftellt. Zum Spott hängen Burfchen 
den Mädchen eine Bretze aus Stroh ana Fenfter, die von den Mädchen 
möglichjt früh befeitigt wird. So aud in Eſchbach (Staufen). 

Bald naht Mariä Lihtmek (2. Februar) und mit ihre in 
manchen badiſchen Drten, mo dies der Bündeligtag ift (S. 197), die 
Trennung von ber alten Herrichaft und den Kameraden und Kameradinnen 
der Eintritt in neue Verhältnifie. Diefer Tag ift aber auch der Tag 
der Wachsweihe, und z. B. im Dreiſamthal tragen fie deswegen Tange 
Schnüre voll bunter, koſtbar verzierter, ſowie einfach weiße und gelbe 
Wachsſtöcke in die Kirche. Und ſolch einen ſchönen Wachsſtock und 
einen Roſenkranz dazu bringt dort der Bub gern feinem Schab als 
erſtes Gejchent, wofür er mohl als Gegengabe Sigarren und ein 
Sigarreröhrl oder dergl. erhält. Auch in Ubftadt (Bruchſ.) endet der 
" Liebhaber feiner künftigen Braut zu Martä Lichtmeh einen Wachsſtock. 
Hat die Schöne aber feine Unzufriedenheit erregt, jo dreht er ihr einen 
„Stock“ von Weiden und fchiett ihr diejen etwa mit folgendem Spruche : 

„Weil du beim Tanzen haft gefart, 
„Belommit 'nen von Weiden und nicht von Wachs.” 
oder mit noch derberem. 

Die erfte volle Frühlingsfreude ergreift die Jugend, insbeſondere 
die männliche, in der Faſtnacht und, wenn fie auch an vielen Orten 
eritorben oder verfümmert ift, an andern, namentlich von der Baar 
einerſeits bis in die Seegegend, andrerjeit3 dag Kinzigthal hinab er= 
wacht noch immer wieder die alte Luft des Tollens. Noch iſt das 
Stockacher Narrengericht, der Kappelrodecker Karneval und das Bälger 
Theater bei Gernsbach meit befannt. Die Fafchingsfreude bricht am 
frühſten in Kl. Laufenburg log, wo man drei „faißte“ oder „ſchmutzige“ 
d. h. fette Donnerötage bat, wie noch häufiger in der Schweiz, an 
deren erſtem ſchon das Masfentreiben beginnt. Gewöhnlich part man 
fich dafür den letzten „ſchmutzigen“ auf, an dem man auch bie fetten 
Küchle badt und die Bäurin in Suggenthal ihren Ehehalten einen 
Schinken vorjegt. Dafür foll dann auch das ganze Jahr der Schmalz» 
bafen nie leer werden in Schmerzen (Waldshut). In Gutenftein a. d. 
Donau ſäet man den „Narrenfamen“, in Ortfchaften um Überlingen 
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ſetzt oder ſetzte man vor das Wirtshaus, wo das Faſtnachtsſpiel ge⸗ 
halten wurde, den „Narrenbaum“. Von dem meinte der alte Logau 
Ion: „Ein Reis vom Narrenbaun trägt Jeder an fich bei, 
„Der Eine dedt e3 zu, ber Andre trägt e8 frei.” 
In Radolfzell wird er am Aſchermittwoch von feiner Stelle ab- 
geholt, unter Muſik und dem Geſang: 
Faßnacht ift verſchwunden, 
„Faßnacht hat ein Loch gefunden,“ 

und dann wird er in den See geworfen. An jenem Donnerstag 
fangen auch ſchon z. B. in Konſtanz die „Hemdklonker“ an, in weißen 
Hemden und Zipfelmützen, mit Sturmlaternen und Deckeln, „Küchen⸗ 
ſchapfen“ im Dunkel herumzulärmen und den Profeſſoren ein Ständchen 
zu bringen. Aber der eigentliche Jubel geht doch erſt am Sonntag 
an, wenn der Burſch mit ſeinem Schatz zum Tanze geht, und ſteigert 
ih am Montag für die Kinder, am Dienstag für die Erwachſenen 
zum Höchſten. Der Anfang des eigentlichen Feſtes wird durch die 
Straßen mancher Orte durch Trommelichlag und graufigen Blechdeckel⸗ 
lärm verkündet. Vor etwa 50 Jahren wurde in Wolfach der jogen. 
„Wohlauf“ am Faftnachtmontag in aller Frühe ausgerufen. Narren 
päter und =jöhne in bunteften Koftümen zogen mit Trommeln, Hörnern, 
Pfeifen und Hafendedeln vom unteren Thore durch das Städtle. Voran 
ichritten die Muſikanten, die den von Andern getragenen Herold, einen 
Mann in weißem Hemd und weißer Zipfellappe, umringten. An ben 
Hauptpunkten ſchwiegen die Inſtrumente und der Herold rief: 

„Wohlauf im Namen des Herrn Entechriſt; 

„Der Narrentag vorhanden iſt, 

„Der Tag fängt an zu leuchten 

„Dem Narren, wie dem G'ſcheiten 

„Der Narrentag, der nie verſag'; 

„Wünſch' allen Narren einen guten Tag.”‘) | 

Der Hauptipak ift das Umberlaufen Vermummter, das „Narre- 

renne“ der „Blätlebuben”, die eine aus Tuchblätzlen aller Yarben 
zufammengejeßte Kleidung tragen, oder des „Hanſele“ oder „Heine 
Narro“, der in Schellenbehangener Narrentracht, auch wohl einen Fuchs⸗ 


1) Hansjakob, Waldleute S. 298, 
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ſchwanz am Kopf, namentlich in der Baar mit einer dumpf tönenden 
Schweinsblaſe oder einer Pritſche bald Diefen, bald Jene jchlägt oder 
Nüffe und Obſt in die jauchzende Menge wirft, oder des „Schnabel 
Gyri“, einer Maske mit einem Storchfchnabel, am Bodenfee, des ähnlich 
tollenden „Faſtnachtsbutzel“ um Raftatt, der „Foſchebutze“ von Berolz⸗ 
beim, der „Mebljudder" von Zeuthern (Bruchjal) mit ihren „Schlaroffen- 
gejichtern”, wie die Masken von Mefjelhaufen (Tauberb.) bi? Heidel- 
berg beißen. Um Konftanz und Bonndorf und meiter herum werden 


‘ fie von der Jugend begrüßt mit dem befannten „Horig, borig ich 


die Ka“, oder „Lirum Larum Löffelftiel“, oder „Hanjeli, du Lump“, 
oder „Narro Narro ſibo gſi“. Seltener werden zwei Buppen „Hanzl 
und Gretl”, die, an den entgegengejegten Enden eines wagerecht um= 
laufenden Rades befeitigt, fi) wie zum Tanz die Hände reichen, 
durch die Dörfer der Baar, aber auch duch Elchesheim (Raft.) und 
Erfingen (Pforzh.) gefahren. So führt man in Zürih am Hir- 
montag, den 1. Montag in der Falten, den „Chridiglade“ mit jeinem 
Werbe Elfe auf dem Scleifrad um. In Bayern find „Hansl und 
Gretl“ Hauptperfonen des Mai- oder Pfingftritts, in Ofterreich werden 
fie bie und da im Iohannizfeuer verbrannt.!) Wie ın Bafelland wird 
auch auf dem benachbarten badifchen Dinfelberg noch bie und da der 
Miües- oder Miesmann (S. 91) Moosmann, übrigen? auch wohl 
erſt um Mitfaften, umgeführt. Ab nimmt bei Kehl die Auenheimer 
Burichenfitte, am Faftnachtsmontag, dem „Schurti”, mit Handjprigen, 
Häfen und Kübeln, alles im Dorfe zu „jchuren”, zu bejprigen. In 
Seebach (Achern) ift diefer Tagesname auf die daran Verkleideten, die 
„Schurti“, übertragen worden. Zum Maskenlauf kommt in Pfullen- 
dorf noch das „Faſtnachtsſchnellen“, das einzelne oder ganze Gruppen 
von Bipfelmütenträgern auf der Straße, ſtark mit ihren Peitſchen 
fnallend, ausführen, ein gemeindeutjcher, mit dem Pfingftknallen im Sinn 
übereinftimmender Faſtnachtsbrauch. Überhaupt war das Schlagen 
ein Reinigungsbrauch des Frühlings, der die böfen Geiſter vertreiben 
jollte, wie die ſchon beiprochenen Vertreibungen des Winter, Todes, 
Ungeziefers an Betri Stuhlfeier, Laetare und Pfingjten und das noch 
zu beiprechende Funkenbrennen und Scheibenichlagen. Immer aber 
bezweden alle diefe Bräuche nicht nur eine Abwehr böjer, jondern auch 


1) Mannhardt, Wald: und Peldkulte, 1,429. 464. 
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den Segen guter Mächte. Die faſtnächtliche Vermummung ſollte 
die Menſchen ſicherer in der Jagd auf die Dämonen machen, die die 
Menſchen nicht erkennen konnten und deshalb verſchonten.) 

Daß der Tanz nicht fehlt, wo alles läuft und ſpringt, iſt faft 
jelbftverftändlih. Doch wird die Luft vielfach eingedämmt: fo meint 
man in Seebad) (Achern), an Faſtnacht tanze der Böſe mit Einem, 
wenn die Paare nicht Eheleute oder Geſchwiſter fein. Uber an 
einigen Orten, wie 3. B. in Elchesheim (Raſt.), gebt es noch friich 
hinaus auf die Wieje, auf der ein großer, verzierter Kuchen aus⸗ 
getanzt wird. Das gewinnende Baar hat die Mittanzenden mit Bier 
und Kaffee zu bewirten, und dazu wird der Kuchen verzehrt. Bor 
etwa 30 Jahren trugen die Burschen einen Iebend auf eine Stange 
gebundenen „Göuker“ (Hahn) durch Meſſelhauſen (Tauberb.) auf eine 
Wiefe, jebten ihn in ein Zoch und ftülpten einen Topf darüber. Wer 
ihn mit verbundenen Augen herausſchlug, gewann ihn und ftiftete ihn 
zu einem gemeinfamen Mahl. Die Faftnachtstänzerinnen bemwirten 
ihre Burſchen am Aſchermittwoch oder am Faftenjonntag (j. u.). 

Die Faſchingsnarrethei nimmt aber auch ernitere Formen an, 
insbejondere im „Narrengerichte” von Stockach, das von Hans Künne 
von Stockach, dem Hofnarren Herzog Leopold3 des Glorwürdigen von 
fterreich, im 14. Jahrhundert eingefeßt worden fein foll.?) Bon 
den alten Bräuchen bat fich noch Folgendes erhalten: An Epiphantä 
wird am Narrenwirtshaus die Narrentafel auögehängt, und es werden 
drei bis vier Gerichts- und Laufnarrenverfammlungen gehalten bis zur 
Verkündigung der Faſtnacht. Am „Ichmoßige Donstig“ jet man den 
„Narrenbaum”; der folgende Dienstag ift der Haupttag der Narrbeit, 
am Ajchermittwoch wird die Faſtnacht begraben, am Sonntag Laetare 
der Narrenbaum umgehauen. Während dieſer ganzen Zeit jchreiben 
fich neue Mitglieder im Narrenbuch ein. Das Narrengericht beiteht - 
aus dem Gerichtönarren- und dem Laufnarrenvater, zwölf Gerichts⸗ 
narren, dem Narrenfchreiber und dem Narrenbüttel. Früher wurden 
während der Faftnacht dargeftellt: Die Hochzeit zu Kana und die 
ſieben ZTodfünden, ſpäter Wallenfteind Lager, die Weibertreue von 

1) Bol. Michels, Studien über bie älteften beutfchen Faſtnachtsſpiele. 


2) Birlinger, Aus Schwaben 2,45 ff. Schriften des Vereins f. d. Gefchichte 
bed Bobenfee8 5,147. 
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Weinsberg, Lützows milde, vermegene Jagd; gegenwärtig Prezioja, 
die Weibermühle, das TFehmgericht, die Beichteßung von Alerandrien, 
das Weltfängerfeft, die Zünfte u. ſ. w. Die Stockacher Faſtnachtslieder 
haben noch einen etwas altertümlicheren Anftrich, jo fingen die Buben: 

„Mär hont der Jud am Säält (Seil), 

„Am Sääli hommern (haben mir ihn) gwiß. 

„Mir lont'n nimma laufe, 

„Bis d'Fasnat umma ilt.” 

Zur Erinnerung daran, daß die Juden früher, wenn fie ich mit 
Geld oder einem Eimer Wein einkauften, oder vielmehr, merm ſie 
ſich nicht einfauften?, gebunden in den Narrenbrunnen getaucht wurden. 
Eine ältere Narrengejellichaft gab es auh in Bühl.) In Elzadh 
werden am Morgen des Faftnachtsdienstags in der Frühe bei Laternen 
Ichein aus einem großen Buche die verjchtedenen Vorkommniſſe, ins⸗ 
bejondere die dummen Streiche Einzelner, im ganzen Städtchen vor- 
gelejen. In Donanefchingen jet es Spottgebichte. In Balg (Gernab.) 
werden die Ortsgeſchichten auf offener Straße geipielt; auch in Sinz- 
beim (Baden) wird der, von dem ein Erlebnis dargeftellt wird, „um⸗ 
getragen“. Weizen (Bonndorf) bat auch außer feinen Tänzen und 
Maskeraden, Ritter- und NRäuberichaufpielen, jein öffentlich verlejenes 
Sündentegifter des verfloffenen Jahrs. Und aud in Grimmelshofen 
(Bonnd.) und in Tiefenhäufern (St. Blafien) wird noc im Freien 
gejchaufpielert, wahrfcheinlich auch in Bearbeitungen der „Roſa von 
Tannenburg” oder der „Oſtereier“ von Chriſtoph v. Schmid, wie auf 
der Baar und um Überlingen. Hier erzählt denn auch wohl nad) 
alter Weife vorher ein Hanswurſt die Handlung, oder mitten in das 
ſäbelklirrende Nitterjpiel drängt fich der „Hazzeler”, der alte Hans- 
wurſt, wie in Orfingen (Stodadh), und früher in Wolfach der ſatiriſche 
Meunderfinger Landſturm vom ſchwäbiſchen Dialektdichter Weizmann. 
Die Amtsbezirke Meßkirch, Stockach und Pfullendorf haben gleichfalls 
bie und da noch Faſtnachtsſpiele. In Haslach, wo fie auch noch 
Stüde, wie den „Graf von Hohengeroldzed”, „Wilhelm Tell”, 
Hansjakobs „Leutnant von Hasle“ geben, tragen ſich männliche und 
weibliche Masken in den Wirtshäufern als Dienjtboten an oder machen 
die anweſenden Gäfte auf ihre Tugenden und Untugenden aufmerfjam. 


1) Neinfried, Geſchichte der Stadt Bühl S, 70. 
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In der Mitternaht von Faftnachtsdienstag auf den Aſcher⸗ 
mittwoch follte aller Saus und Braus vorbei fein. Aber noch 
zudt die Luft an vielen Stellen weiter. In den katholiſchen Dorf- 
ficchen gehen zwar die Leute an den Altar, um ſich vom Prieſter 
Aſche auf den Scheitel ſtreuen zu laſſen oder doch Aſche zu empfangen, 
aber die Burſchen pflegen fich leife wegzudrüden, und die Aſche ſpielt 
draußen im Volksleben nur eine wenig bedeutende Rolle. Im Halber- 
ftädtifchen peiticht man fih am Aſchermittwoch gegenfeitig mit Tannen⸗ 
reifern, man „äſcherte“ oder „Eehrte die Aſche ab“, aber 3. B. ın 
Liedolsheim (Karlsruhe) bekommt derjenige, der an diejem Tage aus- 
geht, wirklich Aſche geftreut. In Buſenbach (Ettlingen) miftete man 


wenigftend noch in den 60er Jahren am Faftnachtdienstag die Ställe 


aus und umftreute am Wjchermittiwoch den Dunghaufen mit Wfche, 
um die darin befindlichen Läufe (= Häs) zu verhindern, weiter zu 
laufen. Da die Faftnacht überhaupt eine Zeit der Reinigung ift, 
muß 3. B. in Hettingen (Buchen) und Haßmersheim (Mosb.) dann 
der Hühnerftall gejäubert werden, damit die Hühner vom Ungeziefer 
verfchont bleiben. Auch Fruchtbarkeit bewirken die Faſtnachtsſchläge. 
In Götzingen bei Hettingen waſchen dann alle Frauen ihr geiponnenes 
Garn im Freien, und je mehr fte dabei von den Masken „geböutfcht” 
(gefoppt ?) werden, deito beſſer gerät in diefem Jahr der Flache. 
Diefer Schlag mit der „Lebensrute“, wie Mannhardt es nannte, ift 
gemeindeutjch, wird aber in den drei großen Gebieten Deutſchlands 
zu drei verjchiedenen Zeiten ausgeführt, in Meittel- und Süddeutjch- 
land zu Weihnachten, in dem einst ſlaviſchen Oftdeutichland zu Oſtern 
und nur in Niederfachjen an Faſtnacht. Höchſt auffällig iſt es daher, 
daß jener Götzinger Brauch nicht in die Weihnachtszeit fällt, mie das 
entiprechende mittel- und ſüdweſtdeutſche „Friſchgrünſtreichen, Fitzeln 
oder Pfeffern“, jondern in die Faſtnachtszeit, wie das niederſächſiſche 
„Fuen“. In der Grafſchaft Schaumburg 3. B. dringen die Rechte 
am Faftnachtabend mit Hülfen, „Fueſträuchen“, in die Häufer und 
peitichen den Mädchen und Frauen die Waden fo derbe, daß oft 
Blut fließt. Dabei fingen fie: 


„Due, fue Faßlahmt (Faſtelabend), 
„Wenn du geren (gern) geben mutt (moillit), 
„Schaft (folft) du fau langen Flaß hebben!“ 
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Dann wird Branntwein und Wurſt aufgetragen. Alto felbit der 
Endzweck dieſes Schlagens, das Gedeihen des Flachſes, ift hier und 
dort derjelbe. 

Ein Hauptipaß des Aſchermittwochs ift das „Begraben der Faſt⸗ 
nacht”, das in den meiſten Orten abgeichafft, an einigen noch betrieben 
und an einigen fogar trotz aller Verbote wieder aufgenommen wird. 
Bor einem Menjchenalter etwa begrub man in Grißheim (Staufen) 
zum letzten Mal die Faſtnacht mit dem Zotenliede: 

„Wammer e e neh (wollen wir ihn nehmen) 
„Dder wammer e e liege lo? 


„Rei, m'r wenn (mollen) en dene wohl neh, 
„Dann m’r benn jo d'r Kohn) dervo! 


In der Litanei fam vor: 
DB. „Du Speditebler! 
„Du Kindlimacher der Unschuld! 
R. „Nie für uns!” 

Die Gefellichaft und der Bierwirt wurden ſchwer beitraft. 

Jetzt wird die Faftnacht in der Figur eines Strohmanns wohl 
noch unter allerlei Trauerbräuchen und Klagen imi Oberland begraben. 
Der „Bandli” in Achdorf (Bonnd.), ein in Stroh gebundener Knabe, 
wird an einem Seil als Bär berumgeführt, wie in Wurmlingen in 
Schwaben, und dann feine Strohhülle in eine „Mifchde” vergraben. 
Der Aſchermittwochsumzug nähert fich Hier ſehr dem Pfingftumzug. 
Dieſer Strohmann wird in KT. Laufenburg in den Rhein, der Narren 
baum in Radolfzell in den See geworfen. In Güntersthal (%reib.) 
looften die Jungen einen von ihnen aus, trugen ihn in den Bach und 
erhielten dafür vom Klofter eine Schüffel Gumpoft und ein Viertel 
Wein.) Im Oppenau heißt die Buppe der „Backes“ und wird in 
den Lierbach geworfen mit den Worten: 

‚Ein Laib Brot tft mir lieber als fein Laib Brot, 

Zwei Laib Brot iſt mir lieber ald ein Laib Brot, 

„Drei u. |. w.“ 
Anderswo wird ein Geldbeutel gemajchen und dann vergraben, wie 
auch in Schwaben, am Lechrain und in Tirol eine ſolche Geldbeutel» 


1) Freiburger Didcefanarchin 5,177. 
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wäſche Stattfand.!) Im Hürden (Raft.) wird ein auf einer Leiter 
[tegender und mit einem Leinentuche bededter Strohmann ſchon am 
Abend des Faftnachtdienstags unter ohrenzerreißender Muſik aus dem 
Orte getragen. Um Platz werden in Pfalmenton verjchtedene Schnurren 
gejungen, wobei der leere Geldbeutel eine Rolle Spielt. Darauf wird 
der Strohmann verbrannt und die Beimohnenden mit Waller beipritt. 
Auch diefe Sitte des Begräbnifies oder Waflerfturzes einer Faſtnachts⸗ 
puppe ift wmeitwerbreitet durch Schwaben, Bayern und Weftfalen.?) 
Diefe Beleitigung der Faftnacht wird aber an andern Orten erſt an 
der og. alten Faſtnacht, dem erften Sonntag nad Yaftnacht, vor= 
genommen, jo in Unzhurft (Bühl). In einem Feuer auf freiem 
Felde wird Wein, Schnaps, Fleiſch und Brot verbrannt oder auch 
alles in ein tiefes Loch vergraben, wie es früher am Sonntag nad) 
der Kirche geſchah. 

Im Süden wird der Aſchermittwoch durch üppige Faſten⸗ 
mahlzeiten, die beſonders aus Küchle, Fiſch und Schneden beitehen, 
ausgezeichnet. Im Mittelalter nahmen die Konftanzer in „unjer 
Herren der Gefchlecht und ber Zunft Trinkftuben jo koſtliche Mal” 
ein, daß 1460 ein Geſetz dagegen erlaffen wurde.) Aber die Tafel- 
freuden beftehen dort noch heute. Dann gehen die Konftanzer auf den 
„Schnedeball" d. h. fliegen nach Staad und den nahen Schweizer 
Drten aus, um weniger Schneden ala andere Faſtenſpeiſen, namentlich 
„Strubele" (ſchweiz. Strübli), zu effen. Auch in Villingen, um Bonndorf 
und Lenzkirch wird es noch ſolche Schnedenbälle oder Stockfiſcheſſen 
geben. Bei Freiburg ſind z. B. in Wagenſteig Männer und Frauen 
im Wirtshaus bei Spiel und Wein und eſſen gehörig Stockfiſch, 
Sauerkraut und Strübli. Ärmlicher geht's in Hilpertsau (Raſt.) her, 
wo die Burſchen umherziehen, Küchle und Eier zu betteln, um ſie 
dann im Wirtshaus gemeinſam zu verſpeiſen. Schon bei dieſen Mahl⸗ 
zeiten wirken die „Wibervölker“ tüchtig mit, ja in und um Freiburg 
mahnen die Wirtinnen die Frauen an ihr Frauenrecht d. h. bei ihnen 
in Sträuble und gebacknen und ſauren Fiſchen zu ſchwelgen. Noch 
charakteriſtiſcher iſt aber der Anteil der Mädchen. Auf den Aſcher⸗ 


1) Ztichr. f. deutſche Kulturgeſch. N. F. 2,592. Birlinger, A.S. 2,59. 
2) Mannhardt, WER. 1410 fi. 
2) Ztſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins 17,188. 
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mittwochsnachmittag laden diefe in Singen ihre „Faſtnachtstänzer“ 
zu Küchle und Kaffee zum „Gelage” in die größte Wohnftube, über 
die Ste zu verfügen haben, ein, und jedes Mitglied einer beſtimmten 
Mädchengefellfchaft fteuert irgend eine Zuthat zur Bereitung des 
„Gerichts“ bei. Iſt ein Burſche nicht eingeladen worden, jo jchleicht 
er um das betreffende Haus und ſucht, wenn die Küchlebäderin ſich 
einmal vergißt und die Küche verläßt, das Gebäck unter Hohn- 
gelächter auszuführen. Auch in Schwarzach juchten die Burjchen 


- früher am Aſchermittwoch dag „Küchel” bei ihren Mädchen, wie im 


Bajelland an biefem Tage jeder Knabe fein Mädchen nad Haufe 
führte und für diefen Mittag ihr Gaft war. Wenn nicht etwa 
ein Irrtum vorliegt, fuchen in Littenweiler Donnerstag nad Faſtnacht, 
am „rußigen" Donnerdtag, die Lichtgänger einander ſchwarz zu 
machen, was an andern Orten vorher am ſchmutzigen Donnerstag 
geichieht. Die größte Ausdauer in den Freuden der Faſtnacht fcheinen 
früher die Vöhrenbacher bejejlen zu haben. Als die einmal gar kein 
Ende nehmen mollte, jchidte der Stadtrat zwei Abgeordnete nad) 
Rotweil, um zu erfahren, ob Ste dort jchon aus fei. Dieje kamen 
gerade unter der Palmſonntagsprozeſſion an und bielten den hölzernen 
Palmeſel für eine Mumme. Da kehrten fie Fröhlich nad Vöhrenbach 
beim und verfündeten dort zu allgemeiner Freude, daß der Faſching noch 
keineswegs zu Ende, worauf diefer in großer Luſtigkeit fortgefegt wurde.!) 

Häufiger it jeßt der Saftenfonntag (Invocavit) ein Tag 
der Bewirtung der Burfchen durch ihre Mädchen, darum heikt er 
auch weit und breit der „Küchlefunntig“. Da kommen, wie ſchon 
erzählt, die Kinder mit ihrem DBettelreim vor die Häufer, denn in 
jedem werden Küchle gebaden, da werden 3. B. in Ichenheim in 
den Wirtshäufern Küchle für die Stammgäfte auf alle Tiſche geftellt. 
Um Ubend aber fommt der Burfche, der an Faſtnacht ein Mädchen 
zum Zange geholt und verköftigt bat, in ihr Haus, um das farbige 
„Küechlnastuh" in Empfang zu nehmen. Das bat fie genäht und 
mit dem Namen verjehen und fo viel Küchle, als darin Platz haben, 
bineingebunden, die er dann gewöhnlich mit feinen Sameraden im 
Wirtshaus verzehrt. Aus der Mode iſt der „Küechlitruß“, der feine 


1) Baader, Bolldjagen aus Baden Rr. 81. 
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Zweig vom Derlitzkirſchbaum (Berberitz?), der in Teig getaucht und 
in kochendes Fett zum Backen gehalten war. In Schwarzach giebt der 
Wirt ſeinen Leuten zwei weiße und ein „Roſenküchl“. 

Aber der freudigfte Brauch diefes Tages, der in den mehr oft- 
alemanniſchen Strichen Funkenſonntag beißt, der z. B. ın Altglaghütten 
am Feldberg aber auch die „Weiberfasnacht“ hieß, ift doch das Feuer⸗ 
oder Funkenbrennen und das Scheibenihlagen „dem Wiber- 
volt zu Ehr’ oder Spott”, wie man in BZarten jagt. Das Scheiben- 
schlagen, dag übrigens auch erſt am Sonntag Laetare z. B. im Elz⸗ 
tbal und an einzelnen Orten um Offenburg fogar erſt zu Iohanni 
betrieben wird, ift Ichon aus dem Jahre 1090 von Lorch!) bezeugt, 
und noch Schlägt, wirft, Schteßt, treibt man glühende Scheiben thalab 
von den Höhen am Bodenfee, vom Hotzenwalde, von den Breisgauer 
Schwarzwald» und Kaiſerſtuhlbergen, fo oft auch die Polizei das ver- 
boten bat. Dagegen murde der Funkenſonntag in Röhrenbach 
(Brullend.) 1891 letztmals duch eim großes euer und Scheiben- 
Schlagen gefeiert. Im fränkiſchen Unterlande ſcheint der Brauch faft 
erloſchen, nur als Radwälzen noch bie und da erhalten. Aber noch in 
Erfingen, nördlich von Pforzheim, kommt an Faſtnacht das echte Scheiben 
fchlagen vor, während jchon in Hörden (Raft.), obgleich dort der alte 
Scheibenwurfipruch noch bejteht, die Scheiben ſchon in Fackeln verwandelt 
find und diefe nicht am Faſtenſonntag, fondern in den drei Wochen 
vor Faſtnacht wöchentlich ein oder zweimal gejchwungen werden. 
An vielen Orten bat die balbwüchlige Jugend das Scheibenjchlagen 
der vollwachſenen, der es urjprünglich allein zuftand, entzogen oder 
betreibt es gemeinſam mit diefer, an manchen bat es einen edleren 
Sinn bewahrt, in anderen ift es entartet. In Unterlenzkicch ziehen 
fie in der Faſtnachtswoche mit Schlitten von Haus zu Haus, um 
Stroh und Reifigwellen zu jammeln. Sie fingen dabei: 

„Se hätte mir gern a Welle Strau 
‚Und d'Fasnachtsküechle au 
„Und’8 alt Wib d’rmit, 
„Daß’8 en ſchöna Funka git." 
oder: 
„Daß’8 fei Strit git.” 

2) Ztſchr. d. Wer. f. Boltöt. 3,349. 
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Daraus wird dann am Faften- oder Funkenſonntag auf einem 
naben Berg ber „Funken“ bergeftellt d. h. eine große mit Reiſig und 
Stroh umftopfte Tanne aufgerichtet und einige ebenjo ummidelte Heine 
Tannen, die „Hexen“. Abends beim Betzeitläuten betet man in einem 
um bie große Tanne gebildeten Kreis den englilchen Gruß, und nun 
werden erft die Heren und dann ber Funken „angezunden”, fo daß 
nach und nach der ganze Gipfel zauberisch beleuchtet wird. Im 
Simonswälderthal knieen ſämtliche Burſchen um das Feuer laut 
betend. Ruhiger Brand kündet den Lenzkirchern ein gutes Jahr, 
unruhiger viel Gewitter an, deren Richtung der Zug des Rauches 
angiebt. Nun beginnt ein noch eigenartigeres Schauſpiel. An einem 
kleinen Feuer in der Nähe glüht man mit einem Loch verſehene runde 
oder viereckige buchene Holzſcheiben an, die an lange Haſelgerten 
befeftigt find, und ſchwingt ſie eine Zeit lang im Kreiſe mit den 
Worten: 

Schiba, Schiba über d'Rhl (Rhein), 

„Wem ſoll denn au d'Schiba fi, 

„D'Schiba fol dem un der (Namen eines Paares) fi, 
„Schiba, hol fe.“ 


oder in der Baar fchließt man: 


„Die Sägs (Scheibe) fahrt links, die Sägs fahrt recht, 
„Sie machts der Jungfer N. NR. grad recht.” 


oder noch etwas weiter ſüdlich: 


„Schibi, Schibo ! 

„Wem jdll dia Sciba go? 

„Dia Schiba ſöll im (dem) Pfarrer go. 
„Sot fie it (niit), dro (dann) gilt fie tt!“ 


oder in Erfingen (Pforzh.): 
Scheibenhut (?) über d’Ader unb über b’Ratn, 
„Wem foll diefe Scheibe fein, 
„Sie geht links, fie geht rechts, 
„Sie geht meinem Bater recht!” 


Bugleih wird die Scheibe wuchtig auf ben Bod oder Scheiben- 


ftuhl, ein fchräg vom Boden auffteigendes Brett, geichlagen, jo daß 
jie in weitem feurigem Bogen durch da Dunkel zu Thal fliegt. 
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Da jauchzt man ihr im Hotzenwalde noch nach: 
D'Schiba fliegt über de Rai ab, 
‚Chüedhlipfanna hät a Bai ab, 

„Da Ankahafa hät da Boda ug, 
„Und jetzt iſch d’alt Fasnacht us!“ 

Je höher ſie fliegt, deſto ehrenvoller für die Perſon, der ſie gilt. 
In der Nähe harren die Mädchen ſehnſüchtig, bis ihr Name herüber⸗ 
ſchallt, umd unter den Burſchen rühmt fich wohl einer, mehr ala 
bundert Scheiben gefchlagen zu haben. Nach dem Abbrennen des 
Funkens, das übrigens gewöhnlich in einfacherer Form als in Unter- 
lenzkirch ſich vollzieht, wurden früher und zum Teil wohl noch die 
Burſchen im Haufe ihrer Faftnachtstänzerinnen mit Küchlein, am 
Bodenfee auch mit „Funkenringen“ gelabt. Im Simonswälderthal gehen 
fie zujfammen von Haus zu Haus, wo Mädchen find, um in Fett 
gebadene Brotjchnitte zu betteln. In Serau (Waldk.) gehen Ste ins 
Haus Derjenigen, denen fie Scheiben gejchlagen mit dem fehr modern 
klingenden Liede: 

„Wir ftehn auf hoben Bergen, 
„Ro große Funken fahren, 
„Wir gehen vor die Häufer, 
„Wo ſchöne Jungfern waren. 
„Der Bater mit dem Krüglein, 
„Der holt im Strüglein Wein, 
„Die Mutter mit dem Körbletn, 
„Die holt die Küchlein ’rein. 
„Die Tochter mit ihren ſchwarzbraunen Haaren, 
„Die denkt in ihrem Sinn, 
„Die Küchlein muß man fparen, 
„Die Nacht iſt noch nicht Hin!“ 

Gewöhnlich vergnügt man fich jebt noch einige Zeit im Wirtz- 
haus oder mit einem Tänzchen in einer großen Bauernftube. 

Dem Begräbnis und dem Waflerfturz der Yaftnahtspuppe 
am Aſchermittwoch entipricht in andern Ortichaften die Verbrennung 
diefer Figur, gewöhnlich einer Stroh⸗ oder Neifigpuppe, am erſten 
Faſtenſonntag. Wie in Schwaben, Vorarlberg und Böhmen und 
wiederum in Echternah in Luxemburg!) beißt fie um Bonndorf, 

ı) Mannhardt, WFR. 1,501 ff. Zeitſchr. d. Ber. f. Volkskunde 5, 386. 
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Neuftadt, Waldshut die „Hexe“, in Rickenbach (Säd.) wird die „Hur” 
verbrannt. Das Feuer wird angezündet von dem zulett verheirateten 
Ehemann, in Bergalingen und Hütten (Säd.). So erhielt denn auch 
in Ettingen im Bafelland der jüngfte Ehemann die Tanne des Faſt⸗ 
nachtöfeuerd und mußte dafür bei den Bittgängen die Kirchenfahne 
tragen. In der Eifel muß der jüngfte Ehemann am erften Faſten⸗ 
ſonntag die große Radſcheibe jtellen und anzünden und bergab rollen 
laffen, zu Kobern in der Eifel die jüngfte Ehefrau am Faſtnachts⸗ 
dienstag durch das Feier ſpringen. Dieſes Springen durch das Faft⸗ 
nachtöfeuer, das „Jucken“, ift auch) ſchwäbiſch und bie und da auch im 
badischen Schwarzwald. So fpringen Sie in Strittmatt noch darüber 
weg, wenn e3 erlöfchen will, und in Unteralpfen büpfen fie um das 
Feuer herum und beten Ave-Maria, mwährend fie in Bermatingen 
(Überl.) betend dreimal den Funken umfchreiten. Das nähert ſich 
wieder dem Rottweiler Brauch im benachbarten Schwaben, wo fie 
unter lautem Abbeten bes Rofenfranzes ein im Winteröjch zum Ge⸗ 
deiben der Saat angezündetes euer umlaufen.‘) Wie das Frühlings⸗ 
feuer die junge Ehe befruchtet, fo auch Feld und Wiefe. Daher jene 
überall auch im alemannijchen Baden wiederkehrende Deutung des 
Brandes auf eine gute oder gefährliche Jahreswitterung, daher meint 
man in Bonndorf, der vom Wind thalabwärts getriebene Rauch 
dieſes Feuers verheiße einen futterreichen Heuet. Daher auch wohl 
das fromme Gebet. In Schweden fündet der Zug der Flamme und 
des Rauchs des erſten Maifeuers nach Norden einen falten, der jüd- 
wärts gerichtete einen warmen Frühling an.?) Hier tft der Brand 
noch ganz fret von kirchlicher Zeitbeitimmung, dagegen jtammt die 
namentlich im Hauenſteiniſchen beliebte geiftliche Deutung offenbar aus 
jpäterer Zeit; darnach ſoll fich unjer Heiland einmal von feinen 
Jüngern mit den Worten „Auf dem Berge, wo ihr euer jehet, werdet 
ihr mich wiederfinden” entfernt haben. Darauf jolle es auf allen 
Bergen Feuer gegeben haben. Andre alte Leute meinen, die Feinde 
des Heilands hätten dieſe Feuer angezündet, um den Herrn ganz jicher 
ergreifen zu können. 
1) Mannhardt, MER. 1,456. 463. 502. 635. 


2) Mannhardt, WER. 1501ff. 507 1.586. Krommann, Deutfhe Munds 
art 2,233. 
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Das mit dem Ausruf des Namens der Geliebten verbundene 
Scheibenſchlagen oder Fackellaufen am Faſtenſonntag iſt von Tirol durch 
das ganze eigentliche Süddeutſchland bis ins weſtliche Frankreich hinein 
verbreitet.!) In Deutſchland wird jenes ſchon 1090 angedeutet (S. 211), 
in Frankreich wird 1222 der Faſtenſonntag dominica brandonum, der 
Fackelſonntag, genannt, und jpäter hören wir vom Fackelſchwingen und 
von der damit verbundenen Broflamierung der Ziebespaare, der Valentins 
und Valentines. Wie die Gegend von Saarburg in den Vogeſen 
ihren Schibeberg (roche des Chibös), fo bat faft jeder Ort im ba- 
diſchen Kaiſerſtuhl jeinen Schibebud, Ebnet bei Freiburg und Hürden 
a. d. Murg jeinen Scheibenberg, Bechtersbohl feinen Faftenbud u. |. mw. 
Statt der Scheiben werden auch in Baden brennende Holzbengel, aber 
noch mit dem alten Schiboruf, 3. B. in Bonndorf und Mundelfingen 
(Bonnd.) und, wie oben bemerkt, in Hörden geſchwungen. Glühende 
Holzſtücke werfen die Burjchen von Oberlauchringen unter dem Ausruf 
der Namen ihrer Liebften den Abhang hinunter. Auf fränkischen 
Boden tritt das Scheibenichlagen gegen da3 an diefem Tage auch auf 
der Rhön und an der Mofel früher übliche Radwälzen zurüd, das 
aber jet auch in Baden wohl nirgend mehr vorkommt. Früher aber 
legte man ſowohl in Guttenbach (Mosbach), als auch in Eiersheim 
(Zauberb.) ein die mit Stroh ummideltes hohes Wagenrad in Brand 
und ließ es bergab durch das Getreidefeld laufen. Gier war aljo 
wieder die Befruchtung des Ackers die Hauptjache, während beim Scheiben 
Schlagen der Ausruf der Liebespaare des Ortes der Hauptzwed war 
und wohl noch ift. Aber auch dieſes wird nicht anders zu deuten jein ala 
jenes, und die Deutung der Scheibe auf die aufiteigende Sommerjonne, 
deren vollen Glücksſchein der Burſche der Geliebten ind Haus mwünfche,?) 
ſcheint mir, ſo finnig fie ift, nicht begründet. Auch gilt wohl die 
erfte Scheibe den Eltern, die folgenden den andern Verwandten, oder 
die erite dem Herrn Pfarrer, die zweite dem Herrn Lehrer, die dritte 
dem Herrn Bürgermeifter u. ſ. w. Ein noch böheres Ziel verfolgt 
der Brauch, wenn bie erfte, wie in Ebnet (Freib.), der 5. Dreifaltigkeit, 
die zweite dem H. Pfarrer u. ſ. w. gemibmet ift. Aber die durch 


1) Mannhardt, WER. 1,501 ff., 507 fi. 586. Frommann, Deutfche Mund⸗ 
arten 2,238. 
2), Mannhardt, Wald- und Felbkulte 1, 468. 
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den Ausruf beim Scheibenwurf bezwedte Ehrung ift an manchen 
Drten leider in ihr Gegenteil umgeichlagen. Man zieht dabei nicht 
nur die lächerlicden oder bedenklichen Vorkommniſſe des verfloflenen 
Jahres ang Licht, wie 3.3. in Münchingen (Bonnd.), oder Merdingen 
(Breifach), jondern benübt dag Werfen zu direkter Beleidigung Im 
Scelingen im Kaiferftuhl fchleudert man die brennende Scheibe über 
de3 Feindes Haus, und auch in dem benachbarten Rothweil ſoll das 
Scheibenjchießen mit argem Unfug verbunden jein. Doc im Ganzen 
berricht noch die freudige Auffafjung dieſes Schönen alten Brauches vor, 
der in Holzen (Randern) noch jo belebend wirkt, daß man dort meint, 
wer das Faſtenfeuer jehe, der fterbe im laufenden Jahre nicht. 

An dem Frühlingsfeſt der Faftnacht wird wie an anderen das 
Böſe eifrigft abgewehrt und alles Gute, Gedeihen und Fruchtbarkeit, 
möglichft gefördert, jo auch die Liebe. Daher die Faſtnachtstänze zum 
Zeil Ichon draußen auf der Wiele, die Umfahrt von Hanjel und 
Gretel, die Züchtigungen der Mädchen durch die Burfchen, daher das 
. Schlagen der feurigen Scheiben zu Ehren der Liebften, daher die 
Bewirtungen ber Burfchen durch ihre Mädchen und noch mehr die 
vielen Hochzeiten zur Faſtnachtszeit, in der ja auch auf dem Felde 
nicht viel zu thun iſt. Daber gilt in Maiſach (Oberficch) der erfte 
Samdtag in der Faſtenzeit ala beiter Tag für dag „Gwerb“. So 
it in Oberbayern der Faſtnachtsmontag ein beliebter Hochzeitstag, und 
nah dem Stadtrecht von Lieftall bei Bajel aus dem Jahre 1411 foll 
der Schultheiß jährlich vor Faſtnacht, „wo man gewöhnlich zu 
der beiligen Ehe greift“, nachjehen, welche Knaben und Töchter das 
richtige Alter dazu haben, und aus ihnen angemefjene Baare bilden.!) 
Auch in Luzern hält man Hochzeit gern im Faſching. Am Kaiſerſtuhl 
wird die Hochzeit gewöhnlich zwiſchen Neujahr und den Faſten feft- 
gejett, Häufig noch auf den Faftnachtsmontag in Blumegg (Bonnd.), 
ebenjo in Kirchhofen (Staufen), und wenn diefer Tag bier zu ftarf 
bejegt ist, auf den Faftnachtsdienstag. 

Aber auch mit dem Faſtenſonntag ift an einigen Orten die 
Frühlingserwartung noch nicht befriedigt. Am Montag darnach, am 
Hirsmontag, „Hirſchmendig“, bringen die Furtwanger Schulkinder 
dem Lehrer Geld, „Fasnetküechli“ genannt. An einzelnen Orten, 

1) Tobler, Kleine Schriften S. 152. 
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wie in Schwarzach (Bühl), wurde erft an diefem Tage die Faſtnacht 
begraben, indem an einer Brüde ein Bund Stroh angezündet und 
dann brennend in den Bach geworfen murde. 

Mährend die Kinder zu Oftern das Eierfuchen und das Eiertiden, 
piden und =ftugen betreiben, üben die ermachjenen Burjchen, Häufig 
die jeweiligen Rekruten im Dorfe, das ſchwierigere Eierlejen und das 
Eierlaufen noch in manchen Orten meist am Dftermontag, anderswo 
am erjten oder zweiten Sonntag nad) Oftern und in Gersbach (Schopfb.), 
wo es ſpät Frühling wird, erft zu Pfingften. Die am weiteſten 
verbreitete Form tft folgende. Bor einem Wirtshaus oder auch dem 
Rathauſe werden von den Burjchen 100—200 zuvor gefammelte Eier 
in einer oder auch zwei Reihen auf die Erde gelegt, jedes Ei von dem 
andern fchrittweit entfernt. Ein Burſche hat diefe wieder aufzulejen, 
aber immer Hin und wiederlaufend jedes einzelne Ei für fich, und in 
einen Korb oder einen Zuber Wafler oder in eine mit Spreu gefüllte 
Wanne zu tragen, wobei fein zerbrochen werden darf, während ein 
anderer zum Wirtzhaufe des Nachbarborfes binüberfpringt, um von 
dort eine Flaſche Wein oder irgend ein Pfand oder Zeichen nach jeinem 
Dorfe herüberzuholen. Wer von den Beiden zuerft feine Aufgabe löſt, 
ift Sieger und erhält den Wein oder einen andern Vorteil. Die 
Eier aber werden im Wirtshaus gebaden und gemeinfam verzehrt. 
Die dem Wettipiel zufchauenden Mädchen nehmen z. B. in Tutſch⸗ 
felden (Kenzingen) auh am Eſſen Teil und tanzen darauf mit den 
Burschen. Die Alten kommen dazu und kriegen was mit. So oder 
ähnlich wird oder wurde vor Kurzem der Brauch noch im weltlichen 
Breisgau um Herbolzheim und Freiburg geübt. In Uffhaufen (Freib.) 
erinnert man ſich noch, daß die Wettjpieler mit weißen Hofen angethan 
waren, wie auch die Eierjpringer tn württembergijchen Wurmlingen weiße, 
mit roten Bändern behangene Hofen tragen. Auch im Norden in der 
Raftatter Gegend, z. B. in Elchesheim, in der Ettlinger, 3. B. in Bufenbadh |) 
md Etzenroth kennt man noch das Dfterjpiel, dag früher auch in 
Beiertheim bei Karlsruhe feierlich gehalten wurde. Reinhold jchildert 
in feinen bayrifchen Gedichten und Briefen 1818, wie es im Jahre 
1796 am Nedar in der Pfalz ganz ähnlich betrieben wurde, er ließ 
fich fogar zu einem beim Cierlefen vorzutragenden Wechjelgefange be- 
geiftern. Südwärts im Markgräflerland jcheint das Spiel mehr 
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abgelommen, doch 3. B. nicht "in Neuenburg am Rhein und Karfau 
im Dinkelberg und etwas weiter rheinaufwärt® big über den Bodenſee 
und die Baar bin, im badiſchen Süden nimmt es jogar reichere Formen 
an. So ift ın Todtmoog-Berghütten (St. Blafıen) der Eierleger, wie der 
Läufer am Hemdsärmel mit Bändeln gejchmüdt, und dazu muß ein 
Dritter während des Leſens und des Laufens auf einem Pferde etwa 
eine halbe Stunde weit reiten, und unterdeflen führen etwa ſechs 
große maskierte Burjchen allerhand Poſſen auf. Ob der Reiter oder 
der Eierlejer der Sieger, ift dann die Frage. Den Schluß bildet das 
Eiereſſen. In Hütten und Bergalingen bei Sädingen wird der 
koſtümierte Eierleger jogar von zwei ebenfalls koſtümierten Burfchen 
beim Eierlegen begleitet, die dann wie in jenem Todtmoos nach dem 
Nachbardorf Ipringen, wohin ihnen ein ebenfalls koſtümierter Reiter 
folgt. Erreicht diefer vor dem beiden Läufern dag Wirtshaus, fo 
haben Ste ihm die Zeche zu bezahlen. Der weitere Verlauf ift derjelbe 
wie oben. Auch in Rickenbach (Säd.) treiben Maskierte dabei aller- 
hand Schabernad. Die Verbindung von Ritt und Lauf herrſcht num 
auch in der Bodenſeegegend vor, wie 3. B. in Bermatingen und 
Billafingen, jelbft wenn das Eierlejen, wie e8 1845 geihah, einmal 
auf dem Eis des Heinen See beim Seehof unmeit Steiklingen 
(Stockach) gehalten wurde. Wenigſtens werden als Teilnehmer auch 
beichärpte Reiter ermähnt.!) Ein diefer Gegend eigentümlicher Zug 
it e8 aber, daß einmal die Mädchen, das andere Mal die Buben 
Eier Iefen. Nicht nur bei Steißlingen, jondern auch in Zell a. U. 
(Pfullend.) Iafen die Mädchen mit und blieben gewöhnlich fiegreich, 
wodurch fie unter andern Vorrechten auch das gewannen, fich die 
Tänzer zum folgenden Tanze auszuwählen. Statt des gewöhnlichen 
Legens der gelejenen Eier in einen Behälter, fcheint ein ſchwierigeres 
Werfen derfelben an einzelnen Orten üblich zu jein. Im jenem Wurm⸗ 
fingen warf man fie ſogar auf 50—60 Schritt Entfernung in eine 
Wanne, auch in obigem Hänner wirft der Eierlefer die Eier in eine 
Wanne mit Spreu, in Singen warf er fie in ein Neb, und in Bod⸗ 
mann (Stodach) werfen verkleidete Burſchen die Eier durch einen 
Kranz auf ein an vierjährige Tannen befeftigtes Tuch. Wer die Eier 
nicht durch den Kranz werfen kann, darf jich an dem darauf folgenden 
1) Birlinger, U. ©. 2,76, 79. 
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Eierkucheneſſen nicht beteiligen. In Owingen (Überl.) wurde noch 
1884 und 1894 zwiſchen dem Wettrennen zu Pferde und zu Fuß 
und dem Kiereffen eine dramatiiche Bearbeitung der „Dftereter” von 
Chriftoph von Schmid auf einer ſchön geſchmückten Bühne im Freien 
aufgeführt. Die Koftüme waren hübſch, viele Reiter nahmen daran 
Zeil und der Andrang der Zufchauer war groß. Das mittelalterliche 
Oſterſpiel lebte bier in moderner Form auf. Auch ift die altertümliche 
Zingleiftung in Öflingen (Säd.) zu bemerken, wo am 2. Sonntag 
nah Oſtern der jogen. „Sartengubl” (Gartenhahn), ein Teil der 
Betoldung des Pfarrers, 14 Pfennig, von jedem Hausbefiter zu ent- 
richten ift, vermutlich ftatt eines früheren jungen Hahns. 

Das Oſtereierleſen ift, namentlich in der zuerft beſprochenen Form, 
in allen Nachbarländern Badens befannt, in der Schweiz, im Elſaß, 
in Schwaben und in Heſſen. Auch berricht es in einem großen Teil 
Mitteldeutichlandg von der Eifel und dem Waldedifchen bis nad 
Schleſien hinüber.) Dagegen jcheint e8 im eigentlichen Bayern un 
gebräuchlich und ift auch in Norddeutichland, wo das Oſterballſpiel 
feine Stelle einnehmen mag, feltener zu finden. Doc, war bis vor 
einiger Zeit das ierlejen zweier Burſchen, eines Leſers und eines 
Läufers, in der oben angegebenen Weiſe noch in einzelnen Orten des 
wefträliichen Kreiſes Warburg und den anftoßenden heſſiſchen Dörfern 
üblich.?) 

Im Anfang dieſes Jahrhunderts wurde das Dfterei auch ala 
Liebesbote benütt. So ſchenkte z. B. in Kirchhofen (Staufen) der 


Burſche feiner Liebften zu Dftern ein fchön gedrechjeltes bölzernes 
Dfterei, deſſen hohles Innere eine Rolle barg, auf die ein mit einem 


Riebesgedicht beichriebener Bapierftreifen aufgemwidelt war. 

Der erite Mai oder der Georgstag, der 23. April, oder der 
Himmelfahrtätag, oder der erjte Pfingfttag, die ihn vertreten, ift Der 
Hauptfrühlingstag, der Tag des erften Austriebs der Herden auf die 
Weide, daher haben dieſe Tage tiefe feitliche Spuren noch im ver- 
fümmerten Leben unferer gegenwärtigen SHirtenjugend binterlaffen 
(S. 135). Aber noch ftärfer als die Buben regt er die erwachſene 
Jugend auf, denn mit jeinem Licht und feiner Wärme, feinem Laub 


1) Kuhn, Weſtfäl. S. 2,152. 
2, Hüfer im Symnafialprogramm von Brilon 18% ©. 5 fi. 
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und jeinen Blumen, feinem VBogelgefang und feinen Bachesraufchen 
fteigert er die Gefühle der Liebenden zu innigerer Freude und freierem 
Thun. Vom Bodenfee big über Heidelberg hinaus machen die Burjchen 
mit ihren Mädchen die Maifahrten oder Maikuren. Am eriten 
Maiſonntag in aller Frühe, wohl ſchon um 2 Uhr nachts, ziehen fie 
auf den Berg, in den nahen Wald und kehren mit grünen Zweigen 
und Maiblumen vor dem Kirchgange zurüd. In manchen Orten, wie 
3. B. Tegernau (Schopfh.) und Handſchuchsheim, werden dieje freudigen 
Morgenjpaztergänge an den andern Matfonntagen wiederholt, und aus 
den Dörfern der badischen Hardt bei Karlsruhe geht man nicht nur, 
jondern fährt oder reitet auch hinaus ins Freie. Auch in Oberachern, 
wo man noch einen frühen Spaziergang macht, war früher ein jolcher 
Maienritt üblid. In Bollſchweil (Freib.) fliegen die Muſikanten 
und Sänger bejonders früh aus und lafien aus dem nahen Wald 
ihre Weiſen ertönen. Bei der Jugend Sasbachs (Achern) ift eg Sitte 
geworden, in der Pfingftnacht ſcharenweiſe nach der Hornigrinde und 
dem Mummeljee aufzufteigen, um dort den Sonnenaufgang zu er- 
warten und dann noch rechtzeitig zum Gottesdienft zurückzukommen. 
Waller, Luft und Tau gelten da für befonders heilfam, daher wohl 
der Name „Maikur“. Aug Freiburg wanderte man noch 1876 bei 
Tagesanbruch auf den Schloßberg zum fogen. Silber⸗ oder Geis⸗ 
brünnele, um diejen mit Kränzen und Inſchriften zu ſchmücken.) Im 
Mersburg hörte ich, daß die jungen Uhldingerinnen noch in der erften 
Mainacht im taunafien Klee badeten, wie denn Maibäder in vielen 
Gegenden Deutjchlands genommen werden.) Nach urmwüchfiger Sitte 
warfen fich die Burſchen von Bedum in Weitfalen in einen Teich und 
nannten da3 ein Maibad.?) So betrieben im nieberöfterreichifchen 
Mühlviertel in den erften Jahrzehnten des 19. Jahrhundert? am 
Morgen des Georgitags (23. April) die Weiber und Heren das Tau⸗ 
fangen oder =filchen für da® Vieh. Das Belränzen der Dorfbrunnen 
mit Maien, ſowie das Tränfen des Vieh daraus am erften Mai 
iſt mancherort® noch üblich, und in Freiolsheim (Raſt.) bleiben die 








1) Bel. U. Jahn, Deutiche Opferbräude S. 140 ff. 

2, Weinhold, zur Geſchichte bed heidniſchen Mitus in Deutichland S. 41, 
Birlinger, Aus Schwaben 2,92 f. 

3) Hüſer, Briloner Bymnafialprogramm 1893 S. 7. 
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Zweige daran hängen den ganzen Monat hindurch. Früher war das 
Waflerichöpfen in der erſten Mainacht um 12 Uhr und da8 Baden 
darin üblich, das Schon der Freiburger Profeflor Lorichius in feinem 
„Aberglauben” im 16. Sahrhundert tadelte. Irre ich nicht, fo tft 
an einem Drte um Bonndorf (?) die alte Maibrunnenverehrung merk- 
würdig chriftianifiert, indem dort im Mai allabendlich dag Lourdeslied 
por der dortigen Lourdesgrotte gejungen wird. 

Aber viel tiefer greift dag Moaienfteden noch ins gegenmwärtige 
Leben ein, obgleich es ſchon früh befämpft wurde. Zwar Geiler v. 
Kaiſersberg fcheint in jeinen Predigten 1508 nicht? dagegen gehabt 
zu haben, indem er e8.zu einem edlen Gleichniß verwendet: „Wann 
es beut der Maitag iſt, an dem man ſpilet Maien und Bäume auf- 
zurichten und fteden für die Häuſer der Liebgehabten, aljo bin ich auch 
in Willen, in euer Herzen fteden den Maien und Baum von f. 
grünen Äſten, darauf man mag Jeſum fehen“. Uber der ſoeben er- 
wähnte Lorichius, dem das Maienbad zumider ift, will auch dag 
Maienſtecken ala mutmwilligen Mißbrauch nicht geftatten. Der Maie, 
ein vor das Haus der Geliebten aufgerichteter Birfen- oder Tannen- 
baum oder ⸗zweig, iſt als „le may” zuerft in Frankreich 1380 be- 
urkundet, wo jchon 1375 das Maienftedlen feinen eigenen Ausdrud, 
nämlich „enmayoler" oder „esmayer” bat. In Deutichland Lernen 
wir dad Wort erſt aus dem Anfang des 16. Jahrh. fennen. Da 
nun auch in Italien der „majo” oder „maggio” und in Spanien 
der „majo“ vor die Thür der Geliebten gefeßt wird, dort ſchon ala 
jolcder in der Renaiffance allbefannt war und am Himmelfahrtätage 
jogar im fernen Rumänien, und auch dag Wort urſprünglich undeutjch 
ift, jo mag das deutſche Maienſtecken zmar nicht aus der romanischen 
Fremde berübergenommen, aber doch durch fie beeinflußt fein. Auch 
andre germaniiche Stämme ala die deutichen und die Weſtſlaven und 
Kelten kennen 8. 3 ift ein europäticher Brauch.!) 

Dagegen jcheint die Errichtung eine großen Maibaums rein 
germanisch zu fein. Ob eine ſolche Handlung, wie ſie von der ganzen 
Gemeinde auf dem Dorfplat vorgenommen wird, noch in Baden vor- 
fomme, ift mir nicht befannt. Im manchen nord» wie ſüddeutſchen 
Strihen gilt der Maibaum noch Heute für den Stolz des Dorfes, 


1) Bel. Mannhardt, Wald- und Feldtulte 1,168. 
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den man forgjam vor den raubluftigen Nachbarn bütet. Am reichiten 
ift er in Oberbayern geſchmückt, mit Fahnen, Kränzen, den Werkzeugen 
des Leidens Chriſti, mit Kirche und Haus, Bauer und Bäuerin, aller- 
band Tieren, den Gemwerkzeichen und vier gegen die vier Winde ge 
ipannten Armbrüften. Er fteht da wie der wehrhafte Hort des gefamten 
Gemeindelebend. Und fo wird er denn auch von der gefamten Ge- 
meinde mit fröhlichem Geſang und Tanz gefebt. Die öffentliche Auf- 
richtung des Maibaums iſt früher nachweisbar als das private 
Moaienfteden. 1225 hieb ein Briefter in Aachen den befränzten Baum, 
den das Volk umtanzte, voll geistlichen Eifer® um, aber der Vogt 
befahl einen noch höheren aufzurichten. In Baden mag man, wie in 
vielen andern deutichen Ländern, jchon früh als gleichlam ftändige 
Maibäume die Linden, die alten Gerichtsbäume, gepflanzt haben. Es 
wird auch bier wie in der Straßburger Ruprechtsau einzelne Linden 
mit Sommerhäuschen in der Krone gegeben haben, die zum Trinken 
und Tanzen eingerichtet waren. Und am 1. Mat ftellen die Burſchen 
noch heute gern, wie in Schwaben, im alemannifchen und nantentlich im 
fränfischen Baden um Raftatt, Wiesloch, Durlach, Bruchſal, Pforzheim 
und Bretten einen oft 20 Meter hohen Maibaum vor das Wirtshaus, 
in dem fte am meisten verkehren. Doc die Waldhüter treten immer 
jtrenger dagegen auf. Hie und da, 3. B. in Moos (Bühl), hat man 
wie im Eljaß den Brauch, bei Gemeinderats⸗- und Bürgermeiftermahlen 
den Erwählten einen Maien zu fteden. 

Uber der weitaus mwichtigfte und faft noch überall befannte Brauch, 
iſt das Maienfteden, da8 den Mädchen zur Ehre oder Unehre gilt. 
Dem beliebten und geliebten Mädchen, dem „Schätli", ſetzen Die 
Burjchen ein auch wohl mit Buntpapier oder Bändern verziertes 
Birklein oder Tännlein vor? Haus, an Fenſter, auf den nächſten 
Baum oder Brummen ober auch auf den Dunghaufen, in Unzhurft 
(Bühl) auch einen blühenden Strauch, in Liedolsheim (Karlsruhe) 
früher einen blühenden Weikdorn, um Unglüd fernzuhalten. In 
Ehrenftetten (Freib.) nehmen die Burichen am Borabend des 1. Mat 
ihren Schäben die Blumentöpfe vom Fenſter weg und ftellen fie in 
der Mitte des Dorfes auf einem mit einem befränzten Tännlein ver- 
jehenen Brunnenftod auf. Dann lauern fie in der Nähe bis zum 
frühen Morgen. Das Schäßele, das zuerjt ihre vermißten Blumen- 
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ſtöcke jucht, joll die erjte „Sochziteri” werden. Und in Siegelau 
(Waldk.) jagt man: 

„3 ein(d) Johr ä Meiä hangä 

„3 andı Johr ä Wingälftangä (Windelftange).” 

Dagegen gelten für jchimpflich Bappelzmweige in Feldkirch (Staufen), 
ein „Erlehei“, an dem Schlozer prangen, in Kappelrodef (Bühl) 
oder gar ein Diftel- und Neſſelkranz in Graben. In Bechtersbohl 
(Wald3h.) wird anrüchigen oder mißliebigen Mädchen ein Dornbujch 
an den Brunnen, in Uhldingen und anderswo der Stallbeien vor die 
Thür oder auf den Dunghaufen geſteckt. Holunder-, Pappelzweige 
oder Dornwaſen fteden ſie auch in Thüringen, am Harz und Elm 
jochen Mädchen vor die enter, einen Erlenzweig mit einem Bunde 
Nefieln auch in Herefordfhire in England, in weſtfäliſch Schmallen- 
berg auch Queken d. 5. Vogelbeerbäumchen.‘) Aber der bäufigfte 
„Schandmaien“ ift Doch der Strohmann oder „Straumann“ oder 
„Strohbutz“, der im Breisgau und Marfgräflerland auch „Pubemann“ 
oder „Putzimummel“ oder am Kaiſerſtuhl „Krubuten“ oder in Holzen 
(Randern) „Buziböd”, weiter abwärts im Elzgebiet „Bandli” und 
noch weiter abwärts in Schutterthal und Dttenhöfen „Maiendeiſch“ 
heißt (S. 151). Er befteht aus einem bloßen Strohwiſch oder beſſer 
aus einer wüſten, budligen, oft mit Qumpen beffeideten Strohfigur, 
die vor die Thüre oder gar auf den Dachfirſt gejebt wird, von mo 
es dem Mädchen faft unmöglich iſt, ihn Herunterzubringen. Dazu 
bat der böje Putzemummel in Kirchhofen zuweilen einen groben Brief 
an fie in der Hand. In Siegelau gilt diefer vorn angebracht der Tochter, 
hinten der Magd. Noch mehr! Um fie recht zu ärgern, wird in 
Neuenburg am Rhein ihr Melkituhl in einen Gartenbaum gehängt, 
in Wagenfteig (Freib.) ihr Karren im Mifthaufen vergraben. Über- 
baupt wird mißliebigen Leuten in dieſer Mainacht übel mitgefpielt; 
in Herriichried (Säd.), Balzbofen und Oberbruch (Bühl) werden Pflüge 
und Wagen aufs Dach oder von der Hofraite an einen entfernten Ort 
verichleppt oder doch die Spaltflöge vor die Hausthür getragen. Solden 
Matunfug treibt man um diejelbe Zeit auch bei Aalen in Württem- 
berg, bei Fulda und bei Reichenhall.) Aber noch fchlimmeren Hohn 


1) Mannhardt a. d. O. 1166 f. 
2) Beitichr. d. Ber. f. Voltst. 5,454. 
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müffen ſich unzuverläffige oder gar Iodere Mädchen oder auch be= 
icholtene Bräute gefallen laſſen (S. 193). Ruß oder Sägemehl oder 
Häderling oder „Helmen“, Waizenipreu, um Raſtatt auch Moos, das 
fogar auch mit Schlozern beftrent, werden von ihrem Rammerfenfter big 
zum Haufe des neuen Liebhaberd oder des Bräutigams oder gar bis 
zum Sarrenftall des Dorfes „gezeddelt“. So oder ähnlich in Bahlingen 
am Kaiſerſtuhl, Tutichfelden, Würmersheim (Raft.) Nirgendwo fonft 
bricht der Gegenjab zwiſchen dem friſchen lebens⸗ und liebevollen 
Maiengrün und dem dürren, toten, unfruchtbaren und gehäſſigen 
Winterftroh jo ſcharf hervor wie in diefer bäuerlichen Liebesſymbolik; 
ebenſo ſcharf, wie einft in der ritterlichen Minnepoefie des 13. Jahr⸗ 
hundert3, nach der ein gefalleneg Mädchen ftatt des Kranzes von 
Laub oder Blumen, der nur Jungfrauen zulam, den Strohkranz tragen 
mußte.) War nicht die adlige Sinnbildlichkett aus der einfachen 
volfstümlichen entiprungen? Die „grüne” Seite ift jchon im 16. Jahr⸗ 
Hundert die liebe Herzensfeite, und in Altheim (Überl.) Sagt man noch 
ftatt des landläufigen „er tft mir nicht grün” das vollere friſchere 
„er iſt mir nicht maiengrün“. Einander maiengrün und einander 
lieb fein gehört zufammen. Wenn der beiratäluftige Burſch in Attlig- 
berg (St. Blafien) auf das Dach, unter dem die Auserwählte ruht, 
in der Mainacht ein Zännchen mit flatternden bunten Bändern ge= 
ftecht hat, jo kommt er von da ab alle Sonntagnachmittag in ihr 
Haus. Anfang ſetzt er fich in der Nähe der Stubenthür auf die 
Bank, bis er ermutigt wird, am Tiich Pla zu nehmen. Gefällt er, 
jo ladet er das Mädchen gelegentlich zum Tanz ein, und auf die Ein- 
willigung dazu folgt bald der Verſpruch. Eine noch innigere Ver- 
bindung des Maifeftes mit der Verlobung zeigt dag weitverbreitete 
Maileben, eine öffentliche Erfteigerung oder Brauterflärung der 
Mädchen durch die Burſchen des Dorfes, die gewöhnlich am erften 
Maitag, feltener am Pfingfttag, ftattfindet oder ftattfand, vom Rhein⸗ 
land nach Heilen, Thüringen, Schlefien hinüber. Hie und da tritt 
fie auch in Weftfalen und am ntederjächfiichen Drömling auf. Als 
die ſüdlichſten Punkte find bisher die Orter um Kicchheimbolanden 
und Stetten in der Rheinpfalz angenommen worden,?) aber ebenjo 


ı) Wadernagel, Kl. Schriften 2,220. Uhland Schriften 3,417. 
2) Bavaria IV, 2,364. 
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weit ſüdlich liegen auf der öſtlichen badiſchen Rheinſeite die rter 
Eichelberg (Eppingen) und Mühlhauſen (Wiesl.). Am Abend des 
erſten Mai verſammeln ſich die Burſchen auf dem Berg und ver- 
jteigern die Mädchen. Der Sammelpla ber Mühlhäufer ift der Berg 
Bammerjcht, wohin fie mit Peitjchen ziehen und wo fie die Mädchen 
verfteigern. Wird auf eine nicht geboten, jo beißt e8 „Naus mit der 
Her!" und alle Inallen mit den Peitjchen. Dann werden den Mädchen 
Maien oder Dornbüfche geſtellt. Am ähnlichſten iſt der heſſiſche 
Brauch: in der Schwalmgegend und im Ziegenhainiſchen ziehen die 
Burſchen in der Walpurgisnacht ſingend und mit Peitſchen knallend 
auf eine Anhöhe, wo ſie früher ein Feuer anzündeten. Dann ruft 
einer auf einem Stein die Lehen aus, und die Verſammlung antwortet, 
indem ſie den Namen eines Burſchen und eines Mädchens nennt, 
mit dem Zuſatze: „In dieſem Jahr noch zur Ehe!“ Nun Geſang 
und Peitſchenknall. Dieſes Mailehen verpflichtet beide Teile für das 
ganze Jahr mit keinem oder keiner dritten zu tanzen. Im Kirchhainer 
und Ziegenhainer Kreiſe aber wird auf das ausgerufene Mädchen 
förmlich geboten und das erlöfte Geld im Wirtshaus verzehrt. Am 
nächtten Sonntag finden die mit einem Liebſten beglüdten Mädchen 
einen Strauß oder Maibuſch auf ihrem Kicchenfige, die verichmähten 
einen Dorn⸗ oder dürren Zmeig.!) 

Das Johannisfeuer, dag am Abend des Johannistags, des 
24. Zunt, von den Knaben angezündet und hie und da von ihnen 
und den Mädchen überjprungen wird, iſt ſchon oben berührt worden. 
Aber mit ihnen vereint oder auch für fich zünden die ermwachjenen 
Burſchen ſolch ein „Kanjchfeuer" am „Kanfchtoch" außerhalb des Dorfes 
namentlich noc im nördlichen Teil des Landes an, von Raſtatt nord- 
und oſtwärts big nach dem Heidelberger und Tauberbijchofaheimer Gebiet 
hinüber und überjpringen es auch noch mit ihren Mädchen. Doc) 


\ 


an ben meiften Orten 3. B. in Bufenbach ift es ſeit 1866 oder in 


Neubürg jeit mehr als emem halben Jahrhundert erloſchen. In 
Würmersheim und Durmersheim (Raſtatt) ſpringen noch junge Leute 
beiderlei Geſchlechts übers 13 Feuer, dann bekommen fie in der Ernte fein 
Rückenweh. In Muggenfturm (Raftatt) erhalten die Eltern des höchften 
Springer? die meifte Frucht. Wer aber fein Holz zum euer in 
9 Mannharbt a. D. 1450. 

Meyer, Badiſches Boltsleben. 15 


— — — 


226 II. Liebe und Hochzeit. 


Buſenbach gab, der hatte Feinen Segen. In Erjingen (Pforzb.) wurde 
noch vor einiger Zeit mitten im Orte ein euer angemacht und dann 
darüber geiprungen mit den Worten: „Wichs, wachs, daß der Hanf 
drei Ellen lang wachs.“ Diefe Wirkung jollen auch die Feuerſprünge 
am Sobannisabend in Erlach (Oberf.), Forſt (Bruchſ.) und Katenthal 
(Mosb.) haben, und in Ringsheim (Ettenh.) wächſt der Hanf nimmer, 
wenn man feine Scheiter giebt. In Oberhaufen (Bruchſ.) wird das 
Korn jo hoch, als man über das Feuer jpringt. Segen bringen dieje 
Sprünge dem Flachs um dag württemb. Ellwangen und im Oberamt 
Riedlingen und in Niederbayern. In Oberfranken ftedt man aud 
Brände vom niebergebrannten Johannisfeuer ins Feld. Je höher die 
Flamme des „Khanſchför“ auf einer Anhöhe bei Hettingen (Buchen) 
fteigt, defto größer ift der Jubel der Knaben, die mit Stangen durch 
das Feuer bindurchipringen. Auch bier wächſt der Hanf in gleicher 
Höhe mit der Flamme. rüber führten bier die Burjchen ihre Mädchen 
um das Feuer herum. 

Die mittleren Teile Badens, überhaupt wohl diejenigen Gebiete, 
in denen das Faftenfonniagsfeuer mit dem Scheibenfchlagen vorberrichen, 
find ärmer an Johannisfeuern. Hie und da hat fich dag Scheiben- 
ichlagen, wie in Bayern und Kärnten, mit dem Johannisfeuer verbunden, 
jo im Dffenburger Bezirk, früher in Ortenberg, jet noch im benad)- 
barten Feſſenbach.) Ebenſo werden in Wellendingen (Bonmd.) am 
Johannisabend Scheiben geichlagen. Im Süden tft diefe alte Feier 
jeltener oder früher aufgegeben, auch in Pfullendorf, wo man von 
Haus zu Haus bettelte: 


„Sankt Beit, Sankt Beit, Sankt Ylortarı, 
„A Scyeitle raus, a Loch i’8 Haus! 

J ba’3 höra höra rolla, 

„3 ba g'meint, ma woll mer's Hola. 

„3 ha's höra höra klingla, 

„J ha g’meint, ma woll mer's bringa“ 


und wo der Burſche ein Mädchen förmlich zum Feuerſpringen „en⸗ 
gagierte", wie zum Tanz. Nächſt verwandt tft das Pfullendorfer 
Lied demjenigen, das bei dem 1784 aufgehobenen berühmten Sohanni3- 


1) gl. Beitfchr. d. Ber. f. Boltst. 4,196. 8, 362. 
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feuer zu Anspach von den Knaben geſungen wurde, das Florian, Sixt, 
Hans und Thuma anruft und worin es auch heißt: 

„Wir hören drei Schlüſſelein klingen, 

„And uns ein Scheitlein bringen.“!) 

Stark umgewandelt ift dag Johannes oder Bubenfeft in Schell- 
bronn (Pforzh.), das am Johannestag oder auch, wenn dann das 
Wetter Schlecht ift, am Peter⸗Paulstag (29. Juni) begangen wird. 
Nachmittags verkleiden fich drei ledige Burschen in einem nahen Wäldchen 
als Johannes der Täufer, Bajak und Herold. Dann werden fie von 
drei weißgekleideten, ebenfalls unkenntlichen Sungfrauen unter Muſik 
und Begleitung der ganzen Einwohnerſchaft abgeholt. Der Zug 
bewegt ſich mit jenen drei berittenen Burſchen, dem Herold an der Spitze, 
durch das ganze Dorf nach einer Lichtung im Walde, wo die drei 
Reiter bei Wein, Bier, Muſik, Geſang und Tanz alle heiteren Vor⸗ 
kommniſſe der Gemeinde zum Beiten geben. Das nähert fich bereits 
der Tiberlinger Gemeindefeier zu Johanni, wovon unten. 

Die Schöne Sitte mitteldeuticher und oftpreußiicher Mädchen, aus 
dem Wurf der am Johannistag aus neunerlei Pflanzen gewundenen 
Kränzen die Zeit der Heirat oder den Zufünftigen zu erraten,?) fcheint 
in Baden unbelannt. 

Das Hauptfeft der Landbevölkerung ift bie Kirchweih, die 
alemanniſche Chilbi, Kilbi, Kilbe, Kilme, Kürba, die fränkiſche 
Kirbe, Kerbe, Kärwe jowohl auf dem rechten badischen wie auf dem | 
linken elſäſſiſchen Rheinufer. Der echte Bauer giebt eher das Weih- 
nacht3= und das Dfterfeft als die Kirchweih auf. Alle Lebensalter, 
von dem Kind in der Wiege und dem ſchwachen Leibgedinger auf der 
Dfenbanf etwa abgejehen, die Meiſter und ihre Chehalten oder 
„Völcher“, die reichiten Bauern und die ärmften Häuslinge, die 
Lebenden und in gewiſſem Sinne auch die Toten, deren man an 
diefem Tage mitgedentt, nehmen an diefem Freudenfeſte den fröhlichiten 
Anteil, den Leidenjchaftlichiten aber die erwachjene Jugend. Denn es 
ift nicht nur ein Feſt des frommen Gedächtniſſes an die Einweihung 
der Kirche und vielerwärt3 zugleich an deren Schugheiligen, jondern 
auch und zwar vorwiegend ein ſchwelgeriſches Erntefeſt, das nach 
9) Btrelinger, u. ©. 2,119. 

2) Weinhold, die myſtiſche Neunzahl S. 12. 
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gethaner ſchwerer Sommerarbeit die ganze Familie, die oft zerftreute 
Freund- oder Verwandtſchaft und die Armen zur Luft vereinen, 
por Allen aber auch die Taglühner und die Dienftleute, die das gute 
Befte bei der Feldarbeit gethan haben, durch den vollen Genuß aller 
Erntegaben und ein paar Tage Freiheit belohnen joll. Im die Eirch- 
liche eier ıft auch der Gräberbeſuch zum Andenken an die Verftorbenen 
aufgenommen, aber, wie es jcheint, nur im ſüdlichen oder alemannischen 
Teil des Landes, wie denn überhaupt die fränfiiche Kärwe einen 
außgelaffeneren, oft pofienhafteren Charakter hat als die alemanniſche 
Kilbi. Außer den Freuden des Mahles und des Zechens iſt es ganz 
bejonder8 der Trubel des Jahrmarkts mit feiner höchſten Wonne, 
dem Tanz. Ja im durchweg proteftantiichen Marfgräflerlande, wo 
die Kirchweih meisten? abgelommen, ift oft nur der Tanz, anderswo, 
3. B. in Hohenbodman (Überl.) und Nenfage (Bühl) etwa noch 
das beffere Eſſen als ihr einziger Neft verblieben. Alfo nicht nur die 
Dienftbotenfreiheit, jondern auch diejer freudigfte Verkehr der beiden 
Gefchlechter weist der Kirchweih bier die geeignetfte Stelle an. 

Die Kirchweih iſt das vieljeitigfte aller Feſte, ein Kirchliches und 
ein weltliches, ein Gemeinde und ein Familienfeſt, vor allen andern 
aber ein gemeinjames Sreudenfeit und daher zu den verichtedenartigiten 
Luftbarkeiten, aber auch Ausſchweifungen ausgewachſen. Um fo Ichlimmer 
wirkten dieje in Gegenden, wo die Kirchen der verjchtedenen Dörfer 
an verichtedenen Tagen des Jahres ihre Weihen feierten, wo die Be- 
völferung von einer Kirchweih zur andern lief, oft wochenlang. Schon 
im Mittelalter juchte man diefem Unweſen zu fteuern, dag in manchen 
Gebieten, 3. B. in der Erzdiögefe Köln, aber auch in einzelnen 
Strichen Badens noch heute fortdauert. Geiler von Kayjersberg predigte 
1508 im Eljaß gegen diejenigen, die die Kirchweihen „zu ihrer Seel 
Berdammniß mißbrauchen”, und in Württemberg verbot man die 
Kirchwerhungstage als Freß⸗, Tanz und Buhltage jchon in Herzog 
Ulrichs Zeit. Und ſchon 1440 fetten die frommen Nonnen von 
Güntersthal (Freib.) es durch, daß die dortige beſonders wilde Kirch- 
meib, zu der aus Freiburg die Spielleute und Gaukler in Menge 
zulammenftrömten, von dem achten Tag nah Chriſti Himmelfahrt 
in die Allerjeelenoftav verlegt mwurde.!) Eine durchgreifendere Ver⸗ 
y drelburger Dibzeſan · Archiv 5,162 vgl. Birlinger, US. 2,190. 
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legung der Kirchweihen einer Landichaft auf denjelben oder dieſelben 
Tage wurde in Süddeutjchland, wie es ſcheint, erft im vorigen Jahr⸗ 
Hundert verjucht. 1764 wurden alle Kirchweihen im Würzburger 
Bistum auf einen einzigen Tag, den Sonntag nach Martini, verlegt, 
aber deshalb gab man in den dortigen veichgritterichaftlichen Orten 
die Partikularkirchweihen noch lange nicht auf.) Nachdem Katjer 


Joſeph II. einen Zag, den dritten Sonntag im Oftober, für die Kirch⸗ 


weih, ſpottweiſe Kaiſerkirchweih“ genannt, feftgejeßt hatte, nahmen 
auch in unjerem Jahrhundert die andern füddentichen Staaten diejen 
Kirchweihtag an.?) Doch hier wie dort wurde die Verordnung vielfach 
umgangen und die althergebradhten Sonn- und Mon⸗, fogar auch 
Dienstage von Neuem der Kirchweihfeier gewidmet. Wenn im ſüdlichen 
Baden allerdings jener dritte Oftoberjonntag die Regel bildet, jo 
haben doch bis zur Stunde bie einft freien Reichsbauern im Harmers⸗ 
bacher und im Nordracher Thal und die Klofterleute in den Schotten- 
böfen, in Lindah und im Bäumslisberg ihre Kirchweihen am 
zweiten und am lebten Yuguftfonntag und am erjten und zmeiten 
Septemberjonntag behalten, und jo genießen die meiften Bauern, da fte 
ſich gegenseitig zu Saft auf die Höfe kommen, viermal im Jahr ihre 
Kirchmweih.?) In Eſchbach bei Waldshut und in Kenzingen (Emmend.) 
aber fällt fie auf den erften Sonntag nad) Martini, ferner in Angel⸗ 
thürn (Borb.), Berolzheim und Meſſelhauſen (Tauberb.), Mühlhauſen 
(Wiesl.) und vielen anderen Ortichaften des Nordens, während Die 
Martinitilben, urjprünglich vecht eigentliche Martinzfefte, drüben im 
Elſaß, vorzugsweiſe im Süden, im Sundgau, üblich ſind.) Mit dem 
dritten Dftoberfonntag fällt oft der Gallustag, der 16. Oktober, 
zufammen, auf dem jchon 1601 im Rheingau nach dem alten Spruch 
„Gallus hat Alles den Dallus“ das allgemeine Exntefeft war.) So 
haben denn auch die Grißheimer (Staufen) ihre „Sallikilbe" und 
ebenjo die Sinsheimer: „Gallus legd d’Sinzemer Kirwe und do iſch 
Jahrmärk un Dounz.“ Seltener ift der Bartholomäustag, der 


1) Lammert, Bollömebicin 59. 

2) Pfannenſchmid, Germaniſche Erntefefte S. 258. Leoprechting, Aus 
dem Lechrain S. 19%. 

5, Hansjakob, Schneeballen €. 10, 18%. 

%) Pfannenſchmid, G. E. 558. 

6) Steinhaufen, Zeitſchr. f. Kulturgeſchichte 2,186. 
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24. Auguſt, der Kirchmeihtag, 3. B. in Laudenbach (Weinh.). Auch 
in manchen ſchwäbiſchen Dörfern fetert man an diefem Tage zugleich 
Sichelhente und Kirchweih.!) 

Schon die Hirtenbuben find voller Erwartung der Kilbefreuden, 
wie ihre Lieder verraten (S. 161); noch Tiederreicher find dann bie 
Burihen. Vom Wieglocher big zum Bonndorfer Bezirk fingen fie 
Sprüche wie diejen: 

„Hit iſch Kilbi, morn iſch Kilbi 

„Bis zum Mittwoch z'Obe. 

„Wenn i zue oͤr Liſebet kumm, 

„Sag i guete n'Obe. 

„Guete n'Obe, Liſebet, 

„Sag mir au wo d'Bettſtatt ſtoot. 

„Hinterm Ofe an der Wand, 

„Küechli bache iſch kai Schand.“ 
ſeltener: 

„Hit iſch Kilbi, morn iſch Kilbi, 

„'s git a ganzi Woche, 

„Wenn odr Teufel d'Meidli Holt, 

„Dro mien (dann möüffen) halt d'Buebe koche.“ 
oder klaſſiſcher: 

„Am Sunntig iſch Kilbe, 

„Do verjüf i mei Geld, 

„Steig uft in Himmel 

„un gud abi in d'Welt“ (um Lenzkirch und Barten). 


Ja man freut fich Schon von einer Kirbe zur andern hinüber: 


„Heut iſch Kirbe, morn ijch Kirbe, 

„8 Johr iſch Kirbe wieder, 

„Wenn mer Gott mei Lebe ſchenkt, 

„Denn halt i Kirbe wieder.” (Hohenbodmann). 


Und nicht mit Unrecht! Denn da werden in den fröhlichen 
Weindörfern der Pfalz wie auf den ſtillen Schwarzwaldhöfen die 
Stuben geputzt und getüncht, Berge von fetten „Küechli“ und „Bloß“ 
badt die Bäuerin Tags zupor in der Küche für Jung und Alt, 
Herrn und Knecht, Taglöhner und Bettler, und follte der ganze Mebl- 
vorrat drauf gehen, und das ärmfte Haus verfieht fich für diefe 
Tage, oft die einzigen im Jahre, mit Fleiſch. Der behäbige Simons» 


') Meier, Deutſche Sagen a. Schwaben ©. 442. 
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wälder aber holt die größten „Hammerftrümpfe”, Schinten, aus der 
Räucherkammer und die fettiten Schweine aus dem „SKremmen“, der 
eingezäunten Weide, um fie zu Würften und Geſalzenem zu ver- 
arbeiten. Statt der Schweine, die vieler Orten wie z. B. in Röhrenbach 
(Pfullend.) und Elchesheim (Pforzh.) für dieſes Feſt geichlachtet 
werden, jcheinen früher öfter, wie in Schwaben,!) au in Baden 
Böcke oder Hammel verjpeift worden zu fein. Dem üblichiten alten 
Kirchweihtanz folgt noch der Hammelichmaus, und in Pfohren 
(Donauefch.) zieht man faft auf jedem Hof zwei Böde für das Felt 
auf.) Die Kinder und Dienjtboten bekommen noch vieler Orten neue 
Kleider, und ſchenken nicht auch noch in einigen badiſchen die Kilbe- 
knaben ihren Kilbejungfrauen Schuhe und ſchmücken die Mädchen nicht 
wie 3. B. im heſſiſchen Starfenburg, im Ansbachiſchen und im 
Böhmerwald am Samstag vor dem Feſt die Bruft oder den Hut 
ihrer Burſchen mit einem Strauß? 

Wenn nun auch in diefer freudigen Vorbereitung der Kirchweih 
die Franken und die Alemannen des Landes durchweg übereinftimmen, 
jo bat doch das Feſt bei jedem der beiden Stämme fein entjchiedenes 
Sonbergepräge, wie einige Schilderungen beweiſen werden. 

Dberhalb Heidelberg am Nedar Tiegt malerisch auf einem Wald- 
berge der Ort Dilsberg in feinem alten Feſtungggemäuer. Da Tann 
man an ber „Kerwi”. jo recht den Pfälzer kennen lernen. An dieſem 
Tage ist nur im Pfarrort Gottezdienft, zu der auch die Bewohner 
der Filialen bereinfommen müſſen. Um 12 Uhr verfammeln jich die 
Burſchen mit Mufit vor dem Pfarrhaus, drei von ihnen, in Hemd- 
ärmeln und mit weißen Schürzen angethan, tragen je einen großen 
fteinernen Krug voll Wein. Aus diefem wird dem Pfarrer ein Glas 
gefüllt, der dafiir die beiden andern Krüge mit jeinem Wein zu 
füllen bat, „weil der Pfarrer den meisten Wein bat.” Dann gehts 
zum Bürgermeifter, der ein „Kerſchewaſſer“ zum Beſten giebt, dann 
zu den Lehrern, die „Beicheid” trinken müſſen „von's Pfarrers 
Wein". Dann zieht man im Drt herum und läßt unterwegs aud) 
die heranſchwärmenden Mädchen trinken, und wenn der Wein „fort“ 
ift, fucht man die Wirte auf, um auch diefe zur Kerwi einzuladen 


ı) Birlinger, AS. 2,125. 
2) Bgl. Bfannenihmid, ©. E. ©. 277. 
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und twieber die Krüge zu füllen. Bon der Veſper an wird getanzt 
und weiter getrunken und gelärmt Tag und Nacht bis Mittwoch 
Morgen. Und das traurige Nachipiel? Acht Tage lang wird aus- 
geichellt, daß der Gerichtsvollzieher täglich Mehrere pfändet, denn 
nicht nur die ungen, auch die meisten älteren Männer und Weiber 
machen an der Kerwi „noch einmal” mit. 

Hier ericheint die Kirchweih als eine Gemeindefeier bedenflicher 
Art, die am meiften der von Lienzingen (Maulbronn) drüben im 
MWüärttembergijchen ähnelt. Da ziehen auch die Burfchen unter Mufit 
durch den Drt und laſſen vor bes Pfarrers, des Lehrerd und der 
Geliebten Haus aufjpielen. Das heißt das „Gaſſenmachen“. Eine 
andere Pfälzer Kirchweih in Mühlhaufen (Wiesloch) Tehrt andere 
Züge hervor. Alle, die Jemand draußen haben, befommen dann am 
Sonntag nad) Martini Beſuch. Nach der Mittagskirche holen verffeidete 
Burſchen unter Muſik die Kärwe ein. Gewöhnlich ift ein Fuhrwerk 
im Zuge, das von verzierten Kühen oder Geißböcken gezogen wird 
und auf dem eine Partie um ein Wein- oder Bierfaß trinkt und 
Kärwekuchen ißt. In einem Sad ftedt ein Burſche, die „Kärweſau“, 
die bejtändig mit Wein und Kuchen traltiert wird. Andere tanzen 
als Pärchen verkleidet voraus, oder fchwingen Beſen, Rechen oder 
„Kuchenschießer“, oder zeigen mit Morithaten bededte Plakate u. |. w. 
Einer trägt auf dem Rüden ein volles Fäßchen, an dem andere 
zapfen und austeilen. In Bauerbach (Bretten) fahren ſie in alter: 
tümlicher Kleidung und mit gejchwärztem Geficht „3 Männele un 
's Weimele", das eine „Kerwebobba” auf dem Arm trägt, mit länd- 
fichen Geräten hinaus, zwei Reiter mit dreifantigen Hüten voran. 
Dann graben, baden und jchaufeln fie, und jeder will die Kerwe 
gefunden haben. Dann unter Gefang und Halloh zurüd, in den erften 
Häufern erwartet fie die Kinderjchaar und die Muſik, und ein großer 
Weinkrug macht hier die Runde unter den Muſikanten und den Kerwe⸗ 
bolern. Darauf feierlicher Durchzug bis zum Haufe des Bürger⸗ 
meifterd. Endlich wird im Wirtshaus die „Kerwebobba“ gejteigert 
und getanzt. Ebenso wird in Mühlhauſen mit Unterbrechung durch 
das daheim eingenommene Nachtefien bis Mitternacht getanzt und fo 
am Montag aud. Beliebte Tänze find der Kiſſelestanz, der 
Spiegeltanz und der Bundtanz. Beim erften bringt ein Burſche 
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auf feinen Armen ein Tragkiſſen herein, in dem eine Puppe eingebunden 
ift, tanzt damit einmal im Saal herum, kniet vor einem Mädchen 
nieder und überreicht es ihr jorglih. Dieje tanzt damit wiederum 
einmal herum und übergiebt es einem Burſchen. So geht es weiter, 
bi3 alle, auch die Fremden, daran waren. Beim Spiegeltanz nickt 
oder ſchüttelt das auf einem Stuhl fiende Mädchen den Kopf, je 
nachdem ihr dag Spiegelbild einen genehmen Tänzer zeigt oder nicht. 
Nach dem Nachteſſen aber wird ein großer „Bund“, ein runder 
Kuchen bei brennender Kerze ausgetanzt. Am Kärwemontag überbringt 
unter Muſik der Burfchenzug der Gewinnerin den Kuchen, der dann 
jamt vielem Wein verzehrt wird. Um Dienstag Mittag geht? zum 
Dorf hinaus, und mehrere Berkleidete fchaufeln auf einem Acker ein 
Grab aus, in das einige Stüde Kuchen und ein paar Gläfer Wein 
verſenkt werden. Einer hält eine rührend komiſche Grabrede, während 
die übrigen fchluchzen. Darauf tröftet fie der Redner mit dem Wieder⸗ 
ſehen im nächſten Jahr, und Iuftig geht's unter einem Trauermarſch 
in die verschiedenen Wirtshäufer. Der Tanz ift aus. 

Ähnlich verläuft die Berolzheimer Kirchweih um Mitte November. 
Do wird dabei manchmal ein Hammel, nicht ein Bund ausgetangt, 
wie auch gleichfalls im Tauberbiſchofsheimer Drte Meſſelhauſen der 
Kirchweihtanz „hinausgeführt“, d. h. auf dem Schloßhof ein Hammel 
anzgetanzt wurde. Am Begräbnistage der Kerwe werden dort Poſſen, 
Schaufpiele und Masteraden aller Art zum Beften gegeben. Bemerkens⸗ 
wert ift beſonders ein in Erbfenbüfchel gehüllter Bär, der auch im heſſiſchen 
Homberg die Kirmeß darftellt,") und daß bei der Beerdigung der Kerwe 
ein „Goullicht“ Stearinlicht in dag Zoch Hineingeftellt und vergraben wird. 

Wie auf der fränkiichen Kerwe wird auf der alemannijchen ge⸗ 
ſchmauſt und getrunten, gejungen und getanzt. Aber die pofjenhafte, 
fafchingsartige Schaufpielerei, die überhaupt der rhein- und main- 
Fränkischen Kirchweih anhaftet, tritt zurüd: 3. B. das ganze Keriwe- 
bolen und begraben fehlt. Auch in Württemberg find nicht nur die 
Fränkischen „WVorjige" und Hochzeiten, fondern auch Kirchweihen viel 
ausgelaſſener ala die Schwäbifchen.?) Die Luftbarkeiten unterbricht im 

Pfannenſchmid, G. E. 304. 


2, Vgl. die geſchlechtlich⸗ſittlichen Verhältniſſe der evangeliſchen Landbewohner 
im Deutſchen Reich 2, 569. 
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baditchen Süden der ernfte Gräberbefuh mit feinem Totengedächtnis. 
Auch iſt Schon deswegen der Familienbeſuch ein ftärferer und inmigerer, 
ftundenmweit ber kommen fte auf den Friedhof ihrer Jugend, zur Toten- 
feier in dem elterlichen Bauernhaus zufammen, zu traulichem Geſpräch 
und leckerem Schmaufe. Überhaupt tritt, namentlich auf den einfamen 
Schwarzwaldhöfen, das Yamilienfeftliche viel voller hervor ala das 
Gemeindliche. Das zeigt vor Allem das Mahl. So wandert man 
3. B. im Simongwälderthal gleich nach der feitlichen Morgenmilch⸗ 
juppe im höchſten Staat zur Kirche, die Burfchen mit der beliebten 
After hinterm Ohr, die Maidlt mit einem duftigen Büjchele „Schmedet“, 
Salbei oder Rosmarin am Mieder. Nach der Kirche wird im Herr- 
gottswinkel die Hauptmahlzeit des ganzen Jahres aufgetragen und 
gebetet. Löffel und Gabeln werden aus den an der Wand angebrachten 
Lederöſen, das Meſſer aus der Tafche gezogen, und nun wird zugegriffen. 
Der gewürzten dien Nudelſuppe folgt Sauerkraut mit Schweinernem, 
dann Salat mit Würften, endlich Küchle mit gelochten „Hußeln“. Aber 
in andern Höfen 3. B. des Nordracher Thals oder auf den Schweig- 
böfen bei St. Märgen (Freib.) wird nach der Nudelſuppe ſogar Rind- 
fleisch mit Nettig und Salat aufgetifcht und dann erſt die große 
Schüſſel mit Schinken oder auch „Schäufele" (Schulterblätter) ſammt 
Kraut bereingetragen. Am Abend giebt? auf den Schweighöfen Braten, 
Küchle, Kaffee und Wein, und auch in Rohrbach (Zriberg) wird 
dreierlei Fleiſch und Wein fpendiert. Das iſt nun ein berborjtechender 
Zug der Schwarzwälder und Baaremer Huskilbe, daß die „Völcher“, 
die nach ihrem Range vom Oberknecht big zum Hirtenbuben, von der 
Altmagd bi? zum kleinſten Mädchen in zwei Reihen am Tiſch fiben, 
von ihrer Herrfchaft mit Speis und Trank bedient werden drei Tage 
lang. Der Bauer teilt wie ein Patriarch aus, und auf dem Müblftein 
im Nordracher Thal füllt er mit Wein aus einem Steinfrug, an dem 
Tiſch berumgehend, immer je Zweien ein Paar Gläfer Wein ein, 
die dam von ihnen geleert und wieder gefüllt, von den zwei 
nächften ausgetrunfen werden. Auch im Egerlande bedient der Bauer 
während der Kirchweih feine Gäste und Dienftleute drei Tage lang.) 
In Pfohren (Donaueich.) giebt der Hofbauer nicht bloß am Sonntag 
einen Schmaus für Alle im Haufe, jondern auch am Montag, Dienstag 


ı) Pfannenſchmid, ©. E. 576. 
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und Donnerstag erwarten die Ehehalten ein ſaftiges Eſſen. Vormittags 
wird zwar gearbeitet, aber Nachmittags iſt frei, nur der Mittwoch iſt 
gewöhnlicher Werktag. Nach dem Mahl werden wohl noch die Löffel 
und Gabeln ſäuberlich abgeleckt und an die Wand geſteckt, dann ſpricht 
man dag Tiichgebet. Nach Aufhebung der Tafel fcheint es Stilbe- 
reht der Völcher, irgendwo in der Stube oder auf der Bank 
draußen vor der Thüre ſich niederzulaffen, wo es ihnen belicht, auch 
wo jonft nur die Herrſchaft oder der Beſuch ſitzt. Iſt der Hof ab- 
gelegen, jo beluftigt man ſich nach dem Nachteilen mit Nedereien, 
Geſang und Tanz. ber Tieber ordnet man erſt Küche und Stall 
und eilt zum Jahrmarkt hinüber. Da kauft denn z. B. am Klaustag 
in Kenzingen das Tutſchfelder Maidle feinem Burjchen einen „Kilbi- 
fröm“, für den er ihr zu Neujahr eine Bretzel bringt (S. 201). In 
den Wirtjchaften aber wird getanzt und gezecht und oft genug auch 
wild gerauft. So geht es auch am Montag ber. Am Dienstag aber 
verzehrt man noch die Reſte und geht wieder langjam zur Arbeit über. 

Zwiſchen den beiden bier gefchilderten Kirchweihen fränkiſcher und 
alemannifcher Form liegen andere in der Mitte. In manchen ale- 
mannischen Dörfern hat der mehr fränkische gemeindliche Charakter 
des Feſtes das Familiengepräge der mehr alemannifchen Hauskilbe 
verwiſcht. Mber beide Urten haben außerdem in einzelnen Strichen 
noch wieder mehrere eigentümliche Züge, die der Erwähnung wert ſind. 
Im Norden des Landes geht hie und da noch eine Slilbeverjteigerung 
dem eigentlichen Feſt voran, wenn auch nicht mehr in der altertiimlichen, 
vor Kurzem wenigftend noch beobachteten Form, wie fie in Eljaß der 
Bürgermeifter zu Gunſten der Gemeindefafle ein paar Wochen vor 
dem Feſte vornahm. Ebenſo wird im miürttembergifchen Enzflöfterle 
vorher die Stelle eines „Kirbebua“ verfteigert.) So wird auch in 
Bauerbach (Bretten) nad) dem Ständchen vor des Bürgermeifters 
Haus die „Kerwebobbe” im Wirtshaus verfteigert. In Bayern heißen 
die Feſtordner am Kirta, dem Kirchmweihtag, die „Blotzknechte“, in 
Thüringen die „Platzknechte“, im Elfaß die „Kilbeknaben“, in Baden 


aber wie in Württemberg die „Kirwebube“. So halten z. B. in 


Büchig (Karlzr.) „Kirmebube” auf dem Tanzboden Ordnung und 


—N 


führen am zweiten Abend den Kiſſelestanz in etwas anderer Weiſe, 
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als S. 233 geiähildert ift, aus. In Buſenbach (Ettl.) bat jedes 
Wirtshaus feine 17— 20 jährigen „Sirmebube”, die ſich einen Bürger- 
meister, Büttel und Gemeinderäte wählen. Diefe verfteigern eine 
Brebel die oft auf 20 Mark fommt. Aber der Erwerber verkauft 
nun Loofe auf die Brebel. In Erfingen (Bforzb.) durften rüber 
die Bauernburfchen, die fein Handwerk trieben, eine gewiſſe Summe 
Geldes verzehren, und diefe ihre Zeche wurde dann ausgewürfelt. Wer 
die wenigſten Augen warf, mußte diefelbe bezahlen, hatte jedoch das 
Hecht, fich eine gewiſſe Anzahl Bregeln baden zu laſſen, die er nachher 
veripielen Taflen durfte. Außerdem verloojte er ein Halstuh. Auch 
weiter jüdlih in Grißheim (Staufen) wird zu Michaeli unter den 
Burſchen der Vortanz ausgewürfelt und an ber Gallililbe (S. 229) 
ausgeführt, wenn fie mit dem Wirte einig werden. Die drei höchiten 
Würfe geben die Vortänzer. Im elſäſſiſchen Horburg tanzen die 
Kilbefnaben mit ihren Kilbejungfrauen die drei erften Tänze allein, 
wie früher auch im Breisgau. Ob bier auch noch wie im elſäſſiſchen 
Heimersdorf,t) eine dreimalige Umgehung des Kilbebaums nachweisbar 
iſt? In einigen Orten beginnt die Kirchweih fchon am Samstag: jo 
wird bei einem guten Weinjahr in Zutfchfelden (KRenzingen) jchon am 
Abend diejes Tages der Tanz begonnen, und in Münzesheim (Bretten) 
unter Mufit vor das Dorf gezogen, um die im vorigen Jahr begrabene 
Kerwe abzuholen. Auch im Elſaß findet ausnahmaweife eine jolche 
„Vorkilbe“ oder „Antanzkilbe“ ftatt.) Der Gräberbefuch der in 
Zrauerfleidung, bier prozefliongmeife, dort in Samiliengruppen, bier 
am Sonntag, dort am Montag oder auch an beiden Tagen nad) dem 
tirchlichen Seelenamt unternommen wird, jcheint in der Kirchweihzeit 
weder im andern Deutichland, noch im größten Teile Badens üblich, 
jondern auf deſſen alemannifchen Süden befchränft zu fein. Er wird 
noch am eifrigften im früheren VBorderöfterreich, im Breisgau und im 
St. Blafianergebiet, aber auch im benachbarten Fürftenbergifchen ge⸗ 
pflegt. Diejes Gedächtnis der möglichſt vollzähligen Familien an ihre 
Berftorbenen weiht, wie der Haffische Ahnenkultus, die Gräber zu Sinn- 
bildern der Familieneinheit, und die gleichſam erneute Vereinigung der 
Lebendigen mit den Toten mitten in einem Freudenfeſt macht einen er- 


) Pfannenſchmid, ©. E. 557. 
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greifenden Eindruck, der kaum beeinträchtigt wird durch den echt volks⸗ 
tümlichen Übergang vom tiefften Ernſt zum vollften Genießen von 
Schmaus und Tanz. Der legte ift übrigens an vielen Orten abgekommen, 
und man begnügt fich, mit feinem Gebetbuch und der Flaſche, aus der 
man Weihwaſſer auf die Gräber gegofjen bat, ins Wirtshaus zu ziehen 
und einen Schoppen Wein zu trinten und feineres Brot dazu zu efien. 

Der Mahlzeit ift ſchon genügend gedacht, der Tanz bedarf noch 
einiger Bemerkungen. In ihm erreicht die Kirchweihluft ihren Gipfel. 
Zum Tanz holt an einigen Orten der Burjchenzug noch, die Mädchen 
mit Mufit von ihren Häufern ab, oder in Münzesheim (Bretten) 
tritt der Burſche mit feinem Freunde, jeder mit einer Flaſche Wein, 
ins Haus ſeines Mädchens und erbittet fie von den Eltern zum Tanze. 
Erhält er die Erlaubnis, fo trinken fie den Wein gemeinfchaftlih. In 
Oberbergen (Kaijerftuhl) holen die Tänzer bei ihren Tänzerinnen am 
Kilbimontag die „Hängeletrauben.“ So wird in den Weinorten des 
Oberamts Waiblingen von vielen Trauben ein „koloſſaler Traube" 
gebunden und zum Zeichen, daß der Kirbetanz hier ift, mit Bändern 
verziert, ang Wirtshausſchild gehängt. Der Haupttanz bat die Eigen- 
tümlichkeit, daß durch ihn etwas ausgetanzt, am häufigften ein Hammel, 
das alte Schladhttier der Kirchweih, nach (S. 189) berichteter Weife. 
Diejer Brauch reicht vom Elſaß bis nach Thüringen hinüber!) und ift 
im badiſchen Norden üblicher ala im Süden. Doc) fehlt er auch der 
Baar nicht. In Weisweil (Emmend.) befommt der gewinnende Tänzer 
dag Fell, fein Mädchen einen Kranz. In mehreren elſäſſiſchen Ortern und 
in Meßkirch wird der Tanz durch ein Preiskegeln um einen Hammel 
erjegt. Ein andrer alter Kirchweihtanz it der Gidel- oder Hahnen- 
tanz der Baar (5.189). Schuttermald (Offenb.) rühmt ich eines langen 
Gedichts: „Der Hahnedanz zu Schutterwald”, der beim Pfarrhaus 
unter der Linde um ein Nastuch und eine Kappe, aber nicht mehr um 
einen Hahn aufgeführt wird. Dagegen fam in Dertingen (Werth.) noch 


vor Kurzem an der Kirchweih das Hahnjchlagen vor. Der Hahn: 
gehört wie der Hammel zu den alten Exrnteopfern, daher ijt oder war 5 
das Austanzen oder Schlagen oder Verſpeiſen des Hahns zur Kich- 


weih vom Eljaß bi3 nad) dem Böhmerwald bin üblich.) Die Bund- 


1) Bfannenfhmid, ©. E. 271. 559. 
2) Bfannenfhmid, &. ©. 298. 


\ 


ö— 5 


| 


au. 


ä 


| 


| 


238 III. Liebe und Hochzeit. 


und fonftige Kerwekuchentänze der Raftatter, Durlacher und Bruchjaler 
Gegend bilden wohl nur einen neueren Erſatz für die alten Hammel- 
und Hahntänze. Der Kiffelestanz im Karlsruher und Wieglocher 
Bezirk drückt die wachjende Vertraulichkeit der beiden Gejchlechter aus, 
die einen Hauptzug des Feſtes ausmacht. 

Das vom fränkifchen Unterland bi? etwa nach Lahr hinauf 
veichende Begräbnis der Kirwe wird z. B. in Schöllbronn und 
Speſſart (Ettl.) durch eine Verbrennung derjelben erjeßt. In Büchig 
(Rarlör.) fchließt die Beerdigung mit dem „Kehrab”, und in Berolz- 
beim ruft man der begrabenen wehmütig nad): 

„O du guti alti Kerwe, 
„Erſch drei Toch (Tage) olt un muſcht ſcho ſterbe.“ 


Am Kirchweihdienstag ſchneiden in Au im Murgthal luſtige 
Burſchen in die Schale eines ausgehöhlten Kürbiſſes ein Geſicht und 


tragen ihn abends durch das Dorf und laſſen ihn zum Fenſter hinein⸗ 


ſchauen, zum Schrecken der Leute. 

Doch darum iſt die Kirchweihfreude nicht überall mit begraben. 
Wie manche Hochzeit hat auch die Kilbi in Baden wie im Elſaß!) 
ihre Nachfeier, ihre „Nôkilbi“, und zwar am nächſten Sonntag, 
wo in Zutfchfelden die Zeche bezahlt und ein einfaches Eſſen ein- 
genommen wird. Diefer Sonntag beißt in Konftanz der „Sufer- 
junntig“, weil an diefem die Konftanzer „Sujerausflüge” machen, um 
den dann überall ausgeſchenkten „Sufer” oder Federweißen zu koſten. 

Der Verkehr von Burfchen und Mädchen wird dann unterbrochen 
durch den Militärdienft. In Oberhauſen (Bruchſ.) wird der 
Burjche mit 18 Jahren feierlich in die Burfchenfchaft aufgenommen, 
die fich nach den Wirtshäufern in verjchiedene Kreiſe teilt. Die Engel- 
wirts⸗, Kronenwirtsburichen u. |. mw. tragen gern beim Tanz einen 
Büchel farbigen Papiers, und dag Jahr vor der Aushebung, wo fie 
Rekruten werden, dürfen fie Sträuße tragen. rüber lief der Burſche 
vor der Ausziehung, dem „Spielen“, um frei auszugehen, in ber 
Nacht vorher über drei Markungen?), oder er nahm zwilchen 11 und 
12 Ubr auf dem Kirchhof von Neubürg (Bruchſal) ein Kreuz Heraus 


1) Bfannenfhmib G. E. 262, 552. 
2) Alemannia 16,73. 
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und ſteckte ein davon abgelöſtes Stück zu ſich, oder er ließ ſich ein 
von einem ſechsjährigen Mädchen geſponnenes Garn um den Arm 
wideln. Oder wer eine Kreuzſpinne bei ſich trägt, wird nach Hettinger 
Glauben frei. An einigen Orten 3. B. des Kaiſerſtuhls ftehlen Die 
Nekruten ih am Tag ihrer Aushebung Eier zujammen und lafien 
fh nad) ihrer Rückkehr vom Aushebungsorte einen Eierkuchen daraus 
machen. Aus den Dörfern fahren die fpielenden Burſchen zur Aus- 
bebung in die Stadt, ihr Leiterwagen iſt mit Tännchen geſchmückt, 
auch wohl 3. B. in Schapbach vorn von einem Bogen überjpannt, 
der recht? und links mit deutjchen und badischen Fahnen geſchmückt 
ift und in der Mitte auf einer Tafel die Inſchrift trägt: 

„Belt wie die deutiche Eiche 

„Stehn wir treu zu Kaiſer und Reiche.“ 


Bis zur Heimkehr durchziehen fie die Straßen, ihren Hut mit 
bunten Bändern und künftlichen Blumen beftedt, mit lautem Gefang oder 
Gejohl. Etwa von Neujahr bis zur Mufterung fingen fie ihre bald 
troßigen, bald wehmüttgen Kampf, Liebes» und Abjchiedglieder, wie: 

„Warum ift die Falſchheit jo groß in der Welt, 

„Daß alle jungen Bürfchlein müſſen ziehen ins Feld?“ 
durch die Dorfitraßen, auch wohl mit einer Fahne. Und die Polizei 
läßt fie meift gewähren. Die Rekruten beanfpruchen auch am Faften- 
jonntag da3 Recht zum Scheibenichlagen in Hörden, dem einzigen im 
Murgthal. Noch fteden die Mütter ihren zum Heer abgebenden 
Söhnen ein Stück Hausbrot ein und nähen in Lauda den Dragonern 
Medaillen in die Unterhofe, damit fie nicht vom Pferde ftürzen. In 
den Krieg zieht man in St. Peter ein Hemd an, das von einem 
noch nicht jtebenjährigen Mädchen gefponnen iſt; dann geht feine 
Kugel hindurch. Ebenfo nicht, wenn die Mutter in Waghäufel ihrem 
Sohne unbeichrieen Farnkraut in Rod oder Weite genäht hat. Im 
den letzten Krieg zogen noch Taufende mit gedrudten Schußbriefen, 
die Tugelfeft machen und Himmelsbriefe heißen, weil fie vom Himmel 
berabgefallen zu fein vorgeben.!) Einige Hofbauernföhne halten fich 
noch immer zu gut fürs Militär und wandern lieber aus, am bequemften 
in die nahe Schweiz, von wo fie dann ala Schweizer Bürger zum Hofe 


4) Bol. Wuttke, deutſcher Voſtsaberglaube? 5 243. 
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zurückkehren. Im Dienſt lernen die Burſchen ftramme Haltung, Ordnung, 
Pünktlichkeit und Pflichttreue, aber viele auch oje Sitte und unzüchtige 
Rede, von den älteren Kameraden oder auch von manchen Vorgeſetzten. 
Sp bringen fie nicht immer nur Gutes aus der Garnifon in ihre 
Dörfer heim, wie jchon die vielen maſſiven Soldatenlieder bemweifen.!) 
Maffiv, aber auch voll derben Humors tft die übrigens gemeindeutiche, 
oft jogar überrafchend internationale Soldatenfpracdhe, die die Civiliſten 
wie die Kameraden und die Vorgefeßten, die verjchiedenen Truppen⸗ 
gattungen und ihre Ausrüftung, den Dienft und den Krieg, die Strafen 
und Krankheiten u. ſ. w. mit ihren draftiichen Compoſitis betitelt. 
Welches Armeekorps darin das erfinderifchhte und humorvollſte ift, und 
welchen Anteil das badifche daran bat, kann noch nicht ausgemacht 
werden.?) Kommen Urlauber in ihr Dorf, jo werden fie gem in 
einigen Meßkircher Dörfern zu Brauttänzern gewählt (ſ. u.). Hat 
der Bräutigam beim Militär gedient, jo geht in manchen Orten im 
Hochzeitzzuge der Kriegerverein voran, der auch einem verjtorbenen 
Mitglied einen Lorbeerfranz aufs Grab legt und, wenn es an einem 
Feldzug beteiligt war, drei Gemwehrjalven darüber abgiebt. 

Noch iſt der feitliche Abſchluß dieſer ganzen Lebensperiode zu 
beiprechen, "die Hochzeit, die fo viele Züge mit der ſchon befprochenen 
Kirchweih, die Firchliche Feier, den öffentlichen Umzug, den feftlichen 
Schmaus, die Tänze und fogar an manchen Ortfchaften das Toten- 
gedächtnis auf den Gräbern, öfter auch Vor- und beſonders Nachfetern 
gemein bat. Noch mehr: jenes Felt ift oft die Einleitung dieſes. 
Wie oft bedeutet die Beſchenkung des Burfchen durch das Mädchen, 
die Bewirtung des Mädchens durch den Burfchen und das ausſchließ⸗ 
liche Tanzen des Einen nur mit dem Andern eben an der Kirchweih 
den Entſchluß Beider, fortan zufammenzubalten und demnächſt zu 
heiraten! Um die Hauptformen der badischen Hochzeit umd ihrer 
Vorſtadien kennen zu lernen, mögen zunächſt einige charakteriftiiche 
Bilder aus den verjchiedenen Teilen des Landes an ung vorüberziehen. 

In Berolzheim (Tauberb.) verlief fie in den 5Oer Fahren etwa 


> jo wie im Wejentlichen noch heute im bauländischen Hettingen (Buchen): 


/ 





1) Bol. die gefchlechtlich-fittlichen Verhältniffe der enangeliichen Landbewohner 
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„Geht Einer „naus heiern“, jo jagt man: „Der is daus Kühkafe gwe“ 
(dev ift draußen geweſen, um Kühe zu Taufen). Uber der Werber 
wird oft derb vom Mädchen abgewieſen, wie der Spruch verrät, 
der von ihr fagt: 

Kefſcht dr e Wörfchtle 

‚Nemfts nei den Orm (in den Arm), 

„Daß es werb worm, 

„Geiſchts (giebft es) em ze frefle, 

„Ro muß er lafe (dann muß er fortlaufen).” 


Nimmt fie ihn aber an, jo folgt eine eigentliche Verlobung, 
fondern, nachdem die Beiden dreimal in der Kirche ausgerufen find, 
wobei die Braut Hintendran in der Kirche fteht, wird die Hochzeit 
meift auf einen Dienstag oder Donnerstag feſtgeſetzt. Alles im Dorf 
freut ſich auf die „Hochzich“, und im Haufe der Braut wird ge- 
jchlachtet und gebaden „druf nei, daß's e Ort bot, do muß's feft 
hergein”. Am Sonntag vor der Hochzeit laden die Verwandten der 
Verlobten ein, in Hettingen aber die Brautleute, denen in jedem 
Haufe Brot gereicht wird, von dem fie ein Stüd abfchneiden und 
efien, um fein Zahnweh zu befommen. Die Berolzheimer Gäfte er- 
Icheinen am Morgen des Hochzeitstag im Haufe der Braut, darunter 
die beiden Brautführer und die „Schmollmable“, die Brautjungfern, 
Berwandte oder Freunde des Paars. Auf dem Tiich fteht Wein 
und Kuchen und Plot. rüber trug die Braut im rechten Strumpfe 
einen Benediktuspfennig oder ein Stüdchen aus der „Wilrzbürde" 
(S. 107). Bor dem Gang zur Kirche erhalten die Brautleute den Segen 
von den Eltern, oder wenn dieſe tot find, iſt es eine heilige Pflicht der 
Verwandten, fie zu fegnen. Nun bewegt ſich der Zug nach der Kirche, 
an der Spike bie beiden Brautführer, dann die Männer, dann erft 


.—.——. 


_——— 


die Braut mit den Schmollmadli und bie übrigen „Weibſchleut“. Im | 


Hettingen (Buchen) geht die Braut mit ihren zwei „Schmollmäd“ 
voraus, zulebt gebt, und zwar allein, der Bräutigam. Unterwegs 


ipannen Knaben eine Schnur über die Straße, und die Brautleute, in ' 


der Regel der Bräutigam, fehen fich gezwungen, Geld mwegzuwerfen, ' 


um ſich freie Bahn zu Schaffen. In Hettingen wird beim Gang zur 

Kirche und von der Kirche geichofien, defto heftiger, je beliebter das 

Brautpaar. Im Augenblid der eigentlichen „Sopulation” werden 
Meyer, Babiiches Volksleben. 16 
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hinter der Kirche ganze Salven abgegeben. Vor der Kirche reicht man 
der Braut einen Blumenftrauß. Im der Kirche knieen recht? die 
Männer, links die Frauen, die VBrautführer aber begleiten die Braut 
zum Altar. Während des Offertoriums im Hochzeitsamt geben alle 
Leute vor den Altar und opfern. Vom Geiftlichen wird der Wein, 
„Sohanniswein” in Hettingen genannt, den ein Verwandter vor dem 
Gottezdienft zum Meßner getragen hat, gejegnet, und nach dem Amte 
trinken zu Haufe alle davon. Nach der Trauung verrichten die jungen 
Eheleute in Hettingen an den Gräbern eine kurze Andacht. Aber 
unterwegs wird wieder „vorgeipannen”. Vor dem Haufe angelommen, 
bleiben alle Gäfte vor der Hausthüre ftehen und wünjchen den jungen 
Eheleuten, bevor diefe die Schwelle überjchreiten, abermals Glüd: 
„J wünſch d'r Glück in dan Ehftand". Die Braut teilt dann an 
die Schuljugend einen Korb voll Weden, das „Hochzeit3brot“, au2. 
Sie darf den ganzen Tag das Haus nicht verlaffen. Das nun be- 
ginnende Mahl entjpricht ziemlich genau dem Schwarzwälder Kirchweih- 
eſſen, doch erjcheint noch mit dem Sauerkraut und Dörrfleifch die alte 


Hochzeitsſpeiſe des „Hirſchbreis“. Dazu Wein. Das Abendeſſen 


beſteht aus Reisſuppe, Wurſt, Fleiſch, Salat und „Kaffi“. Am Tiſch 
ſitzt die Braut zwiſchen den Brautführern; der Hochzeiter dagegen 
trägt mit weißer Schürze Speiſen auf und muß nun durch ſeinen 


Eifer zeigen, ob er es den Gäſten „gönnt ober nicht“. Zwiſchen den 


.— 


vielen Gängen der Mahlzeit ſpielen die Dorfmuſikanten zum Schleufer 
oder Dröber (S. 190), zum jet ganz vergefjenen Kaleba und zum 
Siebeniprüng (S. 190). Während des Abendeſſens ftiehlt ein ge- 
wöhnlich verheirateter Mann, der fich verfteett bat, der Braut den 
rechten Schub, was ſie gerne gefchehen läßt. Diejer wird dann ver- 
fteigert und von den Brautführern oder den Schmollmadli erworben, 
der Erlös aber in Rotwein und Zucker angelegt. Hochzeiter und 
Braut fiten jeßt zufammen. Man trägt ihnen eine zugededte Schüſſel 
vor, fie deckt auf und fiehe! Kinderhäubchen und ⸗ſchühlein Liegen drin. 
Um Mitternacht folgt die Kranzabnahme. 15 bi 20 Kamerädinnen 
der Braut kommen an die Thüre, bie „Pfeffermadli”, und fingen den 
jogen. „Pfeffer“, wobei fie nach jedem Abſchnitt trinken. Der erfte 
in der Mundart vorgetragene Teil ift der eigentliche Pfeffer, der zweite 
hochdeutſche heißt der „Ebitand“. 
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Der Pfeffer zerfällt in Einleitung, Bitte und Lob. Die Ein- 
leitung beginnt: 


1) „Mr treten allhter herfüre, 
„Routi Roisli uf dr Had (Note Röglein auf der Haibe), 
„Wohl vor der Braut ihre Thüre 
„— Routi Rdisli uf dr Had — 
„Mr häwe verlom e ſchöni Dad.” 
Und mit fteter Einschiebung der Zeilen „Routi Roisli“ umd 
„Mr häwe verlorn“ in die folgenden 12 Strophen fingen fie weiter: 
2) „Mr ſtehn allbier uf Schwelle, 
„Der fen dr Braut ihr Gſelle. 


8) „Mr ftehn allbier uf Diele, 
„Der fen dr Braut ihr Gſpiele. 


4) „Mr ftehn allhier uf Steeche (Stiege), 
„Dr jen dr Braut gwee (mir gehörten der Braut an).” 
Es folgt die Bitte: 
5) „Mr häwe e Hans Körblein, 
„Do gäiht e Schuß Wed nein. 


6) „Mr häwe e klans Kennelein, 
„Do gäiht e Bertel Wein nein. 


7) „Mr häwe no ans (eins) im Treffer, 
„Gebt unſch e Schüffel voll Pfeffer, 


d. 1. ein aus dem Blute des Schweins bereiteter Brei. 
8) „Ei wellt ihr unſch nichjch gewen, 
„Bellen mr die Braut dann ftehlen. 
9) „Mr welleſch (jie) führe nein Wertshaus, 
„Ber fie will, der Löft fie aus.“ 
Es folgt dag Lob: 


10) „Beilblauer grüner Klee, 
„Heut als Mable nimmermehr. 


11) „Silberringli Perli dron, 
„Die Braut, die Hot en ſchöne Monn. 


12) „Aus bem Hälmlein wöchſcht da8 Korn, 
„Dr häwe en junge Gſelle verlorn. 


d 
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13) „Henkt das Sränzlein an ben Nogel, 
„— Routi Röisli uf der Had — 
„Doͤrfſcht's ze Lebtoch nimmi troge! 
„— Routi Rdisli uf der Hab, 

„Dr hawe verlorn e ſchöni Mad! —“ 


Darauf nimmt die rechte Schmollmad den Kranz herab und 
legt ihn auf einen Teller, der vor die Braut hingeſtellt wird. Das 
Abſchiedslied der Hettinger und das der Elſenzthäler Brautjungfern!) 
lautet ähnlich, hat aber den Kehrreim: 

„Veilblau im grünen Klee, 
„Heut ein Mädele nimmer meh“, 


oder: 
„Veilcher im grünen Klee, 


„Morje biſcht ke Mädche meh; 
„Ade, ade, ade!“ 

Sie ſind aber beide kürzer und das Elſenzthäler ſchließt mit der 
7. Strophe: 

„Jetzt nemmt ber Braut ihren Kranz berab, 
„Ihr Dann bleib treu bis an das Grab. 
„Veilcher u. f. m.” 

In Berolzheim wird bei der Kranzabnahme weiter gejungen: 
der „Ehſtand“, ein lehrhaftes Gedicht von der Einfeßung, den Leiden 
und Pflichten der Ehe, der „harten Buße“; in Hettingen aber, um 
'die heftig weinende rau wieder zu erheitern, ein luftiges Liedchen. 
Darnach treten die Pfeffermadli ing Zimmer und beſchenken das junge 
Paar mit Frucht, Obſt, Küchengeräten und dergl., und ihrem Beifpiele 
folgen die Andern. Nach dem Iebten Effen hinkt die verfleidete Küchen 
beran, mit einem Löffel in einem Teller berumrührend, und bittet 
um ein Heilmittel für ihre verbrannte Hand. Jeder wirft nun ein 

| Gelbftüc hinein 

Einiges in dieſer Berolzheimer eier ift jebt geändert, Muſik 
und Tanz finden nicht mehr im Haufe, höchſtens noch im Wirtshaus 
ftatt, wohin die Kinder zum „Schenten” kommen. Selten wird noch 
der „Pfeffer“ gejungen und zwar jebt gewöhnlich von älteren Frauen. 
In Oberlauda (Zaub.) fingen Knaben, eigentümlich gefleibet und mit 
geſchwärztem Geficht und Schnurrbart oder auch maskiert, mit Kopf⸗ 


ı) Alemannia 25,200. 
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ſtimme das „Pfefferlied". Einige Zeit nad) der Hochzeit hält die 
von auswärts herein beiratende junge Frau ihren Einzug, bis zu dem 
fie noch im Haufe ihrer Eltern bleibt. Sie fit gewöhnlich mit dem 
Spinnrad, defien Roden mit einem roten Bande ummunden ift, zu⸗ 
vorderft auf dem Wagen, beilen Pferde mit Sträußen und roten 
Sacktüchern geziert find, ihr zu Seite die Schmollmadli. Zuhinterſt 
fteht die Wiege, welche der Schreiner drein giebt. Unterwegs „hemmen“ 
die Knaben an verjchiedenen Stellen durch ein Seil die Durchfahrt, 
die der Ehemann erfaufen muß. So erreichen fie ihr neues Heim. 
Zwei Hochzeitsfchilderungen aus Meittelbaden, aus der Gegend 
von Uchern, die eine aus der Rheinebene, die andre aus dem Schwarz= 
wald, mögen fich ergänzen. Da der Hochzeitsfchmaus in Wagshurft 
jehr Selten im Wirtshaus ftattfindet, jo kaufen fich die Brautleute 
ein Fäßchen Wein und baden mehrere Tage hindurch dag „Hochzeitsbrot“. 
Am Tage vor der Hochzeit, nach verrichteter eneralbeichte und 
Kommunion, gehen bie Brautleute von Haus zu Haus, um einzuladen. 
Klein einziges darf übergangen merden. Die näheren Verwandten 
werden zum Mahl eingeladen, die anderen wenigftens zur Morgenfuppe, 
die Kinder alle zum „Hochzeitäbrotholen“. Die beeilen fich vom 
Heinften bis zum größten am Hochzeitämorgen ein ſchönes Stüd halb⸗ 
weißen Brot, von dem Körbe voll gejchnitten bereit ftehen, in Empfang 
zu nehmen; die Kinder aus der Verwandtichaft werden im Haufe mit 
Wein oder Kaffee bemirtet. Inzwiſchen ftellen fich eine oder zwei 
Stunden vor der Trauung die Säfte zur Morgenfuppe, zu Kuchen 
und Backwerk mit Kaffee und Wein ein. Die Geſellſchaft ift Schon recht 
heiter, wenn die Eltern dem Brautpaar ihren Segen mit Weihwaſſer 
geben und Alle ein VBaterunfer beten. Dann gehen die Brautleute 
mit den zwei Zeugen zum GCivilaft aufs Rathaus und dann zur 
Kirche. Er bat ein rotes Brufttuch mit funfelnden Meſſingknöpfen 
und darüber einen weißgefütterten Rod von jchwarzem Glanzſtoff zum 
erſten Male an und zwar zugelnöpft, während diejer fonft gewöhnlich 
offen iſt. Einen Rosmarinftengel trägt er im Knopfloch oder in der 
Hand. Die Braut trägt den Brautfranz, einen achtedigen fchönen 
Shawl und einen werben Unterrod, wie fte ihn meder zuvor getragen 
bat, noch nachher tragen wird. In der Hand hält fie einen Rosmarin- | 
ftrauß und ein neues Gebetbuch in Goldichnitt, auch hat fie den Ehe- 


N 


— 
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ring an. In der Kirche legt der Bräutigam auf den dargereichten 
Teller diefen Ebering, der vom Prieſter bemediciert wird. Nach der 
Trauung begeben ſich die Brautleute rechts und links in den erften 
Stuhl, hinter ihnen die Zeugen; Braut⸗ und Kranzlejungfern hat man 
bier nit. rüber fang der Chor fofort das Hochzeitslid: „Es 
Ichloffen, Herr, mit Herz und Mund die neuen Gatten ihren Bund“, 
jest nicht mehr. Ein Opfergang wird nicht gehalten, auch von der 
Braut dem Geiftlichen feine bejondere Gabe geopfert, auf das In- 
einanderlegen der Hände und den Brand der Kerze nicht geachtet. 
Immer aber ift die Trauung mit einem Hochzeitsamt verbunden. 
Nach dem Gottesdienft geht ein Miniftrant mit dem Meßbuch zur 
Braut und hält ihr das vor Beginn des Kanons der h. Meſſe darin 
dargeftellte Bild des Gefreuzigten vor, dag die Braut küßt, wofür fie 
jenem eine Mark giebt. Die Neuvermählten laden dann im Pfarrhaus 
den Geiftlichen zum Hochzeitsſchmaus ein, was er nicht Leicht abjchlagen 
kann. Etwa um 11 Uhr laden die Hochzeitslente im Drte herum 
diejenigen, die zum Mahle kommen jollen, in das Haus ein. Nach 
diefem machen fie mit den Gäſten eine kleine Bierreife bei ſämtlichen 
Wirten. Abends ift die Feier beendigt, nur Reichere fegen fie biz in 
die Nacht fort. Iſt die Hochzeit aber ausnahmsweife im Wirtshaus, 
fo werden die Brautleute mit Muſik dahin begleitet und vom Wirt 
an der Thüre mit einem Chrentrunt in Rotwein begrüßt. Sogleich 
machen die Brautleute allein auf dem Zanzboden den erſten oder 
Ehrentanz. Bei Tiich giebt es allerlei Iuftige Sprüche, früher häufiger 
auch ernfte und Fromme. Im lauteften Jubel ftiehlt ſich ein Burſche 
unter den Tifch, um der Braut den Schuh auäzuziehen, wobei er 
leicht Fußtritte erhält, wenn er ungeichidt ift. Iſt es ihm aber gelungen, 
berrjcht große Freude. Denn nun muß der Bräutigam den Schub 


Ium den Preis von mehreren Litern vom Beften, den Schuhwein, 


fteigern. Der Wein wird in einem in ben Schuh gejtellten Glaſe 
herumgereicht. Zuletzt wird wie nach griechifcher Sitte dem Paar 
beimgeleuchtet, e8 wird von den Gäften mit Fackeln, Laternen und 
Muſik Heimgeleitet und vor dem Haufe noch ein Stüd geipielt. Am 
folgenden Tage wird gewöhnlich die h. Meffe befucht. 

Im Gebirge, in Ottenhöfen (Achern), bekommt die mittelbadifche 


“ Hochzeit namentlich durch redſelige Anjprachen einen eigentümlich 
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bumoriftifch-ernften Anflug. Mehrere Tage vor der Hochzeit laden junge 
Burſchen, mit Sträußen und Bändern geſchmückt, paarweiſe von Haus 
zu Haus Jung und Alt ein. Bon den Höhen herab künden fie ihr Kommen 
duch Piſtolenſchüſſe an. Eingetreten Spricht der Erfte: „Am Mäntig 
fin 'r böflig iglade zue dr Hochzi, zerit zue dr Morgefupp in dr 
Hochziteri Vaterhus, vun do in d'Kirch un no ing Kriz (Wirtshaus 
zum Kreuz), wo mr euch ufwarte wurr nach Beliebe“. Der Bieite: 
„Aber komme au un vergefle is nit, mr mwölle i au diene, ſei's in 
Freud oder in Leid, ala beſſer in Freud als in Leid." Am Hochzeits⸗ 
morgen vor dem elterlichen Haufe, wenn gefrühſtückt wird, fpricht ber 
ältefte Muſikant: „Es wurd euch alli bekannt fi, daß die Hochzilit 
(leute) uns hierher iglade ben zum e Frühſtück. Ich hoff, es werde 
alli etwas erhalte ha; follte aber jemand unter euch fi, der nix befomme 
hätt, jo foll er fi melde. Gottes Sege murd no do fi (noch da fein), 
daß mr jedem etwas gebe fa. Jetz wölle mr noch drei Perſone ilade, 
nämlich Jeſus, Maria und Joſeph, die au bi dr Hochzit zu Kana 
erichiene fin, damit fi uns helfe begleite in die Kirch und dem Hochzit- 
paar verleihe uf dere Welt Glück un Sege, uf dere andere Welt bie 
ewige Yreud un Seligfeit. Ich wölle mr noch e Vaterunſer bete für 
die verftorbene Eltern, Geſchwiſter oder fonft verftorbene Angehörige 
des Hochziters oder der Hochziteri. Wer aber nit bete fa oder nit 
bete ma, dem fteht doch's Stillichweige wohl an.” Nach dem ftillen 
Gebet fährt jener fort: „Jetz folle die Iuftige Bube vorausmarfchiere, 
und die Hochzilit und die Ehreväter werden bintenachetreten“., In 
Kirnbach lautet der Schluß der Rede: 


„Der Weg ift Schlecht, die Steine rund, 
„Mädele mad), daß d’nit drunter kunſch (kömmſt).“ 


Nun geht? im Zuge nach der Kirche, wo ein Opfergang ftatt- 
findet und darauf geachtet wird, ob ſich die Brautleute beim Umkehren 
nach der Trauung am Altar einander zumenden oder von einander 
abwenden, zu guter oder jchlimmer VBorbedeutung. Unter der Haug- 
thüre des Wirtshaufes kredenzt der Wirt den Neuvermählten einen 
Trunk und beglüdwünjcht fie. Die Gäfte erhalten von den Kränzles- _ 
jungfern einen Hochzeitöftrauß und geben dafür ein Trinkgeld. Auf’ 
dem Zangzboden ſpricht nach den drei Ehrentänzen ein Muſikant: 
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„Der Hochziter ioßt fi je höfli bedanke für die Ehr, die ihr ihm 
erwiefchen, un jet tanze, wer will un wer fa, un wers nit fa, dem 
ftehts Lehre (Lernen) wohl an. Un wer nit g’nug bet an einer 
(Zängerin), der joll Inege, daß er zwo oder drei befommt ; der Hochziter 
üch froh, daB er mol eini bet”. Während des Mahls bejuchen alle 
Säfte das Baar, vor dem eine Flaſche Wein und zwei Gläfer auf 
einem Zeller ftehen, und bringeng ihm zu. Gelingt e8 einem Burschen, 


der Hochziteri Schuh und Strumpfband zu ftehlen, fo muß der Braut⸗ 


— 


— — 


führer für ſeine Unaufmerkſamkeit einen Liter Rotwein ausgeben. 
Voller tritt weiter ſüdlich der Charakter einer alemanniſchen 
Hofbauernhochzeit im Schapbachthale, einem bei Wolfach mündenden 
Seitenthale der Kinzig, hervor. Auf den Höfen enticheibet faft noch 
ftärker als in den Dörfern dag Geld, Konvenienz- und VBernunftehen 
bilden die Regel ſeit alten Zeiten, Ehen aus Neigung feltene Aus⸗ 
nahme. Die beiderfeitigen Eltern, wohl noch durch die Vermittlung 
eines Belannten oder eine? „Schmuſers“ (Kupplers) unterftügt, machen 
im Kinzigthale die Verbindung ab oder leiten ſie wenigftend in einem 
Wirtshaus zu Wolfach oder Haslach ein, wo fie mit Sohn umd 
Tochter wie zufällig ftch treffen. Oder der Bauer fährt eines Tages 
mit feinem Sohn im blank gepußten DBernerwägele zum Hofe des 
Mädchens hinüber, fie bewundern bei der Ankunft den mächtigen 
„Miſchte“ vor dem Haus, den Stolz des Bauern, beichauen dag Vieh 
im Stall und die Futter- und Fruchtvorräte auf der Bühne und 
bringen nach allerhand Geiprächen über Simmenthaler Farren und die 
Holzpreife in der ſauber gejcheuerten Stube die Sade ind Neine. 
Dean ruft die Tochter herbei, die jchlichtern eintritt, den Männern 
die Hand gibt und ihnen Beſcheid zutrinkt. Sie will erft den Antrag 
des Vaters, der für feinen Sohn das Wort führt, nicht verfteben, 
bis dieſer ihr die Hand reicht und fie mit ihren Eltern auf fommenden 
Sonntag auf „d' Bſchauet“ lädt. Nun ißt man Sped und trinkt 


Wein und Kriefewaller, darnach nimmt man Kaffee mit Strümelen 


(Spritgebadenem). Spät am Abend ſteht dag Maidli unten vor der 
Thür bei den Eltern zum Abjchied. 

Acht Tage Später hebt der Burfch jein Mädchen vom Wagen, der 
mit ihren Eltern zur Bſchauet angefahren fam, und führt fie durch 
Stube und Küche und Gefindelammer, den „Völkergaden“, und zeigt 
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ihr alles bis aufs Brunmenhäusle, wo die Milch» und Rahmbäfen 
aufgeftellt find. Inzwiſchen befichtigt ihr Water die Bühne und die 
Stellungen, Eopft auch hie und da an den Ballen herum, ob noch 
das Holz feit je. Dann wird in der Stube der Ehe- und Leib- 
gedingvertrag mit Zuzug eines ſachkundigen Ratſchreibers verhandelt : 
der Übernahmepreis des Hofes, die Mitgift der Braut, die Abfindung 
der Geſchwiſter, die Usdingftube oder dag Libdighus nebft Libdig 
(Altenteil) und endlich der Hochzeitstag feftgefegt. Die Braut fährt 
mit den Ihrigen heim, um ihre Ausfteuer fertig zu machen. Mit 
und ohne Auftrag der Brautleute juchen num die „Ladfrauen“ niit 
einer Tſchied oder Strobtafche im Arm alle Höfe und Zinken im Thal 
und die Häufer der umliegenden Dörfer auf, um alle Leute einzuladen: 
„Bis Möntig über acht Tag follt Ihr höflich iglade fi zu's Kaib- 
bure Beter un's Waldbaſchis Stofi ihre Hochzitt. Um 10 Uhr ich 
Kirch, derno gohts in Ochſe ind Wirtshus. Wenn mer (wir) Euch 
fönnet gegediene, jo wolle mer ’3 au fu, ſei's in Freud oder Leid.“ 

Einige Tage vor der Hochzeit zieht der Vater des Bräutigams 
mit feinen übrigen Kindern ins ausgebeſſerte Libdighus. Auch die 
Libdigfuh mit jamt dem übrigen Libdig wird übergeführt. Bor dem 
ebenfalls friſch verputzten Heimhof fährt dann der Brautwagen vor, 
ein neuer Leitermagen, gezogen von 2 oder 4 mit roten Bändern ge- 
ichmüdten Roſſen. Zu oberft prangt das rot überzogene Brautbett. 
Dazı Möbeln und Leibweißzeug in Haufen. Die Braut iſt beim 
Abladen zugegen. 

Am Vorabend der Hochzeit iſt im Elternhaufe der Braut der 
„Zichäppelbirich“, zu dem der Bräutigam, die Nachbarn und alle 
beiberfeitigen Verwandten eingeladen werden. Über der Hirfebreijchüfiel 
tft ein Hochzeitsſtrauß befeftigt, der von der Braut und den Gäften ſcharf 
bewacht wird. Der Hochzeiter hat die Aufgabe, gejchidt und unbemerkt 
diefen Strauß von der Schüfjel zu entfernen. Dabei läuft er Gefahr, 
daß feine Hände in den heißen Brei gejchlagen oder diejer ihm ins 
Geficht geftrichen wird. Gelingt es ihm aber doch, jo bat er fich bie 
Herrſchaft im neuen Hauzftand gefichert. Die Freundinnen, mitunter 
auch die Eltern, überreichen der Braut Gedenkhlätter, auf denen früher ' 
ein Herz abgebildet war, worin alle möglichen Segenswünſche ge- 
Schrieben ftanden. Neuerdings prangen darauf auf goldenen oder ' 


A 
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ſilbernem Felde die Familienwappen d. h. die Hofzeichen oder Haus⸗ 
marfen von Braut und Bräutigam; darüber die Widmung, darunter 
ein Spruch. Umkränzt werden diefe Gedenktafeln im Herrgottswintel 
des Brauthaufes und am andern Tage im Wirtshaufe aufgehängt und 
ſchmücken Später meift eingerahmt die Wohnſtube. Bis Mitternacht 
dauert der Tichäppelhirich unter Effen, Trinken und Singen. 

Am Hoczeitätage find beide Höfe mit Laubgewinden und Tannen- 
reifern gejhmüdt, und ſcharenweiſe zieht mit Tagesanbruch zu ihnen 
die Schuljugend zur Morgenjuppe, die aus Wein, Brot, Kaffee und 
Kuchen befteht. Die Muſikanten fpielen den Hochzeitsgruß. Nach 
und nad treffen die Gottileute (Paten) als Trauzeugen, die Braut⸗ 


“ jungfern, die Verwandten ein, die alle mit Hochzeitsfträußchen gezierl 


werden. Um 9 Uhr marjchiert dem Hofe des Hochzeiter8 der Krieger- 
verein unter Trommelichlag zu. Nachdem auch diefer mit Wein und 
Sträußchen verforgt und eine gemeinjchaftliche Andacht verrichtet iſt, 
fteigt der Zug mohlgeordnet ins Dorf ab, voran der Viehbub mit 
einem riefigen Maien, unter Trommelichlag und den Klängen des 
Hochzeit3marjches. Unten gibts, je nachdem, einen längeren Halt, 
die Weiber ftehen in ihrer malerischen Tracht auf der Straße und 
den Halden umber, die Männer jchauen ſich in den nächften Wirts- 
bäufern um, der Bräutigam nimmt hundert Händedrüde entgegen. 
Da naht von der andern Seite unter Muſik und Wagengeraffel 
die Braut mit ihrer Stppichaft, der Brautwagen und eine endlofe 
Reihe Bernerwägele. Ein jchmetternder Tuch empfängt fie, der Hoch- 
zeiter hebt fie vom Wagen. Während der allgemeinen Begrüßung 
ordnet fte in einem Haufe ihren Staat, den ihr der Bräutigam hat 
machen laſſen. Gilt fie noch für eine Jungfer, trägt fie zum letzten 
Mal den Tichäppel; wo nicht, eine Kappe wie die rauen. Dann 
geht der Zug: der Viehbub mit feinem Maien voran, die Mufil, der 
Meilttärverein, die Tichäppeljungfern, das Paar mit den Trauzeugen, 
unter klingendem Spiel zum Ratszimmer. Bon da in gleicher Ordnung 
zur Kirche, wo fich vor dem Friedhof der Zug anflöft. Denn während 
die Brautleute vor dem Miſſionskreuze noch eine kurze Andacht 
verrichten, ftrömt Jung und Alt ins Gotteshaus. Nach dem Eintritt 
des Brautpaares erfolgt die Firchliche Trauung und nach dem lebten 
Segen der Umgang der Neuvermählten um den Altar unter Vorantritt 
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der Tichäppeljungfern, mährend von der Orgelempore berab ein 
Hoczeitschoral gefungen wird. Nach der legten Wandlung beginnt 
der große Opfergang, den die Eleinen Mädchen und Jungfrauen 
eröffnen; ihnen folgt die Braut in Begleitung ihres Ehrgeſellen mit 
dem Zuge der Frauen, den Schluß bilden die Männer mit dem 
Bräutigam an der Spike, wobei jeder einen Nifchter (Nofenkranz) | 
in Händen trägt. Nach dem Gottesdienfte laden die Neuvermählten 
im Pfarrhauſe den Geiftlichen ein, und nach ihrer Rüdkunft bewegt 
jich der ganze Zug, den Maien voran, dem gejchmücdten Gafthaufe 
zu, vor und in dem Kucen- und Gutſelekrämer ihre Tiſche auf- 
geichlagen Haben, und Sträufßchenverfäuferinnen beiten jedem An⸗ 
fommenden ein Sträußchen an. Die Brautleute eröffnen den Ehren- 
tanz, und jeder gibt ſich, wie er ift. "Denn die ganze Bevölkerung 
nimmt Anteil, und jedes zehrt für jein eigen Geld. Trotz des 
Gedränges verläuft alles in jchönfter Ordnung unter Schmaufen und 
Zrinten, Geſang und Tanz. 

In Mettenberg (Bonnd.), und ich ziehe gleich auch die ähnliche 
Hochzeit von Wolpadingen (St. Blafien) heran, ladet ein Verwandter mit 
einer ausführlichen Formel zur Hochzeit auf Dienstag oder Donnerstag 
ein, wobei auch jene Verficherung des Gegendienftes in Freud und Leid 
wiederholt wird. Das Haus, in das die jungen Eheleute einziehen, 
wird befränzt, vor die Thüre werden Tännchen geftedt und ein Glüd- 
wunſch aufgehängt. Am Tag vor der Hochzeit wird der Brautwagen 
in das neue Heim geführt. Die Burſchen aber ſpannen eine fette 
über den Weg,!) die in ber Mitte durch eine Schnur zujammenge- 
halten wird, und verbeden dieſe Schwache Stelle mit einem Blumenftrauß. 
Sobald nun der mit Kränzen und Tännchen verzierte Wagen vor der 
Kette anfommt, treten zwei Sprecher auf, von denen der eine das Braut- 
paar vertritt, oder mie in Wolpadingen ſogar drei, die ala Polizift, 
Thormwächter und Hochzeiter gelennzeichnet find. Der erjte Sprecher 
oder der Thorwächter fpricht zu diefem Hochzeiter, der dem Wagen 
entgegengegangen ift, um die Pferde zu führen: „He! Halt! Was 
Standes, mas Landes, was ſeid ihr für Leut!" Der Hochz.: „Wir 
md Brautleut.” Th: „Weil Ihr Brautleut feid, heiß’ ich Euch in 


1) E. H. Meyer. Über den badiſchen Brauch des Borfpannens. Freiburger 
Feftprogramm zum 70. Geburtstag d. Großherzogs Friedrich. 1896 ©. 50. 
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Gott willlommen!" H.: „Weil Ihr uns nun fo ehrbar in Gott 
beißt mwilllommen, jo wundert e8 mich, warum Ihr am heitern Tage 
bierher gelommen jew und uns den Platz vermaht und den Weg 
veriperrt.“ Th.: „Liebe Leute, es wird Euch wohl befannt fein, daß 
vor jeder Stadt oder Flecken eine Schildwacht fein muß, um zu er- 
fahren, was Landes oder was Standes, woher Ihr kommt, wohin 
Ihr wollt, ob Ihr nicht etwa eine Sucht oder Krankheit in unfer 
Dorf einführen wollt!" H.: „Wir haben ung beim Löblichen Amt mit 
guten Briefen und Schriften verjehen laſſen und haben Gott ſei Dank! 
gejunde Luft und feine Krankheit.“ Th.: „Wenn aber einer ein böfes 
Weib befommt, bat er ſchon Sucht und Krankheit genug. SHeiratet 
er und fehlts, jo ift er kambelt und geſtrählt. H.: „Nun, was 
fordert ihr von uns?" Th.: „Unſere Forderung iſt nicht fo groß. 
Wir verlangen nur 20 Schafe, 30 Schweine, 40 fette Ochſen und 
166 Saum Wein, und an Brot fol auch fein Mangel fein." 9.: 
„Liebe Leute, es wird Euch wohl befannt fein, daß man diejes nicht 
mit fich führen kann, ich will den Zahlmeiſter fragen, und was er 
Euch verjpricht, da8 müßt Ihr richtig haben.” Nun zahlt der wirf- 
liche Hochzeiter 2—10 Marl, Th: „Wir wollen ein freudiges 
Viktoria ſchießen und die jungen Eheleute begrüßen.“ Damit baut 
der PBolizift unter Bollerſchüſſen mit feinem Säbel die Kette durch, 
und binter dem nun frei dahin fahrenden Wagen fchallt es: 


„Bahr Hin, du grober (ftolzer) Bauer, 
Kannſt diefe Worte nehmen jüß oder fauer.” 


Der Mettenberger Vorſpannſpruch bat noch eine zweite 
Faſſung, die zwar auch mit einem „He! Halt!“ beginnt, dann aber 
einen ernft religiöſen Ton anjchlägt und mit dem Wunfche endet: „daß 
Gott die Ehe fo feſt zufammenbinde, als dieje Kette bier geichweißt 
iſt. Auch diefe Kette ſoll niemand trennen, ala mein Schwert. 
Jeſus Chriſtus der Große, der Welterlöfer, hat zu den Apofteln gejagt: 
„Ziehet Hin in Frieden! Amen!" Auch in Bernau (St. Blafien) 
fügt der Burfche, der mit bunter Mütze auf dem Kopf in aufgeftülpten 
Hemdärmeln die Schnur mit dem Schwert zerhaut, feinem Wunſche 
„nach einem ganzen Haußgefchrei" den Neim binzu: „Und jo wahr 
Gott Tebt und diefe Kette bricht, So breche Eure Liebe nit!" In 
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Höchenſchwand ruft man bei diefer Durchfahrt durch die Schnur dem 
Paare nah: „Fahret bin in Frieden! der Herr fei mit Euch!" Am 
Hoczeitsmorgen nehmen in Mettenberg an der „Morgenfuppe” auch 
Kinder und Arme teil. Kinder mit Kränzlein, früher mit Schäppele 
auf dem Kopf, „die Vorgänger”, gehen dem Zuge in die Kirche voran, 
die Fungfrauen tragen Kränze, die Männer Sträußchen an der Bruft. 
In der Kirche hat die Braut zwei Kerzen, jede aus drei verfchlungenen 
Strängen beftehend und mit Rauten verflochten, die eine gilt für fie, 
die andre für den Hochziter. Weflen Kerze zuerſt abbrennt, der ſtirbt 
zuerft. Bleiben Stüde davon übrig, fo nimmt fie die Gotta der Braut, 
die ſogen. „Geelfrau“, famt Sträußen und Sadtüchern in einen Korb. 
Die zwei Führer oder auch der Meßner erhalten je ein Sadtuch, der 
Pfarrer ebenfalls und noch einen Strauß dazu. Nach der Tramıng 
beteiligen fi am Feitmahl, „d' Jürte“ in Mlettenberg genannt, nur 
die Verwandten und näheren Vekannten. Zum „Obedtanz“ aber 
geht Alles im Dorf und aus der Nachbarſchaft. Früher war in 
Mettenberg Vortanz und „Rädleſprung“ üblich. In Wolpadingen 
(St. Blafien) führen abends die Brautleute und die nächiten Ver- 
wandten drei Tänze, den „Ehrentanz”, auf und trinken zwiſchen hinein 
den beften Rotwein auf Kojten des Hochzeiters. Dann wird da 
junge Paar unter Geleit der jüngeren Leute von der Mufit „fort- 
geipielt“. Bu Haus wird wohl noch ein Saffee getrunken und zum 
Spaß die Bettftatt ausgehängt. Nachdem fich Alles entfernt, zünden 
die Brautleute die aus der Kirche Beimgebrachten Kerzenreſte an und 
beten und legen fich nicht, bevor diefe abgebrannt find. Am folgenden 
Sonntag iſt Nachhochzeit, auf der das junge Baar mit wenigen Ber- 
wandten ein Eſſen einnimmt und die Yedigen Leute fich gern ein Stell- 
dichein geben. Bor vier Wochen darf fein Eheteil die Eltern befuchen. 
Wer fo lange ausharrt, erhält in Wolpadingen von ihnen noch ein 
Leintuch. 

Aus dem Verlauf einer Hochzeit der Seegegend, in Owingen 
bei Überlingen, ſeien nur einige bemerkenswertere Züge hervorgehoben. 
Einige Tage vor der Hochzeit ladet ein mit einem Sträußchen ge⸗ 
ſchmückter ärmerer Mann im Auftrag der Hochzeitleute in den 
meisten Häufern bes Ortes und der Nachbarorte, die Hochzeitleute 
ſelber aber ihre „Freunde“ ein, wobei fie diefen ein Tajchentuch 
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zum Geſchenk machen. Dagegen laſſen fich Armere bei ihrer Einladung 


mit Geld, Hanf u. |. w. befchenten. Während der Morgenfuppe breiten 
die Gäfte ihre Gaben auf dem Tiſche aus und befichtigen das „Braut- 
futter", die Ausſteuer, in der zukünftigen Wohnung. Die gefallene 
Braut darf feinen Kranz tragen. Nicht nur beim Abgang des Zuges 
zur Kirche wird der etwa verftorbenen Eltern gedacht, fondern auch 
nach dem Gottesdienste wird für fie auf ihren Gräbern gebetet. Bon 
da gehts ins Wirtshaus, wo fofort drei kurze Tänze für Braut, 
Gefpiel und Hochzeitsmutter und drei vorher dazu beitimmte Manns- 
bilder gefpielt werden. Die Mahlzeit und der Heimgang des Paares 
unter Mufit haben nichts Bejonderes. 

Aug diefen vom Norden bis zum Süden ausgewählten Hochzeits- 
berichten ſpringen bereit? mehrere allen gemeinfamen Grundzüge des 
Feſtes hervor, aber auch diefe werden bald ftärfer, bald leiſer betont, 
und manche weichen voneinander mehr oder minder weit ab, und 
andere fehlen wieder ganz. Alle diefe Unterfchiede und die wichtigften 
Varianten mag nun folgender Überblid über diefes reichfte und kunſt⸗ 
vollfte Gebilde badiſcher Volksſitte aufweisen. 

Der alte Name für die Hochzeit: Brütlauf(t), den die Sieben- 
bürgen, die Angeln in Schleswig, die Holländer und in engerem Sinne 
auch die Weitfalen noch feitgehalten haben, ſcheint verſchwunden; der 
neuere: Hochzeit, der einſt für alle Hohen Firchlichen oder welt⸗ 
lichen Feſte gebraucht wurde, zeigt ſich in den verjchiedenften Formen: 
„Hochzeit” in der Seegegend, „Hochzit“ oder „Hochzitt“ durchweg im 
alemannifchen Süden, aber in Unteralpfen (Waldsh.) „Hochjat“, bei 
Lenzkirch Hochzich“, oberhalb Freiburg „Hoftig", im Kinzigthal 
„Hoöͤtſik“, „Hofig“ und „Hösdig“, im fränkischen Bauland „Hochlich“ 
und in Berolzheim, Königheim und Niklashaufen (Tauberbiſchofsh.) 
„Hochzich“ oder „Höchz“. 

Zwilchen die erfte Bekanntſchaft und dag Hauptfeft fallen mehrere 
wichtige Handlungen, zunächjt die Werbung, das „G'werb“ in 
Maiſach (Oberk.), das bier am beften am erſten Samstag in der 
Faftenzeit unternommen wird. Der Liebhaber wirbt meiftens jelber 
um das Mädchen bei deren Eltern, oder er geht mit feinem Water 
oder jeinem Götte oder auch mit einem Kameraden, oder der Vater 


beſorgt dieſes Gejchäft. Seltener wird ein Kuppler in Süd⸗ und 
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Meittelbaden, ein „Schmüjer“ im Tauberbifchofsheimiichen benügt. Es 
beißt von ihm: „Er verdient ein Paar Schub der Hölle zu”. In Zuzen⸗ 
haufen (Sinsh.) wird die Überredungskunft einer Kupplerin in ihrem 
folgendem Antrag artig verjpottet: „D die Leut finn grundereich, kreuz⸗ 
brave Leut. Sie fünnte Gäul halte unn Küh halte unn Schoof darzu; awer 
ſie hawe e gar zu gudi Gees unn lauter grüne Summerläde“ d. i. offen 
gelagt: es find blutarme Leute, deren ganzer Viehreichtum eine Geiß 
it und deren Fenſterläden die grünen Zweige der Bäume find. 
Hübſch Fragt der ſloveniſche Werber bei den Eltern des Mädchens 
an, ob nicht ein Rebhuhn zugeflogen, der fühfranzöfiiche bei Bayonne mie 
der eſthniſche, ob nicht ein Schäflein oder ein Rind zugelaufen jet. 
Der Südweſtfale geht auf den Stärkehandel, den Handel einer jungen 
Kub, von Tirol bis nach Baden geht man zu gleichem Zwecke ins 
SGäut), unter dem Vorwand „Vieh zu Laufen“. Mit bemunderns- 
werter diplomatifcher Kaltblütigkeit Fragt der Werber, ob ein Ochſe, oder 
Schon deutlicher, eine junge Schöne Kuh feil fer und lugt in den Stall, bis 
man auf die Tochter übergeht, wie es oben (S. 248) bejchrieben ift. 
Über derb genug ift auch oft die Aufnahme, die die Werbung findet. 
So ging vor Kurzem ein Burſche in Mühlenbach oder Weljchen- 
ſteinach (Haslach) „uf d'Ohaltedi, aufs Anhalten zu einem 
Bauer, und diefer fchmunzelte hinten herum und holte Sped und 
Schnaps herbei. Die Auserwählte ftand gerade in der Miſtgrube 
beim Düngerladen, und auf die Aufforderung der Mutter, ſich ein 
wenig zu waſchen und herauszuputen und dann zu freundlichem Will- 
komm bineinzugehen, erklärte fie: „Ich brücd mit nei. De Vatter 
wird mi fcho anbringe, un wäſche duon ı mi au nit. Wenn er mi 
nit mag, wenn i dredig bin, jo mag er mi au nit, wenn i gichlädet 
(geleckt, Tauber) bin!" Im Harmersbacdher Thal und in Maiſach 
Oberk.) muß ein Bauermädle ftolz fein und auch den genehmen 
Burfchen, der „aufs G'werb“ gebt, zweimal abmweifen und erft. beim 
dritten Mal mit einer Pfanne von Eiern und Sped und Kirſchwaſſer 
ihre Zufage gewähren. Das ift der zerrührte Eierfuchen, ber „Ia- 
Schmarren“ von Dberbayern.?) Sekt fie dagegen im Renchthal um 
1) Ufener, Rhein. Muf. 30, 188. Deutfche Rundſchan D,, 1882, 206. 


Srommann, DM. 5,373 
2) p. Düringsfeld, Hochzeitöbuch 120. 
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Oberkirch Pippiliskäs vor, jo ift das ein ſchlimmes Zeichen, wie in 
Südweftfalen ein gejchmiertes Butterbrod.!) Der Burfche wird wie 
ein Knabe behandelt. In Katzenmoos (Waldk.) befommt der unwill- 
fommene Werber „den Sad". Holt fih Jemand einen Korb, fo 
wird ihm in Billigheim (Mosb.) ein Schwarzdorm auf den Dung- 
haufen gejett. Die Werbung um ein Mädchen aus einem andern Dorfe 
bat übrigens hie und da noch ihre Gefahren; fo muß ein fremder Burfche 
zur Ehre des von ihm ummorbenen Mädchens in Bodersweier (Kehl) 
„verbauen“ werden. 

Nur wo die Brautleute augeinanderliegenden Höfen oder zwei 
Dörfern angehören, findet noch die B’fchau, die man auch in 
Oberbayern und im Altenburgijchen ala B'ſchau kennt,“ oder B'ſchauet 
jtatt, die B'ſchauik im Wiefenthal, G'ſchauet um Stühlingen, in 
Mettenberg, Birkendorf und Strittmatt, Brautſchau in Schönenbach 
(Bill.), Heiligenberg und Neuſatzeck, das B'ſehe in Uhldingen im 
Seekreis, wie in Oberfchwaben,?) dag Einfehe_in Heinftadt bei Buchen. 
„B'ſchau“, heißt es in Unterlenzfirch, „ift nur im andern Ort nötig, 
nicht im eigenen, wo Jeder die Nafe in des Andern Hafen ftedt”. 
Doch kommt die B'ſchau fogar bei Nachbarn vor, z. B. in Oppenau; 
und namentlich in den Bezirken der großen Höfe wird fte noch recht 
genau angeftellt. Das ift bie und da notwendig, denn in der Bonn⸗ 
dorfer Gegend ift es ſchon vorgefommen, daß der Hochziter zur 
Täuſchung entlehntes Vieh in feinen Stall geftellt hat. Die Beſchau 
ift entweder eine gegenjeitige zweimalige, oder eine einjeitige einmalige. 
sm erſten Falle verläuft fie mie die gejchilderte Schapbacher, d. h. 
die erjte Beſchau wird vom Burſchen bei feiner Werbung im Haufe 
de8 Mädchens vorgenommen, die zweite von der Braut im Haufe 
des Burfchen nach vorläufiger Annahme feiner Werbung. Häufig 
betrachtet man aber auch nur den zweiten Beſuch als die eigentliche 
Beihau. Zu der wird die Braut vom Water oder den Eltern oder 
dem Bruder begleitet, auch die ältefte Freundin, ihr Gejpiel, fährt 
gern mit im Hauenfteinifchen, Wiejenthbal und QTaubergrund. In 
Burg (Freib.) bringt die Braut ala Geſchenk einige Stollen Weiß⸗ 
brot mit, die fie in ein Tuch gewidelt bei ſich trägt. Oft bleibt es 


) Jahrb. d. Verf. f. niederd. Sprachforſchung 1877, 131. 
2) v. Düringsfeld, a. O. 120, 103, 134. 
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aber bei der erſten Beſchau, wenn dem Werber das Vermögen zu 
„nieder“ dünkt. In der Bormdorfer Gegend beichaut dag Mädchen, 
wenn fie durch ihre Heirat die Wohnung wechſelt, das Haus ihres 
Freiers und umgekehrt er die ihrige, wenn er wechſelt. 

Nah dem günftigen Ausfall der Beſchau, nachdem auf feine 
Frage: „Witt (will) mi?" ihre ebenfo bündige Antwort: „So, 
i will di!“ gegeben ift, erfolgt alsbald der Verſpruch, wie es 
an den meilten Orten beißt, das Verſprechen in Wettenberg 
(Bonnd.) und in Hohenbodman (Überl.), die beiden find verſprochen. 
Man reift in St. Märgen (Freib.) in der erften Woche wegen bes 
Heiratöbogens, des „Hirats”, zum Notar, und auf Ddiefem Wege 
Ichon und die Tage darauf wird von den durch einen Verwandten 
begleiteten Hochzeitern eingeladen und im Dorf von Haus zu Haus. 
Hiret heißt der Ehevertrag auch in Birkendorf, der Baar und im 
Wolfacher Bezirt, Hirik in Katzenmoos (Waldk.), Hornberg und 
Triberg und in Altenheim (Offenb.). Dem entipricht in Oberbayern 
der Landöberger Heurat von 1361, der Heirat in der Münchner 
Hochzeitsordnung von 1531 und der heutige vom Hochzeitstag unter- 
Ichiedene Heiratstag, der Tag des Chevertragd.!) Aber an diejem 
Zage wird in Baden „d' Hochzeit gemacht” d. b. „richtig, fertig 
gemacht” oder auch ift die Hochzit „richtig morde”. Geht aber 
die Verlobung zurüd, fo beißt e8 um Bonndorf: „8’ ich wieder 
gange”. Und da der Veripruch durch Handichlag, den der Brautvater 
dem Bräutigam noch in manchen Dörfern erteilt, bekräftigt wird, 


jo Heißt er z. B. um Karlsruhe, Graben, Haßmersheim (Mogbach) ! 


und an andern Orten auch „Hanbitreih“, wie in Tirol „Hand- 
ſchlag.“ Im Odenwald foll es ein befonderes Recht der Baten fein, 
an die Verlobten die üblichen Handichlagsfragen zu richten, die all- 
mählich aus dem Ernſte ins Scherzbafte herübergezogen worden 
ſind.ia) In Steinbad bei Mudau wird die Verlobung „Weinkauf“ 
genannt. Den Handfchlag und Handftreich in diefem Sinne kannte 
man jchon im Mittelalter, und noch wird in Siebenbürgen oft der 
Hauptakt des Eheſchluſſes im „Handſchlag“ gejehen.?) Einen eigen- 
9) Sämeller, Bayr. Wb.e 1,1024. 

18) Die gefhlechtlich-fittlichen Verhältniſſe u. ſ. w. 2, 366. 

2) Kriegk, Deutſches Bürgertum im Mittelalter N. F. 225. Kirchhoffs 
Forſch. 3. beutfchen Landes⸗ und Volkskunde 9, 90. 

Meyer, Badiſches Voltsleben. 17 
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artigen Ausdruck, Wibete“ hat ſich das Prechthal bewahrt; hängt er 
mit Wib Weib zufammen, fo bedeutet er ſoviel als Beweibung. Bei 
diefem wichtigen Alte handelte es fich früher um eine Abgabe, um 
einen Kaufpreis, den der Mann für die Jungfrau ſeit Alters zu 
zahlen Hatte, der aber fpäter den Charakter eines Handgeldes, dann 
eines Gefchenkes annahm. Der Bräutigam giebt nämlich in Dfchel- 
bronn (Pforzh.) der Braut beim Verſpruch gewöhnlich ein Goldftüd 
in die Hand, in Donauefchingen gab er ihr früher eine „abjonderliche 
Münze“, in Kirchhofen (Staufen) ein „Zeichen” d. h. eine mit einer Oſe 
verjehene goldene oder vergoldete Medaille, auf deren einer Seite man 
einen Blumenforb, der andern das Auge Gottes abgebildet ſieht. Im 
Höhefeld bei Wertheim und in DOberachern ſchenkte er ihr früher zum 
Zeichen der Verlobung ein Hand- oder Haftgeld, meistens einen Kronen⸗ 
thaler, jegt immer häufiger. einen Ring. Solche Münzen und Treu- 
gelder, die durch ganz Deutichland AIblich waren, gingen auch z. B. 
im Egerland und in Heſſen den Eheringen voran.!) Und das iſt wohl 
zu bemerken, daß beim badischen Verfpruch nur die Braut einen folchen 
oft nicht goldenen, fondern filbernen Ehering befommt, der Bräutigam 
aber nicht, und daß bei der Trauung das Ringwechſeln noch immer 
jelten ıft. Ring und Münzen find als Bräutigamsgeſchenke jchon 
vereint in einem niederrheinischen Verlobungsformular des 14. Jahr- 
hundert3.?) Darnach ſteckt der Bräutigam der Braut einen Ring an 
den 4. Finger und der fie beide verlobende Mann übergiebt ihr ein 
ſeidenes Tuch mit zwölf Silbermünzen, da3 er vom Bräutigam em⸗ 
pfangen bat. Ste aber giebt dann das Geld um Gotteswillen 
den armen Leuten. Bemerkenswert ſcheint, daß beim ſchwäbiſchen 
Verlöbnis des 12. Jahrhunderts der Vogt der Braut fieben zuvor ihr 
vom Bräutigam überreichte Handfchuhe ala Pfänder dem Bräutigam 
zurüdgiebt. So giebt der Bater der altindiichen Braut dem Bräutigam 
vor der Hochzeit Sieben Früchte in die Hand, die des Mädchens 
Anhänglichkeit ausdrüden.”) Obgleich der Verlobungsring jchon in 
den weftgotiichen uud Iangobardifchen Gefegen und bei Gregor von 
Tour? de vitis patrum Cap. 20 im 6. Jahrhundert vorkommt, 








1) v. Düringsfeld, Hochzeitsbuch S. 147. 180. 
2) Haupt, Beitfchr. f. deutſches Altertum 2,5683. 
28) Wackernagel, Lefeb. 1,1%. Weber, Jnd. Stud, 5,298. 
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jo ſcheint er doch undeutſch, wie auch ungriechiſch und der römiſche 
anulus pronubus zu fein, dem nach Plinius) als Treuzeichen ebenfalls 
Münzen vorangingen. Vermittelſt des Chriftentums kam er zu den 
Deutichene Gerade jener Gregor nennt ihn aber zufammen mit einem 
andern, gewiß echt Fränkischen Verlobungsgeſchenk. Denn nachdem der 
Bräutigam der Braut den Ring und einen Kuß gegeben, reicht er ihr 
einen Schub, das Zeichen des neuen Standes, der Mundichaft bes 
Mannes, in die fie nun übertritt. Darum nimmt die Helgoländerin 
eine Werbung mit den Worten an; „IE treed dann ütt mien Fa- 
melsſtuh“ ich trete dann aus meinem Jungfrauenſchuh. Nach der 
Hamburger Hochzeit3ordnung von 1292 erwibert bie Braut die Gabe 
der Schuhe durch ein Paar Linnenfleider und Anderes. Diejelben 
zwei Gegenftände führt das Statutarrecht von Geſeke in Weftfalen 
vom „Jahre 1360 als gegenfeitige Verlobungsgeſchenke an, drei Baar 
Schuhe der Braut und ihren Nächſten und ein Paar Linnenfleider 
dem Bräutigam, und wiederum befommt bei Schäßburg in Sieben- 
bürgen die Braut von ihm ein Baar neue Schuhe, der Bräutigam 
von ihr ein Hemd.'a) Dieſe beiden Wechjelgaben ſchenken ich nun 
auch noch die Brantleute um Freiburg, 3. B. in Stegen und Barten, im 
Hotzenwalde 3. B. in Görwil, um Bonndorf in Birkendorf. In diefem 
Hemde geht der Hochzeiter, in diefen Schuhen die Braut zum Altar. 
Anderswo ift jener freigebiger, in Roſenberg bei Adelsheim, in Altenheim 
(Offenb.) und Schapbach kauft er ihr den ganzen Hochzeitsſtaat. 

Wie jene niederrheinifche Braut ſpenden auch die badiſchen Braut- 
leute, insbefondere die Braut den Verwandten bi? zu den Paten- 
findern berab die fogen. „Brutjtüde“, meiftens Nastlicher und drgl., 
die in Kärntben Hochzeitstüchlein beißen.) Ja in Lippertsreuthe 
(Überl.) läßt der Hochzeiter außerdem dem Chreg’jell „’3 Libli" (die 
Weite) machen, und die Braut lauft der G’ipill den Kranz. 

Nach dem Verſpruch pflegt man bald zur Hochzeit zu jchreiten, 
und in einigen Orten beißen die Beiden jebt ſchon Hocziter und 
Hochziteri, wie ja auch von jeher mit der Verlobung der Eintritt 


1) Bliniuß, Hist. natural. 38,1, 6. 
1s) Stichr. bed Ber. f. Volksk. 4,1665. Jahrb. d. Ber. f. ntederd. Sprach 
forfhung. Jahrg. 1977 ©. 127 FR. 
2 Fromman, D.M. 2,519. 
17* 
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im ein familienrechtliches Verhältnis fich vollzog, dag ala werdende 
Ehe ſich darftellte.e Gerade darum bedeutete Braut auch Gemahlin, 
Gemahlin auch Braut. An den meisten Orten führen die Beiden jene 
Namen erft nach der Verkündigung. Denn den Ausdrud WVerlobte“ 
fennt man nicht, bie ımd da mohl „Verſprochene“. Die Hochziteri 

| Heißt auch Brüt ober Brutt, in Hamberg (Pforzh.) „Alte“ und 
er „Alter“ ; aber Bräutigam ift kein echtes Volkswort. Vor der Welt 
verliebte Zärtlichkeit zu zeigen, gilt fiir unſchicklich oder doch albern, 
aber in der Stille ift vielerwärts der innigfte Verfehr erlaubt. Die 
Anfchauung, nach der zwiſchen Bräutigam und Braut der geichlechtliche 
Verkehr als erlaubt erfcheint, ift offenbar ein Überreft der kanoniſchen 
und der altevangelifchen Sponfalientheorieen.. Das Bolt hat den 
Übergang zum modernen Ehejchließungsrecht (Conjenserflärung vor dem 
katholiſchen Pfarrer, Bufammenfprechen durch den evangelischen Geift- 
fichen oder durch den Standesbeamten) nicht durchweg mitgemacht. Es 
verharrt bei der durch das ältere Tirchliche Recht gegebenen Anſchauung, 
daß durch geichlechtlichen Umgang höchftens das Verlöbnis zur Ehe 
werde. Das altdeutiche Recht war ftrenger; es verbot folchen Verkehr 
und. forderte Sühne.‘) 

Das Nächfte iſt nun für das Paar, aus der nächſten Verwandt⸗ 
oder Bekanntschaft die Trauzeugen und die Geleitjchaft zu 
beitellen und weiterhin die Gäfte einzuladen oder einladen zu laſſen. 
Auf der Inſel Reichenau tft jenes Perſonal noch recht vollitändig 
und altertümlich. Da tft der Götte der Braut der Brautführer, die 
Sotten der Braut und des Bräutigams ſind zwei Chrenmütter, ein 
[ediger Bruder des Bräutigams der Ehreng’jell, eine ledige Schwefter 
der Braut und eine de Bräutigams find die zwei Brautjungfern, 
dag G'ſpiel und das Nebeng’ipiel, und die Väter des Paares oder 
ſonſt nahe Verwandte und der Bräutigam laden zur Hochzeit. Früher 
Iuden bier die zwei Brautjungfern am Sonntag vor dem Hochzeitstag 
nach dem Nachmittagsgottezdienft in der Vorhalle des Münſters die 
Jungfrauen zur Hochzeit ein, der Ehreng’fell unter der großen Dorf⸗ 
Iinde die Burſchen. In den meiften Ortſchaften gehört zu den 
männlichen Begleitern des Brautpaared zur Kirche ein älterer Braut- 


1) Bol. U. Stug, die Rechtsnatur des BVerlöbnifles. 1900. S. 50 Anm. 3, 
5 fi. 
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führer, der namentlich um Oberkirch, Bühl, Achern und Baden auch 
Ehr⸗ oder Ehrenvater heißt, wie in Oberbayern,!) gewöhnlich der 
Götte, und ber Ehrg'ſell, in Meßkirch kurzweg Gfell, ſcherzhaft in 
Langenbach (Vöhrenb.) auch Ehrgftell genannt, der bie und da auch 
die Brautführerrolle übernimmt. Der Brautführer in Ötigheim (Raſt.), 
ein Geſchwiſterkind der Braut, begleitet auffälliger Weiſe die Braut 
nicht in die Kirche; er bat den Spiellohn für die Muſikanten einzu- 
ziehen, er verhütet das Stehlen des Brautſchuhs nicht, wie an andern 
Orten, fondern er bejorgt es, wie übrigens auch im elſäſſiſchen Ernols⸗ 
beim.?) Ja am zweiten Hochzeitätag trägt er, begleitet von den jungen 
Leuten, den geftohlenen Schuh verziert auf einer Stange im Dorfe herum, 
und die Göddlen, die ihn ftehlen ließen, müſſen Abends für die Säfte den 
Blühmein zahlen. In Hilpertsau (Gernsb.) bilden die Ehrväter, meiſtens 
die beiden Väter der Brautleute, den Schluß des Hochzeitszuges. 
Wie in Oberbayern neben dem Ehrenvater die Geleitäfrau der 
Braut als Ehr- oder Chrenmutter®) erjcheint, jo werden auch 3. B. 
auf der Reichenau (f. o.) auch Chrenmütter genannt, in Überlingen 
Schlottermütter. Aber weit befannter ift im bochalemanniichen Süden 
des Landes, namentlich im Hauenſteiniſchen bis zum Schluchjee und big 
Unterlenzticch hinauf, wie in der benachbarten Schweiz, die Gälefr au“ 
d. h. die gelbe Frau, die ihren Namen davon haben joll, daß fie von der 
Hochzitteri eine Kappe mit gelbgeftidttem Boden erhält, wofür fie ala 
Gegengeſchenk Leintücher giebt. Diefe Gotte hütet die Braut während 
des ganzen Feſtes um fo eifriger, als deren Mutter meistens nicht daran 
teilnimmt. Die Gäleftau ſchmückt, wie jonft wohl die Näherin, die Braut 
am Hochzeitömorgen, ſchenkt bei der Morgenſuppe ben Kaffee ein, be- 
Iprengt die Braut bei ihrem Abichied vom Elternhaufe mit Weihwaſſer 
und fchreitet in ihrer ſchönen „Chappe“ dicht hinter ihr an der Spitze 
der weiblichen Gäfte im Zuge zur Kirche. Am Arm trägt fie einen 
gelben „Chratte“ oder Korb, in den fie Sadtücher, Sträuße und Kerzen 
oder Wachsftöcke gelegt hat. Dieje zündet fie dem Brautpaar beim 
Gottesdienste an und beftet, auch wohl von der Näherin unterftüßt, vor 
oder beim Hochzeitmahl den Gäften Maien an und überreicht ihnen 





1) Schmeller, Bayr. Wb* 1,126. 
2) Zeitichr. f. Volkstunde 4,169. 
3) v. Düringsfeldb, Hochzeitsbuch 123. 
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jene Tücher, den Brautleuten aber ein oder zwei Leintücher. Daß fie 
aber Muskatnuß oder Zimmetichabjel der Braut in den Wein des 
„Brutkrüsle“ ftreut, zumeilen ihr die Thränen von den Augen wicht, 
ihr das Kränzli abnimmt und ins Herdfeuer wirft, mit der Braut an 
diefem um Eheglück betend niederkniet und nach der Heimführung des 
Paares die Thüre zur Hochzeitsfammer zufchließt, dieje Züge find 
mir nur aus ber Schweiz befannt.!) ine Verwandte in gelbem 
Kleid ftreut dem im Haufe der indischen Braut verfammelten Familien⸗ 
kreiſe Reis auf ihr oder auch des Bräutigam Haupt und bindet 
an feine Rechte und an ihre Linke einen eifernen Ring.?) 

Eine größere Rolle im Hochzeitäzuge ala die Ehrenpäter und 
Ehrenmütter pflegen in ben meisten Gegenden Baden? die Ehreng’jellen 
und die Brautjungfern zu fpielen. Die letzteren haben viele Namen. 
Der bäufigfte und herzigſte ift: „G'ſpiel“, den ſchon ſchwäbiſche 
Gedichte des 14. und des 17. Jahrhunderts gebrauchen,®) dann die 
„Ehrenjungfer“ der Seegegend, des Breisgaues und der Baar. Die 
„Kränzlejungfern” haben einen engeren Kreis um Bühl, die „Schweftern“ 
um Furtwangen und Triberg und auch um Leutkirch in Schwaben, 
die ja auch wirklich oft die Schweftern der Braut find. „Brutſuſter“ 
hießen fie in Niederdeutichland.) Die „Schmoll-, Schmulmadle“ 
des fränfiichen Baulandes und Taubergrundes entiprechen den Schmoll- 
jungfern im elſäſſiſchen Ernolsheim und den Schmöllerumen, 
Schmälerinnen im Ansbachiſchen. Der Herleitung vom ältern deutjchen 
Worte „mal“ (Elein)®) ziehe ich die von fchmollen für ſchmielen vor. 
Sie find nicht Heine, fondern bochzeitlich Lächelnde Mädchen. Einen 
andern hübjchen Namen bat noch die Brautjungfer in Katzenmoos 
(Waldk.); fie heißt „D’Anderfchienft”, die Zweitſchönſte. Brautführer 
und Brautjungfern werden in Helmftadt und Schatthaufen (Wiesl.) 
„Seitenknechte und Seitenmadlin“, um Bretten und Bruchjal „Kirchen- 
führer und =führerinnen”, um Karlsruhe und Naftatt „Ladbube und 
Zadmädle”, um Bretten „Nemweg’jellen und Kranzjungfer“ genannt, 


1) Vgl. bie Feſtſchrift 3. 70. Geburtstag des Großherz. v. Baben ©. 54 f. 
2) Weber, And. Stub. 5,29. 

°) Beitfchr. f. deutſches Altertum 2,551. Fromann, Deutſche Munbarten 4,107. 
*) Bremifch-nieberfächl. Mörterbuch 1,152. 

9) Heilig, Beiträge zu einem Wörterbuch ber Munbart bed Taubergrundes,. 
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wie im württembergiſchen Remsthal „Nebengänger“ und im olden⸗ 
burgifchen Saterland „Bigenger“. 

Im Hochzettszuge gehen an manchen Drten mit Muſik voran 
zwei oder mehrere weißgekleidete Feine Mädchen, oft Geſchwiſterchen 
der Brautleute, in Singen und Überlingen die „Bräutle“ oder „Vor⸗ 
bräutle”, in andern Zeilen des Südens „Kränzlemädle, -kindle“ oder 
„Schäppeltindle“, in Unterlauchringen auch „Vorlaufen“, in Buzen- 
haufen im Elſenzthale und in Allemühl bei Eberbach am Ntedar auch 
„Hirſchebreimeidli oder -madlin" genannt. 

Nun folgt die Verkündigung. Diefe wird ſchon in der römischen 
Kaijerzeit erwähnt und wurde im 13. Jahrhundert Kirchengefeb.!) 
Weitverbreitet ift die ung auffällige Scham der Brautleute, bei der 
Berfündigung in der Kirche zugegen zu fen. So kommen fie in 
der Thüringiſchen Ilmgegend gar nicht zur Verkündigung, in Tirol 
fehlen fie bei der erften, erjcheinen aber bei der zweiten und dritten 
in vollem Stant. Dagegen ift e8 z. B. in Stotternheim bei Erfurt 
Ehrenſache, an jedem der drei Sonntage gegenwärtig zu jein.?) So 
ſchwankt der Brauch auch in Baden. Die Ortſchaften, wo die Braut- 
leute nicht erfcheinen, mögen die Mehrzahl bilden, an einigen wie in 
Eifingen (Pforzh.) ift wenigſtens eines von ihnen zugegen, und im 
Harmersbacher Thal geht die Braut gar nicht oder nur in die Früb- 
meſſe, in andern Orten muß menigitens der Vater oder die Mutter 
Dabei fein, wie in Laudenbach (Weinh.). In Eichftetten am Kaiſer⸗ 
ftuhl pflegt die Braut meift zwei oder drei Sonntage vor der Hoch⸗ 
zeit zum letzten Wale mit ihrem Geſpiel in den Mädchenftühlen der 
Kirche zu figen, mit der Hornkappe und buntbebändertem Zopfe. 
Ahnlich war e8 früher in Thiengen am Tumiberg. Das darauf folgende 
Efjen hieß bier wie dort die „Kränzete“ (S. 270). In Hugftetten bei 
Freiburg fit auch noch die jungfräuliche Braut bei der Verkündigung 
wirklich mit dem Kranz vorm im Stuhl. Auch in Wagshurſt (Achern) 
find fie bei der zweiten und dritten ohne Kranz anmejend und ohne 
daß fie bei der Verkündigung das Knie beugen. Auch in Schelingen 
im Kaiſerſtuhl müſſen die Brautleute wenigftens die dritte Verfündigung 
in der Kirche hören, fowie in Oberbalbach (Tauberb.), mo man fürchtet, 


1) Kriegt, Deutfched Bürgertum im Dtittelalter N. F. 227. 
2) v. Düringsfelb, Hochzeitsbuch 166. Zingerle, Sitten v. Tirol? 16.23. 
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daß ihre Kinder fonft taub würden. Das Baar wird bei der Ber- 
fündigung nad) einer durch ganz Deutfchland verbreiteten ſcherzhaften 
Anſchauung von der Kanzel „abe“⸗ oder „runterkeit“ (beruntergeworfen), 
oder es heißt: „hüt hats poltert“. Man neckt die Beiden in der Kirche, 
3. B. in Birkendorf (Bonnd.), auch jo: „Aber die Zwei fin hüt emol 
verſchrait worre, de Pfarrer bet3 jo in der Kirche vor alle Lüte gfait, 
daß fie wenn (wollen) hürote“. Übrigens bat die Verkündigung einen 
durchaus feierlichen Charakter. Sobald der Bfarrer anfängt mit „Zum 
b. Sakrament der Ehe haben fich entichloffen,“ beugen alle Kirchen⸗ 
beiucher im Sinzigthale die Kniee zum Zeichen der Hochachlung vor 
dem Sakrament. In vielen Dörfern vom Süden bis zum Norden 
wird die Ortötafel, das „Käfchtli” oder „Keichdle“, befränzt oder 
mit einem Blumenftrauß geſchmückt. In Menzingen (Bretten) bringt 
die Braut felber den dafür beftimmten Kranz aufs Rathaus. Wenn 
die Brautleute, um den Kirchenbefuch im eigenen Dorfe zu vermeiden, 
über Land geben, ſuchen fte nicht immer nur die Kirche im Nachbar 
dorfe auf, jondern fie kaufen auch Hochzeitöfleider ein 3. B. in Wags⸗ 
hurſt (Achern) und beftellen die „Ehrenvätter und Kränzeljungfern“, 
und dieſe bejorgen die am Hochzeitstag zu überreichenden Geſchenke 
3. B. in Leiberötung (Bühl), ähnlich in Forbach (Raft.) rüber 
wurden an diefem Tage alle Verwandten geladen in Oſchelbronn 
(PBforzb.), jet wenigſtens noch die Gevattern und Gettel z. B. in 
Muggenfturm (Raft.) Auch ißt der Bräutigam bei der Braut zu 
Mittag in Ettenheim; früher gab es in Thiengen bei Freiburg ein 
kleines Mabl, die Kränzete oder Vorhochzeit, oder die Beiden zechen 
fröhlich den ganzen Tag auswärts um Lienheim (Waldsh.) In Ober- 
bergen am Kaiferftuhl aber vertrinkt der Bräutigam am Abend den 
ledigen Stand mit feinen Freunden. Die einladenden Brautleute 
befommen in Waldprechtäweier (Raft.) an den beiden Ausrufsfonntagen 
von jedem Haus ein Stüd Brot und am Hochzeitätag vor dem 
Kirchgange drei Stüd Brot, dab fie Haus und Heim nicht vergeflen. 
Es mischt ſich aber namentlich auf fränkiſchem Gebiet ein bitter Tropfen 
in die Freude, wenn eins von den DBrautleuten früher eine andere Lieb⸗ 
Ichaft gehabt oder die Braut Schon in vorgerüdtem Zuftande ich be- 
findet. Hädjel oder Spreu wird in Frankfurt Schon im Jahre 1624') 
N Rriegt, Deutihed Bürgertum im Mittelalter N, F. 58. 
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geitreut zur Berböhnung des ehelichen Verkehrs zweier Perſonen, jo 
nun auch jest noch vom Haufe des Bräutigamd oder der Braut .zu 
dem der früheren Belanntichaft und wohl noch dazu bis ans Kirdh- 
tbor, im Taubergrund und Bauland, und der fchwangeren Braut 
freut man in Angelthürn bei Borberg auch „Schloger". In Roſen⸗ 
berg (Adelsh.) erhält fo der frühere Liebhaber den „Spreil”, die 
Hochzeitleute den „Keern“. Noch ift in Harmersbach bekannt (?), daß, 
wer gegen die Verbindung Zweier proteftiert, bei der Verkündigung 
jene Mütze in die Kicche wirft, wie einſt der jcheltende d. h. appel- 
lierende Franke fein Schwert vor die Kirchtür legte, um dem Beweis⸗ 
führer den Eidgang, dem Schwörenden den Zutritt zum Heiligtum 
zu verlegen.‘) Einen Proteft eigner Art erheben vielleicht noch hie und 
da die Burfchen, 3. B. in Weinheim, gegen einen Fremden. Wird 
er beim Beluch feiner Braut in ihrem Dorf ermilcht, fo prügeln fie 
ihn durch, gerade jo wie früher im jüdlichen Weftfalen und manchen 
andern deutichen Ländern geſchah (vgl. S. 256). 

Nah der Verkündigung beißen die Brautleute in Häufern 
(St. Blafien) Hochzitter und Hochzitteri, „fie find geheiratet" in 
Angeltdürn. Die jüdlichen Alemannen faſſen diefe Zwiſchenzeit zwischen 
der Verkündigung und der Hochzeit jehr ernſt auf. Von da ab trägt 
die Braut bereit? in vielen hochalemanniſchen Orten ſchwarze Kleidung, 
wie auch in Oberſchwaben, namentlich im Klettgau und im St. Bla- 
ftanergebiet. Im Hauenfteiniichen und in der Nachbarichaft darf die 
Braut außerdem nicht mehr „no Betzit uffi ji“, nach der Betzeit 
draußen fein, nicht unter der Dachtraufe vor. In Birkingen (Waldsh.) 
eritreckt ſich dieſes Verbot auch auf den Bräutigam. Eine Bedrohung 
der Brautleute durch böje Geiſter nimmt man auch in der Schweiz 
3. B. in Obwalden an.?) 

Die Einladung zur Hochzeit bewegt ſich noch in durchweg 
ländlichen d. h. perfünlichen Formen, die fühlen ſtädtiſchen Einladungs- 
farten tauchen bisher nur bie und da, 3. B. in Altheim (Überl.), auf. 
Die Formen find aber ſehr verjchieden fchon nach der Zeitwahl. In 
manchen Orten ladet man jchon am erjten Verfündigungstage ein z. B. 
in Waldprechtweier (Raft.) und in andern Orten (}. o.), oder auch 


1) Brunner, Deutihe Rechtsgeſch. 2,438. 
2) v Düringsfelb, a a. DO. 109. 
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am erften und zweiten z. B. in Sulzbach (Ettlingen), in andern etwa 
am Sonntag oder Donnerstag vor der Hochzeit, in wieder andern um 
Raftatt und Ettlingen und in Altenheim (Offenb.) bis zu vier- oder 
fünfmal, zuletzt noch am Vorabend, ja fogar noch am Morgen des 
Hochzeitstages, z. B. in Dttenau (Raft.) und in Wagshurſt (Achern), 
Hier bat ſich dabei der einladende Bräutigam eine weiße Schürze vor⸗ 
gebunden. Der gemeindliche Charakter ber Hochzeit lebt in den 
Einladungsgebräuchen vieler Orte, befonders der Tleineren und abge- 
legenen, fort: in Bernau-Außerthal (St. Blaſien) werden alle Ein- 
wohner, Freunde wie Feinde, zum Feſte eingeladen, in Wilfingen 
(St. Blaſien) mentgftens zur Morgenſuppe und zur Kirche. In vielen 
gejchloffenen Dörfern ziehen zum Einladen die Brautleute von Haus 
zu Haus und in zerftreuten eigene Hochzeitälader von Hof zu Hof. 
Um Freiburg, 3. B. in Wagenfteig, ladet aber auch das Brautpaar 
von Hof zu Hof ein, wozu es oft eine Woche oder länger braucht, 
damit ihm möglichht viel Glück „angewunſchen“ werde. In Owingen 
(Überl.) dehnen ärmere Brautleute ihre Einladungen gern weit aus, 
um dafür von den Geladenen Geld, Hanf u. f. w. zu erhalten. 

Die Regel im alemannischen, wie im ſchwäbiſchen Gebiete iſt, 
daß die Brautleute die nächften Verwandten und zu kleineren Hoch⸗ 
zeiten, aber gewiſſe zu Hochzeitslädern beftimmte Perjonen die Be— 
fannten und namentlich die Auswärtigen und zu größeren Hochzeiten 
einladen. Statt der beiden Brautleute geht auch der Hochziter und 
die Hochziteri getrennt aus in Schönenbah (Willingen), anderswo, 
wenigften® früher in Steißlingen (Stockach), geht er mit dem Ehrg'ſell 
und fie mit dem G'ſpiel oder in Rauenthal (Raft.) mit dem Braut- 
führer und der Kränzeljungfer. Wieder in andern Orten, wie Hart- 
beim (Meßkirch), Zarten (Freiburg) und Heflelhurft (Kehl), pflegt nur 
die Braut mit ihrem G'ſpiel zu kommen. An vielen Orten ſind all 
diefe Lader und Laderinnen mit einem Maien oder Rosmarin ge= 
ſchmückt, wie in Hartheim, Auenheim (Kehl) und Waldprechtsmweier 
(Raſt.). Dagegen muß die einladende Braut in Oberhomberg (Über!.) 
einen Zrauerhut oder eine ſchwarze Kopfhülle tragen. 

Die zur Einladung gebrauchten Sprüche, die um ein „Dienen“ 
bitten und dafür ein „Gegendienen in Freud oder Leid“ verfprechen, 
wie oben in Schapbach und Ottenhöfen, gehen durch den ganzen Süden 
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bis etwa Waldulm (Achern) und ftimmen weientlich mit den ſchwäbiſchen 
überein.!) Das Gegendienen in Leid wird bei der Beerdigung erfüllt. 
In den Schwarzwaldthälern bei Freiburg hängt man dem Spruche 
noch die fröhliche Wendung an: „Derno geh mer in de Hiriche ins 
Ibethal un eſſe ım trinke un fin Iuftig um tanze, bis die Sterne am 
Himmel glanze”. In Oflingen (Sädingen) hat ſich eine altertümliche 
Form erhalten. Beim Betreten der Stube jagen die Brautleute nebft 
Ehreng’fell und Spiel: „Selobt ſei Jeſus Chrift”, die Hausbewohner : 
„In Ewigkeit, Amen!" Auf den bekannten Einladeipruch der Braut- 
leute erwidern die Eingeladenen weiter: „ter mwünfche nich (euch) jez 
an viel Glück und Gottesfegen. Wills Gott, daß Alles bi nich guet 
goht und dr (ihr) dr Friede hand binandr. Mer wend (mollen) Iuege, 
daß mers z'Schicke mache chöne, daß au eis (Eins) a d’Hochzit Hunt“. 
Dann wird den Einladern „e Häfele Wi” angeboten und je nachdem 
angenommen oder mit einem: „Net, vergälts Gott! Dr milend (ihr 
müßt) nüt hole, mer händ ſcho gha!“ „So nehmet denn.au e li Brot 
zu dr Morgenfuppe.” „Vergälts Gott!" Nur die Braut erhält 
Brot. Beim Abſchied heißts: „Bhüet ich Gott!" und zurüd: „Bhüet 
ich und g’jegn ich Gott!" Von den erhaltenen Brotjchnittchen wird 
am Morgen des Hochzeitstages eine Suppe gekocht, die die Brautleute 
miteinander aus einem Teller verzehren, „daß Ste allewil mit enander 
3 friede blibe“. Die auch ſchwäbiſche Sitte des Brotabjchneidens für 
die erſte Morgenjuppe des Paares ?) erftredit fich durch viele Ortſchaften 
vom Hauenfteinifchen über die Raftatter und Brettener Gegend bin 
ins fränkiſche Bauland z. B. nad) Hettingen. Der gemeinfame Genuß 
der aus dem Brot jedes Hauſes bereiteten Suppe follte wohl urjprünglich 
die Aufnahme des Paares in die Brot- und Hausgenoſſenſchaft der 
ganzen Gemeinde bedeuten. Jetzt bezweckt er ein friedliches Zufammen- 
leben, und daher heißt das Brot auch „Glücksbrot“ z. 3. in Rickenbach 
(Säd.) und Rudenberg (Neuftadt), oder er foll gleich dem ſchwarzen 
Hausbrot Heimweh, wie in Unzburft (Bühl), oder gar nur Zahnweh 
abwehren, wie in Hettingen (Buchen). In Ottenau (Raftatt) kocht die 
Braut ihrem Bräutigam eine Suppe von den Broden dieſes Brots, 
damit er ſpäterhin lieber rechtzeitig nach Haufe gebe. 

1) Meier a. a. O. ©. 481. 

2) Meter a.0.D. ©.482. Birlinger U. S.2,281. v. Düringsfeld a.D.15. 
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Aber an anderen Orten wird die eimladende Braut durch minder 
ſymboliſche, dafür aber wertvollere Geſchenke erfreut. Auf dem Hohen 
Schwarzwald von Vöhrenbach bis ins Bonndorfiiche und Freiburgiſche 
ind e8 namentlich ein paar „Schlid Riſte“ Stüde Werg oder eine 
„Dogge“ Hanf zum Spinnen oder „Zuch“ (Leinwand), Kaffeegeſchirr, 
Sped und Geld. Auch in der Seegegend haben wir fchon ähnliche 
Gaben gefunden (S. 266). Das heikt in St. Peter (Freiburg) die 
„Se oder Biltüer”, in Mündingen (Bonnd.) die „Sobete*. Es 
entfteht aber num ein Hin= und Herjchenten. Denn die Braut macht nun 
nad) alter Sitte den Verwandten kleinere Gejchente oder „Brütſtücke“, 
etwa ein Sad, Hals» oder Kopftuch (S. 259). In Konftanz und in 
Nürnberg wurden fie ſchon im 15. Jahrhundert teils verboten, teils 
nur dem Hausgefinde gegeben. Wie üppig fie waren, zeigt eine 
Zandauer Verordnung von 1513, nach der das Brautpaar ala „Bryd- 
itude" an Erwachjene, ſowie an Kinder goldne Ringe, Gewürze, Wein 
und die fogen. Brautſchuhe verſchenkte.) In Thiengen bei Freiburg 
gehts jo hoch nicht ber, aber das Brautpaar bringt bei der Einladung 
den Göttefindern ein Halstüchlein, ein Röcklein u. dergl., dem Götte 
und dem Ehrg’jell Stoff zu einer Wefte, der Gotte und der Ehren- 
jungfer einen Schurz oder ein Halstuch mit. Auch in Köndringen 
{Sreiburg) befommen die Patenkinder ihre Gabe. Ähnlich freigebig- 
it die Braut in Meßkirch und Umgegend. In Heinftetten (Meßk.) 
3. B. wird von ihr auch der Pfarrer und der Lehrer, in Espaſingen 
(Stodady) auch der Gemeindevorjteher mit einem Sacktuch beſchenkt. 
Aber man erwartet auch dafür ein Gegengefchent, dag „Goba“ bei 
der Hochzeit. So ruht auf dem farbigen Sacktuch, das die einladenden 
Brautleute bei Überlingen ſchenken, die Verpflichtung für die Beſchenkten, 
als „Säfte ins Mohl ze komme“ d. h. mitzueflen und zu „goba". Denn 
wenn auch Alle eingeladen werden, wie 3.3. in St. Ulrich (Staufen), iſts 
doch immer ein Unterjchied, ob Einer „ana Hochzit goht“ oder nur „zum 
Zulauf". Trifft dag Brautpaar die Bewohner eines Haufes nicht an, fo 
zeichnet der Bräutigam in Ortenberg (Offenb.) mit der mitgenommenen 
Kreide eine Rosmarinftaude mit den Anfangsbuchitaben jeines Namens 
an die Thüre, gerade wie der mittelfränkiſche Lader in Bayern in dieſem 
Falle einen „Houzatſtraußn“ an die Thüre zeichnet. 

N Rriegt, Deutiche® Bürgertum im Mittelalter, N. F. 24L 
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Wo nun bejondere Hochzeitsläder oder =bieter oder ⸗läderinnen 
einladen, wie im Kinzigthal, Breisgau und Hauenftein, da pflegen fie 
am Hut und Rod oder Tſchobe einen „Maien“ zu tragen. In 
Keppenbach (Emmendingen) ift der junge Burfche ganz mit bunten 
Bändern geichmüdt, in Seebad) (Achern) außerdem mit Rosmarin. 
Die Burſchen zeigen ihr Kommen gern durch Schüffe an (S. 247). 
In Littenweiler bei Freiburg geht der Hochzeitlader von Haus zu 
Hau, an feinem Stab einen Bujch farbiger Bändel, auf dem hohen 
Filzhut einen mächtigen Strauß mit einer Rosmarinftaude. Beim 
Eintritt in die Stube ſpricht er einen frommen Gruß und den ähnlich 
wie in Birkendorf (Bonnd.) feierlich erweiterten Einladeſpruch, dem die 
ganze Hausgenofjenjchaft ſchweigend zuhört. Dann jet er feinen Hut 
wieder auf und zieht mit einer Gabe weiter. In manchen Gegenden 
bedarf er eines jehr guten Magens, denn er hat dort überall Freieflen 
und muß manchen Schlud Kirſchwaſſer thun. Auch ift der Lader 
oder die Läderin im Kinzigthal mit einem Zwerchſack oder Korb aus⸗ 
gerüftet, um allerlei Ehmwaren aufzunehmen. Es ift doch ein Luftiger 
Geſchäft ala das LXeichenanfagen, das oft diejelben Perſonen beiorgen, 
und auch mit einem folchen Korb. Im Bonndorfer Bezirk, in 
Blumegg und Grimmelöhofen, trägt der Lader einen Regenschirm, wie 
in Tegerfelden in der Schweiz, ohne Rüdficht auf Witterung oder 
Jahreszeit, und er führt diejen auch beim Gange in die Kirche und 
in? Wirtshaus mit fih. Das war früher ein Degen oder Säbel, wie 
ihn nach der Aufzeichnung einer alten Bäuerin aus Liptingen (Stodach) 
der Bräutigam bei der Morgenjuppe an feiner Seite trug und in ber 
Kirche dem Hochzeitzführer in die Hand gab. Mit einem Degen 
oder Sübel erjcheinen noch oder erichienen fchon 1633 namentlich im 
und am ſchwäbiſchen Jura die Hochzeitlader, Brautführer und endlich 
auch der Bräutigam ſelber, offenbar um die Braut zu jchüßen.!) 
Un manchen Orten haben die Hochzeitlader auch bei der Hochzeit noch 
mancherlei zu thun. In Birkendorf (Bonnd.) z. B. jpricht er am 
Schluß des Feſtes eine feierlich-Bumoriftiihe Abdankung, die zum 
Dank gegen Gott auffordert für Eſſen und Trinken und für zahl« 
veichen Beſuch dankt, die Koften ber „Irdde“ d. i. Zeche mitteilt, zum 


1) Bol. E. H. Meyer, Über ben badifchen Hochzeitsbrauch des Vorfpanneng, 
Freib. Feitprogramım zum 70. Geburtstag des Großh. v. Baben 1896, S. 56 fi. 
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„Saben“ ermuntert und fchließlich dem jungen Paar langes Leben 
und über8 Jahr einen Prinzen wünjcht. In Graben räumen Ladbub 
und Zadenmädchen Tags vor der Hochzeit das Haus der Braut oder 
des Bräutigams aus, um Tiſche und Bänke aus einer Wirtichaft 
bereinzufchaffen, Vorräte zu bolen, beim Mahl die Weinkrüge zu 
füllen und für genügend Brotlaibe auf dem Tiſch zu forgen. Die 
Bewohner müflen in diefer Zeit ihr Lager auf dem Boden, „auf der 
biutten Bühne“, auffchlagen. , 

Einige Tage oder am Tage vor der Hochzeit kommen die jungen 
Leute mit dem Bräutigam oder der Braut oder beiden zu einer Bor- 
feier zufammen, in der er vom SJunggefellentum, fie vom Jungfern⸗ 
ftande Abſchied nimmt. Im Breisgau, Markgräflerland, in der See⸗ 
gegend, aber auch in manchen andern Gegenden des Südens, wird fie 
ald „Kränzete, Kranzete, Scheplete” begangen, in Hartheim 
(Meßkirch) wird „gekranzt“. Da bekränzen die Burſchen und Mädchen 
in Gutenſtein a. d. Donau das Haus, welches das Paar bezieht, 
jfowie das Wirtshaus, in dem die Hochzeit gefeiert wird, und den 
Brautwagen. Dafür reicht ihnen die Braut einen Trunk. Im 
Markgräflerlande binden die Freundinnen der Braut den Brautkranz 
oder, wo der Fünftliche Kranz ſchon Mode geworden it, ebenfalls 
Kränze für ihr Haus. Um Bonndorf ftellen die Burſchen einen hohen 
„Maienbaum“ vor das Hochzeitshaus, anderswo, 3. B. in Tegernau 
(Schopfh.), zwei Tännchen, die von den Mädchen zuvor mit Bändern 
geſchmückt und auch wohl miteinander durch eine Schnur verknüpft 
find, an der ein mit einem Spruch verjehener Schild hängt. Während 
dieß gejchieht, darf die Braut nicht zum Fenſter hinausfchauen. Sm 
Achdorf (Bonndorf) ragt neben den Tännchen ein hoher Maienbaum. 
Abends giebt? den „Imbiß“. Wo ein junger Dann mit feiner jungen 
Frau demnächſt zu „mwirten“ gedenkt, richtet man vor ihrer Wirtfchaft 
einen beſonders hohen Maienbaum mit einer „Matentafel” auf, 3. B. 
in arten bei Freiburg und ähnlich im hohen Schwarzwald. Am 
nächſten Sonntag ift dann „Maientanz“, erſt 6 Wochen Später wird 
der Baum entfernt. 

Das Hauptvergnügen an diefem Feſt ift aber vielerorts das 
Schmaufen und Trinken, Tanzen und Schießen. Da findet in Schell- 
bronn und Hamberg (Pforzh.) das „Hochzeitverbüngen” ftatt. Es 
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wird zwiſchen dem Brautpaar einerſeits und dem Wirt und den 
Muſikanten anderſeits Zeche und Tanzgeld ausgemacht. Da feiern 
in Herdwangen, Zell am Andelsbach, Langehart bei Meßkirch die 
Freunde des Bräutigams mit Freibier in einem Wirtshauſe die 
„Abendjuppe”, jenen Abjchied aus dem ledigen Stand. In Tutſch⸗ 
felden bei Kenzingen zahlt der Hochzeiter den ledigen Burfchen dadurch 
„Abſtand“, daß er ein paar Tage vor der Hochzeit „een Ufwidit“, 
wobei er jamt dem, der vermutlich zunächſt heiraten wird, tüchtig 
genarrt wird. In Neuſatzeck denkt man auch an Kränze nicht, dafür 
wird oft die ganze Nacht vor dem Hochzeitstage geichoflen und im 
Haufe der Braut, feltener de3 Bräutigams, reichlich getrunken. „An⸗ 
geſchoſſen“ wird die Hochzeit abends zunor auch in Gutach, Schutter- 
wald, Maiſach und anderswo. 

Die grünen Kränze, die für die Braut oder dad Haus der 
Brautleute oder aud für ihren Brautwagen gewunden werden, Die 
grünen Tannen, die „Maienbäume”, die man bier 3. B. in Meßkirch 
und Bonndorf wie im benachbarten Schwaben auch auf dielen, jeden- 
fall vor die Thüre des Feithaufes jet oder auf dem Kirchgange 
dem Hochzeitözuge voranträgt (S. 250) oder auch, mit Kinderſächelchen 
geſchmückt, ins Hochzeitsmahl hineinträgt, fie bedeuten urjprünglic) 
mehr als einen bloßen Schmud, fie ftellen die grünende, wachſende, 
verheißungsvolle Frühlingskraft des jungen Paares dar. Es find 
Lebenskränze und Lebengbäume.!) 

Die finnige Feier des Kranzbindens ift von den Alpen bis ans 
Meer, wenn auch nicht überall, in verjchtedenen Formen verbreitet. 
Tegerfelden in der Schweiz bat fein „Schäppele“, dag kärtniſche 
Leſachthal feinen „Kranzlabend“, Heſſen ſein „Straußwideln“ und 
das Unterweſerland ſein „Kranzbinden“. Die anmutige Sitte des 
Maienbaumſetzens bewahren namentlich die Waldſtriche, wie außer 
Baden auch Thüringen.) Den „Polterabend“, an dem allerhand 
Geräte vor dem Haufe zerichlagen werden, findet man namentlich in 
Mitteldeutichland, in Thüringen, Heilen, Weftfalen und im Bergijchen,?) 
9 Bel Mannhardt, WIR. ©. 46. 2. 

2, Frommann, D. Munbarten 2,519. v. Düringsfeld a. a. O. ©. 111. 
144. 156. 


v. Düringsfeld a. a. O. Montanus, Bolksfefte S.183. Kuhn, Weftfäl. 
Sagen 2,36. 
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in Baden Heißt es nur aus Bodman, am „Bolterabend” würden dort 
die Häufer der Brautleute befränzt. 

Aber die merkwürdigfte Vorfeier ift doch der „Schäppelhirſche“, 
der namentlich im Kinzig⸗ und Renchgebiete und in der mittelbadischen 
Nachbarſchaft ſich erhalten bat, 3. B. in Oberbergen (Kaiferftubl). 
Früher war er meiter in Baden verbreitet. So beichwert ſich im 
%. 1738 der Pfarrer von Darlanden bei Karlaruhe beim Markgrafen 
über den „Schablhirſch“, die Nacht vor der Hochzeit, die bis zum 
fichten Morgen von den Brautleuten und deren Kameraden mit Eſſen 
und Trinken, Tanzen und Springen zugebracht werde, und ferner über 
die Sitte, daß die erfte Nacht der Brautführer oder Ehrengejell und 
die Kränzeljungfer oder Gefpiel mit dem Brautpaar fi in ein Bette 
legten und alle vier beifammen fchliefen und zwar, um-die Braut zu 
hüten, daß fie nicht in der erjten Nacht mit dem Bräutigam ehelich 
zufammentomme. Gejchähe das doch, jo werde am andern Morgen 
furdtbar gezotet. Der Markgraf antwortete, der „Schappelbirich“ 
ſei nicht nur im Baden-Badifchen, fondern auch in andern katholiſchen 
und Iutherifchen Landen eine alte Sitte, eine Zufammenkunft von Braut 
und Bräutigam, Brautführer und Rränzljungfer, Pfetterich und Göttlen 
und den Hochzeitsgäften in des Brautvater8 Haufe, um die „Schappel 
oder Cräntzel“ zu machen, worauf dann ein geringer Nachtimbik aus 
„Hirſchbrei“ folge und ein Tanz. Die zweite Sitte fei nirgend er- 
findlich. Ein anderer Geiftlicher bezeugt die Unſchuld des Schappel- 
hirjch von Au, Mörſch und den Filialen. Trotzdem wurde bier durch 
den Landesherrn wie den Biſchof der Schappelhirich ganz unterjagt,') 
vielleicht weil der Darlander doc nicht allzu ſehr übertrieben hatte? 
Denn in Oberſchwaben übernachtete die auf dem Brautwagen herbei- 
geführte Braut in der That Schon vor der Hochzeit bei den „Leuten“ 
de3 Bräutigams,?) am Katjerftuhl gilt e8 noch bie und da für ein 
böjes Vorzeichen, wenn die Braut nicht jchon die Nacht vor dem 
Hochzeitstag im Haufe des Bräutigams zubringt, und in der Nacht 
nach dem Schäplowe (Schäppelabend), einem Efjen im Haufe der 
Braut, wird in einem andern Orte dem Baar jchon das Eherecht zu- 
geiprochen. 


N) Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheind 24,490. 
2) v. Düringsfeld ©. 138. 
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Wo ji eine Fetlichleit unter dem Namen „Schäppelhirſche“ in 
Baden erhalten bat, bat fie meiftens die alten Züge, denen fie ihren 
Namen verdankt, verloren; nur noch an wenigen Orten wird an dem 
Schäppleabend ein mit Hochzeitsfträußen geſchmückter heißer Hirfebret, 
das altberfömmliche Hochzeitögericht, hereingetragen. Der Schäppel- 
birjche iſt jegt eine Zufammenkunft von Freunden und Freundinnen 
der Brautleute im Haufe der Braut oder auch des Bräutigam am 
Abend vor dem Hochzeitstag, bei der tüchtig geſchmauſt, getrunken, 
getanzt und auch wohl geichoffen wird. Im württembergiichen Horb 
und Schramberg beipt der erfte nad) der Trauung aufgeführte Tanz 
der Ehrentanz „Schappelhirih”. Im Schapbachthal hat fich eine 
jinnigere Form (S. 249) erhalten, in Reichenbach (Offenburg) und 
in Zell am Harmersbach bis vor kurzem und in Weljchenfteinach bei 
Haslach, wie es fcheint, noch jeßt die ältere derbere. Am letteren Ort 
wird von der Braut am Ende des Mahls ein heißer Hirjebrei „an= 
geboten”, von dem alle eſſen müſſen. Wer nad) den darin ftedenden 
Rosmarinzweigen die Hand ausſtreckt, dem wird fie in den heißen 
Brei hineingeftoßen, jo daß dieſer umherfliegt. In Neichenbach 
Ichleuderte der Betroffene dann auch wohl den Brei von feiner Hand 
den Andern ins Geſicht. In Zell mußte der Bräutigam den Strauß 
aus der Mitte der Hirje herausholen und wurde dabei auf die Finger 
geichlagen. Dabei befchmierten fich die andern mit der Hirje das 
Geſicht. Was bedeutet da? 

Die Hirſe ift das am frühften angebaute Getreide, das ſchon der 
dem eigentlichen Aderbau vorangehende Hadfruchtbau gewann. Nach 
den Abdrüden vieler Taufende von Topficherben wurde fie in Däne- 
mark ſchon in der Zeit der großen Steingräber des zweiten Jahr⸗ 
taufends vor Chr. wahrjcheinlih von Germanen angebaut.) So wurde 
fie eine8 der ältesten Sinnbilder näbrender Kraft und fruchtbarer 
Menge. Der aus ihren zahlloſen feinen Körnchen hergeftellte Hirfebrei 
war zumal an ben Feſten, die die Fruchtbarkeit feierten oder darauf 
abzielten, ein Hauptgeriht. So ißt man zu Shlveſter oder auch 
Weihnachten Häringe mit dem eierreichen Rogen ımd Hirſe in Branden- 
burg, Thüringen und im DVoigtlande, um im kommenden Jahr viel 
Geld und Glück zu befommen, und man füttert am Weihnacht3- oder 
9 Soph. Müller, Nordiſche Altertumskunde 1,206. 210. 

Meyer, Badifches Volksleben. 18 
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Nenjahrstage im Voigtlande die Hühner mit Hirfe, damit fie reichlich 
Eier legen. Die Hirfe wird auch wohl durch andere ſamenreiche 
Speifen wie Mohnklöße, Hafergrüge, Linfen und in Oftpreußen durch 
kirchlich geweihte Erbſen vertreten. An Maris Lichtmeß muß in 
Helfen Hirfebret und eine lange Bratwurft verzehrt werden, damit der 
Flachs recht knollenreich und lang gerate, ein ebenfolcher Brei zu Faft- 
nacht in Niederdeutichland, Franken und Bayern, das bringt Geld und 
Überfluß.‘) Im Voigtlande und Erzgebirge ftellt fi) am Andreas⸗ oder 
MWeihnachtsabend oder am erſten Weihnachts- oder Neujahrstage das 
Mädchen mit einem Löffel Hirfebrei oder mit einem Häring oder mit 
einem Apfel (S. 200) an die Hausthüre, dann ift die erfte vorüber- 
gehende ledige Mannzperjon der Zukünftige. Hier mweift der Hirjebrei 
bereit3 auf Liebe und Hochzeit hin. Darum bringt der Verlobte am 
Abend vor der Hochzeit feiner Braut einen Teller Milchhirje oder 
Milchreis, wird in Thüringen am Sonntag vor der Hochzeit Hirte 
gelefen für den Hochzeitäbrei und in Hefjen am Abend vor der Hochzeit 
beim oben erwähnten Straußwideln von den älteren rauen Erbfen 
gelejen für den gleichbedeutenden Erbfenbrei.?) So ift denn in Berolzbeim 
als alte Hochzeitsſpeiſe noch der „Hirſchbrei“ bekannt (©. 242), ber 
ehemals auch das fürftliche Hochzeitägericht war und in Lothringen, 
wie im Iſarwinkel noch bis in unfere Zeit ala folches beim Volke 
fortdauerte. In Nofenberg (Adelsh.) beitand die Morgenſuppe am 
Hochzeitötage aus einem Hirjebrei, den die Mufifanten auszuführen 
ſuchten; er ift jeßt durch eine Weinfuppe erjebt. Ja man bewarf 
früher am Schluß des Hochzeitmahls die Liebenden mit Hirſebrei,) 
warf ihnen im elſäſſiſchen Henflingen, wenn fie aus der Kirche famen, 
aus dem Haufe Hafer oder Weizen auf den Kopf, wirft noch wohl 
3. B. in Bremen dem fcheidenden jungen Paare Reiskörner nad). 
Nun ift bereit? vollkommen verftändlich der mittelbadifche Schappel- 
hirſch mit dem Kampf um feine Hochzeitzfträuße. Denn auch die 
Erntefefte der verjchiedenften Art, die ja auch die Fruchtbarkeit feiern, 
Heiden fich in ähnliche Kampfformen. In den Küftenländern von 
Friesland bis nach Pommern mwafchen die Mäber und die Binderinnen 
1) Wuttke, a.a. DO. $ 75. 78. 25. 176. 682. 672. 674. 9. 97. 


2) v. Diringsfeld a. a. O. 1. 158. 149. 
2) v. Dürtngsfeld aa. ©. ©. 1%. 187. 
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ihre Hände ım „bunten Wafler“, in einer Wanne, in deren Wafler 
Bauerrofen, Neſſeln, Kirſchen und Stachelbeeren gelegt find, auch ein 
Klettenbufch, und ein hitziges Beiprigen und Schlagen mit den Büſchen 
entiteht zwiſchen ben beiden Gefchlechtern.!) An den niederrheiniichen 
Flachsſchwingtagen ift das berfümmliche Gericht Hirfebrei und Mehl- 
Tuchen, wobei die Mädchen den Burſchen den „Minnetrunf” zubringen. 
In der bayerischen Rheinpfalz feiert man die Hanfbreche als Brech- 
hochzeit, in der Nordpfalz darf dabei der „Herjchebrei” nicht fehlen. 
Aber viel ftärkere Ähnlichkeit befteht zwiſchen dem badifchen Brauch) 
und dem bayerischen Flachgriffeln und dem fteirischen Brecheln. Beim 
Riffelmahl ift die letzte Speife der „Jungfernſchmarren mit ber 
Jungfernmilch“, in deſſen Mitte und um deilen Rand Büſchel aus 
Flachs mit vergoldeten Bollen, Rosmarin und allerlei Blumen ge- 
bunden fteben. Jedes Mannsbild jucht den erſten Löffel Sungfern- 
milh und den großen Büſchel aus der Mitte zu erhalten. Im 
ſteiriſchen Oberlande ſetzt am Ende des Brechelmahls die Großmagd 
ernſt eine verdeckte Schüſſel auf, worin ſich nichts anderes als Blumen⸗ 
ſträuße, Äpfel, Nüſſe, Dornen und Brenneſſeln befindet, um die nun 
unter den Brechlern ein lebhafter Kampf beginnt. Wer die meiſten 
erobert, hat als Blumen⸗ oder Nüſſenkönig das Vorrecht, mit der 
Brechelbraut den Ehrentanz zu machen. Auch das Jagen um „das 
feine Glas“, das die Burſchen im weſtfäliſchen Kirchſpiel Lippborg 
ausführten am Tag vor der Hochzeit, an dem ſie bereits die Braut 
zum Hofe des Bräutigams wettrennend hinüberbrachten, und das Rennen 
und Greifen nach einem mit Geldſtücken und Nadeln beſpickten Apfel am 
Hochzeitstage ſcheinen hierher zu gehören.?) Es greifen in dieſen Bräuchen 
die Symbole agrariſcher und menſchlicher Fruchtbarkeit ineinander. 

Die Ausſteuer der Braut wird zu Wagen in das Haus des 
Bräutigams gebracht, insbeſondere mern fie in ein „anderes Ort“ 
heiratet, einige Tage vor der Hochzeit oder Tags zuvor. In Staufen 
(Bonndorf) und in Wilfingen (St. Blaſien) wird an den beftimmten 
Tagen, Dienstag, Donnerdtag und Samstag, der Brautwagen ge- 
führt, in Bodersweier (Kehl) am Bindledag, Polderömet, jeltener 


1 E. H. Meyer, Deutfche Volkskunde S. 263, 
2) Kahn, Deutiche Dpferbräude S. 2300 ff. Hüfer im Briloner Gymnaſial⸗ 
»rogr. 1898 ©. 6 fi. 
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wie in Berolzheim und Griesbach bei Altfimonswald erft nad) der 
Hochzeit. Er heißt um Überlingen, Meßkirch, Villingen „Braut- 
futter“ oder „Bruttfuder”, mie in Nordböhmen und Schleften, und 
„Brautfuhr“ in Bayern. Er bringt die „Brautfahrt“ oder „Brutfahr“ 
auf der Baar und im Harmersbacher Thal, die „Usftir“ in St. Peter, 
das „Beibringen“ in Altheim (Überl.), das „Gerimpel“ im Hotzen⸗ 
wald, das an ben Vogelsberger Rumpelmagen und den Egerländer 
Plunderwagen — Brautwagen erinnert. Er tft überall ähnlich aus— 
geitattet wie in Berolzheim und Schapbad (S. 245. 249), namentlich 
der Schmuck mit roten Bändern und mit Tännchen ift beliebt. Am Wagen 
fteiger bei Freiburg bangen an den Seiten Schinten und Spedkeiten, 
und noch wandelt wohl hinter ihm drein die „Brautkuh“ in Meſſel⸗ 
haufen (Tauberb.), Hornberg, Neidingen (Donaueſchingen). Auch in 
Heſſelhurſt (Dffenb.) wird die Ausfteuer auf Bernerwägelein ins 
Hochzeitshaus gebracht, dazu meiſt eine junge jchöne Kuh, bei reichen 
Leuten ein Pferd, ein Heu» und Strohmagen. Bald ist die Braut 
darauf, bald nicht, bald beide Brautleute — in Meſſelhauſen hält eine 
Freundin dag Spinnrad —, bald geht der Bräutigam binterdrein, 
während im Süden, um Bonndorf und Überlingen, oft Näberin und 
Schreiner, die die Ausfteuer gehörig zu „plaßieren“ haben, auf dem 
Wagen ſitzen. Aber da? Baar und deſſen Eltern fahren auch in 
eigenen Fuhrwerken hinter dem Bruttfuder ber, 3. B. in Oberhomberg 
(Überl.), Um Niklashauſen bei Wertheim fingen die „Rumerädinne“ 
der Braut, die auswärts heiratet, bei der Fahrt duch das Dorf 
vom Wagen herab dag Abſchiedslied. Während in manchen anderen 
Gegenden die Ankunft des Brautwagens vor dem Hochzeitshaufe ein 
Hauptfeft ift, ſpielt in Baden eine viel größere Rolle dad Vor⸗ 
Ipannen, Stridlefpannen, Kettenfpannen, Aufbalten, Uf- 
fangen, Hemmen desjelben.!) Das Hemmen des Brautwagens oder 
der Braut ift bei den Südgermanen, den Franzoſen und den Eſthen 
verbreitet, jcheint Dagegen den Nordgermanen, Griechen und Römern 
fremd gewejen zu fein. Am tiefiten gemurzelt und am reichiten 
verzweigt iſt dieje Sitte in Deutjchland, von wo ſie wahrjcheinlich zu 
jenen anderen Völkern kam. Sie bat fih im der älteften, duch 


) Bol. E. H. Meyer, Der badifche Hochzeitsbrauch des Vorſpannens. Frei⸗ 
Burger Univerfitätsfeftprogramm zum 70. Geburtstag des Großherzogs Friedrich. 1896. 
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Schwert, Spruch und Seil ausgezeichneten Form nur bei den Ober⸗ 
alemannen der Schweiz und Südbadens hie und da bis heute oder 
bi3 vor furzem erhalten, d. h. etwa vom Dreifamthal füdwärts. Nur 
zwei oder drei verwandte Bräuche find in Tirol, Böhmen und Süd⸗ 
frankreich nachweisbar. Die S. 251 f. angeführten Beispiele laſſen fich 
ducch zahlreiche andere vermehren. Im oberen Dreifamthal wird die 
Braut von den Burjchen ihres Orts durch eine über die Straße 
geſpannte Kette angehalten und der Bräutigam mit einem Vorſpruch 
und einem langen humoriftiichen Gedicht zur Zahlung für ihre Los⸗ 
lofjung ermahnt. Nach längerem „Märkten“ muß er ein gehüriges 
Trinkgeld bis zu 50 Mark geben. Dann ſpricht der Hauptvorſpanner: 


„ir wünfchen ben neu angehenden Perjonen Glück und Segen, 
„Selundbeit und ein langes Leben, 

„Daß wir mit vielen Freuden und wenig Sünden 

„Sinander im Himmel wieder finden. 

„Berner wünjchen wir Euch noch übers Jahr 

„Sin Knäblein mit frausgelbem Haar. 

„Iſt's nicht gemug an einem, fo gebe Gott zwei, drei, 

„Dann gibt c8 ein rechtes Hausgeſchrei.“ 


Nun laſſen die beiden anderen Burſchen die Kette fallen, und 
die Bahn ift frei. rüber war diefer lebte Alt auch im Dreifam- 
thale viel feterlicher: mit dem Schwert hieb der Sprecher die Kette 
durh. Im alle, daß der Brautwagen erft bei der Einfahrt in 
Dorf des Bräutigams angehalten wird, wie 3. B. in Kappel bei 
Freiburg, ziehen ſechs bis acht Mädchen „aufgeziert und aufgeſchürrt“, 
dag eine in der Hand eine Staude, ein langes jeidenes Band quer 
über die Straße. Sie halten die oben für den Bräutigam berechnete 
Anſprache, doch wird dag Verhältnis umgekehrt, indem nun der Hoch- 
zeiter der Hochzeiterin verweigert wird. Im Marfgräflerland um 
Staufen }pannen dem fremden Bräutigam drei Burſchen und der 
fremden Braut drei Jungfrauen auf dem Kirchgange ein Kranzgemwinde 
oder ein blaues Seidenband vor unter Willfommfprüchen. Band oder 
Kranz wird dann entfernt, ein Kränzele, Wein und Kuchen dargeboten 
und Gejundheit getrunten. Jeder Hochzeitögaft legt ein Geldftüd auf 
einen Teller. Hier ift alles fchon gemildert und verändert. Den 
Schwertichlag der andern Bräuche aber jpiegelt eine alte, feierliche und 
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bedeutſame Rechtshandlung wieder. Er führte die Übergabe der Braut 
aus einer Vormundfchaft in die andere, aus einem Geſchlechts⸗ oder 
Gemeindeverbande in den andern herbei, nachdem ein Brautlauf im 
älteren Sinne ftattgefunden hatte, d. h. nicht die Braut gleich einer 
Ware, fondern die Mundichaft über fie durch den Bräutigam erworben 
mar. Die vorfpannenden Burjchen, insbejondere ihr ſchwertbewaffneter 
Anführer, ift der Vertreter des alten Vormunds oder der Geſamt⸗ 
vormundſchaft. Im Kirnbachthal (Wolfach) verrät ein ähnlicher 
Brauch, „das Brautverfaufen”, Schon durch feinen Namen diefen Sinn. 
Heiratet dort ein Mädchen in den Hof eines Nachbarortez ein, jo wird 
e3 von den Burjchen feines Heimatsdorjes dem Hochzeiter an der 
Gemarkungsgrenze entgegengeführt. Sie loben die Schönheit und den 
Reichtum der Braut und übergeben fie ihm erjt dann, wenn ich 
beide Parteien über den für die Braut zu erlegenden Kaufpreis, oft 
40—60 Liter Wein, geeinigt haben. Dabei wird oft lange gefeilicht, 
da der Bräutigam den Handel fo vorteilhaft al3 möglich für fich zu 
gejtalten jucht. Die Braut dagegen hält es für eine Ehre, möglichit 
teuer bezahlt zu werden. 

Aus und neben jenen älteren vornehmeren oberalemannifchen 
Borfpannbräuchen haben fich neuere Formen in allen Zeilen Baden 
entwickelt, die aber vielfach ala Straßenbettel verfolgt oder immer mehr 
den Kindern überlaffen werden. Das Spannen gilt da nicht nur dem 
Brautmagen, jondern auch dem jungen Paare, wenn es zur oder aus 
der Kirche geht. In Weizen nahe der Wutach |pannen Kinder und 
Halbwüchfige je zu zweien eine Kette oder ein Garbenjeil über die 
Straße, oft acht bis zehn Paare hintereinander. Statt Geld wirft 
da3 Brautpaar aber auf feiner Fahrt durch das Dorf oder verjchiedene 
Dörfer auch wohl Apfel, Nüffe und Kuchen „zum Rapfe“ vom Wagen 
herab. Der Baaremer Bräutigam griff dabei früher in einen rot bemalten 
Beutel. In vielen Amtsbezirken des Südens wie des Nordens halten die 
Meßdiener oder Deiniftranten vor oder nach der Trauung dem jungen 
Paar vor der Kirchenthür ihr Cingulum vor, um einer Gabe teilhaftig zu 
werden. In Oberſchwörſtadt wird dem Brautiwagen eine Kette „g’ipanne“ 
und Glück „g'wunſche“. Zahlt dann der Bräutigam ein Trinfgeld, jo 
erhält er gemweihtes Salz und Brot als Sinnbild des Glüds; „giebt 
er keins, bekommt er nichts“, heißt es im Spruch der Borjpanner. 
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Dem Kinzigthale und den Nachbarthälern ſind noch einige dem 
Vorſpannen verwandte Formen eigen, um Gengenbach und Zell am 
Harmersbach das noch nicht ganz abgefommene „Blaten” d. h. Blähen, 
Sträuben. Sich blaen bedeutet im bayriſchen Gebirge ſich verdrießlich 
zeigen, ſchmollen. Es ftellt das lebte Sichbeiinnen der Braut und 
des Bräutigam vor ihrem Eintritt in den Eheſtand dar. Wenn 
nämlich ihre beiden Hochzeitszüge, fofern fie aus verjchiedenen Orten 
find, fi) auf dem Kirchgang an einer bejtimmten Stelle bei oder in 
Gengenbach auf Zimmerlänge genäbert haben, jo bleiben die Braut⸗ 
leute plöglich mit ihren Angehörigen ftehen und ſchauen einander an, 
al3 bereuten fie ihr Vorhaben und wollten wieder umkehren. Nun 
wird der Hochzeiter von den Chrengefellen vorwärts gedrängt und zwar 
nur ſchrittweiſe. Endlich dicht an die Braut gerüdt, fragt er fie: 
„Iſt dir's heute noch wie geftern?”, ergreift fie nach der Bejahung 
bei der Hand und geht mit ihr in die Kirche. Auch die Muſikanten 
der beiden Züge nähern ſich bald und entfernen fich dann wieder von⸗ 
einander und laſſen darnach ihre Weiten freudig anjchwellen oder wie 
entjagend wieder ſinken. Im Unterprechthal fährt die Braut, zwiſchen 
etwa ſechs Burjchen ihres Ortes ſitzend, dem Hochzeitszug ihres 
Bräutigams entgegen. Sobald jene diefen erbliden, ſpringen fie herab, 
um ihren Wagen zu umringen und dem Bräutigam zu wehren, bis 
e3 ihm gelingt, die Hand der Braut zu ergreifen, und er ich loskauft. 
Anderwärts, 3. B. in Steinbad bei Mudau, wird der Brautwagen, 
auf dem das junge Baar auf dem Brautbett fit, erft nach der Hochzeit 
unter Singen im jchärfiten Trab in? Dorf und in die neue „Hoffert“ 
(Hofreite) eingefahren, wenn die Braut von auswärts fommt, und 
faum von den vorgeftredten Stangen der Dorfjugend aufgehalten. 

Dem Tage vor der Hochzeit, von dem und das Vorſpannen 
ſchon auf den Hochzeitstag jelber hinübergezogen bat, haftet noch ein 
ernfterer Zug an. Die Hochzeit fällt gewöhnlich in die Ruhezeit 
nach dem völligen Abjchluß der Ernte, der „Wälder“ heiratet, wie der 
Weſtfale, am liebften im Winter, wie der Grieche nach Uriftoteles und 
der alte Inder, wenigſtens nach einigen Quellen!) Uber auch in 
Graben wird die Hochzeit gewöhnlich in ben Wintermonaten gefeiert, 
früher namentlich auch Schon deswegen, weil das Einrüden der Grlinder 


ı) Ariftoteles, Politica 7,16. Weber, Ind. Stud. 5,297. 
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eined neuen Hausftandes in den Almendgenuß alle zwei Fahre mit 
dem 23. April abgeichloffen wurde. An manchen Orten wird entweder 
gleich nach dem Kilbemendig oder am Fasnetsmendig geheiratet. Gerade 
der lebte Tag ift beſonders im Kaiſerſtuhl, um Staufen jehr beliebt, 
wie in der Schweiz, Oberbayern und Tirol. Nah dem Stadtrecht 
von Lieftal bet Bafel aus dem %. 1411 foll der Schultheik jährlich 
vor Faſtnacht, „wo man gemwöhnlih zu der Heiligen Ehe greift“, 
nachjehen, welche Knaben und Töchter das richtige Alter dazu haben, 
und aus ihnen angemefjene Paare bilden.) Den Brauch in Staufen, 
von Mariä Himmelfahrt bi3 Mariä Geburt feine Trauung abzuhalten, 
unterfagte eine ftrenge amtliche Verordnung von 1782. Um Bretten, 
aber auch an andern Orten heiratet man gern im zunehmenden Mond, 
während der Neumond für ungünftig gilt. Gutes Wetter ift allgemein 
erwünfcht, doch 3. B. in Radolfzell ſieht man lieber, daß es ein wenig 
„Iprißt”. Die beliebtejten Tage find doch noch immer die alten nach 
den Hochzeitögöttern Ziu und Donar benannten Zistig und Donnerätig, 
namentlich im alemanniichen Süden. In Nußloch (Wiesloch) ziehen 
die Proteſtanten den Dienstag, die Katholiten den Donnerstag vor, 
mie im oberen Thurgau jene den Dienstag und Donnerstag, dieſe den 
Montag.?) Doc bat der Montag aud) in vielen anderen Gegenden 
den einen oder den andern jener beiden Tage verbrängt oder fich ihnen 
al3 dritter zugejellt. Bon ihrem zweiten Nebenbuhler, dem Samstag, 
heißt es in Moos (Bühl): „die Lumperei am Samstag reißt immer 
mehr ein“. Er ift beſonders gelegen den Fabrilarbeitern um Schopf- 
heim, Gernsbach, Pforzheim, Karlsruhe, wie an anderen Orten, 3. 2. 
in Rauenberg (Wiesloch) der Sonntag, während die dortigen Landwirte 
an den alten Tagen fefthalten. So gelten denn nun 3. B. in Öfchel- 
bronn (Pforzheim) die drei geraden Tage: Dienstag, Donnerstag und 
Samstag für die richtigen Hochzeitötage. Neben dem Samstag bat 
fi) aber auch der Mittwoch namentlich um Bühl Bahn gemacht, der 
doch vielerort3 3. B. in Stupferih (Durlach) gemieden wird, jchon 
weil er fein Tag tft; jo wird denn auch das alte Baar Dienstag 
und Donnerstag dort wohl durch dag neue Mittwoch und Samstag 
erjeßt. Aber tiefer im Süden ift der Mittwoch überhaupt ein Unglüdstag, 
1) 2. Tobler, Kleine Schriften S. 152. 
2) v. Düringdfeld a. a. DO. 112. 
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verpönt wie der noch ärgere Freitag. Der Mittwoch iſt ein 
Hochzeitstag der Ehrloſen, der Freitag einer der Lauſigen und auf 
der Baar der „Ungeſchickten“. In Thiengen bei Freiburg, wo noch 
jegt der Freitag für die Hochzeit nicht gewählt wird, mußten nach 
dem älteiten Kirchenbuch die Brautleute früher am Freitag Hochzeit 
halten, wenn die Braut ſchwanger war. Im J. 1684 kam das z. 2. 
zweimal vor. Im Hobenwald heißt Einer, der an einem diefer Tage 
geheiratet hat, zeitlebens Fritigamichel oder Fritigspeter. 

Der Hochzeitätag bricht an: die Brautleute zeigen ſich in ihrem 
Shmud. Im Simongwälder Thal trägt der Bräutigam einen 
ſchwarzen hanrigen Filzhut, einen fchwarzen Anzug und ein Sträußchen 
an der Bruft, die Braut ift in feine® braune® Tuch gekleidet und 
trägt auf dem Kopf den Schäpplefranz. Um ein kreisförmiges Drabt- 
geflechte bilden zahlreiche gefräufelte Seidenbändchen in allen Farben, 
jowie dazwiſchen genäbte verjchiedenfarbige Perlen, Korallen und runde 
Goldblättchen ein buntes Gewinde, von dem noch viele Berlen, Rügelchen 
und Seidenbändchen herabhängen, die faft das Geficht verhüllen. Auf 
dem Hinterfopf ber Braut prangt ein bunter Fünftlicher Blumenftrauß, 
der fogen. Vogel, von dem zwei prächtige goldgeitidte Bänder herab- 
hängen. Ihr Haar fällt in zwei Zöpfen, die mit einem breiten und 
bi3 zu den Schuhen berabreichenden roten Bande eingeflochten find, 
über ihren Rüden, ihre linke Bruft ſchmückt ein weißes „Herziträußle”, 
und fie trägt weiße Strümpfe, die aus Wolle und dem Haar der 
bierfür gezüchteten weißen Seidenhaſen geſtrickt find, die die Mädchen 
und jungen Weiber im Elzthalgebiet bei der 1. Kommunion, einer 
Kindtaufe, an Fronleihnam und am SHochzeitätage tragen wie den 
Schäpplefranz. Sie gebt in jammeteingefaßten, früher mit Abſätzen 
verjehenen Buntſchuhen. Schon in Schutterwald (Offenb.) ftellt fich 
die Hochzeitötracht wejentlich ander3 dar. Der Bräutigam trägt auch 
bier den runden jchwarzen Filzhut, der aber von einem bunten Kranze 
umgeben, ferner einen ſchwarzen Glanzftoffrod, der mit weißem Wolltuch 
(Schwabentuch) gefüttert ift, und an der Bruft einen meißen Strauß; 
die reine Braut auf dem Kopf den „Auflab”, ein weißes Spißen- 
halstuch über einem rotfeidenen befranften Tuch, ein ausgeſchnittenes 
Zuchmieder (Bade), Tuchrock und Seidenjchürze von jchwarzer Farbe 
und mweiße Strümpfe. Iſt fie aber nicht mehr rein, jo trägt fie eine 
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Frauenkappe und fein weißes Halstuh. In Wagshurſt (Achern) iſt 
der Bräutigam ähnlich gekleidet wie der Schutterwälder, aber unter 
dem nur am Hochzeitätage zugefnöpften Glanzſtoffrock bat er ein rotes 
Brufttuch mit funkelnden Meſſingknöpfen. So wechjelt auf dem engen 
mittelbadischen Gebiet bereit? die Hochzeittracht, aber nicht viel ftärfer 
in den weiter von einander gelegenen. Nur ift fie in manchen ganz 
ftädtisch geworden; 3. B. in Thiengen am Tuniberg, in Oberacdhern 
und vielen andern Orten trägt die Braut bereit3 einen Schleier, in 
noch weit mehrere tft im Norden wie im Süden der Myrthenkranz 
eingedrungen. 

Die bebeutungsvollfte Hochzeitszierde ift der Kopfſchmuck, be- 
ſonders der weibliche. Aber nicht nur der Schutterwälder Hochzeiter 
hat einen Kranz um den Hut, fondern auch der Norfinger bet 
Freiburg ein rundes Kränzle an der Hutfeite. rüber bebielt in 
vielen Dörfern, jo in Weilheim (Waldsh.) und in Dillendorf (Bonnd.) 
der Bräutigam den mit einem Rosmarin gejchmücten Hut den ganzen 
Hochzeitstag auf dem Kopfe. In Wittenthal (Freib.) bleibt er damit 
während des ganzen Eſſens bededt und in Brötzingen (Pforz.) vereinzelt 
noch bis Nachts 12 Uhr, ſowie dort die Braut ihren Kranz fo lange 
trägt. Dann wurde nach einer alten Melodie „Befiehl du beine 
Wege” gelungen. Wenn er feinen „Struß“ am Hut bat, fo trägt 
er jedenfalls einen an der Bruft und in Barten (Freib.), wenn er 
ein Jüngling ift, noch darunter ein Kränzle. In einigen evangelischen 
Gememden wird nicht nur für ein gefallenes Brautpaar das Prädikat 
„ehelich ledig“ weggelaſſen, jondern auch dem gefallenen Mädchen der 
Kranz, dem gefallenen Mann das Sträufchen verwehrt. Ühnliche 
Sittenzucht wird auch im Regierungsbezirk Königsberg und in der 
Provinz Sachſen gehandhabt.‘) 

Uber dem Wittmann, der wieder heiratet, ſowie der Wittfrau in 
gleicher Lage wird im Wildthal (Freib.) der Maien nicht mit weißer, 
ſondern mit rother Schleife gebunden, und um Freiburg und weiterhin 
wird nur den ledigen Hochzeitögäften ein weißer, ben verheirateten 
aber ein roter Strauß von der Näherin, Gälfrau oder Ehrenjungfer 
angehefte. In Oberbühlerthal erjcheint der Hochzeiter am Morgen 


1) Die gefchlechtlich fittlihen Verhältnifſe der evangeliihen Landbewohner im 
Deutſchen Reich 2, 623 vgl. 1, 2, 101. 
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des Feſttages im ſchwarzen Anzug im Hauſe der Braut, und dieſe, 
ebenfalls in Schwarz, aber mit einem bunt gewirkten Shawl, ſteckt ihm 
an die Bruſt und den ſchwarzen Filzhut ein weißes Wachsſträußchen. 
In’ Oberweier (Haft.) ift der Bräutigam nicht nur mie die Ehrpäter 
mit Rosmarin am Hut geziert, ſondern trägt ihn auch gleich der Braut, 
wie an manchen andern Drten, ın der Hand. In Unzhurſt (Offenb.) 
teagen auch alle Säfte Rosmarin in ben Händen, wie es früher bei 
Sreiburg Sitte war. In Fußbach (Dffenb.) ſteckt dieſer Lieblingsftrauß 
der Bauern in dem weißen zufammengefalteten Tajchentuch, das jeder 
der beiden Brautleute in den Händen hat. In Eifingen (Pforzh.) 
wird ein Rosmarinzweig nach der Hochzeit eingepflanzt und dient 
noch weiterhin bei Hochzeit wie Begräbnis. Die durchweg eintünig 
ſchwarze Kleidung des Hochzeiterd zeichnet fich im übrigen wenig aus; 
anf der Baar foll er früher fcharlachrote Strümpfe getragen haben. 

Die Braut dagegen hat noch eine in vielen Stüden ſinnvollere 
Tracht, namentlich einen finmvolleren Kopfihmud. Das Bewußtſein 
von der Bedeutung des Brautkranzes oder der Brautkrone ift in den 
meisten Dörfern noch lebendig.‘ So ftreng ftraft man zwar die ge- 
fallene Braut ja wohl nicht wie 3. B. in der Provinz Sachſen, wo 
man ihr außer dem Kranz auch Orgelſpiel, Altarkerzen, Geläute und 
Geſang verweigert, aber den Kranz oder das Schäpple, den Aufſatz 
(S. 193, 281), darf fie auch an vielen badischen Orten nicht aufjeßen, | 
fondern muß fich mit der Kappe oder einem Frauenhut oder einer Kapuze 
begnügen. Wie in Oftpreußen ift ihr in einigen Gemeinden, wie 3. B. 
Neunftetten (Xauberb.), ein nicht ganz gefchloffener, hinten offner Kranz, 
der in Daifendorf (Über!l.) außerdem aus roten ftatt aus weißen Blumen 
beitehen muß, und oft nur eine Heine künstliche Blume im Haar erlaubt, 
wie in Haufen (Freib.) Unterlauchringen (Waldsh.) und Blumegg 
(Bonnd.). In Hornberg darf fie nur „ſchwarze“, nicht rote „Bollen“ 
an ihrem Hut tragen, der bei Ärmeren ftatt des Schäppels Mode ift. 
Um fo ftolger prangt in Wittenthal und Littenweiler (Freib.) die 
Braut mit einem Kranze auf dem Kopf und zwei Kränzen ober farbigen 
Sträußen auf der Bruft. Überall ift bier, vom Rosmarin und ber 
modernen Myrthe abgejehen, künſtlicher Schmud gemeint, der aber 
wieder die uralte Kranzform zurüdgeführt hat, die wenigſtens in vielen 
badischen, namentlich den alemannifchen Landjchaften verdrängt war. 
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Denn der römische und Firchliche Brautkranz aus Blumen wird fchon 
im zehnten Jahrhundert in Deutjchland erwähnt, aber in der Blütezeit 
des Mittelalter3 zuerft in den höheren Ständen durch den altfranzöfiichen 
weiblichen Kopfihmuf „chapel“, einen Blumenkranz oder ein mit 
Edelfteinen verziertes Haarband oder einen Goldreif, jo allgemein erſetzt, 
daß er nach dem Kulmer Recht zur Gerade ber Weiber gehörte und 
jogar von Männern getragen wurde. In einem großen Teil des 
deutichen Landvolks wurde er Später namentlich ein Schmud der Braut 
und der Jungfrauen überhaupt, im Gegenſatz zur Frauenhaube. Das 
Scappel, Schäpple, Tiehäpple wird von ihnen vorzugsweiſe an Hoch- 
zeiten getragen, und fo jehen wir Die oberjchwäbische Braut ſchon 1633 
die Schüppele vor der Morgenfuppe austeilen.‘) Uber in Schapbach 
tragen e8 die Mädchen auch am „Fäſcht“ (Patrocinium), „Lieben- 
Herrgottstag"” (Fronleichnam), an den „Monatsſonntagen“ (den erften 
Sonntagen jeden Monats), „den Frauentagen“ (Marienfeiertagen), 
bei Prozeffionen und Sungfernbegräbnifien. Diefe Krone aus Berlen 
und Goldflittern, duch zwei rote Bänder und eine. Nadel auf 
dem Kopfe befeftigt, mit fait bis zum Boden berabreicheuden roten 
Bändern, hat fich hauptfächlich noch im Hohen Schwarzwald und im 
Kinzigthalgebiet, mo wir ja auch noch den Schäppelbiriche fanden 
(S. 272), bie und da gehalten, weicht aber immer mehr vor dem 
Kranz zurüd, und die „Schäppelhochzeiten“ werden jelbft in Gutach im 
Kinzigthal felten. Noch immer aber ift in Tennenbronn, wie in Nord- 
jtetten (Willingen) der Schäppel der Hauptichmud einer unbeicholtenen 
Braut, und zu einer „rechten Hochzeit fommen oft 20—30 Schäppel 
tragende Mädchen, was eine große Ehre ift. Und noch heißt e8 auch 
in Gutach, ein von einer Braut oder einer G'ſpiel in Unehren auf- 
geſetztes Schäppel wolle nicht „halten“, und bei der Niederfunft eines 
jolchen Mädchens gehe es hart ber. An dem Schäppel hängt meiſtens 
ein langes, oft befticktes Band bis zur Erde herab. 

Weiße Schleier find noch jelten und werden in Oberachern nur 
von den VBornehmften getragen. Ebenſo in Thiengen (Freiburg). Zerreißt 
er bier ohne Abficht, jo bedeutet das Glück. Aber alt ift wieder, daß 
die Gefallene in Hanauer Gemeinden nicht mehr den über das Haupt ge- 
legten Haarzopf tragen darf und daß die Braut vielerort? an ihrem 
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Hochzeitstage zum leßten Male Zöpfe trägt wie in Betberg (Staufen) 
und daß rote Bänder oder Fäden hineingeflochten werden wie im Prechthal 
und in Hüfingen. Auf der Baar waren es früher hochrote Stränge 
türfifchen Garn3.!) Die Kleidung ift faft durchweg ſchwarz oder doch 
dunkel, doch liebt man an vielen Orten bunt gewirkte Halstücher und 
weiße Schürzen. In Uffhaufen trug die Braut früher einen voten 
Nod, wie ihn in Iſerlohn der Bräutigam feiner Braut verehrte.) 
Auffallend iſt das fchmarzfeidene Halstuch, das die Braut in 
Kiechlinsbergen im Kaiferftuhl um die Lenden trägt, und ihr &old- 
gürtel in Fußbach (Offenb.). Iſt diefer Brautgürtel ein Gemeinde- 
gürtel, wie er 3. B. im kärntniſchen Lejachthal der Braut vom Auf- 
gebot bis zum Entgürten am Hochzeit3abend geliehen wurde und aud) 
in Bayern vorlam??) In Birkendorf (Bonnd.), das mag bier einge- 
fügt werden, trugen die Jungfrauen an Feſttagen „Schäppele" auf 
dem Kopfe und filberne oder meifingene Gürtel von 1%, Pfund 
Gewicht einfach und doppelt um die Hüfte mit Schloß oder „Gürtel- 
freid“, an der Heine Glöcklein hingen, die aber nicht Elingelten. Mit 
diefen Gürteln follen ich die Iungfrauen auf dem Tanzboden bei 
Nedereien tapfer gemwehrt haben. Wenn an mandyen Orten beide 
Brautleute, ja alle Säfte Rosmarin in den Händen trugen, jo bat 
ihn an andern, wie in Grimmelshofen (Bonnd.), nur die Braut, hütet 
ihn während des ganzen Hochzeitstages und legt ihn nur beim Mahl 
aus den Händen. Sie muß ihn in Blumegg (Bonnd.) ein wenig aus 
ihrem Sadtuch hervorſchauen laſſen. In Oflingen (Säd.) ftedt fie 
ihrem Bräutigam heimlich ein Rosmarinzweiglein zwischen Hut und 
Sutter, damit er ihr die Treue bewahre. Die Bernauerin (S: 252) 
trägt ein ſolches in der rechten Schuhipige und macht mit diefer, 
wern ihr Mann fie vom Hochzeitsmahl ind Haus führt, vor der 
Hausthüre drei Kreuze. rüber hatte die Braut im Blaftaner Gebiet 
Raute und Dreifaltigkeitsjag im Schub, denn die Raute, morunter 
dag Volk ein ftet3 mohlriechendes, grünes, vielfach verzweigtes Kräuter⸗ 
blätterwert von Blumen verjchiedener Art verfteht,*) ift auch in Baden 
9) Über bie rote Sarbe der Hals⸗ und Haarbänder bei den Yndern, Römern 
und verſchiedenen dbeutichen Stämmen ſ. Weber, Ind. Stub. 5, 308. 
2) Jahrb. d. V. f. nieberd. Sprachf. 1877. S. 128. 
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eine heilige Pflanze, die zur Teufelsabwehr dient. Darım legte man 
[ auch der Braut in flingen (Säd.) Wermut und Raute in die Schuhe, 
denn man meint, die Raute werde „alle hundert Stund vo dr 
Muettergottis g’jegnet“. Ein „Rutelnopfle” wirft man wohl noch in 
Schönwald (Triberg) in den Brautkelch, der auf der Feſttafel vor 
ber Braut fteht. Man legt in Leuftetten (Überl.) Raute ins Braut« 
bett und näbte früher im Wutachthal in die vier Eden feiner Bett- 
decke gefegnete Rauten. Ürgerlich rief der Teufel einer Frau in Riedichen, 
die er am Sonntag Vormittag beim Jäten erwilchte, die Worte zu: 
„J wott, e8 wär nit ſelli Rute; i wott dir au krute (jäten)!“ 

So ift nun die Braut bis zu den Füßen geſchmückt, die fte 
früher in Bonndorf in möglichft Tleine „Stöckleſchuh“ mit hoben 
Abſätzen ftecte, wie denn auch die Hüfinger Tichappelträgerinnen bei 
Hochzeiten in bejonderen Schuhen, ausgeſchnittenen und mit roten Zafchen 
verjehenen, einherjchreiten. 

Am Hochzeitsmorgen jollen die Brautleute in Wagenfteig 
bei Freiburg gleich nach dem Aufitehen vor das Haus geben und 
den Herrgott und die Mutter Gottes zur Hochzeit einladen, damit 
fie Segen und Glüd bringen. Auch foll unter die Tische Weihwaſſer 
geiprißt oder geweihtes Salz gelegt werden, damit es keinen Streit giebt. 
Ob e3 genug beglaubigt ift, daß früher in Wöflingen (Bretten) der 
Hochzeiter am Hochzeitsmorgen Jeiner Braut die Schuhe binden mußte 
zum Beichen der Unterwürfigkeit ? 

Der erfte eigentlich gemeinfame Akt der Brautleute und der 
Säfte ift die Morgenfuppe, die zwar im Martgräfler Lande vielfach 
abgefommen, aber in den meiften Landichaften Badens, vorzugsweiſe 
im Oberlande, noch heute üblich ift. Überhaupt ift fie durch bie 
Schweiz, Tirol, das übrige Südbeutfchland und auch in Thüringen 
und Heſſen, wo fie auch „Brautfuppe” Heißt, wohl noch immer 
Sitte. Schon im 16. Jahrhundert kommt fie in Bayern entartet vor. 
Ein bayriſches Mandat von 1587 Hagt, dab in Folge davon die 
Säfte toller und voller Weil’ wohl erft um 11 oder 12 Uhr mit 
Poltern und Schreien umd anderer Ungebühr in die Kirche kommen. 
Diejelbe Folge der großen überflüffigen und Tangmwährenden Morgen⸗ 
juppe und das dabei eingerifjene ärgerliche VBezechen und „Bernynen“ 
rügt ein Züricher Mandat von 1650. 1633 erwähnt der Morgen⸗ 
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juppe ein Oberjchwäbiiches Gedicht.) Sie wird entweder in einem 
Wirtshauſe oder im Haufe der Braut oder auch des PBräutigams 
oder auch beider eingenommen. In Tennenbronn wird bei der Ein- 
lodung ausdrüdlich bemerkt, die Gäſte fünnen in das Haus kommen, 
„wohin fie Luſt und Liebe hätten“, und in Maiſach bei Dppenau 
gehen zwei Muſikanten ins Haus des Bräutigams, ihre zwei „Kollegen“ 
in das der Braut. Die Entwidelungsgeichichte der Suppe ift einiger- 
maßen klar. Den oft von ferne kommenden Gäſten gebührte ein 
Empfangseſſen, wobei die Brautleute zugleich zum erften Male ihre 
volle Gemeinschaft befundeten. Die Suppe jcheint urfprünglih aus 
Hirſe, der alten Hochzeitsfpeife, beitanden zu haben, wie man noch in 
Roſenberg (Adelsh.) ſich erinnert, daß fie ein Hirfebrei geweſen ſei S. 274). 
Man weiß auch noch in St. Blafianifchen Örtern recht gut, daß 
ftatt des jett üblichen Kaffees und Weines mit Brot eine andere 
förnerreiche Speife, nämlich eine Gerftenfuppe, dargereicht wurde. 
Schon jünger, aber noch alt wird die Brotjuppe fein, die aus den 
bei der Einladung von den Brautleuten empfangenen Brotjchnitten, 
dem „Glücksbrot“, bergeftellt wird, in manchen Drten vom Süden 
bis zum Norden (S. 267). Ähnliche Entwidelungsftadien verraten 
die atheniſchen und die mafedontichen Hochzeitäbräuce: in Athen 
genofien die Brautleute gemeinfam einen Sejamkuchen, oder auch einen 
Liebesapfel?), wiederum beſonders kürnerreiche Speifen, und in Make⸗ 
donien zerteilte man bei der Hochzeit mit dem Schwerte ein Brot 
und Tieß es von den Brautleuten eſſen. Alt ift auch in andern 
deutschen Zandichaften die Hühnerjuppe, von der man aber in Baden 
nicht zu wiſſen ſcheint. Beim Eintritt in die Stube reicht Die 
Simonzwälder Braut zuerft dem Bräutigam und ben Eltern bie 
Hand, dann allen Anweſenden. In einzelnen Orten eſſen die Braut⸗ 
fente die Suppe aus einem Teller „miteinander zufrieden”, in Öflingen 
(Säd.), Mengen (Freib.), jogar nur mit einem Löffel wie in Helm- 
ſtadt (Sinsh.). Wer den zuerft „verwiſcht“, bat das Vorrecht in 
Köndringen bei Freiburg. Bis in die fechziger Jahre las in Höhefeld 
(Wertheim) den Brautleuten bei diefem gemeinfamen Eſſen der Pfarrer 


ı) Schmeller, Bayr. Wo. 2318. Staub, Brot S. 14. Frommann, 
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die Eheparagraphen des Code Napoleon vor. Die Suppe bat ſich 
nun aber gewöhnlich in einen Trunk von Kaffee, Wein und Bier ver- 
mandelt, wozu Küchle oder Brot mit Schinken oder Wurft und 
Käſe, auch wohl ein Kutteleffen oder ein ſaures Leberle oder gar, 
wie 3. B. im Acherthal, Rindfleiſch und Meerrettig vorgejeßt wird. 
Un manchen Orten genießen davon nur die nächſten Verwandten und 
die Hauptgäfte, an vielen Orten die Schultinder, in Donauejchingen 
vor allen die Miniftranten und die Armen. Wenn in Ortenberg 
(Dffenb.) der Hochzeitszug zur Kirche geht, machen fich die Nachbar- 
finder, oft auch alle Dorfkinder, über die Reſte von Brot, Fleiſch und 
Wein ber, ala jeien auch fie von den Geladenen. Man bört oft bei 
der Morgenfuppe: „Das laſſen wir noch übrig für die Kinder, damit 
es ihnen auch denkt, wann wir Hochzeit hatten.” Ähnlich geht's in 
Höchenſchwand her. In Welichenfteinach efjen nach dem Abzug der 
Gäſte in beiden Häufern Hamberlen (Handwerfsburichen) und die 
Hirtenbuben den ganzen Tag weiter. Mitunter jollen ſich an die 
‚50 Stüd eingefunden haben. In Buchen wird nach der Trauung 
„Hochzeitsbrot“ unter die Kinder verteil. In Oberachern bolen 
fie ein Stüd Brot bei der Braut, die ihnen 16—18 Laib zu- 
ſchneidet. Das Hochzeitöbrotholen ift auch üblich bei Bühl, Offen- 
burg und Breiiah. In Schwarzadh (Bühl) erhält jeder Saft zum 
Mein oder Kaffee ein weißes Taſchentuch. In Köndringen bei Frei⸗ 
burg bringt der Ehreng’jell vor der Firchlichen Trauung dem Pfarrer 
und dem Lehrer die Morgenſuppe d. 5. Brot, Fleiſch und Wein, 
früher auch in Bahlingen. In Efringen erhalten Pfarrer und Lehrer 
wenigſtens vom Gebäd, in Birkendorf Pfarrer, Meiner und Gäſte 
ein Rastuh. In Niklashauſen bei Wertheim bekommen alle Gäfte 
einen Rosmarinzweig, allen Iedigen Männern wird außerdem ein 
Strauß am Rod oder auf der Kappe angeheftet. In manchen Orten 
fehlt e3 nicht an Schießen und Muſik, auch wird z. B. in Omingen 
(Über!.) bei der Morgenfuppe dag „Brautfutter” (S. 276) von den 
Gäſten bejichtigt. Aber nach dem Frühſtück ift doch Die zweite Haupt» 
handlung bei der Morgenſuppe dag Gebet, das „Segnen” und Glüd- 
wünfchen und der Abjchied der Braut von den Eltern oder dem elterlichen 
Haufe. An vielen Orten findet die Morgenjuppe ein feierliche® Ende. 
Unmittelbar vor dem Austritt aus dem Elternhaufe bedankt ſich z. B. 
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in Wagenfteig die Tochter oder je nachdem der Sohn bei den Eltern 
für alle von ihnen empfangenen „Gutdade“ und bittet fie und Die 
Paten um Verzeifung. Wie die Gäfte wünſchen ihnen bann die 
Eltern Glück und Segen und beiprengen fie oder ihn mit Weihwaſſer 
meiſtens unter Thränen und mit den Worten: „Es jegne dich Gott 
der Vater, Gott der Sohn und Gott der heilige Geift. Amen!” und 
die Tochter oder der Sohn macht das Kreuz. Hierauf beten alle 
Anmwejenden laut drei oder fünf Vaterunfer, auch wohl den Glauben 
und den engliichen Gruß. Im Ettlingerweier betet ber Pate des 
Bräntigamd den Glauben vor, und aud in Zähringen fängt der 
Brautführer an. Dagegen um Achern, in Dttenhöfen (S. 247), 
Waldulm, Kappelroded, Maiſach, Kirnbach fordert ein Muſikant, ein 
„Ausbeter“, in einer fürmlichen Anjprache zum Gebet auf, zum Aus⸗ 
beten, wie es im Kinzigthale heißt. Betend wird auch in vielen 
Drten, namentlich in Pfullendorf, Meßkirch und Überlingen, der etiva 
verjtorbenen Eltern gedadt. Auch Die Evangeliichen beten z. B. in 
Helmsheim und Heidelsheim (Bruchfal) zuweilen beim Aufbruch in 
die Kirche oder ſprechen einen Bibelſpruch. Im proteftantifchen Gutach 
Ichließt fi an die Morgenſuppe eine Hausandadt, dag „Hinaus⸗ 
beten” (ſ. o.). Dann befonmen in Waldprechtsweier (Raft.) die 
Brautleute vor dem Kirchgang drei Stückchen Brot, damit fie Haus und 
Heimat nicht vergeflen, oder fie trinken in Gr.⸗Schönach (Pfullend.) 
vom „Johamiswein“. 

Nachdem jo im Hausgang und vor der Thüre gebetet worden 
ift, jeßt fich der Zug in Bewegung, gewöhnlich zuerft nach dem Rat⸗ 
baufe zum Standesamt, wo dag nicht etwa ſchon Tags zuvor ge⸗ 
jchehen, und dann zur Kirche. Im proteftantifchen Hanauerland ging 
nad) der bürgerlichen Zrauung der Pfarrer mit dem Lehrer ins 
Hochzeitshaus, um das Paar und den Zug in die Kirche abzuholen. 
Er erhielt einen Rosmarinzweig und trat mit dem Bräutigam und 
dem Brautführer in den Hof. Diefer forderte nun die in der Thüre 
ftehende Braut heraus, indem er für das Nachteflen und das jeßige 
Morgenefjen dankte und ein Vaterunſer ſprach. Das Geſpräch zwiſchen 
ihm und dem „Unbeginner“ fchloß mit dem Verſprechen guter Be— 
Handlung der Braut in Freud oder Leid feitens des Bräutigams. 
Nun erft wurde die Braut ausgeliefert. Oben S. 265 iſt erwähnt, 
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daß namentlich im Hauenfteinifchen die Brautleute oder wenigſtens die 
Braut nach der Verkündigung nad) der Betzeit nicht vor die Dach— 
traufe hinausgehen durften. Viel weiter ift verbreitet, daß fie am 
Hochzeitötage vor dem Kirchgange nicht aus dem Haufe hervortreten 
dürfen, wegen der Nachftellungen böſer Geifter, um Emmendingen, 
Rastatt, Wöſſingen (Bretten) und Brötzingen (Pforzh.), wie auch in 
Thüringen. Der Bräutigam ſchützt fi) an einzelnen Orten auch dann 
noch dadurch, daß er den ganzen Tag feinen Hut auf dem Kopfe behält, 
die Braut durch Rosmarin, Wermut und Raute im Schub oder früher 
durch einen Benediktuspfennig oder ein Stüdchen „Würzblirde” im 
rechten Strumpf oder in Groß⸗Schönach (Pfullend.) durch etwas 
Geweihtes im Sad, wie es auch in die Zipfel des Brautbettes genäht 
wird. Die Braut muß die Kerze auf dem Dreiangel tragen in 
Rinkenbach (Säd.). Bald wird die Braut vom Bräutigam und feinem 
Buge abgeholt, bald vereinigen fich beider Züge erft unterwegs. Schon 
ift des merkwürdigen „Blaiens“ (S. 279) gedacht worden. Erſt vor 
der Kirche treffen fich die beiden Parteien in Hauferbach, erft vor dem 
Altar in Ridenbad. Daß das Brautpaar mit Fuhrwerken vor die 
Kirche kommt, ift noch jelten. Mufttanten ziehen wenigſtens bei größeren, 
„rechten“ oder „Tanzhochzeiten“ voran, und ihre Inftrumente find 
wohl noch 3. B. in Hauſach mit roten Bändern geſchmückt; wo jene 
fehlen, heißen die Hochzeiten „ftille“. Die Muſik ift keineswegs immer 
feierlich; ja in Stupferich (Durlach) jpielte fie früher einen Marſch, 
dem der rohe Tert untergelegt war: „Komm raus, du traurige Braut, 
der Prügel ift gerichtet auf deine junge Haut“. Im Stmonsmwälder 
Thal spielen fie fünf Stüde in Marſch- oder Tanztempo. Aber unter 
der Mufit Hört auch 3. B. in Rickenbach das Beten bis vor die 
Kirchthür Hin nicht auf. Früher ging Allen voran der „Vortreter“, 
deflen Dreimafter mit einem mächtigen, farbig bebänderten Strauß 
verziert war. Hinter der Muſik fchreitet in Höhefeld und Niklas⸗ 
haufen bet Wertheim der Bräutigam mit dem Pfarrer zur Rechten 
und dem Lehrer zur Linken, die außer dem Rosmarin noch eine Zitrone 
befommen haben, dann die Burschen und die Männer. Nun die Braut 
zwifchen zwei Brautführern, die mit roten Bändern verziert find, dann 
die beiden Schmollmädle, die Mädchen mit „Schäpplen“ auf dem 
Kopf und die Frauen. Under in Plittersdorf (Naft.): da ziehen 
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Kinder voraus, dam der Ladbube und das Ladmädchen, dann das 
Brautpaar, dann zwei Ehrenväter (Beugen), zum Schluß die andern 
Säfte. Ähnlich folgen im Simonswälder Zug hinter einander 10 bis 
12 Kranzmädchen, Braut und Brautführer, Bräutigam und Ehrgſell, 
fedige Burschen, Männer und zulegt Frauen. An vielen Orten, 
wie 3. B. in Bodersweier bei Kehl, mit Rosmarinftauden in der 
Hand. In Unter-Lenzlicch geht das Paar mit den beiden Führern 
und hinterbrein die Gotte der Braut, die Gelbfrau, zufammen. In 
Blumegg (Bonmd.) jchliept den Zug der „Hochzittlader“ mit jeinem 
Regenſchirm (S. 269). 

Charatteriftiich find an der Spitze des Zuges ingbefondere die Kleinen 
Mädchen oder Kinder, ftatt deren in Todtmoos ausnahmsweiſe Feine 
Buben vor dem Zuge beripringen, mas Glück bedeutet. Diefe Kinder, 
deren Namen ſchon S. 263 genannt find, find mit Kränzle und waren 
früher auch 3. B. in Meettenberg (Bonnd.) mit Schäpple geſchmückt, 
durch alle Teile des Landes vom Bodenſee bis in den fränkiſchen 
Norden hinein. Bor etwa 10 Jahren trugen in Blumegg (Bonnd.) dieje 
dem Zug vorausgehenden „Schäppelfinder”, Mädchen von 14 biz zu 3 
Fahren herab, zwar feine Schäppel mehr, fondern nur Kränze. Sie 
wurden im Wirtshauſe mit Brot und Wein bis zum Beginn des 
Hochzeitsmahls bewirtet, und in diefer Zeit von 10%/s bis 121/s Uhr 
wurde fogar Tanzmufit für fie gemacht. Dann murden ſie heim- 
geſchickt. Auch in Höchenichwand befommen die Kinder die „Morgen- 
juppe”, während die Hochzeitäleute in der Kirche find. Während die 
Teilnahme der erften Jugend an diefem Hochfefte der reifen Jugend 
und freundlich anmutet, befremdet uns, daß fo oft die Mutter, 
namentlich die Mutter der Braut, bie und da fogar beide Eltern der 
Hochzeit ihrer Kinder fernbleiben. Aber diefer Zug kehrt in Tirol, 
wie im oldenburgifchen Ammer: und Saterland wieder.!) Diefe Ent- 
haltung, die auch in Baden an vielen Drten des Landes von Unteralpfen 
(Waldsh.) bis nach Laudenbach (Weinh.) namentlich von der Mutter 
geübt wird, kann nicht genügend aus dem wirtichaftlichen Grunde, 
daß die Mutter an dem Tage für das Eſſen forgen müſſe, erklärt 
werden. Denn 3. B. gerade in Unteralpfen gehen die Mütter nie zur 
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Hochzeit, auch nicht, wenn fie im Wirtshaufe gehalten wird. Und um 
Bühl gehen beide Eltern meift nicht mit in die Kirche, in Holzen bei 
Kandern nur bei den fogen. „Kirchgängen“ d. h. den großen Hoch—⸗ 
zeiten. In Maiſach (Oberkirch) werden fie erft nach der. Trauung 
im Wagen zum Hochzeitsmahl im Wirtshanfe herbeigeholt. Ja nicht 
nur die Hochzeitsmütter, jondern überhaupt weibliche Verwandte, Frauen 
wie Sungfrauen, gehen nicht mit in Neunftetten (Zauberbiich.) und 
Graben. Dffenbart ſich in der Antwort einer Alten aus Luchle 
(St. Blafien) auf meine Frage, warum denn die Mutter fehle, „Die 
Mueter mueß hüle“ (meinen) der Hauptgrund der Erjcheinung, nämlich 
daß die Mutter etwas nicht nur fiir ihr Herz, jondern auch für Haus 
und Hof, für ihr ganzes Leben höchſt Wertvolles verliert? 

Der Weg des Hochzeitszuges ift im Dorf häufig mit Grün und 
Blumen beftreut. Oft ift er ftundenmweit. So gebt er z. DB. in 
Zangenbrand, 6 bi? 8 Baare Kleine und große meißgekleidete Mädchen 
voran, exit zum Rathaus und dann durch das jchöne Murgthal nach 
der eine Stunde entfernten Werjenbacher Pfarrkirche, um erft in ſpäter 
Nachmittagsſtunde, von Gewehrſalven mie beim Ausmarjch begrüßt, 
heimzufehren zu Schmaus und Trank und Sang. Einen ähnlichen 
Marſch macht der Kniebiſer Zug nad) Rippoldsau bin und zurüd! 
Ze länger der Weg, defto größer die Hinderniffe und Störungen. 
Meiſtens gilt ſchönes Wetter für glüdverheikend, fchlechtes Wetter, 
Wind und Regen für ungünftig, ebenfo wie das Zujammentreffen mit 
einem Leichenzug. „Dem Glüdlichen regnet3 in? Grab, dem Unglüd- 
lichen zum Hochzeitstag” heit es in Münzesheim (Bretten), in Boders⸗ 
weier (Kehl) wie andersmwo!), und insbeſondere Negen bedeutet trübe 
Ehe, Weinen der Frau. Über in Neulich (Triberg), Wöflingen 
(Bretten) und in Kirchzarten (Freiburg) vegnet3 Glüd und Reichtum, 
wenn e3 der Braut in den Kranz regnet. Das gleiche Schwanken 
zwiſchen vielleicht mehr chriftlicher und heidniſcher Anfchauung begegnet 
auch 3. B. in der Wetterau und in Schwaben.) Wer von den 
Brautleuten beim Zuge vordrängt, der befommt die Oberhand in der 
Ehe in Kürnbach (Bretten), wer zuerſt zurädjchaut, ftirbt zuerft im 
Zähringen (Freiburg). Überhaupt darf dag Brautpaar nicht rückwärts⸗ 


2), Wolf, Beltr. zur beufhen Mythol. 2,367. 
2) Wolf a. a. DO. 1,211. 2,366. 
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ſchauen an vielen Orten des Landes, wie auch in Weftfalen, Thüringen, 
der Oberpfalz und Böhmen,‘) in Dänemark und Schweden, wie jener 
bibliſche Mann am Pfluge nur vorwärts bliclen darf. In Mengen 
(Freiburg) follen die Brautleute weder zurückſehen, noch zu einer 
Hinterthüre Hinaustreten. Sehr viel wird noch geſchoſſen, aber nur 
zur Erhöhung der Luft, nicht mehr wie früher zur Abwehr der böfen 
Geiſter, die jchon die alten Inder auf der Hochzeit durch Pfeilſchüſſe 


von der jungen Frau verfcheuchten.”) Die Schießer oder „Schieß⸗ 


borſchen“, wie fie in Odenheim (Bruchjal) heißen, pflegten fich früher 
in Kiefelbronn (Pforzheim) der Ortspolizei durch Frauenkleider und 
Larven unkenntlich zu machen. Jedesmal wenn Schüffe tnallen, Tupfen 
in Hilpertsau bei Gernsbach der Bräutigam und die Ehrväter den 
Hut, um dadurd ihren Dank und ihre Beachtung auszubrüden, ebenfo 
um Ettlingen wenigftens der Bräutigam. In Böbingen am Katjerftuhl 
Iupft der Hochziter und Ehrengfell dreimal dicht Hintereinander den 
Hut, im benachbarten Bahlingen und in Thiengen am Tuniberg 
mehrmals vor den Zufchauern. Das Vorſpannen (S. 278) wird auch 
auf dem Wege zur und von der Kirche gelibt. Trotz der fröhlichen Muſik 
betet gar mancher Zug vom Haufe bis zur Kirche (S. 290), oder er betet 
doch, wie er beim Aufbruch gebetet, im Hausflur des Feſthauſes, 
wiederum vor der Kirche oder in deren Vorhalle, wie z. B. in Ober- 
mweier (Raft.) und früher in Rotzel (Sädingen). Auch macht der Zug 
in Freiolsheim (Naft.) vor der Kirche Halt, wenn Eltern der Braut: 
leute ſchon verftorben find; denn dann geben diefe zum Gebet zuvor 
an deren Grab. Ebenfo beten fie im Wolfahthal fünf Baterunfer 
und „Herr, gieb ihnen die ewige Ruhe und das ewige Licht Teuchte 
ihnen“ für die verftorbenen Angehörigen der Brautleute.e So haben 
auch die ihren Anteil am. Feſt. Im Schwarzach (Bühl) wird darauf 
geiehen, daß die Braut mit dem rechten Fuße zuerft die Kirche betritt. 

Zur Trauung! Und nun beginnt die Herrichaft des katholischen 
oder des evangelifchen Eherituals, das ſich aber mancherlei Abänderungen 
bat gefallen laſſen müflen, und in das auch allerhand volkstümliche 
Bräuchlein und Deutungen eingedrungen find. Gewöhnlich begleiten 
oder führen jogar die Götten, der Brautführer und der Ehrgſell die 


) Quhn, Weſtf. ©. 2,488. 
9% Winternitz, Altindifches Hochzeitsritual S. 60. 
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Brautleute vor den Altar und ftehen hinter ihnen, wenn fte auf heilen 
Stufen niederfnieen. Der Brautführer in Freiolsheim (Naft.) und 
früher au in Höhefeld (Wertheim) Holt die Braut auch nach der 
Trauung ab und begleitet fie auch beim Opfergang. Führt der 
Bräutigam te zum Altar an feiner rechten Seite, fo ftellt er fie bort 
an feine linke, um mit ihr an feiner rechten zurüdzufehren. Bei der 
Einjegnung geben fi die Brautleute gleich den möihchen!) die rechten 


; Hände felber, die der proteftantijche Pfarrer mit feiner Rechten, der 


katholiſche wohl mit der Stola umfaßt. In dem Yugenblide ver⸗ 
ichlingen in Hörden (Raſt.) zwei Burschen zwei Glockenſeile, damit 
fi) die beiden Eingejegneten ewig treu bleiben. Wer zuerft am Altar 
niederfniet, muß zuerſt fterben nad Wöffinger Glauben. Gelingt es 
der Braut, beim Niederknieen vor dem Altar mit einem Knie auf den 
Zipfel des Rocks des Bräutigams zu kommen, dann werde fie, wie 
man in Muggenfturm (Raft.) meint, fein Meiſter. Weiter umber 
heißt e8, wer zuerft von den Altarftufen wieder aufftehe, befomme dag 
Borrecht, oder wer bei der Handreihung den Daumen oben halte. 
In Lauda (Tauberb.) und Schönenbah (Billingen) fucht die Braut 
wie auch in Bayern, Ofterreich und im Vogtland ihren Fuß auf den 
linken des Bräutigams zu ſetzen, der doch umgekehrt ſchon im 13. Jahr- 
hundert im Meier Helmbrecht V. 1534 feiner Braut bei der Vermählung 
auf den Fuß tritt. Anderswo, in Rogel und Birkendorf (Bonnd.), wird 
Meifter im Haus, wer am lauteften auf die Frage des Geiftlichen 
„3a“ jagt. In der Kirche legt in Wagshurft (Achern) der Bräutigam 
auf den dargereichten Teller den Ehering der Braut, den der Priefter 
benediciert. Wenn überhaupt, bringen fte nur einen Ring, felten zwei 
in Pfohren (Donaueſch.), und von einem Ringwechſel ift kaum bie 
Rede. Fällt der Ehering am Altar, fpringt er vom Finger oder ift 


er gar vergefjen worden, jo bedeutet das Unglüd in Oberweier (Raſt.) 
‚ und in Nenzingen (Stodad). Stehen die Beiden am Altar gegen- 


“ einander, jo giebt? eine gute Ehe und umgelehrt in Achertbal und 


Zell a. Harmersbach, mas auch in Niederdeutichland gilt; auch müſſen 
fie dicht, „Eaep" (in St. Blafien), beifammenftehen, jo daß niemand 
zwiſchen ihnen durchjehen Tann, denn ſonſt kommt der Teufel oder die 
Here dazwilchen, und es wird eine zerfahrene Ehe. Das fagt man 


1) Weber, Ind. Stud. 5,817 ; vergl. auch Die dextrarum conjunctio ber Römer. 
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von Radolfzell bis Nofenberg (Adelsh.), und das beipöttelt ſchon 
Chriftian Weiſe in feinen drei ärgften Erznarren 1673, Cap. 26. 
Gegen ſolche Hexerei jchügte vor 40 Jahren eine alte Frau die Trauung 
in Hettingen (Buchen) dadurch, daß fie fi) mit gekreuzten Beinen vor 
die Kirchenthüre ftellte. Beim Umkehren vom Altar und bei der 
Begleitung zur Bank darf der Bräutigam der Braut nicht den Rüden 
wenden, jo glaubt man namentlich im Süden. Hhnliche Deutungen 
knüpfen fich an den Brand der Altarlerzen. Daß dasjenige zuerft fterben 
müfle, auf deſſen Seite eine zuerft abbrennt, führt ſchon um 400 der 
Patriarch Chryſoſtomus in feiner Erklärung der Korintherbriefe als 
Glauben an, und diefer haftet namentlich noch im Hauenfteiner Lande. 
Hier und um Bonndorf brennen die Braut und die weiblichen Ver⸗ 
wandten gern Wachsſtöcke in der Kirche. So bat die Wolpadinger Braut 
in der Kirche zwei aus drei gewundenen Strängen bejtehende Kerzen, 
„Dretangel“, die mit Rauten verflochten find, brennen, von denen die eine 
für fie, die andre für den Bräutigam gilt. Weflen Kerze zuerſt er⸗ 
liſcht, deſſen Tod tritt zuerjt ein. Die in der Kirche nicht zu Ende 
gebrannten Stüde aber nimmt die „Gälfrau“ in einem Korbe heim, 
und bier werden fie nochmals angezündet. Heller, ruhiger Brand 
bedeutet eine glüdliche Che, matter oder fladernder oder „Buben und 
Räuber" am Docht Unglüd. Vor oder nach, in Bernau⸗Imnerthal 
ſogar vor und nad) der Trauung, wird ein Opfergang in vielen Orten 
gemacht, der aus dem Opfergange des altchriftlichen Hochamts hervor⸗ 
gegangen ift, jebt aber meistens unterbleibt. Dabei gebt die Braut 
allein um den Altar und opfert eine Kerze und dem Pfarrer ein 
Taſchentuch, oder die Gevatterzleute gehen mit ihr. In Grimmels⸗ 
bofen (Bonnd.) ift fogar der Hochzeitlader mit feinem unvermeidlichen 
Regenschirm dabei. Aber auch der ganze Zug läuft unter Vortritt 
des Bräutigamd um den Altar, um das übliche Opfer darauf zu 
legen, in Kürnbach (Bretten), wober die Braut ein Hals⸗ oder Tafchentuch 
auf den Altar für den Pfarrer Iegt in Mingolsheim (Bruchfal). Die 
Zungfräulichtett der Braut wird dadurch ausgezeichnet in Leutftetten 
(Überl.) und Herdwangen (Pfullendorf), daß die Kinder beim Opfer⸗ 
gange voran gehen und die Mädchen Kränze tragen, auch brennt in 
diefem Falle auf einem Geitenaltar eine befränzte Kerze in Kuppen⸗ 
beim (Raſt.). Vor der Trauung tragen die Brautleute Wein und 
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Kuchen ins Pfarrhaus zu Dfchelbronn (Pforzb.), häufiger bringen 
oder brachten fie vor oder nach der Trauung, denn auch die Ablöfung 
der Stolgebühren der evangelifchen Gemeinden unterdrüdte es, eine 
Citrone, ein Tajchentuch und einen Rosmarinzweig, 3. B. in Heidels⸗ 
| Heim Gruchſ.) und früher auch in Maulburg (Schopfh.), ober doch zwei 
von dieſen Geſchenken, einen „Main“ und ein Sacktuch 3. B. in Unter- 
alpfen (Waldsh.) und in Kirchhofen (Staufen). Ein Sacktuch bekommt 
auch in der Eifel der Priefter und der nächſte Anverwandte des 
Bräutigam nad) dem erften Tanz von der Braut. So befam der 
altindifche Brautwerber ein mwollene® Tuch für feine Mühen.) In 
Hettingen (Buchen) reicht der Geiftliche den Brautleuten den Johannis⸗ 
wein, wie auch am Lechrain gejchieht. 

Am Schluß der Trauung kam ein durch dag neue Rituale ver- 
drängter eigentümlicher Brauch vor. Da küßt das Brautpaar das 
Bild des Gekreuzigten, das im Meßbuch im Anfang des Kanons 
fteht, wenn es der Mebner ihnen barreicht, jo früher in Unzhurft 
(Bühl), Todtmoos (St. Blafien) und Bermatingen (Überl.), noch 
jest (?) in Engen, Pfohren (Donaueichingen), Stabelhofen (Oberk.), 
Dttenböfen, Wagshurft und Kappelroded (Achern) und gewiß noch 
an manchen andern Orten. Diefer Brauch gieng aus der Ceremonie 
de3 „Pacem dare“ hervor, des Kuſſes, den der celebrierende Priefter 
nach einer Missa sollennis auf ein mit Chriftus oder einem Kreuz 
verjehenes Täfelchen drüdte. Früher war diefer Kuß auch bei den 
Agapen und der Euchariftie eingeführt. Im 14. Jahrhundert meldet 
das jchwäbiiche Gedicht von Metzen und Beten Hochzeit: 


„Die brüt biez man daz „paz“ enphän, 
„Daz buoch böt tr der meßner.“ 


Die erfte Handlung des Paares ift, wo nicht etiwa noch wie ın 
Herrifchried (Säd.) ein ſtilles Gebet in der Vorhalle der Kirche 
verrichtet wird, in fehr vielen katholiſchen Orten vom Bodenjee bi? 
zum Taubergrunde eine fehr Schöne: dev Beſuch der Gräber etwa 
verftorbener Eltern, derer an manchen auch ſchon beim Aufbruch zum 
Kirchgange im Gebet gedacht worden ift. Ein Witwer zieht ſofort 
nach der Trauung mit jeiner zweiten Frau zum Gebet nach dem 





1) Schmitz, Sitten d. Eifeler Volks S. 58. Weber, Indiſche Studien 5,216. 
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Grabe feiner erjten bei Villingen. Im Hochdorf bei Freiburg macht 
man einen Gang mit Gebet um die Kirche, wobei man dreimal ftehen 
bleibt. Auch in proteftantifchen Orten, wie in Efringen, richtet man 
wenigſtens die Gräber der Angehörigen zum Hochzeitätage jauber ber. 
Das in Deutichland und Rußland weitverbreitete Gebet der jungen 
Eheleute für die verftorbenen Eltern erinnert an das, in bem das alt- 
indijche, ſowie das altgriechiiche Hochzeitspaar auf den Gräbern die 
Pitris oder Tritopatores d. h. feine Ahnen um ihren Segen anflehte.:) 

Dann ftößt einmal wieder mit dem tiefem Ernft die heitere 
Freude zuſammen. Mit Mufit zieht man ins Wirtshaus zu fröb- 
lihem Empfange und zum Tanze. Häufig gehen bis zum Wirts- 
baus noch die jungen Eheleute getrennt, und der Zug bat z. B. in 
Hettingen jet die umgekehrte Meihenfolge als vorher. Nun geht 
der junge Ehemann voran, und zulegt folgt die Frau, denn jeßt muß 
— fo beißt es — die Frau dem Mann nachlaufen, vorher lief er ihr 
nach. An einigen Orten um Triberg, 3. B. Neulich, fegt eine ärmere 
Perſon mit einem neuen rotbebänderten Bejen vor den Brautleuten 
ber, wenn fie zum Wirtshauſe gehen. Auf dem Heimmeg von der 
Kicche befommt die Braut in Freiolsheim (Raſt.), wenn ſie eine 
auswärtige ift, Reue und entipringt einige Schritte vor dem Hochzeit3- 
haus mit dem Brautführer aus dem Zuge. Sie will fliehen. “Die 
Säfte beginnen zu jammern und fuchen den Bräutigam zu tröften. 
Zwei Nachbarsfrauen eilen der Flüchtigen nach, halten fie feit und 
führen fie an einem langen blauen Bande dem Hochzeiter wieder zu, 
von ihm ein Fanggeld verlangend. Hocherfreut verfpricht er Alles und 
ladet fie zum Schluß zur Hochzeit ein. So jpringt auch in Württem⸗ 
berg die Bebinger Braut nach der Trauung davon,) auch die 
fteirifche. Flüchten und Nennen des Bräutigams, wie es z. B. in 
Weitfalen und Siebenbürgen vorkommt, jcheint nirgendwo üblich. 
Wohl warten in Wilfingen (St. Blafien) die Burſchen ſchon mit 
großer Ungebuld unter der Kirchthüre auf's G'ſpiel, um ſie raſch 
zum Wirtshaus zu führen und dort durch dem erften Tanz mit ihr 
den „S’fpielmaien“, einen größeren und fchöneren Strauß künftlicher 
Blumen, als die andern Gäfte haben, zu erobern. In Barten bei 


1) Weber, Ind. Stud. 5, %07,217,277,39%. Schömann, Griech. Alterth. 2,556. 
2) Meier, Sagen a. Schwaben ©. 481. 
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Freiburg findet nach der Rückkehr aus der Kirche, aber meiltens 
erſt nad dem Bortanz, dad „Sadtüher ausſpringen“ ftatt. 
Braut und Ehrenjungfrau balten vor dem Wirtshaufe ein Nastuch 
auzgejpannt. Auf diejes fpringen um die Wette zuerft die „Kranz⸗ 
mädli“, dann die Burfchen, dann die Männer und endlich die Frauen 
los. Wem e8 von jeder Altersklaſſe gelingt, zuerſt das Sadtuch zu 
durchrennen, der erhält es, oder nach ähnlichen Wettipringen in Sexau 
(Emmend.) Haarſchnüre, Backwerk, Zuder und dgl. Ähnlich im 
Ebnet, wo aber nur Kinder und Jungfrauen ſpringen. In Ehrenftetten 
und Kicchhofen (Staufen) werden gleich nach der Begrüßung durch 
den Wirt Tabaksdoſen und Tajchentücher, die die Braut ſpendet, aus⸗ 
gewürfelt. Beides, Wettlauf und Auswiürfeln, fommt in Stegen bei 
Freiburg vor. In Weisweil (Emmend.) kehrt dag neue Paar nad 
der Trauung erjt allein in fein Haus ein, um, wie in Eichitetten am 
Kaijerftuhl, „den Segen bineinzutragen”, dann geht e8 zum Vortanz, 
und darauf erft wird vor dem Hochzeitshauſe von den Burjchen um 
ein Sacktuch in die Wette gelaufen. Auch im Hanauerlande wird 
oder wurde erft nach dem Vortanz ein Wettrennen auf einer nahen 
Wieſe abgehalten, wie nach einem oberſchwäbiſchen Liebe von 1633 
die Buben nad) der Trauung gar mwader in der Tenne um die Henne 
tanzten, im ſchwäbiſchen Wolffchlugen aber noch in unjerem Jahr⸗ 
hundert nach einer Henne ritten. Auch bier erhält der Sieger ein 
Band, aber außerdem ein Maß Wein und einen Gulden vom Braut- 
paar.) Bet der Rückkehr von der Kirche finden die Brautleute aber 
in manchen Orten das Hochzeitshaus verjchloffen, und erft nach längerem 
Klopfen wird Einlaß gewährt, insbejondere in Groß⸗Sulzbach (Raft.). 
Jedoch ein Beſtreuen mit Hafer oder Weizen, wie im Elfaß, findet 
bei diejer Gelegenheit nicht mehr ſtatt.). Dort und in Michelbach 
(Raft.) begeben ſich die Säfte nach einem kurzen Trunt heim, während 
die beftellten Kinder, etwa 30—40, einrüden, um mit dem Brautpaar 
ein Mahl einzunehmen. Dann aber ziehen fie in Neih und Glied, 
Muſik voran, das Brautpaar Hinterdrein, mit Körben und Häfen durch 
dag ganze Dorf, um Nahrungsmittel zu fammeln. Als Gegengabe 
überreichen die Brautleute ein farbiges Band. Das Sammeln dauert 


) Yrommann DM. 4,9. 109. 
2) Jahrb. f. Elfah-Lothringen 10,18. 
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bi3 5 oder 6 Ubr, une zum Schluffe merden die Kinder nochmals 
bewirtet. Inzwischen erfreuen fich die wieder verfammelten Säfte von 
1 Uhr ab des Mahl. In manchen nördlihen Orten geben bie 
Säfte nach der Zrauung zunächft heim und ziehen leichtere Sonntags⸗ 
Heider an und fommen dann zum. Hauptichmaufe, jo in Odenheim 
(Bruchſ.), die Brautleute ziehen aber durch? Dorf, um nochmals ein- 
zuladen, „zum Mohl“, fo in Wagshurft (Achern) und Dfchelbronn 
(Pforzh.). Das Umkleiden vor dem Efien kommt auch in Blumegg 
(Bonnd.), im Fränkischen bis nah Iglau und Mittelfchlefien und 
bier und da in Niederbayern vor.) Der Empfang des Paares und 
der Säfte geftaltet fich ſehr verjchieden, denn bier ift der Schauplak 
der Hochzeit das Wohnhaus, dort dag Wirtshaus, dort wieder mechjelt 
er jogar mehrmals zwiſchen beiden bin und ber. Im Slinzigthal 
feiert man ftet3 da, wo der Hof ftebt, der zukünftige Wohnſitz der 
Hochzeitsleute. In Dartheim (Staufen) ziehteman von 12 Uhr Mittags 
bis 12 Uhr Mitternachts fechg mal vom Tanz zum Eſſen und um- 
gekehrt zwiſchen Wirtshaus und Wohnhaus bin und her. In Stein 
(Bretten) kehrt das Paar nach der Einjegnung in? Haus zurüd, der 
Bräutigam ladet nochmals ein, und in der Dämmerung zieht man 
zum Wirtshaufe unter dem Sange: „Schön ſein's die Jugendjahre, 
ihön fein’3 die Jugend, fie fommt nicht mehr”. Aber der Schmaus 
findet im Haufe der Braut Statt. Wo man die Hochzeit im Wohn- 
haus feiert, da werden 3. B. am Kailerftuhl die Säfte am Hof- oder 
Schopfthor empfangen, während da3 Baar, von den Eltern oder Ver- 
wandten auch wohl mit einem Gedicht vor der Hausthüre begrüßt, 
mit den Ehrgjellen und Gſpielen ins Haus tritt. Gewöhnlich empfangen 
die Brautleute ihre Gäfte mit Wein an der Thüre, oft darin unter» 
ſtützt vom Ehrengſell und den Ehrenjungfern, und die Gäfte wünſchen 
Glück oder einer von ihnen thut einen Spruch. Oder fie begrüßen 
jeden Saft nach den erften zwei Tänzen oder bei feinem Eintritt in 
den Eßſaal oder nad) der Suppe mit einem Trunfe. In Schuttermald 
(Offenb.) trinken alle Gäfte vor dem Mahle aus dem „Hochzeitsbecher“ 
der Braut, einem von der Chrenjungfer gekauften Glaje, und ftoßen 
mit dem Bräutigam an. Dieſes Glas wird hernach in den der Braut 
entwendeten Schuh geftellt, gefüllt und von ber Braut jedem Gafte 


1) E. H. Meyer, Deutſche Volkskunde S. 179. 
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zum Trunk angeboten. Wer nur einen Tropfen verjchüttet, muß 
mindeftens einen Liter Rotwein bezahlen, den Schuh aber muß der 
Ehrg’jell mit einigen Litern auslöfen. Die Feier im Wirtshaus beginnt 
mit der Begrüßung dur einen Chrentrunf in Rotwein, den der 
Wirt, bie und da auch die Wirtin, vor der befränzten Hausthüre den 
Brautleuten entgegenbringt, und bäufig werden erft nach diefer Hand- 
fung, nicht jchon bei der Morgenſuppe, die Gäfte von der Näherin 
oder Ehrenjungfer mit Sträußchen „Maien" geziert. Die alter- 
tümlichfte Empfangsform iſt in Gengenbach und Umgegend, 5. B. ın 
Neichenbadh, bewahrt worden. Der Wirt fredenzt vor der Treppe 
des Wirtshauſes einen Liter Rotwein mit Weißbrot zuerft der Braut, 
dann dem Bräutigam und den Gefpielen, worauf alle anftoßen und 
„Sejundheit trinken“. Das Brot wirft nun die Braut über den 
Kopf oder neuerdings über die rechte Achjel rückwärts Hinter fich. 
Das foll nah dortiger Auffafiung ein Sinnbild der Wohlthätigfeit 
und Freigebigkeit ſein. In Oldenburg und Mitteldeutichland, ſowie 
anderjeitg in der Vorderſchweiz, wirft oder warf die Braut gleich» 
fall einen Wecken rückwärts über ihren Kopf, auch wohl noch über- 
dies ein Glas.) Das bedeutet wohl die entichiedene Abwendung der 
jungen Frau von der Vergangenheit, den Bruch mit dieſer, wie in 
Griechenland die Verbrennung eines Rades des Wagens, mit bem:. die 
Braut zum Haufe des Bräutigams berangefahren war, vor der Thüre 
desjelben.. Eine andere altertümliche Form ift noch 3. B. in Stegen 
bei Freiburg üblich: der Wirt empfängt den Zug vor dem Haus mit 
Wein und Brot, das mit geweihtem Salz beitreut iſt. Aber auch 
der Tanzjaal und die anderen von Gäften bejeßten Räume find damit 
beftreut. 

In vielen Dörfern Badens mie Deutichlands bis nah Jütland 
bin folgt nun noch vor dem Feitmahl der Vortanz, Ehrentanz oder 
die drei ehrlichen Tänze, der Brauttanz oder die drei Reiben, 
wie er in Höhefeld (Werth.) heißt. Im badifchen Norden tft diejer 
Hochzeitstanz feltner geworden als im Süden, doch auch hier ift er 
namentlich im Markgräflerlande, um Radolfzell, Singen und Stühlingen 
meiſt abgefommen. In Rohrbach (Trib.) tanzt der Ehrg’jell mit 
der „Schweiter” (S. 262) den Suppentanz. Schon nach einem ober- 

1) v. Düringdfeld a. a. O. S. 181. 288. Ztichr. d. Ver. f. Boltst. 5,389. 
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ſchwäbiſchen Flugblatt von 1633 will ein Jeder gern bei der Hochzeit 
auf dem Tanzwaſen den Vortanz haben, und in einem hamburgiſchen 
Hochzeitögedicht von 1656 werden biefe „Dre Dänze“ auch nur den 
Ehrengäften vergönnt.!) Charakteriftiich iſt die Dreizahl, ſei's daß 
der Zanz aus drei Runden oder Touren befteht oder wirklich drei Tänze 
gemacht werden ober an einzelnen Drten fogar dreimal drei. So in 
Rickenbach (Säck) und in Schelingen im Kaiferftuhl. Hier tanzt 
die erften drei Tänze das junge Paar allein, die drei folgenden der 
Ehreng’jell und die Ehrenjungfer, die drei legten die Taufpaten. Außerdem 
tanzt der Hochzitter mit jeder anmejenden Frauensperſon und jeder 
anverwandte Tänzer mit der Hochziteri. Aber gewöhnlich verteilen die 
Brautleute, Ehrengejell und Gefpiel unter ſich nur drei Tänze in einem 
Teile des Breiögaues, ſowie im Kinzigthal und um Raſtatt. Anderswo 
Dagegen find fie ausfchließlich den beiden Brautleuten vorbehalten, mie 
im Prechthal und Suggenthal, auch wohl bei Villingen und Überlingen, 
und wiederum in Wettelbrunn (Staufen), in ben Schweighöfen 
(Sreib.); in Gutach, Redingen (Waldsh.) und in Bodman (Stod.) 
fommt es vor, daß fie nur der Brautführer mit. der Braut tanzt, und in 
Steinegg (Rforzh.) diefe beiden allein darnach mit einander einen halben 
Liter Wein trinten. Der Bezirk Meßkirch hat feinen eigenen Brauch: 
in Zangenhart find die zwei Vorſpanner die Brauttänzer, die mit der 
Braut und deren Geipiel tanzen, in Worndorf zwei von den Burjchen 
des Dorfes dazu beftimmte Vortänzer, in Gutenftein und Altheim die 
zwei jüngjten zum Militär gehörigen Burschen, die wohl die früher 
ſchwert⸗ oder degentragenden Brautführer vertreten.) In Heinftetten 
(Meßkirch) bezahlen ſolche Brauttänzer einen Liter Wein und erhalten 
von der Braut ein weißes Taſchentuch. Aber auch um Pforzheim, 
z. B. in Hamberg, heißt der Vortanz das „Tüchlestanzen“, und in 
Schellbronn tanzt die Braut die drei Chrentänze mit dem „Tüchlis⸗ 
bortänzer”, und am Schluß des dritten erhält er ein feidenes Halstuch 
mit einem Strauß von einer Gefpielin. So erhält au in Wilfingen 
und Wittenſchwand (St. Blafien) und in Remetſchwil (Waldsh.) der- 
jenige Burjche, dem es gelingt, die Gſpiel zuerjt zum Tanz zu be- 
9 grommann, D.M.4,%. Laurembergs Scherzaedichte ha. v. Lappen- 


berg ©. 112. 22. 
2), Yeftprogramm 3. 70. Geburtstag bed Großherzogs Yriedrich. 1896, S. 57. 
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fommen, den „Sipielmaien”. Um Überlingen in Oberhomberg, Deggen- 
haufen und Ubldingen bat auffälliger Weiſe der Fuhrmann, der den 
Brautwagen geführt oder das Paar zur Kirche gefahren hat, oder der 
Hausknecht oder der Wirt die Ehre des erften Tanzes mit der Braut, 
die in Überlingen dabei einen filbernen Nufter und ein Sacktuch in 
der Hand halten muß. Dies erinnert einigermaßen an den weſt⸗ 
fäliſchen Koch oder Bäder, der mit der Braut den „Brüddanz” tanzt, 
aber noch mehr an den griechischen Barochog, den mit auf dem Wagen 
figenden Freund des Bräutigams, der auch ber Brautführer war. In 
Südmeitfalen hieß der Brüdjunge auch Toemer, Zaumbalter, weil 
die nach alter Sitte zur Kirche reitende Braut hinter ihm auf dem 
Pferde fab.!) Weiter vom gemeinbadifchen Brauch weicht der Hoßen- 
wälder Ehrentanz ab, indem er tote bei der oberſchwäbiſchen Hochzeit von 
1633 nicht vor, fondern nach dem Mahle aufgeführt wird und den 
Schluß des Feftes bildet. Zwei von den drei Tänzen werden in Görmwil 
(Säd.) mit Rundtrinten und langjamer Muſik begleitet, ähnlich im 
Unteralpfen (Waldsh.). Bor dem zweitlegten Tanz wurde der Braut 
in Rickenbach (Säd.) der Kranz vom Kopfe gelöft und nahm fie 
mweinend von den Eltern Abfchied. Doch bald fpielte die Mufil wieder 
zum Tanze auf und die Umftehenden fangen: 


„8 Kränzele ab und 's Hübele uf, 
„Jetzt find die fchöne Tage us!“ 


Die Ehrentänze find jet faft überall in Baden alle drei modern 
geformt, in Thiengen bei Freiburg 3. B. folgen Walzer, „Ijebahn“ d. h. 
Schottiich und Polka auf einander. Wie diefe Ehrentänze früher be- 
Ichaffen waren, wiſſen wir nicht, vermutlich beftanden fie aber aus 
Bewegungen, die einen deutlich erotischen oder hochzeitlichen Charakter 
trugen, wie der noch oder vor kurzem um Freiburg, im Hotzenwald und 
im Bauland wie im bayrischen Ochjenfurter Gau namentlich oder nur auf 
Hochzeiten übliche Dreher oder Driller, der auch Durchſchlipf 
und Hotzentanz genannt wird und wohl mit dem im Wiejenthal 
und im elſäſſiſchen Oberſaasheim jogen. Neukatholiſchen berfelbe ift. 
Die ausführlichite Beichreibung des etwa bis zum Jahre 1870 in der 
Hoßentracht aufgeführten Hoßentanzes ftammt aus dem Hotzendorfe 


1) Jahrb. d. Ber. f. niederd. Sprachforſchung 1877. S. 1%. 
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Rickenbach. Der Tänzer faßt feine Tänzerin mit dem rechten Arm 
um die „Mittle“ oder Taille und fchreitet mit ihr jo zuerft einmal 
durch den Saal. Darauf hält er fie mit beiden Armen an der Taille, 
fchlägt feine Hände feft in ihren faltigen Rod, ihre ‚Jüppe“, während 
fie ihm ihre beiden Arme um fernen Hals legt. So tanzen oder 
“ vielmehr ſchieben fte, dicht aneinander gepreßt, dreimal durch den Saal, 
wobei das Mädchen immer rückwärts gebt, während der Burſche nadh- 
trippelt und jedes Mal beim Schlufje eines Muſikteiles ſtark auftritt 
oder mit den Füßen auffchlägt. Jetzt faſſen ich die Tanzenden an 
den vorgeftredten Händen, jo daß die Beiden um die Länge ihrer 
Arme auseinanderlommen. Bald aber werden die Arme hochgehalten, 
und er und fie fchlüpfen gleichzeitig mehrmals drunter hindurch. Darauf 
hält der Burſche mit hochgehobener Hand das Mädchen nur noch an 
einem Finger, und dieſes dreht fich raſch öfter herum, ohne daß 
Finger und Hand auseinander kommen, während der Tänzer auf einer 
Stelle trippelt. Im nun folgenden Freitanz läßt fi) das Baar ganz 
los. Ruhig und züchtig tanzt dag Mädchen rückwärts weiter. Der 
Burſche aber entfaltet jett feine ganze Kraft und Gewandtheit. Er 
jauchzt, fingt, klatſcht mit den Händen, ſchlägt abwechjelnd auf die 
Kniee und in die Hände, macht die verjchiedenartigften Sprünge, ſchlägt 
das Rad u. |. w., mobei er immer in der Nähe der Tänzerin zu 
bleiben fucht. . Endlich hält ih dag Baar mit ſeitwärts geftredten 
Armen wieder an den Händen, und beide Liegen fich gegenjeitig in den 
Armen, aber mehr neben- ala voreinander. In diefer Stellung folgt 
zum Schluffe ein Rundtanz. Noch hochzeitlicheren Charakter hatte 
diefer Tanz um die Mitte des 19. Jahrhundert? bei Saarlouis. Da 
holte der Bräutigam die Braut, die weinend beraustrat, von threm 
Haufe ab. Er faßte fie bei Hand und drillte fie d. h. er bob feine 
Rechte und die der Braut hoch und leicht empor und ließ die Braut 
an feinem Finger ſich dreimal berumdrehen. Während dem ſprach er 
zu ihr: „Wo ich Mann bin, da bift du Frau, und wo du Frau bift, 
da bin ih Dann.” So faßte der altindiiche Bräutigam die Hand 
der Braut bei ihrer Ankunft im neuen Heim mit den Worten: „Der 
bin ich, Die biſt du; Die bift du, Der bin ich” umd die römiſche 
Formel bei ihrer Schwellenüberjchreitung lautete: „ubi tu Gajus, ibi 
ego Gaja”. Nach dem norwegischen Landesgeſetz jagt der Bräutigam 
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bei der Verlobung: „Du ſollſt meine Ehefrau und ich dein Ehemann 
jein, jo lange wir leben“. Im heſſiſchen „Brautreigen“, der gleich 
nad) der Kirche im Haufe aufgeführt wird, berührt die Braut zumeilen 
ihren Tänzer mit den Fingerfpiten,‘) womit wieder jenes Drillen ver- 
ftanden fein mag, das doch wohl nur außdrüden fol: „Mein Leben 
Ichließt fich um deines herum!“ 

Eine ähnliche Hingabe der Braut an den Bräutigam bedeutet 
auch der jegt noch auf Kilben vorkommende Küſſe- oder Kiſſeles— 
tanz, der von England bis nach Dfterreich befannt ift. Sie breitet 
ein Kiffen vor dem Hin, mit dem fie zu tanzen wünſcht, oder ein 
Burfche überreicht einem Mädchen forglich ein Tragkiffen, in dem 
eine Puppe eingebunden ift. Nun tanzt fie damit herum und über- 
giebt fie einem Burfchen u. f. w., mie oben ©. 232 dargeftellt ift. Im 
[ Elſaß Iniet das Mädchen auf dem Kiffen nieder und wird dabei geküßt.?) 

Weitaus der wichtigfte Hochzeitätang ift aber der Stebenfprung 
oder jiebente Sprung, der im Unterelfaß noch 1878 auf Hochzeiten 
und im Oberelfaß bis vor kurzem auf Kilben vorkam. In Baden 
jcheint er aufgegeben zu fein, ift aber nicht ganz vergefien und zwar 
auch als Hochzeitstang nicht, jo in Meffelhaufen (Tauberb.), Berolzheim, 
Gutach, auf der Baar und im Hobenwald. In Berolzbeim wiſſen 
noch alte Leute von ihm, daß dabei gezählt und jo große Schritte 
gemacht wurden, daß die Tänzer geradezu flogen. Deswegen nannte 
‚ man ihn auch „Langaus“. Nach Lucian Reich's Hieronymus führte 
auf der Baar der Tänzer feine Tänzerin auf den Platz. Bald auf 
dem einen, bald auf dem andern Abſatz Elappernd oder in die Hände 
Hatichend umſchwärmte fie ihn, und zierlih ihr Gewand haltend 
näherte fte fich ihm bald, um ſich alsbald wieder von ihm zu ent- 
fernen. Inzwiſchen fang er das Verslein: 

„Tanz mir nur all fiebe fiebe, 
„Tanz mir nur all fiebe, 

„Mac mir’s, daß ichs tanze kann, 
„Tanze, wie ein Edelmann, 

„Brei geſchwind!“ 


1) Wolf, Zeitſchr. f. deutſche Mythol. 1,397. Weber, Ind. Stud. 5,216. Les 
mann, Berlobung u. Hochzeit nach ben nordgerman. Rechten ©. 130. v. Dürings- 
feld a. a. O. ©. 152. 

2) Pfannenſchmid Germ. Erntef. S. 558. 681. 
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Iſt diefe Beichreibung richtig, jo hatte der Tanz hier ſchon die 
harakteriftiichften Bewegungen verloren, die ihm noch im 19. Jahr⸗ 
Bundert im Bergiſchen, im Harz und in Schwaben anhafteten, auc) 
no im Schwarzwald in B. Auerbachs Jugendzeit. Hier fang man 
eine ähnliche Strophe: 

„Dad mir nur ben Siebeniprung 
‚Dad mirs fein alle fiebe! u. ſ. w.“ 

und ſchloß mit dem Ausruf: „Es ift einer!" Zugleich kniete der 
Zänger nieder und berührte mit dem einen nie, beim Schluß 
der folgenden Strophe „’3 find zwei!“ mit dem andern die Erbe, 
dann bis zur fiebten mit jedem Ellenbogen, mit jeder Hand und 
Ichließlich mit der Stirn. Dann wurden unter denfelben fieben Be⸗ 
wegungen rüdwärts big eins gezählt‘) Diefe Bewegungen, die die 
junge Frau mit angemefjenen entiprechenden Bewegungen begleitete, 
jollten offenbar den Entichluß, in allen Lagen des Lebens zufammen- 
zubalten, ausdrüden, wie ja auch die Bewegungen des Drillers einen 
ähnlichen darftellten. Die BZufammenlegung der rechten Hände, ber 
dreimalige Chrentanz und der Siebenfprung, wozu wir auch noch die 
Erklärung der Zufammengehörigkeit von Mann und Frau in einer 
feften Formel (S. 303 f.) rechnen dürfen, bilden vereint den innerften 
Kern der alten indogermanifchen, namentlich in Indien, Rom und 
Deutichland bewahrten Hochzeit, mag namentlich dann deutlich wird, 
mern der dreimalige Ehrentanz ala moderner Erſatz der altertümlicheren 
dreimaligen Umführung der Braut um den Herd erkannt ift, Die 
3.2. in Weftfalen bis vor kurzem an diejer Stelle der Hochzeitsfeier, 
zwifchen der Trauung und dem Siebeniprung, noch üblich war. Denn 
die alten Sammlungen indifcher Hausregeln laſſen ebenfall3 auf die 
Bereinigung der Rechten die dreimalige Umführung um das Feuer, 
wie übrigens auch das altrömifche Hochzettzritual, und dann den Sieben- 
jchritt der beiden Brautleute folgen, der außgejprochener Maßen die 
Freundſchaft fürs Leben befiegelt.?) 


1) Bol. Angerftein, Volkstänze im beutfchen Mittelalter 1868 in Virchows 
Sammlung gemeinverftändl. Vorträge, Heft 68. Birlinger, Aus Schwaben 2,209 ff. 
Pfannenſchmid, Germaniſche Erntefefte, S. 557 ff., 580 ff. Peter, Sagen a. 
Schwaben 444. Hauptfählih Kuhn, Weltf. S. 2,44. 150. 

2) Kuhn, Weltf. Sagen 2,38. 37. Weber, Indiſche Stub. 5,191. 318.320 ff. 
958. 365. 372. 388 f. 396. | 
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Während des Tanzes oder des Hochzeitsnachmittags jegnet in 
und um Überlingen, 3. B. in Herdwangen, der vom Mefner begleitete 
Pfarrer im Beifein der Eltern das Ehebett ein. Auch wird wohl 
noch bie und da das Brautgemach außgeräuchert 3. B. in Staufen. In 
den Bettzipfel näht man einen geweihten Gegenftand in Groß⸗Schönach 
(Bfullend.), früher im Wutachthal gefegnete Rauten. Alemannifch 
Scheint der Schabernad zu fein, der aber auch mit dem Brautbette 
getrieben wird, entweder wenn zwiſchen den Gängen des Mahles die 
Säfte die Ausſteuer im Hochzeitshaufe befichtigen, oder häufiger bei 
dem Kaffee, den die Gäfte dort um Bonndorf und St. Blafien um 
Mitternacht einzunehmen pflegen. Pech oder Harz wird in Hoben- 
bodmann bineingethan, oder unter? Leintuch in Gallenmeiler (Staufen) 
eine Bürfte gelegt, oder bier und in Schwarzach (Bühl) und im Rench⸗ 
thal, in Horheim und Birkendorf ein Bettladen ausgehängt oder in 
Rittenmeiler bei Freiburg das Bettzeug zuſammengenäht. In Birkendorf 
wird auch wohl ein Glödlein an die untere Matrage gebunden, wie 
e3 auch in England und ähnlich in Italien gejchab,!) und in Füßen 
und Lenzkirch noch derberer Schabernad von den Spaßvögeln getrieben. 


In Bonndorf hängt man fogar die Thüren aus und trägt die Betten 


oft auf die Bäume der Nachbarſchaft. Ob Derartige auch auf 
fränkiſchem Gebiete vorfommt ? 

Das Hochzeitsmahl wird noch an manchen Orten mit lauten 
Gebet eingeleitet, in St. Beter 3. B. mit 3 oder 5 lauten Vater⸗ 
unſern. Es ift noch immer reichlih und mit felteneren Fleiſchſpeiſen 
auggeftattet, wie etwa das Kilbe- oder Kerwemahl (S. 234), obgleich) 
wohl nicht mehr 12 Trachten, wie vor 50 Jahren in Lenzficch, auf- 
gejeßt werden. Von der 12., die durch Torten und Deffert ausgezeichnet 
war, nahmen die Weiber mit nach Haus, um den Kindern etwas zu 
„krome“. Und das gejchieht noch, nicht nur bier. Doch bewirtet man 
auch noch 3. B. in Niklashauſen (Werth.) mit Klößles- und Nudel⸗ 
juppe mit Rindfleisch darin und mit Rindfleisch) mit Meerrettich 
und wiederum Rindfleiſch in „Brühle“, brauner Sauce, dazu noch 
Kalbfleiich mit breiten Nudeln, Zwetſchen und Kuchen. Die Bevor- 
zugung des ſonſt felten genofjenen Rindfleiſches erinnert daran, daß 
zur indiſchen Hochzeit ältefter Zeit auch ausnahmsmweife eine Kuh ge- 
9 Germania 4,21. 
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ſchlachtet wurde.) Namentlich in den füdlicheren Gebieten ſtarker 
Schweinzucht unterbricht der Schinken mit Sauerkraut diefe Rind- 
fleifchgänge. In Norfingen bei Freiburg beiteht das Mahl gewöhnlich 
aus 3 Eſſen, dem Mittag-, Abend- und Nachteilen, die das Brautpaar 
bezahlt. Oft fommt es vor, daß ein Hochzeitägaft, der am Mittag- 
und Abendeſſen teilnahm, abgelöft wird: der Dann von der Frau 
oder umgefehrt, oder die Eltern von den Kindern u. |. w., jo daß zum 
Nachtefjen wieder eine friſche leiftungsfähige Kraft eintritt. Wo das 
Eſſen nicht im Wirtshaufe gegeben wird, bringt in manchen Orten, 3. B. 
in Niklashauſen (Werth.), jeder Gaſt eine Gabel und ein Meſſer mit. 
Die Site an der oder den Tafeln find alle, wie e8 auf der Baar 
heißt, „gehörig und formularisch” geordnet. In Stabringen (Radolfz.), 
Hintermenzenſchwand und Neulich (Trib.) fiten die Gefchlechter ge- 
trennt an bejonderen Tiſchen, wie bei den Leichenefjen, oder an demjelben 
Tiſche einander gegenüber, und die Burſchen jpringen oft, wenn der 
Tanz anbebt, über den Tiich zu den Mädchen hinüber. Die Männer 
fiten in Burg bei Freiburg bededten Hauptes beim Eſſen. Bei einer 
größeren Hochzeit fit die „sreundichaft”" am Doutetiſch d. h. Paten- 
tiſch in Dietenhan (Werth.), am „Zechtiſch“ oder an der „Zechtafel“ 
in Gutach und Wolfach, oder am „Hürdentish"” im Bernauer Thal, 
in der „Irden“, „Urden“ im Kinzig- und Glotterthal, überhaupt im 
Süden des Landes. Während die anderen Gäfte ihre Zehrung felbft 
zu bezahlen pflegen, auch häufig, 3. B. um Meßkirch und im Klettgau, 
erſt Abends mitefien, ift die Freundſchaft in die von den Brautleuten mit 
dem Wirte verabrebete „Ürte“ oder Zeche einbegriffen. Anderswo zahlt 
jeder Gaſt feine Zehrung jelbft, und wenn zu einer „rechten“ d. h. 
mit Tanz verbundenen Hochzeit mehr ala 100 Säfte eingeladen werden, 
jo hält der Wirt am Titifee und in Neukirch (Trib.) die Brautleute 
frei. In Lenzkirch fiten die nächiten Verwandten und Belannten am 
Hochzeitztifche, die übrigen zur „Irde“ zufammen, von der Jeder den 
gleichen Zeil bezahlt. Und fo bezahlt auch in Rickenbach jeder Gaft 
feine „Ürte“, nur nicht der Ehrengaft, der „gabt“. Die Brautleute 
figen entweder zujammen im Herrgottswinfel, 3. B. in Hildmannzfeld 
(Bühl), oder nur die Braut figt dort zwiſchen den Ehrenfrauen, 
während der Bräutigam zwiſchen den Ehrenvätern, die ſich an die 
9 Weber, Ind, Stud, 5,208 f. 
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| Borigen anfchließen, feinen Pla bat, ohne gleich feiner Braut den Sit 


verlafien zu dürfen. Erft nach der Kranzabnahme fiten fie zufammen 


in Au (Raftatt). Anderswo, z. B. in Dingelsborf am Überlinger 


See, find Braut und Bräutigam getrennt, in Wagenfteig bei Freiburg 
figt er bei den Männern und fie bei den Frauen. In Schelingen 
im Kailerftuhl und in Wilfingen (St. Blafien) läßt fie ſich vom 
Ehrengeſell bedienen, in Rohrbach bei Triberg von der erften „Schweſter“ 
oder Ehrenjungfer. Dagegen muß in Hettingen (Buchen) der Bräutigam 
aufivarten. 

Die Braut bat in Rohrbach (Triberg) den Hochzeitskelch vor 
fich, der- in Schönwald bei Triberg mit einem aus Mariä Einfiedeln 
ftammenden Muttergottesbild aus Thon und einem Ruteknöpfle ver- 
jehen tft. Auch in Oberjchopfheim (Lahr) hat fie einen Kelch. Ihr 
„Brutkrüſele“ ift in Rickenbach (Säd.) mit zimmtgewürztem Rotwein 
gefüllt. In Blumegg (Bonnd.) haben die Brautleute während bes 
Mahls die einzige Zeit der Gemütlichkeit. Sobald aber die Nach⸗ 
mittagsgäfte anrüden, muß er mit der Weinflajche, ſie mit dem Kelch⸗ 
glas fi aufmachen, um jedem Angelommenen eins zuzubringen. Das 
wiederholt fich bei der Ankunft der Abendgäfte Ahnlich in Birkendorf. 
In Gutach gehen die Brautleute von Zeit zu Zeit mit Wein und 
einem befränzten Trintglas von Tifch zu Tifch, die Gäfte zu begrüßen. 
Hat Jemand getrunken, wird das Glas jofort wieder bis zum Rande 
gefüllt, ähnlich in Dttenhöfen. Dabei werden fie in Ortenberg von 
den Kränzlimaidli unterftütt. In Wagenfteig bei Freiburg aber darf 
Niemand als die Braut aus ihrem verzierten Kelchglas, da auf einem 
Teller in einem Kränzlein fteht, trinfen, weshalb fie ein anderes Glas 
zum „Zubringen“ benüßt. Namentlich den Ehrengejellen und Ehren- 
jungfern bringen die Überlinger Brautleute den Wein zu. Auffällig 
ift in vielen Orten, daß die Mutter der Braut fich nicht bliden läßt, 
in Graben erfcheinen überhaupt verheiratete Frauen, weil in der Küche 
beſchäftigt, nicht am Fefttifch, jondern halten fich ſpäter an den Reften 
ſchadlos. Kinder, 20—30, jchmaufen in einem befonderen Zimmer, 


. jagen dann im Dorfe umber und bringen als Boten den Kranken im 


Drt Hochzeitsfpeifen. Auch in Liedolsheim (Karlarube) fchidt man 
Armen und Kranken Eſſen und jammelt für die Kleinkinderſchule. 
Der proteftantische Pfarrer fcheint häufiger an Hochzeiten, wenigfteng 
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„großen“, teilzunehmen, ala der katholiſche und friſcht oft mit Glück 
in feiner Tiſchrede alte Erinnerungen aus der Familienchronik der 
Beteiligten auf; wobei ihm 3. B. in Kiefelbronn (Pforzb.) das bis tief 
ins vorige Jahrhundert zurückreichende Familienbuch gute Dienfte leitet. 
Das Hauptvergnügen einer „rechten" Hochzeit ift troß mancher 
Verbote und Hindernilfe neben dem Schmaufen noch immer der Tanz, 
der das Mahl von Zeit zu Zeit unterbricht. Aber in den Dörfern 
werden auch zwifchendurch die anderen Wirtjchaften bejucht, um auch 
diefen etwas zufommen zu lafjen, oder man geht beim, um das Vieh 
zu füttern, und kommt dann wieder. In Niklashaufen (Werth.) zieht 
man nach dem Eſſen unter Muſik mit einem Tisch durchs Dorf, ſetzt 
ihn vor den Häufern der Paten und der Brautjungfern hin und um- 
tanzt ihn, bis ein Paar eins von den an den Eden ftehenden, mit 
Wein gefüllten Gläſern umwirft. Während des Tanzes geht das 
„Doudeglas" um, deilen Dedel beim Trinken nicht zugemacht werden 
darf. Im manchen Orten, wie um Überlingen und Freiburg, betrachtet 
man die Ausſteuer oft unter allerhand ſpaßhaften Anspielungen. Was 
auch vor dem Eſſen gleich nach der Trauung gejchteht, wird anderswo um 
Sreiburg während desfelben vorgenommen, 3. B. in Sölden, von den 
männlichen Gäften eine Tabaksdoſe oder Cigarrenſpitze, von den weib- 
lichen ein Sadtuch ausgewürfelt, in Wagenſteig werden die von der 
Hochzeiterin geſchenkten Halgtücher von den Ledigen berausgeiprungen 
oder von den Verbeirateten „usgebaricht". In Gersbach (Schopfheim) 
Iprengen auch wohl feftlich geſchmückte Reiter vor das durch einen 
Triumphbogen ausgezeichnete Haus, um ihre Glückwünſche dDarzubringen. 
Der Volkshumor Täßt fich dann in allerhand Nedereien aus, 
der fränkische, wie es fcheint, mehr ala der alemanniſche. Zwar wird Ä 
auch in Meßkirch und um Bonndorf Kinderzeug, ein Wideltind und | 
ein Schloger über dem Tiih an einer Schnur aufgehängt. Im Bonn 
dorfer Bezirke wird auch ein „Modell”, eine weiße Zudertorte, auf Ä 
den Tiſch geſetzt. Das Stellt einen Storch mit einem Kinde im Schnabel 
oder mit einem Kinderwagen dar, und rings berum bangen noch 
12—14 andre Widelfindle. Dieje Torte wird mit. nach Haus ge- 
nommen. Auch in Rickenbach (Säd.) traktiert man damit. In Fußbach 
(Dffenb.) werden aus dem Kuchen de3 Brautpaar zwei Zuderfindle 
berauzgefchnitten. Im nördlichen und mittleren Baden aber tft das Feſt 
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mit derartigen Nedereten viel vollftändiger ausgeftattet, vom Schub- 
oder Strumpfbandftehlen bis zur Kranzabnahme fteigert fich dieſes 
Vergnügen. Das Schuhſtehlen (S. 242, 246, 248), das auch im 
übrigen Deutichland vorzugsweiſe bei den Franken und Hefjen zu Haufe 
ift, wird in Baden bi3 in den Ettenheimer Bezirk, jelten am Kaiſerſtuhl, 
vorgenommen. Doc kommt e8 z. B. noch im Thurgau vor.!) Meiſtens 
ftieblt ein Burfche den Schub, zumeilen aber auch, 3. B. in Eiersheim 
(Tauberbiich.), der Bräutigam, was älter zu jein ſcheint, da der 
Schuhraub faft denfelben Sinn wie die Kranzabnahme (S. 259, 312) 


[ bat. In Harmersbach muß die Braut mit einem Schub mit dem Diebe 
“tanzen, bis der Brautführer fie einkauft. Entweder von diefem oder 


— 


von den Kränzlijungfern oder den Ehrenvätern oder vom Bräutigam 
wird der geraubte Schuh ausgelöſt und zwar durch Rotwein, den 
„Schuhmein”, in Auenheim (Kehl) auch duch ein Faß Bier. Ein 
Glas Wein wird in den Schuh geftellt und ein Hoch auf das junge 
Paar ausgebradht. Statt des Schuhes, aber aud) wohl außer dem 
Schuh wird das Strumpfband der Braut entwendet. Diejes, ein rotes 
Seidenband, wird 3. B. in Auenheim in Meine „Schnippli” zerfchnitten 
und jedem Gafte ein Stüdchen auf die Bruſt geheftet. Ähnlich in 
Ettenheim und im elſäſſiſchen Ernolsheim. Um Bruchjal wird dann 
ein großes „Päckle“ vom Poſtboten einem Gaft übergeben; eine Hülle, 
eine Adreſſe nach der anderen fommt zum Vorſchein, zuleßt die der 
jungen Frau. Gie öffnet und findet Strümpfchen, Hemdchen und 
andre Kinderfächelhen. In Feldkirch bei Staufen ftedt ein zudernes 
Wiegentind darin. Derjelbe Scherz Tiegt in dieſen mittleren und 
nördlichen Landfehaften in der Überreichung einer Puppe oder eines 
Puppenkorbes oder einer verdedten Schüffel, unter deren aufgehobenem 
Dedel Püppchen zappeln oder 12 Scloger hervorſchnellen. Das 
it die Puppentaufe. Die bübfchefte Form nimmt der Scherz an, 
wenn ein mit Bändern und Buderwaren verzierte und mit Kinder- 
fächelcden behangenes Bäumchen, der „Maien“ oder „Ehrift- 
baum“ oder „Adam und Eva-Baum“, wie er in Oberbergen im 
Kaiſerſtuhl Heißt, unter Muſik bereingetragen wird. Es ift wie ber 
in Schapbach vom Viehbuben dem Hochzeit3zuge vorangetragene Maien 


1) 3.2. Ber. f. Boltst. 4,168. Wolf, Ziſchr. f. beutiche Mythol 2,78. Des. 
Beiträge 1,211. v. Düringsfeld aa O. ©. 112. 





Die Kranzabnahme. 311 


(S. 250) das Bild des Lebens. Dazu wird 3. B. in Unzhurft 
(Bühl) geſprochen: | 

„Stellet den Maien auf den Tiſch, 

„Ihr könnt ihn fehen, wie er ifch. 

„Am Maien hängt aud) Zuckerbrot: 

„an Eſſen und Trinken follt ihr Haben feine Not. 

„Adam und Eva haben das Lieben erbadit, 

„Der N. und die N. habens nachgemadht.“ 


In Nordrach ftatten die Freundinnen und weiblichen Verwandten 
jolden „Majen“ für 50-80 Mark mit Kleidehen, Häubchen u. 5. w. 
aus, unter andern auch mit vielen Lotfchbeutelchden mit Drahthäfchen, 
die den Gäſten am Abend zum Spott an Rüde und Kleider unvermerft 
eingehaft werden, jelbft dem Pfarrer, Lehrer und Bürgermeifter. Beim 
Abbolen de Baums trägt eine Freundin eine große buntgefleidete 
Puppe, und die Braut eignet fich beim Heimgange alle Wertgegen- 
ftände des Majens an, während die Lotichbeutel von verjchiedenen 
Säften bewußt oder häufiger unbewußt nach allen Himmelgrichtungen 
auseinander getragen werben. Aber diefer Maie hat auch eine ernftere 
Seite. Wenn in Katzenmoos (Waldkirch) ſchon an der Tafel der 
Schäppel mit der Schwarzwälder Kappe vertaufcht wird, jo ift in 
Mittelbaden die Kranzabnahme vielerort3 mit der jpäten Einbringung 


des Maien verbunden. Es wird z. B. in Sllingen (Raft.) der \ 


„Chriſtbaum“ nachts 12 Uhr von den Samerädinnen der Braut 


hereingetragen und der Braut unter Abfingen de Liedes: „Wir winden . 


dir den Jungfernkranz“ der Kranz feierlihft vom Haupte gehoben, 
dafür aber eine in der Regel wertvolle Feſttagshaube aufgejebt- 
Darnach folgt die Übergabe der verderften Schlotzerſchüſſel. Im 
Hörden (Raſt.) ſchließt die Auffegung des Frauenhut3 mit dem Choral: 


„Großer Gott, wir loben did". Am feierlichſten geftaltet er fich \ 
aber in Au am Rhein (Raft.), wo Schlag 12 Uhr fämtliche Mädchen 


in weißen Kleidern und Schleiern erjcheinen und Kränzchen auf bem 
Haupt. Nur eine nicht ausgelöfchte Lampe verbreitet Dämmerlicht. 
Das erſte bringt einen Chriftbaum mit brennenden Lichtern unter 
ähnlihem Adam und Eva-Sprudh und dem Liede: „Wir mwinden“ 
wie in Unzhurſt. Aber num bringt ein zweites ein Kruzifix mit den 
Worten: 


’ 
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„Hier bring ich eures Hauſes Bier, 

„Das Beite, was ich Habe. 

„Nimm freudenvoll e8 an bon mir, 

„Als eine Hochzeitögabe. 

„en Jeſu Leben fpiegelt euch, 

„Denn feine Liebe macht uns reich u. f. w. 
bis: 

„seßt reicht mir eure Hand 

„Zum ewigen treuen Freundſchaftsband.“ 


Dann bringen die andern unter pafjenden Sprüchen Leuchter mit 
brennenden Kerzen berbei, ein Jungfernkränzchen auf einem “Zeller, 
eine Gemäfejchüfiel, eine Schüffel mit einem Widellind. „Übers Jahr ein 
Brinz, ein Hausgeichrei” wird gewünſcht. Das erfte Mädchen nimmt 
nun ber Braut den Kranz vom Kopfe und dem Bräutigam das Bruft- 
ſträußchen, überhaupt allen Hochzeitsfhmud, Die Mädchen entfernen 
fi, die Brautleute gehen ſich umkleiden; erſt darnach dürfen fie 
zufemmenfigen. Ähnlich in Weitenung (Bühl). Wie fo viele Hochzeits⸗ 
handlungen bat auch die Kranzabnahme einen je nad den Orten 
ſchwankenden oder gemiſchten Charakter. In Langenbrand bei Gernsbach 
weint die Braut dabei heftig, und in Weitenung (Bühl) ſchaut bei 
der Überreichung der Schüffel mit den Heinen berzigen. Puppen das 
Paar verfhämt „unter ſich“, und die Braut kann ſchon dann die 
Thränen nicht hemmen. In dem mit Säcchen u. |. w. behängten 
Maien bringt man in Hilpertsau bei Gernsbach Kaffeegeichirr, ein 
heiliges Bild, eine Muttergottesfigur, 2 Leuchter und 2 Engel, 
womit der fogen. „Herrgottswinkel“ im Wohnzimmer hergeftellt wird. 
Wenn der Braut in Neuburgmeier bei Ettlingen um 12 Uhr nicht 
nur der Kranz, jondern auch Halstuch, Schurz, Kleid und zulett die 
Ä Schuhe abgenommen werben, fo ſingt fie: „Sa, ja, jet gehör' ich dein!“ 
Der Maien bleibt an einigen Orten um Bühl wie in Leiberftung und 
Dberbruch bis zum Sonntag nach dem Hochzeitstag ftehen, dann wird 
er von den Ehrenvätern und Kränzeljungfern „geichüttelt” oder „geleert“ 
und ein Heiner Schmaus gehalten. Der Kranz wird im Süden jeltener 
mit befonderer SFeierlichkeit abgenommen, jo in Rickenbach (Säd.) und 
in Wilferdingen (St. Blafien); in Stegen (Freib.) nimmt ihn der 
Bräutigam Selber der Braut ab und ſetzt ihr die Frauenkappe auf. Auf 
proteftantifchen Hochzeiten, bei denen überhaupt gar manches Kirchenlied 
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erklingt, z. B. in Kiefelbronn (Pforzb.), ſchließt troß der Päckchen 
und ähnlicher Scherze die eier oft würdig mit einem Choralgefang 
ab. So auch in Huchenfeld (Pforzh.). 

In Oberbalbach (Tauberbifch.) wird jchon nach dem Ave Maria⸗ 
läuten der una von Berolzbeim und SHettingen (S. 242) bekannte 
„Pfeffer“ gerieben und der Brautfranz abgenommen. So werden in 
Thüringen bei ſchwarzem Bfeffer die Kränze abgetrunfen.‘) Das 
Oberbalbacher Pfefferlied bat zum Refrain: 

„Spitzli, Speierli, Rosli drou (dran) — 

„Die Braut, bie hat einen fchönen Mou (Marnn)* 
und jchließt mit: 

„Woblgebauet ift das Haus, 

„Lauter Rösli tjt die Braut.” 

Auffallend ift, daß in Oberlauda (Zauberb.) nad) dem Abend- 
efien ftatt der Mädchen einige Knaben mit gejchwärzten Gefichtern 
und Schnurrbärten oder mit Masten der Braut das Mfefferlied 
fingen: „Braut, zieh deine Schühle aus“. Dies erinnert an die drei 
ala Frauen verkfeideten Männer mit geſchwärztem Geficht, die Maſchkers 
oder Feien, die in der Mark um Mitternacht des erften Hochzeitstags 
erichienen, allerhand Poſſen trieben und zulegt mit der Braut tanzten.?) 
In Wildthal (Freib.) darf das längere Lied vom Eheftand bei den 
Hochzeiten nicht vergeflen werden, das dort die Mädchen in den Abend- 
paufen fingen. In Oberfimonswald fingen die jungen Leute noch 
außerdem alte Lieder mit teilweiſe Tateiniichem Text 3. B. zum Lobe 
der 5. Dreifaltigkeit und felbft aus dem Magnificat. Sehr beliebt 
ift in den fränkiſchen Stricden Baden? das Auftreten der Köchin am 
Abend. Sie hat angeblich ihre Schürze oder gar ihre Hand verbrannt 
und erwartet ein Schmerzensgeld, das ihr dann auch die Gäfte ins 
Trinkglas werfen wie der Hebamme bei der Taufe (S. 30). Diele 
komiſche Figur bat in andern Gegenden Deutſchlands eine tiefere Be- 
deutung. Die Köchin führt in Bayern vor oder nach dem Mahl die 
Braut in die Küche, alfo zur alten Herdftätte, die alte Mutter übergab 
im Saterland der Braut nad) deren Umführung um den Herd den 
Kochlöffel, in der Eifel hängte man diefer nach der Umführung um 


1) 9. Düringsfeld a. a. D. ©. 158. 
2) Kuhn und Schwarz, Nordb. Sagen S. 433. 
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den Herdhalen den Kochlöffel an. In Mecklenburg ift daranz ein 
Köchinnentanz, in Siebenbürgen der dritte Hochzeitstag zum Feſtiag 
der Köchinnen gemacht worden.?) 

Eine wichtige Abendhandlung ift da® „Gaben“ oder „Soben“, 
wie fchon im Mittelalter die Schentung der Säfte von Hausgeräte, 
Lebensmitteln, Geld an die Braut genannt wurde, die noch überall 
bi3 nach Siebenbürgen hin üblich if. Um 6 Uhr abends holen in 
Dertingen (Werth.) die Ledigen und die Taufpaten unter Mufik die 
Geſchenke ab und ftellen fie in der Scheuer des Hochzeitshauſes auf, 
wohin nun auch die anderen Säfte ihre Geſchenke bringen. In Steinbach 
(Bühl) tragen an diefem Abend die Brautführer und die Kränzel- 

jungfern einen verzierten Korb mit Geſchirr herein. In Liedolsheim 
(Karlaruhe) bringen beim Nachtlänten die „Schenkleute“, befreundete 
rauen der Braut, Frucht, Geräte pder Geld ins Hochzeitshaus. Wie 
jchon bemerkt, werden diefe Ubendgaben oft zujammen mit dem Maien 
oder an dem Maien befchert. Sehr unfein dünkt uns das oben in 
Form der Bechbezahlung. Da fteden die Geladenen 3. B. in Wettel- 
brunn (Staufen) für den ganzen Hochzeitsſchmaus 10 Mark, für den 
Abend- und Nachtſchmaus 5—6 Mark der Braut zu, die das Geld 
mit großer ?yingerfertigfeit in eine beſonders angebrachte Tafche des 
Kleides gleiten läßt. Oder die Säfte in Niederrimfingen legen ihre 
| Geldgabe reihenweiſe in eine vor die Braut geſetzte Suppenschüffel. 
In Gengenbach fest fich Mitternachts die Braut frei auf einen Stuhl, 
breitet ihre Schürze über den Schoß und läßt die ihr beim Abſchied 
von den Gäſten in die Hand gedrüdten Geldftüde hineinfallen. Im 
Simonswälder Thal bringt der junge Ehemann, mit feiner Frau von 
Saft zu Gaſt gehend, es jedem zu, die Verwandten legen ihr dann 
Geld in die Schürze. Ähnliche Sitten herrſchen im Kaiferftuhl, in 
Harmersbach und bei Pforzheim. Daher ladet man z. B. zu einer 
Steinegger Hochzeit aus den andern 7 Ortichaften des ganzen Steinegger 
„Biete“ d. 5. Gebietes ein. Das Gaben findet auch fpäter ftatt. 
In Stühlingen bringen alle Säfte am Tage nach der Hochzeit die 
„Gobet“ ins Haus der jungen Eheleute und werden mit Kaffee be= 


1) v. Düringefeld a. a. O. ©. 124 f. 143. Meyer, Deutſche Bolkskunde 
©. 67 f. Bartſch, Sagen aus Medienburg 2,68. Wittftod, VBollstüäml. a. Sieben- 
bürgen ©. 97, 
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wirtet, wobei es zumeilen toll zugeht. Um NRaftatt trifft die ſogen. 
Morgengabe am zweiten oder an einem fpäteren Hochzeitdtage ein. 
In Aue (Durlach) kommen die Chrengefellen und Ehrenjungfern nad) 
8 Tagen mit ihren Ausſteuergeſchenken, und dann bringen auch im 
Kinzigthal die geladenen Bäuerinnen Geld, Tuch, Flachs und Rifte 
(pinnfertigen Flachs) der jungen Frau, die fie dafür mit Kuchen, 
Schinken, Moft und Kirſchwaſſer bewirtet. In Hörden (Gernab.) 
wird nach 9 Tagen geſchenkt und bemirtet. In Odenheim (Bruchſ.) 
jollen die Hochzeitsgefchenfe oft erft Monate fpäter anlangen. rüber 
fand in Laudenbach (Weinheim) 8 oder 14 Tage nach der Hochzeit 
das fogen. „Tiſchrücken“ ftatt, bei dem man das junge Baar bejchentte, 
denn num erft 309 die Ehefrau zum Ehemann ein. Auf befränzten 
Bogenmwagen fährt dag Paar in Weinheim zum Tifchrüden. 

Der Schluß der Hochzeit findet in St. Peter ſchon etwa um 
9 Uhr Statt. Dann begleiten die Muſikanten die Brautleute hinaus 
und fpielen fo lange, als fie diefe noch fehen können. Ähnlich in Herd- 
wangen (Bfullend.), nur etwas ſpäter. Sie werben „fortgefpielt" oder, wie 
man in Rohrbach (Triberg) fagt, „ufigiget”, hinausgegeigt. In der 
Baar fpielten die abziehenden Spielleute durch die Nacht die Melodie: 

„Wie frößlich wollt” ich fein, 
„Wenn's dir und mir wohl geht, 
„Denn unfer jung friſch Leben 
„In Freud' aufgeht!” 

In Bernau⸗Außerthal zieht das Paar um 11 Uhr unter Vorantritt 
der Muſik heim. Bevor aber die junge Grau ihr neues Heim betritt, 
macht fie mit der rechten Schubipige, ın der ein Rosmarinfträußlein 
ftect, drei Kreuze vor die Hausthür. In Lauda (Tauberbifch.) fucht 
fie die Thüre zu Öffnen, um den Mann in ihre Botmäßigfett zu be- 
fommen. Um St. Blafien, Bonndorf und Lenzkirch wird ebenfalls 
da3 Baar um Mitternacht heimgeführt, um dann, oft nachdem es ſich 
erft die Öffnung der verjchloffenen Thür erfauft hat, die Gäfte im 
eigenen Haufe mit Kaffee zu bemwirten. Das eigentliche ſchwäbiſche 
„Niederfingen“ d. h. das oft derbe zu Bett Singen des Paars durch 
die Burjchen und Mädchen ſcheint abgekommen zu fein, e8 wurde um 
Freiburg ſchon 1810 verboten.!) Aber beim Kaffee treiben die Gäfte 


1) Frommann, Deutſche Munbdarten 4, 112. 
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mancherlei Schabernad‘, doch wird diejer legte Alt auch vereinzelt ernft 
genommen (S. 306). Wer von den beiden Cheleuten zuerft ins Bett 
fteigt, führt nach Dberbalbacher Glauben das Regiment, muß dagegen 
in Suggenthal (Freib.), wo der Bräutigam nad) dem Eintritt ins 
Haus der Braut den Schäppelkranz abnimmt, zuerft fterben. Auch 
dann läßt man das junge Baar nicht überall in Ruhe. So wird im 
Unterprechthal eine Stunde nach dem Bettgehn mit Melffübeln, Senjen 
u. |. w. „Scharewares“ (Charivari) gemacht. In neuerer Zeit geht 
in einigen Ortichaften das Baar fofort vom Feſtmahl auf die Reife, 
in der Waldshuter Gegend mallfahrtet e8 wohl nach Mariä Einfiedeln, 
aber mit der Eifenbahn. 

Die Hochzeit Dauert namentlich im Unterlande oft mehrere Tage, 
3. B. in Liedolsheim (Karlsruhe) und Muggenfturm (Raſt.). Eine 
echte alte Hanauer Hochzeit dauerte mit ihrer Vorfeier eine ganze 
Woche. Der dreitägigen Hochzeit in Iffezheim bei Baden-Baden gebt 
am Vorabend das Umberziehen fingender Burjchen voraus. Am 
Abend des erften Tages beginnt fchon das Überreichen von Geſchenken. 
Dann wird ein Kranz an eine mit Lichtern verjehene Schnur gehängt 
unter dem Sange: „Wir winden dir den Jungfernkranz“, wobei der 
Brautführer forgen muß, daß fich der Kranz immerfort dreht. Am 
zweiten Tage ziehen die ledigen Säfte mit Handorgel und Gelang 
zum Hafner und kaufen das nötige Häfnergeichirr für das junge 
Paar. Bor dem Hochzeitöhaug wirft dann Einer einen Hafen auf 
die Staffel, und wieder bringen die Gäſte Geſchenke, namentlich 
Getreide jeder Art. Im Wirtshaus tanzen Abends die Ledigen, um 
dann im Hochzeitshaus ein Nachtefjen einzunehmen. Der dritte Tag 
wird der Aufzehrung der Reſte und der Reinigung und Zurädgabe 
der entlehnten Geſchirre gewidmet, und die jungen Leute find noch- 
mals luſtig. 

Der zweite Tag, der „Schlifdi“ Schleiftag, wie er um Kehl 


“ beißt, dient in manchen Landichaften der Luft, wenigſtens der Jugend, 


in andern dem Exrnft, in wieder andern ift er zwilchen Luft und 
Ernft geteilt. Weitverbreitet ift die Sitte, daß das Baar an diefem 
Tage in die Kirche zur Meile, zum Seelenant, geht und darnach, 
3. B. in Reichenbach bei Gengenbach, auf die Gräber der verftorbenen 
Angehörigen. Aber man hält dann, 3. B. in Ehrenjtetten bei Frei⸗ 
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burg, auch Abrechnung mit dem Wirte, der dann gewöhnlich ein Efien 
ipendiert. In Kuppenheim (Raft.) wird der Erlös der Brautichuh- 
verfteigerung verzehrt. Doch auch eigentümlichere Bräuche kommen 
vor. Bis etwa 1885 ordneten fich in Weitenung (Bühl) am Nach⸗ 
mittag des zweiten Tages die Ledigen im Freien in eine Reihe binter 
einander, die Burſchen voran, die Mädchen Hinter ihnen, manchmal 
auch bunt gemischt, alle durch Strohfeile jo zufammengebunden, daß 
fie jich frei bewegen Tonnten. Der gemandtefte Burfche kam an die 
Spike, ein anderer flinter, nicht eingereibter juchte nun ein Mädchen 
in der Reihe zu erhafchen, was durch fchlangenartige Bewegungen des 
Zuges und durch geſchicktes Eingreifen des vorderſten verhindert 
werden ſollte. ®elang aber der Fang, fo durfte der Burſche eine 
Gunſt von der Gefangenen verlangen. Nach dem Takt einer Zieh- 
barmonifa und dem Jubel der Schuljugend bewegte fich der Zug 
duch das ganze Dorf. Ein Burjchenzug kriecht in Bötzingen wohl 
unter einen Stuhl, wird dabei vom zuerft durchgekrochenen Muſikanten 
mit der „Wide“ geichlagen, auch wohl auf den Rand des Hof- 
brunnens gezwungen und in? Wafler Hineingerifjen. Das ift der 
„Herentanz“, das „Hexenſpiel“ in Serau, der „Groſchen- oder Geifi- 
tanz” in Marzell bei andern. Die Teilnehmer erjcheinen vom Mark—⸗ 
gräfler Land binab big zum Murggebiet oft in Masten. Auch im 
Hanauerland endete die Nachfeier mit einer Vermummung, und in 
Langenbrand bei Gernsbach maskieren fich die Burfchen und Mädchen 
beim Grauen des zweiten Tages vollftändig, die Mädchen ſchön und 
originell, ziehen fingend und mufizierend durch das Dorf und unter- 
nehmen auch wohl einen Ausflug ins Nachbardorf. In ſpaßhaftem 
Aufzug bringt man in Siegelsbach bei Mosbach die Augftenerjachen |, 
und in Linkenheim (Karlsruhe) gefammelte Eier, Frucht und Beſen 
in3 neue Heim. Eierſammeln am Tage nach der Hochzeit wurde ſchon 
1484 in Freiburg verboten.) Solcher Mummenſchanz gehört nun 
wieder zu den alten Bräuchen ber hochzeitlichen Nachfeier. In Hefien 
macht man da „Schampotaſch“ d. i. Sean Potage oder Hanswurſt: 
ein Zug von jungen Burjchen mit gefchwärzten Geſichtern zieht früh 
duch das Dorf, jeder Schläfer wird gemedt und mit Strobjeilen 
gebunden verkehrt auf ein Pferd geſetzt. Dann folgt das „Schenten“ 
98. Sgreib er, Zur Stttengefchichte der Stabt Freiburg ©. 6. 
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von Schiff und Geſchirr. Ähnlich in Thüringen. Am zweiten oder 
dritten Hochzeitstage erjchtenen auch in der Mark verfleidete Männer, 
die Poſſen trieben und mit der Braut tanzten.!) Auf der Nachhochzeit 
wurden natürlich gern die Reſte des Feſtmahls verzehrt, früher in 
Unzhurſt das „Abjchrötele” genannt.) In Ettenheim nimmt man 
ein „Süreffen“, wonach die „Hochzitt usgſpitzt“ wird, d. h. man gebt 
zu den Eltern des Hochzeiters, die auftiichen müſſen, was verlangt 
wird. Über die eigentlich charakteriitiiche Speife wurde und wird 
noch aus jenen gefammelten Eiern bergeftellt, den Sinnbildern der 
Sruchtbarfeit, die man wohl dem jungen Paare an diefem Zage 
nochmal3 wünfjchen mochte. Nach dem Soefter Daniel im 16. Jahr⸗ 
bundert wurde dem aus dem Bette aufgeftandenen jungen Paare ein 
Hahn und Rheinwein dargebracht und eine Eierbrühe: „dat Eifupen 
well wi tofamen eten“. Nach einer PBolizeiordnung von 1573 murde 
in Tirol am Tage nad) der Hochzeit das „Ayrnſchmalz“ genoffen, 
daher dort noch derjenige, der eine Nachfeier hält, der Eierjchmalzer 
beißt. Auch in Nürnberg wurde ſchon im Mittelalter an dieſem Tage 
ein Eierkuchen verzehrt. So wird noch in Serau von dem poſſen⸗ 
haften Zuge vor dem Wirtshauſe eine Eierſpeiſe zurecht gerührt, und 
in Thüringen findet das Spiel um das ‚ Eierſchiet“, ein Gebäd, Statt. 
Auch die Römer hatten an diefem Tage ein Mahl, die jog. repotia, 
d. i. ein Nachtrinfgelage, die Griechen die Anakalypterien, an denen 
die entichleterte junge Frau begrüßt wurde.) In andern Gegenden, 
namentlich wo die Höfe weit augeinander liegen, wird die Zeche erit 
am Sonntag, am „Zechſuntig“ in Lehningen, berichtigt und damit 
ein vom Wirt fpendierteg Mahl verbunden, das „Ablegen“, wie es 
in Reichenbach (Gengenb.) heißt. An dieſem Tag geht e8 noch oft ehr 
luftig mit Gejchenten und Gedichten zu in den Bezirken Sädingen, 
St. Blafien und Todtmoos. Manchmal gebt eine volle Woche oder 
einige Wochen darüber hin wie im Pfullendorfer und Überlinger Bezirk 
und in Oberſchwaben, bis das Tanzvergnügen der „Schenke“ oder 


1) v. Duüringsfeld a. a. D.©.158.159. Witzſchel, Sagen a. Thitringen 
2240. 3tſchr. d. V. f. Volksk. 5,1%), 

2, Bgl. Abſchrot Schmeller B.W.e 2,613. Orimm D.W. 1210. 

) Jahrb. f. ndd. Sprachf. 1877 S.18. Frommann, D. M. 4 60. Kriegk, 
Deutſches Bürgertum im Mittelalter N.F. 22. v. Düringsfeld a. a. O. S. 115. 
160. Roßbach, Unterſuch. S. 371. 
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„Zuſammenkunft“ ftattfindet. In Weinhein fahren die jungen Eheleute 
am Sonntag nach der Hochzeit mit ihren Geſchenken auf befränzten 
Bogenmagen zum „Tiſchrücken“, im proteftantifchen Heidelsheim bei 
Bruchjal befuchen fie am Sonntag nach der Hochzeit dag Gotteshaus 
und feiern das nächjte Abendmahl gemeinfam. Un diefem Qage er- 
Scheinen fie in Tennenbronn (Trib.) zum erjten Mal in der Tracht der 
Männer und Frauen und nehmen in der Kirche die Pläbe der Ber- 
heirateten ein, während die alten Jungfern und gefallenen Mädchen 
den legten Stuhl der Ledigen innehaben. Cigenartig holt der junge 
Mann in Balzbofen (Bühl) feine Frau erft am Sonntag nad der 
Hochzeit im elterlichen Haufe ab und führt ſie ins neue Heim, 
nachdem fie von ihrer Mutter mit allerlei Lebensmitteln, auch Kaffee, 
ausgeſtattet worden, damit fie am Sonntag früh gleich „den Haus— 
frieden Tochen” Tann. Dann zieht das Paar in die Kirche. 

Im fränkischen Norden vom Taubergrund bis in den Bühler 
Bezirk und anderſeits nach Oberheifen hinein bleibt die Braut noch 
8 oder 14 Tage oder gar 4 Wochen zu Haufe und zieht dann Feitlich, 
3 B. in Berolzheim und Hettingen, oder unbemerkt ins neue Heim, 
wie in Rappelwinded (Bühl). Hier und in Neunftetten (Tauberbiſch.) 
gilt es für unschieflich oder doch nicht vornehm, wenn die junge Frau 
jofort ihrem Manne folgt, jofort „zieht". Auch das iſt ſchon mittel- 
alterliche Sitte!), die zulammenhängen mag mit der feit dem 5. Jahr⸗ 
Dundert vorlommenden, nach Tobiag 6,19 beftimmten Sitte der Ent- 
baltung in den erjten drei Nächten, und vielleicht mittelbar mit der 
entiprechenden altindiſchen Enthaltungsregel. Aber die Beobachtung 
der Dreizahl, die im Böhmerwald, in der Oberpfalz und in Schwaben 
vorfommt?), findet fich in Baden, wie es jcheint, jeßt nicht mehr, foll 
aber früher 3. B. in Überlingen üblich geweſen fein. 

Im füdlichen Baden: im Klettgau, Bonndorfer und St. Blafier 
Bezirk wird meniger der möglichft lange Zuſammenhang der jungen 
Frau mit dem alten Heim, ala ihre möglichht frühe Eingewöhnung in 
da3 neue Keim betont. Vor Ablauf von 4 Wochen foll fein Cheteil 


1) Kriegt, Deutfches8 Bürgertum im Mittelalter N. %. ©. 288, 

2) v. Dürtngsfeld a. a. DO. S. 146. Wuttke, Deutfcher Bolldaberglaube 
8 509. Winternig, Altind. Hochzeitsrituell S. 87; vgl. L. v. Schröder, Hochzeits⸗ 
Bräuche der Eſten S. 192 f. Oldenberg, Die Religion d. Beda ©. 271. 
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zu ben Eltern kommen; bezwingt die junge Fran fo lange ihr Heimmeh, 
die „Langezit“, jo befommt fie von diefen ein Leintuh, im Staufen 
(Bonndorf) fogar zwei. Kommt fie aber eher heim, nichts. Doch auch in 
Oberbalbach (Tauberbiich.) giebt man den Heiratenden ein „Gewöhn- 
brot“ mit, vor 6 Wochen dürfen fie die alte Heimat nicht betreten. 
Sind jene 4 Wochen aber verfloffen, dann wurde auf der Baar ur- 
Iprünglich von beiden zu Roß der Heimritt zu den Eltern genommen, 
und noch heißt diefer jet zu Wagen abgeftattete Beſuch die „Heirite”, 
„Hoariti" um Donauefchingen und Bormdorf. Den erften Bejuch bet 
ihren nemvermählten Kindern machen die Eltern in Gersbach bei 
Schopfheim ſchon am folgenden Sonntag, in Griesbach erft nach vier 
Wochen. Wenn in Einbady bei Hauſach die Eltern nach einigen Tagen 
mit der Ausſteuer zum jungen Paare kommen, jo kommen fie in 
Fußbach (Dffenb.) erft nach vier Wochen auf Beſchau. In Mühlenbach 
(Wolfach) machen die Eltern und die Gefchwifter zur jungen Bäuerin 
nach einigen Wochen den „Stubengang”. 

Die badifche Hochzeit befteht aus einer langen Reihe finnvoller, 
in fih zufammenhängender Gebräuche, die der Mehrzahl nach alt- 
germanisch, zum Zeil fogar indogermaniſch find, zum geringeren Teile 
dem engeren deutjchen oder ſüddeutſchen Volkstume angehören, zum 
allergeringften aber rein chriftlich oder Firchlich find, wenn auch die 
Ehe jet den Katholiken für ein Sakrament und die Firchliche Trauung 
beiden Konfejfionen für das Zentrum der ganzen ausgedehnten Feſt⸗ 
lichkeit gilt. Kein Brauch oder Feſt zeigt die Miſchung unferer 
Volksſitte aus den verjchtedenften Beſtandteilen deutlicher als bie 
Hochzeit. Schon die Art der Anfrage bei der Werbung wird uralt 
fein, während die Art der Zuftimmung oder Abweiſung deutſch 
(S. 255), die B'ſchau aus der Siedelungsform der Einzelhöfe ent- 
ftanden zu fein ſcheint (S. 256). Die Verlobung mit dem Hand⸗ 
Schlag und den eigenartigen Geſchenken (S. 257) iſt wieder ganz 
altdeutfch, wie auch ficher die Wahl der Trauzeugen, der Brautführer 
und Brautjungfern (S. 260), ja die Gälefrau finden wir auch bet 
den Römern und Indern wieder. In der Scham vor der Anweſen⸗ 
heit bei der Verkündigung mag zugleich noch ein Reſt der Scheu vor 
einem urſprünglich fremden, erſt fpäteren, kirchlichen Akt fteden (S. 263). 
Die Einladung (S. 265), jedenfalls auch altdeutih, hat ihre füd- 
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deutfchen oder badifchen Sonderzüge, die Vorfeier (S. 270) bewahrt 
im Schäplehirih (S. 272) wiederum höchſt altertümliche Züge, Die 
im Wltertume auch bei anderen indogermanischen Völkern fich zeigen. 
Die Brautwagenfahrt (S. 275) kennen auch die Inder und Römer, 
dagegen das Vorſpannen, die Hemmung derjelben, nur die Süd- 
germamen und ihre Nachbarn, in feiner älteften Yorm namentlich die 
jüdlichen Alemannen. Die Tagmahl weiſt auf Ziu und Donar ala 
die Schußgötter der Hochzeit zurüd (S. 280), der Gemeindecharakter 
der Hochzeit (S. 266, 268, 288) auf die altgermanifche Gemeinde- 
verfaſſung. Im Brautihmud (284, 290) iſt die rote Farbe indo- 
germanisch, der Schmud des Kopfes vielleicht von Italien eingeführt, 
das frei hangende Haar dagegen altdeutſch. Alt ift auch der Schuh 
und feine Ausftattung mit Abwehrmitteln und feine jonftigen Schid- 
jale (S. 285, 310). Der Morgeniuppe (S. 287) entiprechen wieder 
griechifche und römische Gebräuche, das Schießen auf dem Wege des 
Brautpaars (S. 293) kennen auch die Inder, ſelbſt das Beiprengen 
desjelben mit Waſſer, beides als Schugmittel. Un alte Hirtenfitte 
gemahnt das VBorantragen des Maien durch den Viehbuben (©. 250). 
Bis zum 12. Jahrhundert galt das alte Volksrecht der Verlobung 
unverfümmert, im 14. die priefterlide Trauung aud) eines bäuerlichen 
Ehepaares ſchon ala rechtlich befler, erjt im 15. wurde der Schluß der 
Che ala eines Sakramentes ganz der Geiftlichkeit überlaſſen.) Aber 
auch inmitten dieſer kirchlichen Form ift die Vereinigung der beiden 
rechten Hände des Paares (S. 294) wieder indogermaniſch, dagegen 
der Ringwechſel (S. 294) in Deutichland modern und fremd. Der 
vielfach mit diefen Handlungen verknüpfte Aberglaube ift größtenteils 
alt, namentlich die Dämonenfurdt. Schon im 14. Jahrhundert küßt 
die Braut dag Meßbuch (S. 296). Das folgende Gebet für die 
Eltern jcheint aus dem indogermanifchen Gebet zu den Ahnen ent- 
ftanden (S. 297). Der Wettlauf nad) der Trauung oder dem Ver⸗ 
löbnis (S. 298) ift altgermanifch, mahrjcheinlich auch der Glas⸗ oder 
MWedenwurf der Braut (S. 300). Am merkmwürdigiten thun fich als 
indogermaniſch die drei Ehrentänze mit dem Siebenjprung hervor 
(S. 300-305). Dazu gehört auch wohl das feitliche Dahl, wobei 
der Brautkelch altgermaniich, das Schubftehlen (S. 310) und das 
9 Beitfär. f. deutſch. Altert. 2, 562. 554. 
Meyer, Badifdes Volksleben. 21 
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Moieneinbringen (S. 310) vorzugsweiſe altfränkiſch ift, das letzte bie 
und da ſtark verchriftlicht. Zur Kranzabnahme, zur Heimführung der 
Braut, gehört ein Eheſtandslied (S. 311, vgl. ©. 242), der alt- 
deutiche Hileich, der griechiiche Hymenaeus. Die Ericheinung der 
Köchin und das Gaben (S. 313) haben einen tieferen Hintergrund. 
Der Nachfeir am 2. Tage (S. 318) entiprechen die griechiichen 
Anakalypterien und die römiſchen Repotia. 





IV. Das häusliche Leben. 


Die Hochzeit ift vorüber, die jungen Eheleute haben ihr Heim 
bezogen. Dieſes bedeutet in der Regel für ſie auf dem Lande viel 
mehr als in der Stadt. Denn fie mechieln ihr Heim gewöhnlich 
nicht; nicht nur begründen fie darın ein neues Leben, fondern fie 
leben es auch darin aus. Nicht nur vom gegenjeitigen Verhältnis 
der Beiden und vom eigenen Charakter, fondern auch vom Charakter 
des Haufes, feiner Lage, Geftalt und feinen früheren Schidjalen ift 
die ganze Zukunft der neuen Samilie abhängig. Schon ein ver- 
gleichender Blid vom mächtigen Bauernhaufe hinüber zur engen, hütten- 
artigen Häuslerwohnung lehrt, wie fühlbar ſich auch auf dem Lande 
der Rang: und Vermögensunterſchied macht. Und auch davon ab- 
gejehen, — das eine Paar ſchaltet auf feinem Hofe oder Häusle oder 
in einem aus wenigen zerjtreuten Höfen beftehenden „Zinken“ weitab 
von der Heeritraße, das andere niftet in einer lebhaften Dorfgafie; 
dem einen verrinnt ein Jahr nach dem anderen oben im Schwarz⸗ 
oder Odenwalde mit feinen rauhen Mübjalen und Reizen, dem andern 
in der fruchtquellenden milden Rheinebene. Aber noch manchen eigen- 
tümlicheren Einflüffen unterliegt das badische Hausweſen auf dem 
Lande, denn bier hat es fich in die mehr alemannische, dort im die 
mebr fränkische Bauart zu fchiden. Am allertiefften greift aber bie 
ganze Wirtſchaftsweiſe in das häusliche Leben ein. Denn wenn in 
der Kindheit die Pflege, in der Jugend das Spiel und die Schule, 
im erwachſenen Alter die Einzelarbeit und die Liebe die Grundtöne 
anjchlagen, nun, während der vollen Reife des Lebens, geht Alles in 
die Elternpfliht und in die Wirtichaft mit all ihren Freuden und 
Sorgen auf. 

In Baden jtehen zwei Hauptordnungen der Wirtichaft einander 
gegenüber, die kleinen teilbaren Güter der oberrheiniichen Tiefebene, 
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die aber auch in den beiden Hügelländern und im Odenwalde und 
im jüdlichen Schwarzwalde vorkommen, und die gejelich unteilbaren 
geichloflenen Hofgüter des größten Teils des Schwarzwalds, denen 
fich aber in den beiden Hügelländern und den alten Markgrafichaften 
der Nheinebene zahlreiche bloß nach dem Herkommen gejchlofjene Hof- 
güter anſchließen. Dort berrfcht das badische Landrecht, dad das 
nachgelaffene Gut unter alle Erben verteilt, bier das Anerbenrecht, 
das, in 15 Amtöbezirken des Schwarzwald 1898 von Neuem zum 
Geſetz erhoben, den Hof dem jlngften Sohne, bez. der älteften 
Tochter zuweiſt)y. Im anderen Ortjchaften wie um Zauber- 
biſchofsheim, 3. B. in Meflelhaufen, und um Bonndorf, z. B. in 
Weizen, pflegt der ältefte Sohn den Hof zu befommen. Bei der 
Übergabe des ungeteilten Hofe an Einen, den jüngften oder äfteften 
Sohn, werden die Geſchwiſter mit Geld abgefunden und pflegen das 
Wohnungsrecht auf dem Hofe zu behalten. Dieſe beiden einander 
entgegengejeßten Erbrechte find für die Wirtichaft und das häusliche 
Leben in ihren Gebieten entfcheidend geworden. Das eine hat im 
Ganzen viele Heine, aber darum um jo fleißiger bearbeitete, aus— 
giebigere Güter gefchaffen, fie aber auch oft maßlos zerjtüdelt, jo daß 
das Geſetz Halt gebieten mußte mit der Beitimmung, Ader- und 
Wiefenland dürfe nur bi auf ein viertel Morgen, Rebland und 
Handelögemächsboden nur bis auf ein achtel zerteilt werden. Das 
andere Erbrecht erzielte zwar die Zuſammenhaltung der Hofgüter, 
fonnte aber häufig nicht deren Verfchuldung verhindern, mweil der Hof- 
erbe, das fogen. „Vortelafind“, oder, wie er in Schapbadh heikt, Der 
„Hofengel”, nicht nur die Gefchwifter abzufinden und zu beherbergen, 
fondern auch für das oft drüdende „Leibgedinge“ der Wltentetler zu 
forgen hatte. Die neuen Geſetze juchen zwar die Gefahr der Zwangs⸗ 
verfchuldung zu ſchwächen. Aber auch die „Vorteilgerechtigkeit“ d. h. 
das Recht, zu verlangen, daß dem Erben das Nachlaßgut durch „Kinds- 
kauf“, zu einem „Eindlichen Anſchlag“ d. 5. unter Abzug von Hıo—!a 
der gewöhnlichen Taxe überlaflen werde, auf daß „der Stammen fein 
Sortlonnmen babe und erhalten bleibe”, bemahrte gar viele Gefchlechter 
nicht vor dem Untergang oder dem Verluft des Hofes. Dieſes eigen- 


1) Diefes Jüngſtgeburtsrecht ift in Deutichland viel weiter verbreitet, als 
x, Grimm in feinen Nedhtsaltertümern S. 475 ahnen läßt. 
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tämliche Unerbenrecht wurde für urdeutjch gehalten, aber wir finden 
in den meijten älteren Stammesrechten feine Spur davon. Im Gegen 
teil, um 1300 it das bäuerliche Grundeigentum in vielen Land- 
Ichaften in Viertelhufen zerfplittert. Erſt feit dem Ende des Mittel- 
alter3 wird bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts dag Unerbenrecht 
in Deutichland immer mehr berrichend. In der Ortenau blieben im 
14. Jahrhundert die Erben, ohne zu teilen, im Beſitz zu gejamter 
Hand auf dem Erbgut ſitzen, in einer Hauögenoffenfchaft, die aber 
im 15. Sahrhundert zum VBerderben der Wirtichaft zerfiel. Auf dem 
entlegenften Zinken, den Schottenhöfen im Harmersbacher Gebiet, hören 
wir 1450 zuerft von einem Rückſchlag, von einer Abfindung ber 
Geſchwiſter, damit der Hof nicht geteilt zu werden brauche. Im 
Thalbuch von 1563 gelangte man im Hauptthal, in Harmersbad), zu 
der gleichen Ordnung, daß der jüngfte Sohn oder anderenfall® Die 
ältefte Tochter den Hof erben folle. !) 

In beiden Rechtsgebieten findet wie in vielen deutſchen Ländern 
die Übergabe ſeitens des Bauern an die Erben oder den Anerben 
ſchon zu Lebzeiten des Erblaſſers ftatt, meift bei der Heirat des oder 
eines Erben. Beliebt find im Schwarzwald wie in der bayriſchen 
Rheinpfalz die fogen. „Kreuzheiraten“ zwiſchen wohlhabenden Familien, 
um durch die Mitgift einer Hoftochter dem Anerben die Erfüllung 
feiner eben erwähnten Pflichten zu erleichtern. Dabei kommt es in manchen 
Dörfern zu einer höchſt jchädlichen Inzucht. Auch bat es ſich 3.8. 
im Kinziggebiet nicht ala Wohlthat eriviefen, wenn Bauern fo große 
Höfe haben, daß fie die Bauern- oder Waldfüriten |pielen können, 
wie Hansjakob fie in feinen Erzbauern fchildert. Zwar hatten die 
NRevolutionzjahre 1848 und 1849 und die erften fünfziger Jahre mit 
ihren Falten Wintern und naflen Sommern vielen Bauern Verderben 
gebracht, aber ihr üppiges Leben noch mehr. Da bielt fich der 
Vogtsbur im Kaltbrunn eine Schön untformierte Bürgergarde mit einem 
Muſikkorps von 25 Mann und ließ ſich von einem Stuttgarter Hof- 
maler als Major auf einem prächtigen Fuchſen darftellen, führte ein 
toftbareg Badeleben in Rippoldsau und verkehrte am liebſten mit 
Fürſtlichkeiten. Noch vornehmer trieb es in Wildbad der Bauer am 


1) Vgl. Gothein, Wirtfchaftögefchichte des Schwarzwalds 1,298. Buchen⸗ 
berger, Grundzüge der deutſchen Agrarpolitik S. 16. 
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Wildfee, deſſen Hof jetzt verſchwunden ift. Yon den zwölf Waldhöfen aber, 
die der Kaltbrunn umfaßte, beftehen nur noch vier, alle andern find im 
Zauf der letzten fünfzig Jahre in den Beſitz der Fürften von Fürftenberg 
gekommen, viele Höfe rings umber in Kapitaliftenhände. Denn der 
Bauer verkauft Lieber an einen Juden als an jeinen Nachbar, dem er 
eine Beftivergrößerung durch den Verkauf des eigenen nicht gern gönnt. 

Bei jenen Heiratöverträgen wird mit den Eltern ein Zeib- 
gedings- oder Übergabevertrag abgeſchloſſen und ins Grundbuch des 
Dorfes eingetragen, und den Geſchwiſtern fteht im Anerbenrechtägebtet 
das Wohnungsrecht und manchmal aud) eine Art Leibgedinge zu. Man 
erfennt daraus, wie das häusliche Leben des jungen Paares in feinem 
Heim auf die mannigfachfte Weiſe beeinflußt ift. 

Mit „Schiff und Geſchirr“, Vieh, Feld und Wald tritt der 
alte Bauer dem jungen feinen Hof ab und geht mit feiner Frau um 
Überlingen und Meßkirch auf die „Pfrund“, „Pfrond“, in bie 
„Pfründnerei”, wie fie auch auf der ſchwäbiſchen Alb und am 
bayrifchen Lechrain jagen. Sie beziehen aljo eine Pfründe, gewiſſe 
Abgaben an Lebensmitteln und auch an Geld, und bewohnen ein 
Nebenhaus, einen Spicher, ein Pfründnerhaus, „eine Pfründnerei”. 
Die „Pfrähnder”, heißt es in Heimftetten (Meßk.), haben „lebtägiges“ 
Wohnungsrecht, das ſich aber bei beicheideneren Verhältniſſen, namentlich 
bei Zerteilung de Gutes unter verichiedene Erben, nur auf ein 
Nebenftüble und etwa noch einen guten Pla am Dfen in der 
Wohnftube erftredt. In Unterlenztich kommen alle drei Formen, 
auch die des einfachen Zuſammenwohnens vor. Weiter verbreitet in 
Süd⸗ und Mittelbaden ift die Bezeichnung Leibgeding, Libdi(n)g, 
um Sädingen, auch Löbniß Nubnießung, und die Alten ſitzen im 
Spider, mie auch dag Haus niederdeuticher Altenteiler heißt, im 
Hügle, im Stödle, wie eg nach Schweizer Art um Freiburg genannt 
wird, einem bejonderen Häuschen, oder auch im zweiten Stod, wie 
3. B. in Weilheim (Waldsh.) und in Schwarzach (Bühl), oder 
wiederum im SHinterftüble 3. B. in Nordrach (Dffenb.) und Moos 
(Bühl). Im Ortenberg (Gengenb.) bejeten fie den „Erker“, ein auf 
dem Kellereingang oder Wajchhaus aufgebautes Zimmer. Auf der 
Baar ſaßen fie früher im „Hinterofen” oder „Tempel“, wo fie noch 
Lucion Reich) auf einem Bilde zu feinem Hieronymus zeigt. Weiter 
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nördlich von Oberficch und Oppenau beißt das Leibgedinge Auszug, 
und 3. B. in Lautenbach weiſt man den Eltern eine Stube oder ein 
„Uszugshus“ an. In Waldulm (Achern) Ipriht man vom Austrag 
und noch meiter um Raftatt und Karlsruhe von „Vorbehalt“ oder - 
„Aushalt“. Aber von bier bis zur Nordgrenze, bis Laudenbach 
(Weinh.), gebraucht man auch den in Deutichland verbreitetften Aus⸗ 
drud „Altenteil”. 

Der alte Bauer geht oft mit Widerwillen an diefe Übergabe, 
denn wie er im bolländiichen Drenthe meint: „Men moet ſik niet 
uitkfeeden, voor (bevor) men to Bedde gaat“, fo denkt er genau ebenjo 
in Thüringen und in Gengenbach: „Wan joll fich nicht eher aus⸗ 
ziehen, als bis man ins Bett Tiegt.* Und in der That bat das 
Reibgeding fich weder in wirtjchaftlicher, noch in fozialer und moralijcher 
Hinficht voll bewährt, e8 wird mit Recht ein „bös Ding" genannt, 
böje für die Alten wie für die Jungen. Wenn etwa ein günftiger 
„Eindlicher Anfchlag" dem Sohn die Übernahme erleichtert, jo pflegt 
der Leibgedingsporbehalt um fo übermäßiger zu fein und, da der 
Übergeber oft noch in kräftigem Alter fteht, noch nicht 60 Jahre alt 
ift, drückt jener oft lange. Wenn Manche fogar in diefem Verhältnis 
einen twirtichaftlichen Krebsſchaden der Hofgüter erkennen, jo iſt das 
begreiflih. Man leſe nur folgenden beliebig herausgegriffenen Vertrag. 

Nah dem Grundbuch der Gemeinde Burg bei Freiburg muß ein 
mittlerer Hof dem Leibgedinger außer der Wohnung 1. jährlich 40 
Sefter Roggen, 10 Sefter Hafer, 10 Sefter Weizen leiften, mit dem 
Nechte, alles zu mahlen in der zum Hofe gehörigen Mühle 2. Der 
Zeibgedinger hat das Recht, die zmeitbefte Kuh im Stall zu melken 
oder eine eigene Kuh zu halten, die der Übernehmer gut füttern und melken 
muß und, wenn fie feine Weil giebt, jo muß diefer täglih 2 Liter 
ſüße Milch liefern, 3. ein Immenhaus nad) Wahl, 4. das Recht, ein 
Schaf nebft zwei Jungen zu halten, 5. genügend Holz und Wellen 
zum Feuern und Kochen, 6. jährlich 10 Pfund Reiſten (S. 268), 
T. beim jedesmaligen Schlachten ein Hohrüdenftüd, ein Rippchen, eine 
Kuttel und zwei Würfte, 8. die Streu für eine Kuh, ein Schwein und 
die Hühner, ſowie das Weid- und Hüterrecht für fie. 9. Der Über- 
nehmer bat den Übergebern das Holz heimzuführen, Mein zu machen 
und aufzubeugen, ihr Brot zu baden, ihr Tuch zu bleichen und über- 
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haupt Alles zu thun, wozu fie jelbft nicht fähig find, auch dag Fuhrwerk 
für das Feld und für auswärts? nad) Bedarf zu ftellen. 10. Die 
Übergeber find in alten und Franken Tagen zu verpflegen und haben 
das Recht, fich in der unteren Stube aufzuhalten. 11. Sollten Sie 
wegen großer Zerwürfniſſe das Wohnungsrecht aufgeben, jo bat ihnen 
der Sohn auf zwei Stunden Weges das Leibgeding in eine anbere 
Wohnung nachzuführen. 12. Statt des Schweineftall3 können Die 
Übergeber auch fofort ein Maſtſchwein fordern. Anderswo, z. B. in 
Reichenbach (Gengenb.), ift noch ein Hektoliter Wein, 5—6 Liter 
Kirſchwaſſer und Obſt ausbedungen. In Untermutichelbah (Durl.) 
iſt auch ein Seſter Mohnſamen nicht vergeſſen. In Oberglashütten 
wird wohl außer den Lebensmitteln ein „Notpfennig“ von 800-1000 
Mark und das fogerrannte „Fronfaftengeld" zur Befriedigung ander- 
weitiger täglicher Bedürfniſſe feitgeftellt. Im Neuſatzeck beiteht der 
„Auszug“ in etwa einem Viertel des Hoferträgniffes, wie auf der 
oldenburgiichen „Geeſt“. Anderswo wird ein mittleres Leibgeding auf 
jährlich 400—600 Mark berechnet wie in Dftpreußen. Auch geht es 
meistens nach Ableben eines Gatten, wie auch um Freiburg, faft uns 
geſchmälert auf den Überlebenden Cheteil über, was hier und dort häufig 
Unfrieden verurfadt. In Rollnau (Waldk.) wird auch die Zeit des 
Aufenthalts der Alten in der Wohnſtube und der Platz auf der Ofenbank 
genau bedungen, und in welchen Teil des Wafchzuber3 die Wäſche 
gebracht und in welchem Zeile des Badofens das Brot gebaden 
werden muß. Haben die Alten ihr eigenes Leibgedinghaus, jo wird 
viel Streit vermieden, der gewöhnlich im gemeinfamen „Holzwintel“, 
in der Küche, ausbricht. Auch wird z. B. in Waldulm (Achern) der 
„Austrag“ von den jungen Leuten oft nicht gehalten und führt dann 
ebenfalls zu bitter Feindſchaft. 

Zum wirtjchaftlichen Schaden gejellt ſich aljo auch ein fittlicher. 
Es ift doch traurig, daß die Pfründner z. B. um Meßkirch allgemein 
für „unmert d. h. läftig gelten”, man ſogar jcherzen hört: „Pfründner- 
birte fein ift die Teichtefte Arbeit, denn wenn man auch am Abend 
einen verloren, Niemand wird ihm nachfragen“. Auch um Radolfzell 
gilt das Los der Alten für beflagenswert. Es foll nad) Hansjakob 
vorkommen, daß der Sohn um ein baldiges, feliges Ende für den 
Bater, den Leibgedinger, betet, und in der Bedrängnis mag wohl 
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einmal auch eine Gewaltthat aus dieſem drüdenden Verhältnis auf- 
wachfen. 

Über das Leibgedinge hat auch freundlichere Seiten. Da geben 
3. B. in Schutterwald ſich die Eltern gern zufrieden, wenn ihnen die 
Zungen ſpäter vielleicht notgedrungen etwas abziehen, und helfen ihnen 
mit fleißiger Arbeit. Oder den Eltern wird, wie 3. B. in Neichenbach 
(Gengenb.), ftatt der Naturalien eine Geldfumme geleiftet, oder die 
Eltern geben 3. B. in Betberg (Staufen) den verheirateten Kindern nur 
etwas Land „zu Nute“, dürfen aber vor dem 65. Jahre nicht austeilen. 
In Mingolsheim (Bruchſ.) teilen die Eltern noch bei Lebzeiten zwar 
alles Übrige aus, behalten fich aber einige Äder, die „Aushaltäcker“, 
zum Unterhalt vor. Überhaupt widelt fich in den Gegenden, wo das 
But geteilt wird, das Leibgedingmweien durchweg glatter ab ala im 
Anerbenrechtögebiet, wie auch z. B. im Regierungsbezirk Kaſſel, wo 
diefelben Verſchiedenheiten berrichen, beobachtet worden iſt.) Günftig 
greift namentlich im Unterlande die Almende ein; 3. B. in Hemsbach 
an der Bergftraße, wo die Almend faft ein Drittel der ganzen Ge⸗ 
markung einnimmt, bietet diefe den Ortsbürgern den „Bürgergenuß“, 
der mit dem Alter zunimmt. Im 60. Jahre wird in der Regel der 
Almendgenuß der oberften Klaſſe angetreten, die Almendberechtigten 
pflegen dann ihren eignen Beſitz an ihre Kinder abzugeben, nehmen 
Wohnſitz und Unterhalt bei diefen, „werden um die Almend gehalten“ 
und beteiligen fich an den leichteren Feldarbeiten. So hat denn auch 
mancher Leibgedinger und manche Leibgedingerin von ihren Kindern 
mehr ala die vertraggmäßige Wohnungs- und Unterhaltögemährung, 
fie genießen aufmerkſame Pflege und treue Liebe. Da ift ihr Heim 
behaglich außgeftattet, und jedenfalls hat der Großvater den beiten Sit 
auf der Ofenbank oder gar einen eigenen Großvaterſeſſel, und der Groß⸗ 
mutter ift die erfreuliche Zucht der bunten Blumen im Kleinen Haus- 
garten überlafien. In den meiften Orten um Durlach, Bruchjal, im 
Kaiſerſtuhl bat das Leibgedingwejen völlig oder faft völlig aufgehört, 
und mit ihm mancher Segen, aber in mehr Familien mancher Unjegen 
für Eltern, Kinder und Kindezfinder. 

Das Anerbenrecht bringt manches junge Bauernpaar nicht nur 
zu den Eltern, jondern auch zu den Geſchwiſtern in eine ſchwierige 
9 Bäuerl Zuftände in Deutſchland. Schriften d. Ber. f. Socialpolitik 1,1883, 117. 
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Stellung. Denn die Iedigen Gejchwifter des Hoferben pflegen auf dem 
Hofe das Wohnungsrecht zu behalten. In Linach (Billingen) fcheint 
„3 Herwet ji“ d. h. zur Herberge fein das Leibgeding zu bedeuten, 
wofür man im Egerland jagt: „in der Herbing oder Herwet fein”. 
Häufiger aber wird jenes Wohnungsrecht der ledigen Gejchwifter, das 
ebenfall3 im Ehevertrag „verjchrieben” fteht, das „Herbetsrecht“ ge- 
nannt, fo um Freiburg und Waldlirh. In Gutach (Waldk.) ift damit 
auch manchmal ein Heines Leibgedingsrecht verknüpft, indem die Herbet3- 
leute gewiſſe Abgaben von Frucht, Eiern, Sped und Milch beziehen. 
Nach dem badiichen Anerbenrecht werden nun die älteren Gejchwifter 
gewöhnlich zeitlebens Knechte oder Mägde auf dem Hofe des Jüngften, 
von denen der älteite ledig gebliebene Sohn oberhalb Freiburg im 
Gegenfag zum Buur der „Leibfiter” beißt. Wie wunderbar! Der 
Jüngſte wird ala „Buur“ gleichſam zum Batriarchen des Hofes, und 
gerade diejer patriarchaliſche Charakter mildert das Dienftverhältnis 
der Art, daß daraus wieder thatjächlich eine alte Hausgenoſſenſchaft 
wird, faft als ob die Geſchwiſter zu gefamter Hand auf dem Erbgut 
jäßen. Am Oberrhein um Sädingen und Bafel hält man gern diefe 
fedigen Gefchwifter an feinen Tiſch und hindert fie möglihft am 
Heiraten, um fie, wie man jich grob ausdrückt, „ins Hus z' metzge“. 
Aber viele ziehen doc, vor, da3 Haus zu verlaffen, zu heiraten und 
als Tagelöhner in einem „Berghüsle“ fich niederzulaffen. Namentlich 
auf dem Hohen Schwarzwald zwiſchen dem Feldberg und dem Kinzigthal 
find, inmitten des herrlichen Waldreichtums, aus ſolchen jelbftändig 
gewordenen Brüdern des Hofbauern Meifter der verjchiedenartigften 
Holzinduftrie erftanden und mit ihren Werfen weit in die Welt hinaus⸗ 
gekommen. 

Das Verhältnis des Bauernpaares zu den dienenden Geſchwiſtern 
ſcheint ſich trotz ſeiner Jugend durchweg beſſer zu geſtalten, als zu den 
Eltern. Da wirkt alte Freundſchaft und Bekanntſchaft freundlich ein, 
ſowie auch der Umſtand, daß auf dem Lande in der Regel alle, auch 
die nicht verwandten Dienſtboten trotz mancher neueren Lockerung des 
Dienſtverhältniſſes noch immer viel enger mit der Familie verknüpft 
ſind, als in der Stadt, beim Eſſen, bei der Andacht und Luſtbarkeit, 
beim Tanze, beim Kirchgang, und vor allem bei der Arbeit. Der 
Herr heißt Buur, und mit Stolz erinnert er an den Tag, wo er 
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„Buur more isch“, und man fragt nad ihm: „mo ich der Buur?“ 
Er beißt aber anderswo auch der Meiſter oder der Wirt, die Herrin 


Bürin) oder Wirtin. In Graben (Karlsruhe) und Dertingen (Wertheim) | 


beißen beide Better und Bas, wie Band in Saarwerden, Bäſi 
in- Bafelland und Bäfel im Württembergifchen. „Wo iſch Er“ fragt 
man in Ettenheim die Stau im Haufe. „Sie tich nit derheim“ ſagt 
der Mann dem Beſuch. Im Odenwald jagen die Eheleute zu einem 
Dritten nicht „mein Mann“ oder „meine Frau”, jondern nur „Meiner“, 
„Mein“ oder auch nur „Er“ und „Sie“. Der Bauer übernimmt 
auf den gefchlofienen Höfen 3. B. des Kinzigthals dag Gut meift 
jung, im Alter von 21—25 Jahren, feine Lebensgefährtin ift jelten 
viel jünger ala er, ja oft ift fie älter und nicht felten mit 40 Jahren 
alt, denn meiften® bat fie viel Kinder und, wenn fie in Feld und 
Wald nicht fo ſchwer fchafit, wie der Bauer, jo hat's der doch be- 
quemer ala fie, denn fie Schafft unabläffig, in der Stube, der Küche, 
im Kuh- und Schweinftall, im Garten und wohl auch noch im Felde. 
In den Kleinbetrieben der Induſtriebezirke ſowohl des Waldes wie der 
Ebene übernimmt fie ſogar das Pflügen und Mähen. 

Wie die Beiden zum eigentlichen Gefinde: den Ehehalten 
(Ealten), den Völkern, dem Bolt und Völkle (S. 131) Stehen, 
ift zum Zeil Schon beim Bindelis- oder Wandertag (S. 197) bemerkt, 
bet der Antrittszeit der Dienftboten, die gewöhnlich auf und zwiſchen 
Martini und Lichtmeß, meiftens um Weihnachten fällt. Das Dingen 
geichieht oft HB, 6 Monate vor dem Ziel, 3. B. um Tauberbiſchofs⸗ 
heim. Auch oberhalb Freiburgs 3. B. werden fie jchon im Sommer, 
meiſt in der Ernte gefragt, ob fie bleiben wollen. Geſchieht die Frage 
nicht, jo willen fie, daß fie nicht von neuem gedungen werden. Die 
Herrſchaft ſchaut fich dann bereit? nach Anderen um. In Maifach 
(Oppenau) werden die Völker wohl Schon zu Pfingften gedungen, eine 
Unfitte, die häufig zum Vertragsbruch führt. Um den zu hindern, 
zahlt der Bauer beim Dingen etwa 3 Mark ala „Hand, Haftgeld“ 
oder „Hafting“ (im Südoften), defien bauländischer Name „Weingoff, 
Weiguff“ noch an den alten Weinfauf oder Bekräftigungtrunf erinnert, 
wie denn auch der Handichlag dabei nicht zu fehlen pflegt. Bricht 
der Gedungene den Vertrag, jo muß er doppeltes Reugeld zahlen. 
In Berolzbeim werden die Gedungenen, auch wenn fie noch nicht ben 


— 


— 


nn — 


332 IV. Das Häusliche Leben. 


Dienft angetreten haben, ſchon fo ſehr ala Hausgenoſſen betrachtet, daß 
lie zu Weihnachten oder Neujahr ein Geſchenk erhalten. Das Verdingen 
geichieht wohl noch in weit befannten Wirtshäufern, wie in Kirchhofen 
(Staufen), und gejchah früher auf dem Kathreinmärkt in Hornberg 
und dem Kuchenmärkt von Wolfah. Hier traftierte der Bauer im 
Hirſchen die bet ihm bleibenden wie die friſchen Völker um fo reich- 
licher, al3 um die Zeit des Kuchenmärkts der „Sautod” umging, d. b. 
die meiſten Schweine von Privatleuten geichlachtet wurden. Zumeilen 
wird ausgemacht, wie viel Trinkgeld der Dienftbote beim Verlauf eines 
Stüdes Bieh zu erhalten hat. Im Markgräfler Land wird vielfach 
auf 14tägigen oder gar auf Wochenlohn gemietet, aber auf den größern 
Gütern meist auf ein Jahr. rüber traten die Dienitboten im Bauland 
ind Haus ein mit dem Sprud: „Glück ins Haus, Unglüd naus,“ 
und noch fchließen fie in Wagenfteig (Freib.) beim Antritt die Thür 
rückwärts, um beim neuen Meifter fein Heimmeh zu befommen. Wie 
den Ubtretenden, jpendet den Ankommenden der Bauer in Aichdorf und 
Weizen (Bonnd.) einen Laib Brot, das Weihnachtsbrot. Die Löhne 
find ſehr verjchieden nach Höhe, wie Art. Die Geldlöhnung dringt 
in der Ebene raſcher vor ala im Gebirge, namentlich die der Knechte. 
Aber noch immer erhält z. B. in Siegelau (Waldf.) der Oberknecht 
für ein Jahr zu feinen 300 Mark 2 Paar Zwilchhoſen, 2 Hemden, 
1 Paar Stiefel, 1 Paar Sohlen und eine Werktagsjoppe, außerdem 
das Recht, ein Schaf auf des Bauern Weide zu treiben, die Ober- 
magd zu 200 Mark 1 Sonntagd- und 1 Werktagsrod, 2 Paar Schuhe 
und 1 Baar Sohlen. Die andern Dienftboten müflen ſich mit einer 
niedrigeren Summe und einer „einfachen Zubehör“ begnügen. Im 
Barten (Freib.) wird die Löhnung für Knecht und Magd auf nur 
200, bez. 100 Mark angegeben. Auf größern Höfen befteht das 
Geſinde, 3. B. in Zarten, aus dem Knecht, dem offer, dem Futterer, 
der Magd und der Untermagd; fie heißen auch wohl Ober⸗, Unter-, 
und Drittinecht, Ober- und Untermagd und baben noch unter ſich 
einen Hirtenbuben und ein Hirtenmädle. Jedes hat feine beitimmte 
Arbeit und bei gemeinfamem Werft, 3. B. beim Mähen, feinen 
beftimmten Pla und Antel. Weit dem Knecht beipricht ſich in 
Barten der Bur, der fonft nicht regelmäßig mitarbeitet, über die vor⸗ 
zunehmende Arbeit. Der Knecht führt die anderen Dienftboten bei der 
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Arbeit an und beichließt das Tagewerk. Er eröffnet auch das Tiſch⸗ 
gebet, ſitzt am Tiſch zu oberft und nimmt von allen Speifen zuerft. 
Regt er feinen Löffel nieder, jo hören auch die andern auf. Die 
Magd fteht morgens zuerſt auf, trägt das Efjen auf und beforgt das 
Baden, fteht überhaupt der Bäuerin in den Hausarbeiten zunächft. 
Die Untermagd trägt das Eſſen wieder ab, führt die Kühe zum Stier 
und die Schweine zum Eber. Der Stall wird von den Mägden 
gereinigt und der Mifthaufen regelrecht angelegt, bei der Feldarbeit 
ftebt die Magd am andern Ende der Dienftbotenreihe. Es wird be- 
bauptet, was wohl nicht allgemein giltig tft, daß der Kinzigthaler 
Bauer die wichtigften Arbeiten allein verrichte: dag Säen und Vieh— 
füttern und bei den fchmerften: dem Mähen, Nüttibrennen und 
3’ Uderfahren vornan ſtehe. Anderſeits fcheint manche Wirtichaft, 
obgleich fich die einzelnen Samilienmitglieder mit einer gewiſſen Ge- 
Ichäftigfeit darin bewegen, mit Arbeitsfräften überjegt. 

Fünfmal am Tage wird gegeffen, — denn „Dreimal warm und 
zweimal kalt“ bat unjer Herrgott eingejebt, meinte eine Alte bei 
Pforzheim, die über einen Geizhals räfonnirte, — in der Frühe eine 
Suppe; „z Nüne” um Neun ein Frübftüd etwa von Brot und wicht 
überall Sped, der je fetter, defto begehrter ift; Mittags Kartofieln 
und Gemüfe, namentlich jaure Weikrüben oder ſaures Werkfraut und 
Salat oder ein Mehlbrei; „z'Obed“ um 4 Uhr ein Kaffee mit Brot, 
das „Zunnereffen“ im Odenwald, und „z'Nacht“ Kartoffeln oder 
dergleichen. In befleren Hänfern kommt nur Dienstag, Donnerstag 
und Sonntag Fleisch oder Sped, an den ſog. Fleiſch- oder Spedtagen, 
in ärmeren vielleicht nur an den vier Hauptfeiertagen auf den Tiſch. 
In Müllheim unterjcheidet man Sonntag und Donnerstag als Fleilch- 
tage von den Mehltagen Mittwoch) und Samstag. 

Der Bauer kauft Rindfleisch faft nur, wenn er frank ift oder 
wenn eine Notichlachtung im Dorfe ftattfindet oder der Sped ausgeht. 
Aber das Schweinſchlachten etwa im Dezember, in großen Haus- 
baltungen auf Kirchweih, Weihnacht, Faſtnacht und Oſtern iſt ein 
jährlich wiederkehrende Hausfeſt. In Wolfach geht der „Sautod“ 
um die Zeit des Kuchenmarktes um, und wenn der Metzger den Sped 
auffchneidet, wird da und dort den umftehenden Nachbarn ein Glas 
Kirſchenwaſſer gereicht und darauf von ihnen „Slüd zum Sped 
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gewunſchen“. Am Dienstag oder Donnerstag oder auch am Donners⸗ 
tag oder Samstag ſchlachtet man, jedenfalls beim „über fich”, nie „beim 
unter fich gehenden” Mond, damit der Sped nicht auslaufe.. Wenn 
der Mebger in Hettingen den Schwartenmagen füllt, ſchickt er wohl 
einen Knaben oder gar einen einfältigen Erwachſenen in ein Nachbar- 
haus, um den „Zweck“ zu holen. Dieſer erhält dort ein zugeſpitztes 
Stäbchen und wird, wenn er damit zurückkommt, von allen außgelacht. 
In Mündingen (Bonnd.) wurde noch vor 20 Jahren beim Sieden 
des Brühwaſſers ein alter Bejen verbrannt, um Hexen zu verjcheuchen. 

Der Bauer aber jchidt den Nachbarn und Freunden Die 
„Mepgete”, die Metzelſuppe, die aus Heinen Kochwürften befteht, in 
Berolzheim „en Milchhofe Sretelfuppe un e Bäärle (Paar) Wörſcht“, 
wogegen er im Sinzigthal!) die „Brotwürſt“ für ſich oder Stadt- 
bejuche behält, oder er ladet diefe zur Mebeljuppe ein. Diejenigen, 
die nicht geladen find und doch erjcheinen, beißen in Menningen 


‚nMebgerludi". Die „Metzgada“ beiteht in Lienheim (Waldsh.) aus 


Brotſuppe (Dünkele) oder Wurftjuppe, Blut- und Lebermürften mit 
Bratkartoffeln, Kopfitüden und Hobrüden mit Sauerkraut und zuleßt 
Braten mit Salat oder Äpfelftücle; dazu Wein und Moft. Gemöhn- 
licher ift e8 ein einfaches Würftle- und Keſſel⸗ oder Quellfleiſchmahl, 
das aber vom „Würftlifingen” verklärt wird. unge Leute ober gewöhn⸗ 
licher die Nachbarskinder dringen verkleidet z. B. als Scheeren⸗ 
ſchleifer oder Pfannenflicker ins Haus, z. B. in Büchenbronn (Pforzh.) 
oder um Bruchſal, hier mit dem Spruch: „Würſtle raus, Würſtle 
raus, 's iſch e brave Frau im Haus.“ Nach einigen Späßen erhalten 
ſie Würſte und Moſt. Wenn nicht, ſo wird die geizige Frau aus⸗ 
geſchimpft. In Waldprechtsweier (Raſt.) lautet ihr Lied: 

„Es ſtehen drei Scheite hinter dem Herd, 

„Die Frau im Haus iſt aller Ehren wert. 

„Dem Hausherrn (N), 

„Er trinkt feinen Wein, er iſt gut (9), 

„Es iſt ein ſeidner Faden ums Haus 

„N. gieb's Würſtel raus. 

„sa ſtehe auf einem falten Stein, 

„Gebt mir ein Würftel, dann geh’ ich beim.“ 


1) HYangjatob, Bauernblut S. 62. 
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In Mettenberg (Bonnd.) wird ein Lied gefungen, daß in ber 
Schilderung des gemebgeten Schweine einigermaßen mit dem 
Schweizerifchen Würftleinfingen’) übereinftimmt: 


„Wa (mas) eſſet er z'Obet, wa eſſet er 3’Nadjt ? 
„Ra bänt er mit euem Suli (Schweindhen) g’macht? 
„De Mebger hät e Bipfelfappe, 

J banen g’jeh ums Ed umegnappe. 

„De Metger hätt en g’ichliffne Stahl, 

„Leer iſch more de Süftall. 

„3 Süll hät en hoche Burfcht, 

„Sönnt 18 (gebt und) au e Leberwurſcht. 

„Aber nur fa Eleine, 

„Lieber zwo für eine. 

„8 Sült hätt e Schnörre, 

„Dönt i8 doc) au g’höre. 

„3 Sült hätt au krumme Bain), 

„Sömmer au, jo chumm i halm). 

„Ru kaini fure Räbe, 

„Suſcht duni dra berberbe. 

„3 Süli hätt e Niere, 

„Lömmi (laßt mich) nit verfriere. 

‚«' Suli hätt e Rigeli, 

„Blojet mir is (ins) Füdeli.“ 


Im Wolfacher und Harmersbacher Thal und auch in Siensbach 
(Waldf.) iſt das „Säckle⸗ oder Häfeleſtrecken“ beliebt. Ein Nachbar 
befeftigt ein Säcklein, Korb oder Gefäß an eine lange Stange, legt 
einen Zettel hinein und ftredt im Dunkeln die Stange zum Fenſter des 
Hauſes hinein, in dem gefchlachtet wurde. Auf dem Zettel fteht etwa: 


„Suten Abend, ihr Mebgerjuppenleut, 

„Ach hab’ erfahren, daß ihr habt gefchladhtet heut 
„Ein oder zwei Schwein’, 

„Da möcht ich auch dabei fein. 

‚Ein Stüd Rippad), 

„Daß ich fan Klettern über Dad), 

‚Eine Bratwurft, die um den Stubenofen berumgebt, 
„Ein Stüd Sped 

„Zwiſchen Kopf und Wedel meg, 


1) Zeitſchr. d. Vereins f. Voltöfunde 5, 388. 
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„Ein Stüd Schunfen, 

„Damit ic) fann nad) Haufe klunken, 
„Eine Wurft von Schmwelneblut 
‚Schmedt aud gut. 

„Aber jett langt e8, Hurra!” 

Gewöhnlich werden dann Würfte und Fleiſch ins Säcklein geſteckt, 
das der aus der Verborgenheit hervoripringende Sädleftreder vergrügt 
heimträgt. In Langenbah (Wolfach) werden der Bitte auf dem 
Zettel auch Nedereien, ja Beleidigungen beigefügt. Wird ein 
ſolcher Säckleſtrecker bei feiner Thätigfeit ertappt, jo wird er nicht 
nur ausgelacht, jondern erhält auch, Prügel. In Siensbach ift dag 
Dichten, nicht aber das Streden abgelommen. Vom oberften Hof im 
Glotterthal bei Freiburg wird der unverftändliche Brauch berichtet: 
jo lange Sped im Salz war, durfte im Hof fein Schuh gejchmiert 
werden, jondern nur über der Grenze des Gutes, in diefem Falle alſo 
alltäglich im Winter auf einer Brüde, die die Grenze bildete. Doch 
zurüd zur Hauskoſt! Nach ſolchem Schlachten hängen nun bald von 
der Dede der Küche Schinken, Spedjeiten und Schwarzmwürfte zum 
Räuchern herab. Aber doch nur in den mohlhabenderen Höfen, und ſelbſt 
bier reicht dag nicht zur Herjtellung eines abwechslungsreichen Speife- 
zettel8 aus. Wie jchlecht es in manchen Bezirken damit ausſieht, 
dafür nur aus drei verfchiedenen Landfchaften einige Belege. In dem 
Landſtädtchen Stühlingen ſpeiſt man in den ärmeren Häufern Fleiſch 
höchftens an den 4 oder 5 Hauptfeiertagen des Jahrs, Teller giebts 
da nicht, fondern alle effen aus einer Schüffel z. B. mit Butter- oder 
geſtockter Milch angemachten grünen Salat. Die Kipfel, halbmond⸗ 


förmige Butterweden, heißen „Stühlinger Cigarren”, weil der ſtets 


Bungrige Stüblinger eher lieber nach einem Weden, ala nach einer 
Cigarre greift. In Maiſach (Oberf.) liefern die „Erdäpfel“ jeden 
Morgen die Suppe, fie fehlen Mittags unter feinem Gemüfe und 
werden Abends zur Mil) oder zum grünen Salat gegejlen. Nach 
dem Nachtefien wird der Bedarf für den folgenden Tag geichält. Aber 
auf den Höfen giebts dreimal in der Woche Sped, auch Hülfenfrüchte und 
Mehlſpeiſen, jedoch Rindfleiſch nur bei Notichlachtungen und vollends 
Kalbsbraten nur bei befonderen Unläffen. In Laudenbad) (Weinheim) 
bilden Kaffee, Kartoffeln, Kuchen und Halblein d. i. Kartoffeln und 
Mehlbrei die Hauptipeife, Brot und Fleisch mit Gemiüfe die Sonntags- 


Nahrung. 337 


nahrung. Franz Drake, der „Kartoffelmann“, wie ihn die Markt⸗ 
bauern nennen, ift in Baden viel befungen worden, und das Kartoffellied 
im Raftatter Kalender für 1812: „Herbei, herbei zu meinem Sang“, 
war in der furchtbaren Napoleonifchen Zeit, wie Hansjakob jagt, die 
Mearjeillatfe des deutichen Michele. Drake bat in Offenburg ein 
Standbild, aber was man im badischen Unterland von den Kartoffeln 
hört, gerade wie im Meininger Oberlande: 

„Kartoffeln in der Früh, 

‚Bu Mittag in ber Brüb, 

Z'Nacht mitſamt dem Kleid, 

„Kartoffeln in alle Ewigkeit!“ 
gereicht ihm nur zu zweifelhaftem Ruhme. Bei der Koft wird über- 
haupt mehr auf die Mafle, als auf die Schmadhaftigleit geſehen; 
auch fehlen der Bäurin oft die erforderlichen Zuthaten und die Koch— 
fenntniffe. Sie verwendet gar fein Gewürz oder auch wohl zu ſcharfes, 
unpaſſendes. Saure Speifen find, auch abgejehen vom Salat, recht 
beliebt 3. B. Ochſenmaul und Leberle in Eifig, Fiſch dagegen nicht, 
jelbft der Häring nicht. Daß ſich das Gefinde früher dagegen ver- 
wahrte, öfter als zweimal in der Woche mit Salm beföftigt zu werden, 
erzählt man an allen deutichen Lachsflüſſen und jo auch am badiſchen 
Dberrhein. Der Reis wird viel weniger gegeflen ala in Nord- und 
"Mitteldeutichland. Kuchen werden mafjenhaft namentlich zu Faſtnacht 
und zur Kirchweih genoffen. Die Alemannin ift oft Meifterin in 
Schmalzgebäd: in Küchlen, Strübelen, Pfiddelen und gewalten Küechlen, 
dazu auch in Apfelkücchlen. Aber die Franktin ift ihr in Obſtkuchen, 
wie Bmetichgen-, Heidelbeer-, Kirjchenkuchen, weit überlegen. Dazu 
ftellt fie Zimmet-, Käs-, Salz- und Rahmkuchen, Kränze und Kaffee- 
brot ber, und in manchen Häufern, 3. B. in Flehingen (Bretten), fehlen 
faum dicke oder dünne Kuchen bei einem Imbiß. Kiüechle, Nudeln und 
Knöpfle d. h. Mehlklöße find wohl beiden Stämmen gemeinfam. Küechle 
badt für die Feittage nicht nur die Mutter, fondern auch die Liebfte, 
und fie werden im Liede oft gefeiert. So fingt der Lenzkircher Bube: 

„Wenn man uns fagt von de Küechlepfanne, 
„Bin ich der Erſt', der8 Maul thut drüberſpanne.“ 
Das ift wohl noch Regel, daß der Herr ißt wie der Knecht, 
und im Hogen-, wie im Markgräfler Land und im Unterland eflen 
Meyer, Badifches Woltsieben. 22 
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noch manche Dienftboten mit dem Meifter aus einer Schüflel. Vor⸗ 
nehmer fpeifen 3. B. in Owingen (Überl.) Bauer und Bäuerin meiftens 
allein im Stübchen, während das Gefinde mit den Kindern in der 
großen Wohnftube ißt. Meift Liegt kein Tijchtuch auf, oder wo es doch 
geichieht, werden Die wohl noch hölzernen Löffel daran gereinigt und dann 
nebft der Gabel Hinter einen Lederriemen an die Wand oder z. B. 
in Welfchenfteinach Hinter den ſogen. „Sollbaum”, den Duerballen ber 
BZimmerdede, geſteckt. Darüber hängen im Schapbachthale im trauten 
Berein die Strähltafehen, worin die Haarkämme aufbewahrt werden. 

Während des anftrengenden Heuets und ber Ernte wird Die 
Verpflegung an vielen Orten verftärft und ein außergewöhnlicher Lohn 
gegeben. So erhalten in Achdorf (Bonnd.) die Mägde eine Schürze 
und in Rohrdorf (Meßk.) das fogen. Heubet und Erntegeld, 2- 5 Mark. 
Doch wenn die Arbeit leichter wird, vermindert fich wieder die Ver⸗ 
pflegung, im Süden heißts: „rei (der Verenentag) am Nheiln) dreit’3 
Dbedbrot heim)" und ähnlich übrigens in einem großen Teil Deutjch- 
lands. Auf dem Jahrmarkt Tauft die Frau den Leuten ein Kleidungs- 
ftüf. Die Dienftboten genießen auch noch manche Freiheit. Im 
MWagenfteig bei Freiburg haben fie im Winter bis Fasnacht jeden 
Donnerdtagnachmittag frei, „die Stubete”, und dürfen die Zeit für 
fich verwenden. Alle „Völker“ haben um Freiburg außerdem frei an 
der Kilbi, am Fasnetmontag, an beiden Meßſamstagen und „zwiſche 
de Johre“ von Weihnacht bis Neujahr. Da brauchen fie nur da 
Vieh zu füttern, können im’ Übrigen fich beluftigen oder ihre Kleider 
machen, ober fie gehen gar fort zu den Eltern oder andern Verwandten 
und belfen den Taglöhnern ihre Heine „Habe“ drefchen. Um Freiburg 
und Waldkirch fommen auch noch zu den freien Tagen oft mancherorts 
der Blaſius- und der Agathatag, auch wohl noch andere Faſtnachts⸗ 
tage und Prozeffionstage. Aber die Hauptfreude der Dienftboten ift 
doch durch das ganze Land die Kirchweih (S. 227). 

Ein wunder Punkt ift die oft mangelhafte Unterkunft namentlich 
des mänmlichen Gefindes in der Meußezeit. Die Mägde machen fich in 
der Küche und Wohnftube zu Schaffen, aber die Knechte treiben fich im 
Stall herum oder legen ſich in der engen kalten dunklen Kammer, 
die außer dem Bett meift nur einen Stubl bat, vor der Zeit jchlafen. 
Sie waſchen fich oft noch am Brunnentrog und trodinen fich mit ber 
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Schürze oder dem Rückenſtück der Weite ab. Fit eine eigene Geſinde⸗ 
ftube da, ein „Völkergadem“, jo kümmert fi mancher Bauer nicht 
im Geringften um das Treiben darin. So gut wie in den dreißiger 
Jahren beim Buur Simon im Holdersbach bei Kaltbrunn haben es 
die Knechte jeßt wohl Selten. Da ging an den Sonntagen feiner ing 
Wirtshaus; jeder Hatte Unterhaltung genug, wenn der Pfiferjörgle, 
des Bauern Sänger, in der großen Stube fpielte oder feine Schnurren 
[osließ.!) Dennoch hat fich zumal im Gebirge, aber doch auch in der 
Ebene Manches von dem alten patriarchalifchen Verhältnis zwiſchen 
Herrichaft und Gefinde erhalten. Um Meßkirch, wie im Elz⸗ und 
Kinzigtbale, Hat auf manchem Hofe ein Knecht mehr ala 30 Jahre 
gedient, und in Graben (Karlsruhe) eſſen Knechte und Mägde mit 
der Herrichaft am Tiſch, halten fich mit ihnen im gemeinjamen Wohn- 
zimmer auf und rechnen fich zur Familie. Ste nennen die Herrichaft 
„Better” und „Baas“ und reden Ste mit „Ihr“ an, wie die Kinder 
ihre Eltern. Die Kinder der Herrichaft, auch die ermachjenen, werden 
von dem Dienftboten gebußt; es befteht ein fait gejchmwifterliches Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Beiden. Uber vielerwärts find die Beziehungen 
zwiſchen Heren und Knecht nur ſehr lockere und oft feindfelige. 

Die Genußmittel, die außer den fünf Mahlzeiten fich darbieten, 
find der Kaffee, der Tabak und alkoholische Getränke. Eine merk⸗ 
würdige Leidenschaft für Kaffee hat im Laufe der lebten 50 Jahre 
die Bauernfrauen ergriffen, mie es Scheint, in ganz Deutichland und 
bis nach Norwegen hinein, wo die Hausfrauen nun gar ihres 
Mannes Vermögen durch Kaffeetrinten auftraktieren, wie die Dienft- 
boten ihren Lohn. So ſchlimm fteht3 num in Baden nicht. Aber ein 
guter Troſt ift er auch Hier, und der Bube fpottet im bintern Odenwald: 

„Wenn ma Bader im Wirtshaus fikt, 
„Macht ma Modder e Mäule, 
„Wenn ſie aber Kaffi trinkt, 
„Hüpft fie wie e Dijchelfink.” 
und um Raſtatt fingt man: 
„Kaffeegretl, Kaffeeſatz, 
„Biſch du nit mei liewer Schaf, 
„Hab dich ja jchon lang geltebt, 
„Hab noch gar kai(n) Kaffee kriegt!“ L _ 

1) Hansjakob, Erzbauern S. 298. 
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Der große Kaffeehafen fteht in Harpolingen (Sädingen) in der 
„Kunft“, dem Dfenanbau, und wird mochenlang nicht Fall. Und 
doch wird der Kaffee in Unterlenzfich Kirchhofwaſſer genannt. 

Biel früher brachten die Holländer und Engländer im 30jährigen 
Krieg dad Tabaktrinken, wie man das Rauchen nannte, zu den 
deutfchen Soldaten, und fofort lernte e8 auch die Landbevölkerung. 
Ebenſo ftammt das übrigens zurüdgegangene Tabakſchnupfen und das 
faft abgefommene Tabaffauen aus Holland, wie noch das pfälziſche 
Preeml, eine Mundvoll Tabak, und Tuus, die Schnupftabakdofe, vom 
bolländifchen Bruimpje und Doos abkünftig, verraten. Der Renchener Amt- 
mann Grimmelshauſen erzählt in jeinem Satyriſchen Pilgram II, daß am 
Ende diefes Kriegs in jedem Bauernhauſe eine Pfeife zu finden war und von 
10 Taglöhnern je 9 während der Arbeit rauchten. Seitdem ift e8 auch in 
Baden der allgemeinite, behaglichſte Volksgenuß, an dem aber das weib- 
liche Gefchlecht nicht, etiva wie im vorarlbergischen Walferthal, teilnimmt. 

Weit wichtiger aber ift die Stellung zu den Spirituofen. Unter 
diefen ift glücklicherweife der Wein noch immer jehr beliebt und teilt 
in den Wirtichaften mit dem Bier das Reich. Um 1850 mag in 
den Neborten des Mearkgräflerlandes !) mehr Wein als Wafler ge- 
trunfen fein. Er mar der eigentliche Haustrunt, den in vielen Bauern- 
häuſern ſchon die jüngften Kinder bet Tiſch befamen, in vollen Wein- 
gläfern von abgeftufter Größe. Einzelne Leute tranfen täglich 5 und 
mehr Flaſchen, Schnitter in der Ernte bis zu 16 Schoppen. Dennoch 
waren Säufer nicht häufig, ab und zu ein „Rüſchli“ galt für nicht 
tadelndwert. Das „Schimmelireiten” beftand darin, daß man einen 
allzeit auf dem Anrichtetiſch bereitftehenden, weißen, bauchigen Thon⸗ 
krug in den Keller zum Faſſe trug, um einen Trunk beraufzufchaffen. 
Er galt für ein Familienheiligtum, auf das der Name der Stifter 
und deren Hochzeitstag eingetragen war, umlränzt von einem Roſen⸗ 
zweig oder Vergißmeinnicht. In Mengen bei Freiburg fteht auf einem 
„Wikrügle“ von 1829, Schwarzwälder Majolika, der Sprud: 

„Der Birlilicher Wi foll unſer Labſal fi, 


„Bis das man unffätt (uns) uſa tragd 
‚zur Aueh und ewige Seligkait.”*) 


1) Sußmaul, Sugenderinnungen ©. 458. 
2) Schauinslandb 18,89. 
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So Ieben denn auch noch manche Hebel’jche Weinsprüche voll 
milder Lebensmweisheit auf biefen Krügen fort und geben dem froben 
lannigen Markgräfler Leben ihr Gepräge. Aber auch weiter abwärts 
um Gengenbach trifft man in den meiften Häufern dag „Wikrügele“, ver- 
jehen mit einer Infchrift wie: „Suter Wein, ſchenk ein” oder „Rebenfaft 
giebt Mut und Kraft," „Der Wein erfreut des Menfchen Herz,“ 
„Ohne Wein und Liebe iſt das Leben trübe.” Es wird in hohen 
Ehren gehalten, und oft ift bei dem faft 100jährigen Alter die Glaſur 
faft ganz verſchwunden. Das Gersbacher „Schimmeliftechen" hat doc) 
ſchon einen anderen Charakter als jenes „Schimmelireiten”. Während 
nämlich der Gaftgeber draußen ift, leeren die Säfte rafch die Flaſche 
und fteden unter Jauchzen ein Meſſer Hinein und legen ſie um. 
Sener aber, wieder eingetreten, ſucht fie raſch wieder zu füllen. 
Übrigens ift der Weingenuß keineswegs auf bie Meborte und deren 
Nachbarſchaft beſchränkt, man findet Wein in den höchſten Waldorten, 
und noch heute handeln Häufer in Freiburg mit zwei jo ver⸗ 
Ichtedenartigen Artikeln wie Wein und Holz, den beiden wichtigiten 
alten Taufchartifeln zwischen „Wald und Land“. 

Bier, gutes, leichtes, dringt immer weiter vor und um fo 
weiter, je öfter die Weinberge Mikernten erleben; aber man bat 
faum noch ein Hausbier, man holt e8 in oder aus der Wirtichaft. 
Leider giebt? daneben auch viel „Brenz” d. h. Branntmein, den 
die größeren Höfe in eigenen Brennhäuſern herftellen. Aber mindeften? 
übertrieben fcheint mir die ja übrigens ſchon ein halbes Jahrhundert 
alte Bemerkung Riehls: „Das Gebirgsvolk des Schwarzwaldes oder 
des Kinzigthales zeigt nicht das Fröhliche Weſen, das andern Gebirgs⸗ 
bewohnern mit Recht zugelegt wird”, und noch libertriebener der Zuſatz 
von Schupp: „vielleicht meil es zu viel Branntwein trinkt, Groß 
und Klein, Männer und Frauen“.!) Leider trinken die Bewohner des 
oberen Hotzenwaldes immer mehr und häufiger „Brenz“. Den edelften 
Branntwein liefert das Renchthal in feinem Kirſchenwaſſer, wonach 
ein Franzoſe jein dem Schwarzwald gewidmetes Buch „le pays du 
Kirschwasser” betitelt bat. 

Zwilchen den Bauern und den Dienftboten ftehen die Tag- 
[öhner oder Tauner und bilden den für Südweſtdeutſchland 


1) Riehl, Land u. Leute S.62. Schupp, Hofgüterwefen i. Amte Wolfach S.64. 
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harakteriftifchen Stand grundangejeflener ländlicher Arbeiter, wie ihn 
Norddeutichland nur zwischen Elbe und Weſer und Weitfalen annähernd 
in feinem Heuerling Tennt, während der Nordoften nur den eigentums⸗ 
(ofen Inftmann hat. Namentlid auf dem Wald tft er wichtig, denn 
dort ift der Bauer wirtichaftlich genötigt, Mietsleute in Heine Häufer 
in der Nähe feines Hofes aufzunehmen. Es kommen im Amte Offen- 
burg dreierlei Verhältniffe der Taglühner zu den Bauern vor. Ent⸗ 
weder übernimmt jener von diefem ein Gütle unentgeltlich auf Lebens⸗ 
dauer und muß dafür mit den Seinigen jederzeit dem Eigentümer 
beim Betriebe helfen. Dafür kann er des Bauern Geſpann zu Zeiten 
auch für feine Acker benuten, muß ihm aber etwa ein Drittel an Früchten 
überlaffen. Dder er zahlt einen gewiſſen Bacht, erhält aber dag ganze Er⸗ 
trägnis und darf zu Zeiten, wo der Bauer dringende Arbeit hat, keinem 
andern als ihm dabei Hülfe leiften, wofür er aber bezahlt wird. Oder er 
übernimmt ein Gütle unter den obigen Bedingungen, unlündbar auf 
etwa zwei Menfchenalter, um zugleich feinen direlten Nachkommen 
eine Heimat zu fichern. So leben auch auf dem Lande verichiedene 
Stände, auch abgefehen vom Geſinde. In Maiſach (Oberfich) 3. 2. 
fommen auf 12 Bauern- und 8 Halbbauern- 32 Taglöhnergüter. Jene 
werden „Pla“, dieſe „Plätzli“ genannt. Vertragsmäßig erhält jeder 
Bauer 3!/s, jeder Halbbauer 3 und jeder Zagelöhner 2!/s Klafter 
Holz aus dem Gemeindewald. Diefer „Nuten” haftet am Haufe und 
wird mit dieſem verkauft. In der Alme (Ulmend) von Föhrenthal 
bei Freiburg find die Bervohner der vier Berghüsle Taglöhner, ſie zahlen 
meift feinen Hauszins, müfjen aber im Sommer 3—5 Stüd Rinder, 
im Winter Schafe und Schweine hüten, helfen einige Tage in der Heu⸗ 
und Getreideernte und beim Dreichen, im Winter gegen eine beftimmte 
Geldſumme. Sie pflanzen ſich Roggen, Hafer, Kartoffeln und Hanf, 
und der Bauer pflügt ihnen ihr Land. Sie halten ſich auch mohl 
jelber Schweine und Schafe und jogar Kühe. Die gemeinfame Heerbe 
hüten des Hüslemanns Kinder, der Hüslebafchi oder die Hüglerofa, entiweder 
allein oder in Gefellichaft mit den Kindern des Hofbauern. Und gar viele 
Rechte oder Freiheiten werden diefer ärmeren Volksklaſſe eingeräumt z. 2. 
in Siegelau (Waldf.).) Das FF, das der von ben Grundbeſitzern be- 
joldete Flurſchütz auf feinem Beile führt, wird von ihr ſcherzweiſe 
1) Götz in ber Alemannia 36,47. 
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als „Furt isch furt“ gedeutet. Alles dürre Neisholz, vom Wind ab- 
gerifiene Afte und abgeftandene Bäume kann man fich holen, and 
grünes Laub als Ziegenfutter, obgleich der Wald kein Gemeindewald 
it, fondern Waldgut der „beileren” Bauern. Schafheerden können ben 
ganzen Winter, wenn fein Schnee fällt, die Srucht- und Kleeäcker 
abmweiden, Biegen nafchen am jungen Gebüfche und fteigen auch wohl 
ungeftraft über die Gartenmauer, die Schweine laufen frei im 
Thale umber oder fuchen fich in den Wäldern Eicheln und YBucheln ; 
auch die Gänfe wandern bis zu den Berggipfeln hinauf, freilich nicht 
felten zur Beute des Fuchjes oder eines Raubvogels. Diefe freiziigige 
Zeit dauert von Kirchweih (Ende Dftober) bis in den April, von da 
an wird das Vieh auf der Weide von Hirten gehütet. Außer jenem 
Waldrecht bat der Tagelöhner noch im Harmersbacher Thal die 
Erlaubnis, die Mahl- und Sägemühle des Bauern zu benuten und 
manchmal täglich einige Körbe Sägemehl zu holen, und früher murde 
der Zauner in Reckingen (Waldsh.) am Faftnachtsdienstag feſtlich 
vom Bauer bemwirtet und aß bei ihm. Im Stinzigthal nehmen die 
Zauner an der Huskilbe und an den Schlachtfeften, wie auch an ben 
Hochzeiten und Begräbnifien kräftigen Anteil. Aber nicht immer 
handeln die Bauern gegen ihre Tauner recht und billig. In Elſaß 
nennt man „Taglöhnerloch‘“ das hinterſte Loch im Grendel des 
Pfluges, in das der Bauer, wenn er für einen Taglöhner pflügt, 
den Hammer ſteckt, um fein Zugvieh möglichft zu fchonen. Aber dann 
rigt die Pflugichar nur den Boden des armen Mannes, und dann 
bringt der nicht viel. Da nun auch den Klettgauer Taunern in Lauch⸗ 
ringen ihre Ader von den Bauern unrichtig und zu teuer beftellt 
wurde, ſchafften fich mehrere zufammen einen Pflug und Wagen an 
und fpannten auch wohl zwei mitfammt ihre Kühe ein und bebauten 
ihr Feld Selber, das find die „Kühbauern!) oder Gemarren“ (f. u.) 
Abſeits von der Straße bei Maiſach (Oberk.) leben in einem Tag⸗ 
löhnerhäusle drei alte ledige Brüder, der eine trägt Holz und Lebens- 
mittel herbei, der andere kocht und meltt die Kuh, der dritte flickt 
und wäſcht. Aber nicht viel. „Die fulli Kaime verftide no im Dreck!“ 
Scheu halten fie fih von ihren Nachbarn zurüd, aber jehen fich um 
jo neugieriger auf ihrem Kirchgange nach Dppenau um, den fie in 
1) 8. f. d. Geſch. d. Oberrhein 22,39. 
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Abftänden von 30—40 Metern Hintereinander machen. Dieſe Ge⸗ 
drüder „Wunderfig” nennen ihren Kalender noch „Prattik“. 

Auf den Bauernhöfen, feltener in den Dorfhäufern, ftellen ſich 
zu Zeiten, namentlich im Herbſt, verfchiedene Handwerker ein, um 
dort „auf der Stör“ zu arbeiten: Kleider, Stiefel und Pferdegeichirr. 
Ihre Tiſchwerkſtatt ift den ganzen Tag umringt von neugierigen Er⸗ 
wachjenen und Kindern. Die Jugend ahmt unter der geheimnisvollen 
Lichtkugel auf den dreifüßigen Schuiterftühlen ihre Arbeiten nach, und 
man geht am liebften z’Liecht, wo gerade der Schneider, der Schue- 
macher und die „Najere” auf der Stör find. Denn Meifter und 
Gefellen find unerſchöpflich in Schnaden, und auch die Alten Laufchen 
gern diefer lebendigen Chronik. Vor 80 Jahren befam die Nähterin 
in Redingen (Waldsh.) einen Baten — 4 Kreuzer Tageslohn, ein 
Schneider 3 Baten. Er mußte in einem Tag einen Mann „Heiden“ 
d. h. Zwillichrock, Zwillichhoſe und ⸗ſtrümpfe, letztere an die Hofe 
angenäbt, jchaffen. Aber fo nüslich diefe Handwerker nun auch den 
Bauern find, faft immer werden fie ala fremde Elemente empfunden 
und gern geringgeichäßt und verjpotte. Die über dem Attenthal 
bei Freiburg gelegene Schlangenfapelle (S. 79) Heißt bei den Bauern 
auch Flohlapelle, weil in deren Vorraum mohl wandernde Handwerks⸗ 
burichen ein billiges Nachtlager fuchen. Allerhand Spignamen müſſen 
fie fich gefallen laſſen: der Schneider beißt Geikbod, der Schufter 
Pechis, Pechknipper oder Pechvogel, der Barbier, weil er 
früher auch Chirurg mar, kurzweg Schurf, der Schreiner Leimſieder 
und der Wagner Krummholz. Won den Müllern und Bädern hat 
man eine befonders fchlimme Meinung: „alle Müller find Schelme, 
aber nicht alle Schelme find Müller“ und „der Bäder ſtiehlt's nicht, 
man bringt es ihm“. Spöttiiche Neime und Schwänke laufen von 
den meiſten Handwerkern, die meilten wohl vom Schneider und Schufter 
um. Da läßt fich der dünne Schneider jet bei der Arbeit vorfichtig 
oben auf dem Tiſch nieder, ſeitdem die Magd ihn einmal unverjeheng 
mit dem Bejen vom Stuhl gefegt hat. Der Schufter ſchnitt einmal, 
wie er auf der Stör allein in der Stube war, von einem großen Stüd 
Sohlleder für fich ein Baar Sohlen herunter und nähte fie auf feinen 
„Libliruden”, auf die innere Rückenſeite feiner Wefte. Da nun raſch 
Jemand in die Stube kam, zog er in der Gefchwindigkeit dag Libli 
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verkehrt an, jo daß die Sohlen ſichtbar waren. Als man ihn fragte, 
warum er die Sohlen auf den Buckel nähe, antwortete er, damit fie 
befjer trodnen könnten. 

In der Ebene find die Unterjchiede zwiſchen Handwerkern und 
Bauern zum größten Zeile verwilcht, im Gebirge dauern fie länger 
fort, wenn auch nicht mehr in der Schärfe, wie einft im Harmers⸗ 
bacher Reichsthal, wo fich die großen Bauern von den Schneibern, 
Schuitern und Webern der Stadt Zell den Hof machen ließen und 
noch der Bauer von ihnen fordert, daß fie zu feinen Hochzeiten, jedoch 
erit zum Schluß, kommen, um ihm ihre Aufwartung zu machen uud 
den Überſchuß an Speife und Trank in Empfang zu nehmen.!) 

Das Haufierertum lebt troß aller Hindernifje und Nach- 
ftellungen fort, das ſchlechte, wie dag gute. Ein rechter Haufierer darf 
nicht „verſchrocken“, aber auch nicht Frech, muß höflich, aber nicht 
friechend fein. Er muß feine Sachen beicheiden antragen, fich den 
Leuten nicht aufdrängen und ftet3 bedenken, daß in den meiften Häufern 
die Weiber das Negiment führen, und deshalb dieſen ein wenig 
jhmeicheln. Er darf nicht ungehalten werden, wenn er nicht? ver- 
fauft, und muß in dieſen Fällen ftet3 von dannen gehen mit den 
Worten: „Bhüet euch Gott! Bleibt gejund beifammen, bis ich wieder 
fomme. Bielleicht kauft ihr mir dann was ab." Mit diefen Worten 
Ichildert Hansjakob den Haufierer aus dem Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts,“) aber auch Heute ift er noch nicht ausgeſtorben. „Buckel⸗ 
främer” (Kranitzer) und Söhne Israels finden auf den Höfen noch) 
jett oft Koft und Nachtberberge um Gotteslohn. Und man lernt 
allerlei von ihnen. So zeigte eine Bäurin in Schlatt (Staufen) ihrem 
Buben durch die Thürfpalte einen Juden, der jeine Andacht verrichtete, 
mit den mahnenden Worten: „Schau, wie der Jud betet!" Der 
bohenzolleriiche Krämer aus dem Killerthal, der im Frühjahr mit 
Senjen, Webfteinen und Beitichen, im Sommer mit Baummwollwaren, 
im Herbft mit warmen Wollartifeln durch den Schwarzwald zieht, 
it dem von allem Verkehr abgejchnittenen Bauer ein Hausfreund, 
deſſen regelmäßigen Beſuch diefer gern fieht. Denn er bringt Neues 
mit über den Stand der Feldfrüchte in anderen Gegenden, über Frucht⸗ 


1) Bgl. Gothein, Wirtfhaftsgefhichte d. Schwarzwalds 1,296. 
2) HSansjatod, Erinnerungen einer alten Schwarzwälberin S. 95. 
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und Viehpreiſe, über Zuftände auf den Nachbarhöfen, über hohe und 
niedere Politik. Und abends beim matten Schein der Erdöllanpe 
rückt Alt und Jung in der großen Wohnftube näher zufammen um 
den meitgereiften, geheimnisvollen Mann. Sind die kurzen Pfeifen 
angezündet, läßt ſich der auch nicht lange mehr bitten, eine feiner 
graufigen Dorfgefchichten zum Beſten zu geben. Bald erzählt er 
Schnurren und Iuftige Begebenheiten, bald macht er unerflärliche 
Rartenkunftitücde, bald fingt er ein ansprechendes Volkslied oder er ftellt 
neckiſche Scherzfragen. Darum gewährt ihm der Bauer gern Koft und 
Nachtquartier und hält es für vollitändig überflüflig, wenn anderen 
Morgens der jcheidende Krämer feinem jüngften Töchterlein ein farbiges 
Tüchlein als Gegenleiftung um die Schultern ſchlägt. Unverdrofien 
ichleppt diejer feine Biürde weiter von Hof zu Hof über Berg und 
Thal. Früher hatten die Haufierer ihre bejtimmten Provinzen und 
auch ihre eigne Sprache. Auch jet noch, wenn der Killerthaler Krämer 
auf einen Kollegen ftößt, jo „pleisnet“ er, d. b. unterhält er fich mit 
ihm in einer mit zahlreichen, zum Teil dunkeln techniichen Ausdrüden 
gemischten Spracdhe,!) die auch der nichteingeweihte Schwabe nicht 
verfteht. Es kommen aber auch freche Gejellen an den einfamen Hof, 
vor denen ſelbſt der biffige Hofhund nicht ſchützt. Sie haben noch 
vielerort3 ihre Zeicheniprache, durch deren an der Kirche, dem Wirts⸗ 
hauſe oder einer Straßenede angemalte Zeichen „Binten" fie fich 
Kenntnis voneinander geben. Ob auch noch in Baden? 

Arme und Bettler werden im Ganzen milde behandelt. Üppig 
war vor 100 Jahren in der ewigen Not die Bettelei entwidelt. Der 
Thalvogt in Kirchzarten bei Freiburg behauptete 1801, jeder mittel- 
mäßige Bewohner brauche mehr Brot für Bettler als für feine ganze 
Hausbaltung, und ihn felber, weil er auf dem fogen. „Schloß“ wohnte, 
fofteten fie jährlih ein paar hundert Gulden.?) Es verftößt noch 
3. B. in Ettenheim wider Recht und Sitte, einen reiſenden Handwerf3- 
burſchen unbeſchenkt fortzufchieden, und die nächft mohnenden Armen 
vollends läßt der Bauer der Wolfacher Gemeinden nicht ungefättigt 
und Hilft ihnen namentlich mit Milch unentgeltlich oder gegen gelegent- 
lichen Abverdienft aus. Um 1870 war dort noch das „Umäßen“ 


1) Schriften des Vereins f. Soztalpolitit 80,257. 268. 
2) Nach den Alten des ftädtifchen Archivs in Freiburg. 
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üblich, wodurch die Armen bei den Bauern und Zagelöhnern nad 
dem Steuerfapital umgebalten, beföftigt und beherbergt wurden. Dies 
zwiſchen dem Hochplateau und der Thaljohle hinundherziehende Zigeuner- 
leben zogen manche dem Stillleben einer Spitalverpflegung vor. Ein 
„Vergelt's Gott” ift der Dank der Armen, ihrem Gebet wird eine 
eigentümliche Kraft beigemeſſen. Ein Totkranker in Eichftetten am 
Kaiſerſtuhl ſchickt ein dreifaches Almofen: Brot, Wein und Geld an 
eine Arme, damit fie unter freiem Himmel für feine Genejung bete. 

Der Fremde wird freundlich aufgenommen, namentlich an Kilbe- 
und Hochzeitstagen. Die Grüße „Grüeß Gott“ und „Bhüet Gott“ 
geben bei der Ankunft und beim Abjchied bin und ber. Man giebt 
im Süden wie in der Schweiz das Geleite mit dem Zuſatz: „Zürnet 
nüt“ oder „Kummet au zun üs“ oder „en ander mol wieder,“ 
worauf der Scheidende antwortet: „'s fa jcho fi." Kommt ein Anderer 
zum Geſpräch heran, fo fragt man: „Hent ir e guete Rat?" Yltere 
. 2eute begrüßen auch den Eintretenden mit dem alten „Sottwilche” 
d. h. Gottwillfommen und jagen felber, 3. B. in Neuſatzeck (Bühl), 
wenn fie eintreten: „Gelobt fer Jeſus, Maria!" Auch „Iebet wohl“ 
oder „gaumet (Hütet) guet” kommen im Süden vor. „Bleib gejund“ 
beißt e8 bei Wertheim. ber es bleibt oft nicht bei Worten. Im 
Dberland, insbejondere im Markgräflerland, wird das „Schimmele 
geritten” (S. 340); in den Kinzigthäler Bauerhäufern fteht nur ein 
Glas auf dem Tiih. Die Bäuerin ſchenkt es voll, trinkt dann zuerft 
davon auf des Gastes Geſundheit und reicht es darnach dieſem. Hat er 
getrunten, jo füllt der Bauer das Glas wieder, trintt dem Gaft 
ebenfalls zu und giebt eg ihm dann wieder bin zum Trunk. Das 
widerfpricht norddeutſchem Brauche, nach dem Derjenige, der fich zu 
balbvollem Glaſe zufchenten läßt, die Gicht bekommt.) Beim Abjchted 
wird der Fremde mit Weihwaſſer aus dem an der Stubenthür hängenden 
Napf beiprengt, und in Schapbach ruft die Bäurin ihm, wie dem 
meggebenden Bauer nad: „Bhüeti Gott“ und „Schaffets guet!" Die 
Nachbarſchaft wird im T. Kapitel befprochen werben. 

Diefe ganze Heine Welt von Herrichaft und Geſinde, Alten und 
Jungen, Tagelöhnern und Handwerkern, Armen und Fremden, dazu 
allerlei Vieh nebft Hund und Rabe und große Vorräte von Heu und 
9 MällenHoff, Natur im Voltsmund ©. 38. 
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Frucht finden ihre Unterkunft in einem einzigen Haufe oder in mehreren 
zu einem Hof vereinigten Bauten. Die verjchiedene Anlage und Bauart 
des Hofes zwingen dem jungen bäuerlichen Haushalt ebenjo unmwider- 
ftehlich ein eigentütmlichesg Gepräge auf wie all die eben beiprochenen 
gejellichaftlichen und rechtlichen Verhältnifie des Erbrechts, des Leib- 
gedings, des Wohnungsrechtes der Gefchwifter, des Dienſtes u. |. mw. 
Dean kann etwa drei nach Form und Einrichtung verſchiedene Haupt- 
arten des badischen Bauerhauſes erkennen. 

Die erfte ift dag alemanniſche Haus, das vom alemannischen 
Gebiet Badens bis hinauf ing Berner Oberland überwiegt, in Baden 
allerdings hauptſächlich in den Bezirken der gejchloffenen Hofgüter, im 
Gebirge, und das daher auch Schwarzwaldhaus genannt wird. Wo etwa 
auf dem Walde, 3. B. im Hauenfteinischen, ftatt des einen Anerben 
mehrere Hoferben gelten, da ftellen fich zu den durch das Klima ber- 
porgerufenen Abänderungen der Hauptform auch andere ein. So wird 
im rauhen Hoßenmwalde dag mwärmende Strohdach an der Windjeite - 
tiefer, faft big zur Erde, herabgezogen, und vor der Wohnftube Liegt 
zu ebner Erde ſchützend „die Laube” oder „der Schild“, vergleichbar 
der Vorhalle des ebenfall3 märmebedürftigen nordoftdeutichen Haufes 
in Hinterpommern, Weitpreußen, Poſen und Polen. Um aber den 
mehreren Erben gerecht zu werden, ift diejeg Haus oft in zwei oder 
gar mehrere Wohnungen geteilt. Im Oberrieder und auch im Schapbach⸗ 
thal fpringt ein Teil der Front etwa um einen Meter vor dem 
übrigen Teil derjelben hervor und läßt in dem dadurch zwiſchen beiden 
Zeilen entitandenen Winkel wenigsten? in Oberried einer ſchmalen 
Thüre Raum, die nicht etwa die an der Seite befindliche Hauptthüre 
erſetzen ſoll, ſondern als „Feld- oder Notthüre” dient, wenn bet einer 
Feuersbrunſt das brennend herabgeglittene Strohdach die Hauptthüre 
verſperrt hat. Vielfach umgürten das Haus maleriſche Galerien und 
„Trippeln“, Balkone. Aber trotz all dieſer Verſchiedenheiten bleibt der 
Haupttypus der gleiche, nämlich der Einhausbau, der unter einem weit 
vorſpringenden, mächtigen Rohr⸗, Stroh⸗ oder Schindel⸗, ſeltener 
Ziegeldach die Wohnung und die geſamte Wirtſchaft aufnimmt. Er 
ruht auf Blod- oder Bohlenwänden oder auch wenigſtens teilweiſe 
auf Steinmauern, birgt vorn die Wohnung mit ihren zwei oder drei 
fenfterreichen Stuben, darunter einen niederen Seller, dahinter der 
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Mitte zu den „Gang, Arn, Husärn“ d. h. den Flur und die Küche, 
die oft einen Ausgang hinter das Haus hat, und in der größeren 
Hälfte den durch eine Querwand vom Flur getrennten Wirtſchaftsraum, 
der aus einem Futtergang mit Ställen an beiden Seiten und einer 
Scheuer mit „einem Tenn“ beſteht. Zu dieſem führt von hinten die 
Ifahrt oder Einfahrt durch ein großes Thor. Links vom Tenn die 
Oberte zur Aufbewahrung der Frucht, rechts etwas tiefer der Heuboden, 
über dem das Obertle und darüber der Hochrechen. Häufig liegen an 
beiden Seiten des Flurs Stuben oder ift ein niedriger Stod dicht 
unter dem Dach für den Völkergadem, die Geſindeſtube, Schlafftuben 
und Bortatsräume beftimmt. 

Namentlich im Kinziggebiete wird mit bebeutenderer Abweichung 
die oft aus Holz bergeftellte Wohnung einem mit Stall, Keller und 
Scheuer ausgefüllten, meiſt fteinernen Erdgeſchoſſe aufgeſetzt. So 
entfteht ein erhöhtes, aber verfürztes, ein zweiſtöckiges Einhaus. 
Der in diefer Weile erbaute Heinersbauernhof im Schapbadhthal ftammt 
jhon aus dem 16. Jahrhundert. Auch diefe Hausform umgiebt ſich 
häufig mit „Lauben”. Wenn nun auch alle Hauptlebenszwede durch 
dag alemannifche Einhaus erfüllt fcheinen, jo bildet es auf größeren 
Höfen doch nur den Mittelpunkt einer Gruppe von allerhand Baulich⸗ 
fetten. Dicht vor dem Haus dient ein laufender Brummen zur Vieh» 
tränke und kühlt ein darüber errichtete Milchhäuschen. In der Näbe 
birgt das Spicherhügle Frucht und Sped und Wertjachen, oder nimmt 
auch die Alten auf (S. 326). In einem Kapellchen beforgt 3. 2. 
im Simonswälder Thal täglich dreimal die „Hujerin“, die ältefte 
Magd, das Läuten, das auch ertönt, wenn ein Wetter aufzieht; 
Sonntags wird darin von den Hausbewohnern ein Roſenkranz gebetet 
und, wenn die Kirchwege verjchneit find, eine Sonntagsandacht gehalten. 
Dazu kommt ein Walch und Badhaus und auch wohl noch ein 
Brennhaus und endlich eine, meiſtens in der Hausmatte gelegene 
Hofmühle, die ein künftlicher Weiher ſpeiſt. 

Bon diefem alemanniichen Haus und Hof unterjcheidet fich 
wejentlich der Träntifche Bauernhof. Denn das durchweg kleinere 
Haupthaus ift lediglich zum Wohnen beftimmt, und nicht nur für die 
Scheuer, jondern auch für die Stallung werden bedeutendere, getrennt 
liegende Nebengebäude verwendet. Die Scheuer hat in ihrem Mittel- 
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raum eine Tenne, an deren beiden Seiten die Fruchtvorräte vom 
Erdboden auffteigen. Diefe Nebengebäude find entweder ziemlich 
planlos nahe dem Wohnhauſe angebracht oder bilden mit diefem einen 
vieredigen Hof, der auch wohl von der Straße durch einen Thorweg 
und ein Nebenthor abgejchloffen ift. Der Hauptunterfchied der fränkiſchen 
Hausform von der alemannifchen beruht darin, daß die Lebenszwecke 
nicht mehr duch ein Einhaus, fondern durch verjchiedene Häufer 
erreicht werben. Zwiſchen diejen Formen giebt es allerhand Mijch- 
formen, und eine feite Stilart läßt fich vollends nicht mehr aus dem 
Tagelöhnerhaus erkennen. Unter dem Druck der Armut fjucht es 
die verichtedenen Lebensbedürfniſſe auf möglichft engem Raume zu be- 
friedigen. Mehrere Stuben werben in eine einzige zufammengezogen, ja es 
fallen wohl Stube und Hausflur zufammen, auch Flur und Stallung. 

Bei einer Vergleihung der durch die Bauart bedingten häuslichen 
Lebensformen find zu unterjcheiden die Wohnweiſe und die Wirtſchafts⸗ 
weile. In die Augen fpringt, daß die Verteilung der Wohnräume 
im alemannifchen und im fränkiſchen Haufe ziemlich diefelbe iſt und 
dab man nicht in der Dreiteilung des Wohnhaufes in VBorder-Stuben, 
Flur und Binnen-Stuben eine blos fränkiſche Neuerung ſehen darf. 
Namentlich iſt auch die Einrichtung der eigentlihen Wohnftnbe in 
beiden Häufern wejentlich die gleiche. In der meiſt niedrigen, oft 
noch getäfelten Stube des Schwarzwaldhaufes, deren Dede ein ſtarker 
Duerbalten trägt, bilden der Dfen und der ihm fchräg gegenüber im 
EA ftehende Eßtiſch die beiden Sammelpunkte. Jener ift gewöhnlich 
ein mächtiger Kachelofen, der von behaglichen Ofenbänken umgeben und 
im Schwarzwald noch duch die „Kunft“, einen von der Küche in die 
Stube bineinragenden wärmenden Anbau, erweitert ift. Von der Außen- 
jeite werden in den Ofen ganze Holzfcheite Hineingeworfen. Zumal 
Winterabends iſt die Ofenbant der Lieblingsaufenthalt der Familie, 
und man gönnt bier auch dem Leibgedinger einen Pla, wenn er kein 
eigenes heizbares Stüble hat. Oben trägt der Ofen bie und da noch eine 
Schlafftätte oder doch zum Trocknen aufgehängte Wäfche, unter ihm 
ift wohl jelten noch ein Hühnerftall angebracht, wenn bier nicht Hund 
oder Kabe ihr Lager aufgejchlagen haben. Seine Wärme dringt Häufig 
auch noch in die Nebenlammer, da die Scheidewand nicht immer bis 
zur Dede reicht und mancherort3 nur etwa aus einem „Schaft“ d. h. 
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Schrank befteht, oder fie fteigt auch durch eine in der Zimmerdecke 
geöffnete Yallthüre, zu der eine über dem Dfen angebrachte Stiege 
führt, in die obere Schlafftube. In den Heineren Wohnjtuben mancher 
fränkischen Häufer der Ebene find die riefigen thönernen Ofen durch 
eiferne verdrängt, die ums Jahr 1500 bereit3 in ſüdweſtdeutſchen 
Klöftern und Rathäuſern aufkamen.) Der andere Sammelpuntt ift 
der Eßtiſch in der anderen Ede des Zimmers, der den verjchiedenen 
Mahlzeiten des Tages dient, jowie der Stör, der Arbeit der Haus⸗ 
bandwerker. Der Tiich gilt als eine Art Heiligtum und ala Ber- 
treter der Häuglichkeit. Er fteht im feierlichften Raume, dem Braut- 
oder Herrgottswintel, jo genannt, weil in manchen Orten in diejem 
Ed das junge Paar bei der Hochzeit feinen Sit bat (S. 307), oder 
weil bier der Herrgott am Kreuz hängt, und bier babe ich das 
katholiſche Haug im Auge, überjchattet von geweihten Palmzmeigen 
und dem Laube, das man am Fronleichnams⸗ oder Herrgottstage von 
den Straßenaltären heimgebracht bat. Am Tube des Kreuzſtammes 
oder dahinter leuchten auch wohl bunte Gartenblumen oder prangt 
dankbar der erfte oder letzte Ährenbüſchel der Ernte, das Glückshampfli, 
(. u). Im Winter helfen tünftliche Blumen aus. Darunter ift 
ein Tleines Edbrett angebracht, der Hausaltar oder das Herrgotts⸗ 
jchäftle, das von Maria und Johannes oder einigen andern Heiligen- 
bildchen, „Helgen”, flankiert tft. In reicheren Häufern hängt wohl 
ein Altartüchle, eine ſchön mit einem Spruch beſtickte Borte, von dem 
Brettchen herab, in einfacheren eine gold- oder buntpapierne Verzierung, 
die, von einem armen Eunftfertigen Mütterchen zu Oſtern ausgeſchnitzt und 
auf den Höfen feilgeboten, freundlich in die braungetäfelte Stube hinein⸗ 
ſchimmert. In Oberglazbütte (Meßk.) dürfen Tisch und Chriftusbild 
nicht au dem Haufe getragen werden, ſowie Tiih und Bibel in 
einigen thüringiſchen Dörfern bei Verkauf eines Haufes als Inventar 
darin bleiben mußten. Schöne Sitte ift noch in manchem badiſchen 
Bauernhaus, daß der Meeifter und fein Hausgefinde bei den drei 
täglichen Gebeten ihren Bid auf den Gelreuzigten richten. Im 
Schapbachthal ift auch der ſchmale Raum zwiſchen den Fenſtern und 
der Dede mit Heiligenbildern, „Tafeln“, behängt. Dieſe Bilder, mit 


1) Bir. f. d. Geſch. d. Oberrheind 11,256. 17,266. Heyne, daß beutfche 
Wohnungsweſen S. 242. 
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denen man zu Fronleichnam, am „Herrgottstag“, auch auswendig die 
Häufer verziert, bringt man in Pfohren (Donaueſch.) zur Werbung 
dem Prieſter. Dazu Tommen noch Bilder des Kaiſers und feiner 
Samilie, des Landesfürften, auch wohl des Papftes, und dazwifchen 
bangen etwa noch Schul⸗ oder Dienftentlafjungszeugniffe und Preis⸗ 
diplome. Eine feite Holzbant läuft an den Wänden um die Stube, auch 
unter den niedrigen, aber oft dicht aneinander gereihten Schiebefenftern, 
durch die man gern in der Muße oder beim „Gaumen“ d. 5. Haushüten 
hinauzfchaut. Auf dem Stubengebälf liegen ein Kamm, ein Kalender, 
Karten und etwa noch ein Brief, am Thürpfoften hängt ein Weih⸗ 
waflernapf oft in der Form eines nach unten gerichteten Porzellan- 
 pantoffel®. Daneben fteht die Schwarzwälder Uhr mit hohem hölzernen 
Gehäuſe. Hanzjafob meint zwar, feinem Bauer falle es ein, in feiner 
Stube einen Vogel zu halten, denn er böre fie fingen ums Haus 
herum und in Feld und Wald bei der Arbeit. Aber mancher Kanarien- 
vogel, Fink oder Kreuzichnabel fingt im Käfig. In alten Häufern 
wenigftens des Kinzigthals ift der Boden der geräumigen Stube nur 
halb gedielt, befteht aber halb aus feftgeitampftem Lehmboden. In 
der Mitte ftand früher und fteht vereinzelt noch heute der eijerne 
Spanftod, in den Einer von Zeit zu Zeit einen langen, dünnen 
Kienfpan ſteckt, der oft mächtig aufflammt, oft tüchtig qualmt. 

Das Haus des Hügellands und der Ebene, das häufiger im 
fränkischen ala alemannifchen Stil, meist ziegelgededt und aus Stein 
oder Fachwerk gebaut tft, hat Lichte, getüinchte Stuben, in denen ſchon 
um 1850 die Ollampe brannte, während auf dem Wald noch der 
ſtark rußende Lichtipan fladerte, der faum zum Leſen außreichte. Im 

ı Wohnzimmer im proteftantischen Hardtorte Graben ſteht ebenfalls ein 
| vierediger Tiſch in der Ede mit einer an der Wand befeftigten Bank, 
außerdem ein großer Schrant, oft eine Kommode, ein Glasſchrank 
oder ein Schreibpult, felten ein Sopha, dagegen meift neben den 
hölzernen Stühlen der „Großvaterſeſſel“ Hinter dem Dfen. Auch noch 
oft die Truhe oder eine Art Holzſopha, deſſen Sit ala Dedel einer 
Kifte dient, worin verfchiedener Hausrat aufbewahrt wird oder auch 
im Winter die Milch den Tag über „gefteht”. Früher ein Beitandteil 
jeder Ausſteuer, iſt fie jeßt meiſtens durch einen Schranf oder eine 
Kommode erjebt. Auch im Eleinften Haufe find die Wände des Wohn- 
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zimmer? mit Bildern, die das Abendmahl von Leonardo da Vinci, 
eine Reformatorengruppe, Luther und Melanchthon und das Zuther- 
denkmal von Worms darftellen, mit Gedenkblättern aus dem lebten Krieg 
und Sagdfcenen geſchmückt. Neuerdings drängen fi) Photographieen 
von Schüler- und Soldatengruppen, Verwandten und Freunden ein, aus 
“ Graben oder etwa Nebraska, auch vom ehrwürdigen Pfarcpaar, meift 
hoch oben und oft fehr unſymmetriſch aufgehängt. Gefticdte „Haus- 
ſegen“ und Bibelſprüche und eingerahmte Konftirmationssprüche oft von 
Eltern und Kindern zieren außerdem die Wände, dazu auch ein Ed- 
brettchen, Uhr und Spiegel. Blumen ftehen auf der Fenfterbant. Es 
bat alles einen moderneren, mehr ftädtifchen Charakter, der in den 
reihen QTabalsorten, wie z. B. Altenheim und Ichenheim, beinahe 
jalonartig ausgebildet iſt. Das Schlafzimmer ift gewöhnlich fehr 
einfach ausgeftattet, das Himmelbett ift nur noch felten; doch wird 
3.B. in Schapbad) die Kommode darin ala eine Art Hausaltar benutzt. 
Das Maß der Reinlichkeit ift im Ganzen erfreulich, wenn man 
die Unſauberkeit jo vieler bäuerlicher Gejchäfte bedenkt, aber es ift je 
nach der Landichaft, dem Wohlitand und der Verfönlichkeit der Be⸗ 
fitzer jehr verſchieden. Dft fallen die Unterjchiede benachbarter Gegenden 
grell ins Auge. Wie viel nachläffiger fchauen felbft die großen 
Schwarzwaldhöfe des Kinzigthals aus, verglichen mit den faubern 
Häufern drunten im Hanauer Land! Vielleicht fteht es am ſchlimmſten 
in den enggebauten Landftädtchen, wo eine dumpfe Dungftätte die 
andere drängt. Die Unfauberkeit und Unordnung erftredt fich noch 
vielfach über alle Teile des Hofes und des Leibes. Zum Schaden 
der Gejundheit und Wirtichaftlichleit wird das Baden meiſtens ge- 
mieden, und man behauptet, daß das erſte Kindsbad für die Mehrzahl 
auch das letzte Bad ihres Lebens fei, da doch vor dem dreißigjährigen 
Krieg dem Bauernhof nicht leicht ein kleines Badehaus fehlte, und 
Ihon die alten Germanen häufig warme Morgenbäder nahmen.!) 
Auf die Lüftung der Stuben verwendet man in der deutichen Schweiz 
weit mehr Sorgfalt ala in Baden. Die offenen Lauben werden dort 
viel ausgiebiger benüßt und in dieſen die Betten früh gejonnt, die in 
den Kammern des badifchen Haufe oft lange ungemacht Tiegen. 
1) G. Freytag, Bilder aus d. beutfchen Vergangenheit? 3,198. Tacituß, 
Germania ce. 22. 
Meyer, Badiſches Bolksleben. 23 
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So geſtaltet fi das Wohnen und Wirten im Haufe, das ganze 
Hausleben, jehr verichieden, ftark beeinflußt von dem Unterichiede der 
alemannifchen und der fränkiichen Bauart. Die Bewirtichaftung iſt 
im alemanniſchen Einhaus doch wohl nur ſcheinbar zufammengefaßter 
und einheitlicher, denm dag gejonderte fränkische Wohnhaus pflegt von 
feiner Wohnſtube auß einen leichteren Überblick über die Hofraite und 
ihre Wirtjchaftsgebäude zu gewähren. Aus dem foeben betrachteten 
Schmuckwerk lernt man außerdem die Ideale der Bauern und die 
Höhepunkte ihres Lebens Tennen, ferner aber auch aus der Wahl feiner 
Lektüre, fowie aus dem Vertrauen zu den höheren Mächten, in deren 
Schub er gern fein Haus ftellt. 

Nur felten bat das Bauernhaus für feine Bibliothek einen 
eigenen „Schaft“. Das Hauptbuch, das noch immer der Kalender 
ift, Tiegt auf einem Stubenbalken oder hängt fichtbar an einem Nagel. 
Baden ift das klaſſiſche Land der Kalenderlitteratur: bier hat ſchon im 
17. Jahrhundert v. Grimmelshaufen feinen „Ewigwährenden Kalender” 
herausgegeben, 1808— 1811 Hebel feinen Rheinländiſchen Hausfreund 
oder Neuen Kalender mit lehrreichen Nachrichten und Iuftigen Er- 
zählungen, und noch ftapft der Hintende Bote ſeit Jahrzehnten von 
Lahr aus meit duch das Land. Über eine dichte Schar andrer 
Kalender begleitet ihn jebt, alle ausgeftattet mit einer mufterhaft ein⸗ 
gerichteten Kalendertafel, die allerhand Wetter- ımd andre Bauern- 
regeln, landwirtichaftliche Notizen, Denkſprüche bei ſich einquartiert 
und ein genaues Meflen- und Marktverzeichnis mit fich führt. Berichte 
über die Weltbegebenheiten des Jahrs wechfeln mit Iuftigen Geſchichten 
und auch wohl mit ernften, religiöfen Betrachtungen ab, und immer 
befjer und reicher illuftriert gewährt dag billige Heft dem Bauern 
ein Kleines Bild von der ewig bleibenden, wie ewig ſich wandelnden Welt. 
Der Kalender bat noch manchmal bedenkliche Kameraden bei fich, das 
„Traumbüchle“ und dag „Zauberbüchle“, die namentlich von Reut- 
lingen aus vertrieben und, obgleich von der Geiftlichleit ala böfe 
Bücher verfolgt, noch immer von Krämern auf dem Jahrmarkt, 3. 2. 
in Meßkirch, oder auch verftohlen an der Thüre verkauft werden. Dan 
hält in Hörden (Maft.) weniger auf Hexen und Wahrjagerinnen, als 
anf Träume und läßt ſich diefe nicht durch eigentliche Traumbeuter, 
jondern durch Traumbüchlein auslegen. Für ein fo wichtiges Ereignis 
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wird der Traum vom Bauer gehalten. Ex foll nicht gerade häufig 
träumen, aber die außerordentliche Lebendigkeit und Heftigleit feiner 
Träume bezeugt doch fein unausrottbarer Glaube an das Schrättele, 
jene Traumerjcheinung, mit der das Alpdrücden verfnüpft it. Daran 
hält man wohl auch in Baden feft, daß dad, was man zuerft in einem 
neuem Haufe träumt, wahr ift, und in Wolpadingen (St. Blafien) 
auch dag, was man in der Samstagsnacht träumt. In Arlen (Konft.), 
wie in Götzingen (Buchen) gilt der Tote, der in fchöner, Lichter 
Geftalt im Traume erjcheint, für erlöft, für einen Himmelsbemwohner ; 
erjcheint er häßlich und dunkel, fo muß er noch im Fegfeuer leiden. — 
Biel Schlimmer ala die Traum- find die Zauberbücher, deren fromme 
Formeln und Heiligenbilder noch ſolche Ehrfurcht eimflößen, daß vor 
furzem Leute den Geiftlichen Schild und die 7 Himmelsriegel zum 
Pfarrer in Bhilippaburg brachten, mit der Bitte, fie zu meihen, was die 
Folge hatte, daß diefer dag Zeug dem Feuer übergab. Ob die Ent- 
täufchten bofften, daß die Büchlein unverfehrt aus den Flammen 
berausfliegen und zum Befiter zurückkehren würden, was man folchen 
Zauberbüchern nachrühmt? Ein Taglöhner foll verarmt fein, weil er 
all jein Geld dahingab, um den „richtigen” Geiftlichen Schild zu be- 
fommen. Das beliebtefte Zauberbuch. ift wohl eben dieſer „Geiftliche 
Schild"; aber auch die „7 Himmelsriegel* (f. u.), die „Egyptiſchen Ge- 
beimnifje von Albertus Magnus”, das „Romanusbüchlein" und das „6. 
und 7. Buch Moſe“ find weit verbreitet. Sie enthalten ein wüſtes 
Gemisch von chriftlichen und heidnifchen Rezepten, von neueren Gebeten 
zu den Heiligen und alten, fat taufendjährigen Segen, Beſchwörungen 
und Bannformeln. Daraus bolt der Bauer noch oft feinen Troft und 
Nat bei Krankheiten von Menſch und Vieh, bei Unmetter und Feuers⸗ 
gefahr, um fich gegen Diebftahl und Feindichaft und Vermundung zu 
verwahren. Eltern geben den Geiftlihen Schild ihren Kindern, 
Rekruten, Dienftboten, ſogar noch Studenten mit in die Fremde als 
beften Schuß für Leib und Seele. Mit ihm verjehen find noch 1870 
badiſche Soldaten aus der Raftatter Gegend in den Krieg gezogen. 

Noch immer aber ift bei den Evangeliſchen die Bibel das eigentliche 
Familienbud, die von der Gemeinde bem jungen Paar gejchenfte 
Traubibel, die der junge Ehemann nad) Haus trägt. Sie nimmt wie 
noch manche alte Erbbibel eine kurze Samilienchronit auf und dazu 
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einen Sprud. So fteht in einer Elſenzthaler von 1719 der alt» 
deutsche Bücherfluch: 
„Das buch tft mir lip, 
„Wer mirs ſtilt, der iſt ein Dip: 
„Es ſey ryter oder knecht, 
„So iſt (h)er an den galgen ae 1) 
in der milderen Faſſung: 
„Soli Deo Gloria, ®ott allein die Ehr! 
"Dies Bud) ift mir gar lieb, 
„Vers nimmt, der ift ein Dieb. 
‚Ich ſprich: Laß mid) liegen in guter Ruh, 
Ich gehöre dem Johann Philipp Scholl in Buzenhaufen zu!" 

Oder von 1729: 

„Die heiligen Männer Gottes, 
„Sie reden in diefem Bud). 
„hr Wort feind mir ein Segen 
„Und nit ein böjer Fluch!“ 

Die Evangelien werden Höher geſchätzt als die Epifteln. Daneben 
find Erbauungsbüder jehr beliebt, wie in &raben (Karlsruhe) 
3. B. Luthers Poftillen und die Predigtbücher von Henhöfer und 
Käß, die zur Zeit der geiftlichen Ermwedung in Baden 1823— 40 
dort als Prediger wirkten und noch bei der älteren Generation in ge= 
jegnetem Andenken ftehen. Noch immer wird gelefen das alte Predigtbuch 
von Striegenig in Orlamünde vom J. 1591, und weit verbreitet tft 
dad „Stardenbuch” d. h. Stards Tägliches Handbuh von 1728, 
das in der Neubearbeitung von R. Serone 1898 eine fröhliche Urftänd 
erlebt bat. Dazu kommen 3. B. in Graben die fogen. „Schatz⸗ 
fäftlein” von Hiller, Goßner, Bogozky und die Loſungen der Brüder- 
gemeinde, in Eifingen (Pforzh.) werden noch die Gebetbücher von 
Hahn und Terjteegen gebraucht. Aus dem Geſangbuch werden gern 
die Fraftvollen und innigen Lieder von Luther, Alberti und Paul 
Gerhardt gelefen und die da Troft bieten bei Gewitter, in Krankheit 
und fonitiger Trübfal. 

Die Katholiken leſen gern Legenden, wie fie z. B. in Alban Stolz’ 
Legende oder Chriſtlichem Sternhimmel vorgetragen werden. Ihre 
Haupterbauungsbücher aber ftammen aus dem 17. Jahrhundert, nämlich 


Wattenbach, Das Schriftwefen im Mittelalter! S. 447. 
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vor allem Goffine's chriſtkatholiſches Unterrichtungsbuch, Martins von 
Cochem Erklärung des bl. Meßopfers und desselben Großes Leben 
td Leiden Jeſu Chrifti und feiner glorwürdigen Mutter Maria, und 
zwar in der oft ergreifenden, oft aber auch überjchmenglich bald 
weichen, bald draftiichen Darftellungsweije des Originals, nur fprachlich 
von Aug. Maier erneuert. Wenn auch in Baden nicht wie in den 
öfterreichifchen Ländern ganze Schaufpiele aus einzelnen Kapiteln dieſes 
Buches herausgearbeitet worden find, jo verdankt ihm doch auch die 
Heine Aufführung am Weißen Sonntag in Oppenau (S. 115) ohne 
Zweifel die Anregung. In Dilsberg und ficher in vielen andern Ort⸗ 
Ichaften Tieft man ein „Lourdes” betiteltes Bud. 

Mit den Sonntags- und Mifjionsblättern ringen an 
manchen Orten um die Herrichaft die Zeitungen, von denen 1871 
der Hofbauer Helmle in Steig jagte: „Nirgends hat unter der katholiſchen 
Bevölkerung die regierungsfeindliche Partei jo wenig Anhang gefunden, 
wie im Hochſchwarzwald, wo e8 dem Bauern nicht darauf ankommt, 
Geld für Zeitungen auszugeben, aus denen er fich ein eigenes politiſches 
Urteil bilden kam.“ Ob das noch giltig ift? Obgleich der Bauer 
gegenwärtig gewiß noch ftärker von politischen und fozialen Bewegungen 
ergriffen tft ala damals, fo pflegt er doch auch jetzt noch zumeift 
von den mancherlet Anzeigen und den Nachrichten über Wetter und 
Ernte, Naturereigniffe, Mordthaten und Kriege und allenfalls über 
hervorragende Perſonen gejeflelt zu merden. Hat fein Dorf eine 
Volksbibliothek, die übrigens in den meisten Orten noch fehlt, in 
anderen größeren, wie 3. B. Graben, fchon über ein Menſchenalter 
befteht, ſo entleiht er vor allem gern Gejchichtenbücher, nicht immer 
gerade die modernften, jondern 3. B. die altfränfischen warmen Er- 
zählungen, wie die Dftereier, Roſa v. Tannenburg u. a. von Chriftoph 
v. Schmid. Auch holt er fich gern eine Neifebeichreibung. In Birken- 
dorf (Bonnd.) traf ich einen Bauer, der ſich jogar mit einem dicken 
Folianten des 16. Jahrhunderts, Sebaftian Münſters Cosmographia, 
herumſchlug. Ein Bud vom Kriege 1870/71, an dem die Babener 
einen jo ruhmvollen Anteil gehabt, nimmt man auch gern dazu und 
vertieft fich in die Lebensläufe frommer Männer und Helden, und 
wenn nun noch etwa ein landwirtichaftliches Buch ftudiert wird, fo iſt 
auch der weiteſte Kreis der bäuerlichen Hauslektüre geſchloſſen. Doch 
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trifft man im Wieſenthal auch wohl Hebels Schriften, ſelbſt Schiller 
an. In manchem Bauernhaufe 3. B. des Hanauerlandes findet man 
ein altes gefchriebenes Heft, das fich namentlich in der erften Hälfte 
unſeres Jahrhunderts ein Mädle znjammengefchrieben bat, voll von 
einem bunten Gemiſch geiftlicher und meltlicher, jentimentaler und 
beiterer, echter und halbechter Volkslieder. 
Noch eine andre geiftige Macht waltet in und über dem Bauern- 
baufe, die fein Bewohner in mannigfacher Weiſe anerkennt. 
Eigentlihe Hausinichriften oder Hausſprüche über ber 
Thüre find jelten, viel jeltener, als in Norddeutichland. In Maiſach 
Oberk.) hat ein einziges Haus eine Gallerie und den Spruch über 
der Hausthüre: 
„Dieje Thüre gebt auf und zu, 
„Sm Himmel tft die ewige Ruh’. 1815.“ 


Über einer Stallung in Linach (Vill.) fteht an einem Balken: 


„Das Haus fteht in Gottes Hand, 
„Behit e8 Gott vor Feier umd Brand.” 


Der Pfälzer weiſt in feinen Hausſprüchen nicht leicht auf das 
Jenſeits. In Birkendorf (Bonnd.) wird die Plage des Bauens bervor- 
gehoben: 

„Ad Bott! ic) mußte bauen 

„Ohne menſchlich Zuvertrauen. 

„Der Beutel tft bald leer, 

„Drum gebt das Bauen jchmwer,” 
oder: 

„Ich bau das Haus nad) meinem Kopf, 

„Was gehts dic) an, du alter Tropf! 

„Das Haus tft nicht mein 

„Und auch nicht dein, 

„Und kommt ein Unberer darem, 

„So ift es auch nicht fein.” 


Faſt Hingt es wie eine Vertaufchung der Schußpatrone in der 
Lenzkircher Hausinſchrift: 


„Died Haus war mein in Gotteshand 
„Und dennod iſt es abgebramnt, 
„Jetzt Hab ichs wieder aufgebaut 
„Und bem h. Florian anvertraut.” 
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Hänfiger als Hausinfchriften find die auf befonderen Blättern 
angehefteten Hausſegen“ in FTatholifchen, wie in proteftantifchen 
Häufern, z. B. in denen ber Hardt. In Oberglotterthal (Waldf.) 


lautet einer: 
„OD beiltger Joſeph, Halt du und Haus 
„And gieß des Himmeld Segen aus 
„Hier über unfern fleinen Herd, 
‚Daß Lieb und Eintracht ftet8 ſich mehrt, 
„Daß Fried und Yreude uns begleit’ 
„Und Gottesfurdt uns ftetS zur Seit’ 
„Und unfer Weg zum Himmel führ’ 
„Und unfer Thun die Tugend zier. 
„Das tft heut meined Herzens Bitt': 
„O fel und bleib in unferer Mitt. 
„Die gab ich Heut mit frobem Blid 
„Den Sclüflel zu des Haufes Süd. 
O ſchließe du doc) alles aus, 
„Was Schaden fönnte unferm Haus, 
„‚Schließ all die Meinen und auch mid) 
„In Jeſu Herz, das bitt ich Dich, 
„Daß bier uns jeder Tag vergeht, 
„Wie dir im Haus zu Nazareth.” 


Gegen Feuersgefahr wird an die Thüre ein Agathazettel gebeftet: 
„St. Agatha, ein heilige und lenkſames Gemüt erbitt una! Gott ſei 
Ehre! Dem Baterlande Rettung! Bon Feuersgefahr errette uns, heilige 
Agatha +rr“. So in Gutach bei Waldkirch. Den ſcherzhaften Feuerſegen 

„H. Florian, 

„Verſchon mein Haus und zünd’ andre an“ 
kennt man auch in Elchesheim (Raft.). An Bimmer- oder Kammer⸗ 
thüren bangen der „göttliche Hausſegen“, der „Jakobsſegen“, der 
„Johamnisſegen“. In Ehrenftetten (Staufen) ift folgender Hausſegen 
gebräuchlich: 

„Hoch Über den Wolfen fteht gefchrieben, 

„Die Menfchen follen glauben, hoffen, lieben. 

„Herr Gott, weil alles liegt allein 

„An deinem Segen dein (sic!), 

„So bitt ich deine Barmberztgfett, 

„Segne mich heut und allezeit! 

„+ Birmine + Wendeline 

„Orate pro nobis." 
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Feſt wurzelt noch der Brauch, mit Kreide, die in das am heiligen 
Dreikönigstag geweihte Salz geſteckt wird, die Anfangsbuchftaben der 
Namen der h. drei Könige: Caspar, Melchior, Balthafr: CO H+MTBT 
an die Stallthüre zu fchreiben, wodurch das Vieh gegen die Hexen 
geichügt wird. In Bonndorf legten die fogen. Heidenbuben von 
Roggenbach einen mit unverftändlichen Zeichen verjehenen Zettel in 
einen ausgeſtemmten Balken und ſchloſſen ihn wieder zum Schuß vor 
Brand. 

Marienbilder find an der Außenwand mancher Häufer oft ın 
chügenden Niſchen angebracht, 3. B. bei Freiburg in Attenthal und 
Glotterthal und in Wagshurft (Achern) und werden zu Fronleichnam 
mit Blumenkränzen verziert. In Odenheim (Bruch].) wird vor folchen 
Muttergottes- oder Ehriftusbildern an einzelnen Häufern eine Laterne 
an bejonderen Gedenktagen und am Samstag angezündet. Der Frei⸗ 
burger Profeffor Lorichius meinte zwar fchon im 16. Jahrhundert: 
„Es iſt der Ehren Gottes etwas verkleinerlich, mern die H. Bildniſſe 
außen an die Häuſer gemalt werden, da niemand diejelben ehren kann“. 
Aber mancher katholiſche Bauer mag diefer Bilder in oder an feinem 
Haufe nicht gern entbehren, und es thut ihm wohl, zu willen, daß 
auch in der näheren und weiteren Umgebung desjelben, an den Wegen, 
in den Kirchen und in den Kapellcden eine Schar von Heiligen über 
ihn und fein Hausgeſinde, feine Pferde, Rinder und Schweine wacht. 
Lieblingsheilige des Haufes find in Neufaged (Bühl): der Welterlöfer, 
Johannes der Täufer, Herz Jeſus, Herz Maria, die heilige Yamtlie. 
Manche Höfe haben, 3. B. in Niederwinden (Waldf.), ihre befonderen 
Schubbeiligen, wie Antonius, Blaſius, Agatha, Gallus, Wendelinus 
und feiern die ihnen gewidmeten Tage mit bejonderer Andacht. 

Außer dem durch Opfergaben verjtärften Gebet zu ihnen wendet 
der Bauer in der Not noch zahlreiche andre Mittel an, zumal bei Un- 
wetter. Vor feinem Naturereignis hat er, gleich den Vögeln und dem 
Hochwild, ſolche Angft, wie vor dem herangrollenden Gewitter, das 
namentlich” das hölzerne Schwarzwaldhans mit feinem Stroh⸗ oder 
Schindeldady mit wilder Feuersbrunſt und feine Felder mit Güffen 
und Hagelihauern bedroht. Das hat Gotthelf in Uli dem Knecht 
meifterhaft geichildert. In Oberſchwörſtadt (Säd.) und an vielen 
andern Drten werden „Palmen“ und „Gemürzgrännten“, auch balb- 
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verkohlte Holzftücke vom Dfterfeuer und das vom Fronleichnamsaltar ge⸗ 
nommene Laub bei ſchwerem Gewitter „angezunden“ (S. 96, 98, 106). 
Auch andre Pflanzen verſcheuchen es, in Mosbach die Donnerdiſtel, 
in Sexau das Johanniskraut (Sedum Telephium, Fetthenne), und 
die verwandte Domerwurz (Barba Jovis) wird noch wie zu Karls 
des Gr. und Albertus Magnus' Zeit am Kaiſerſtuhl auf das Dach 
gepflanzt, in Bahlingen auf die Ziegel eines kaum noch fertigen Hauſes, 
um als Blitzableiter zu dienen oder auch Dbren- und Zahnſchmerzen 
zu beilen. Wird dagegen dag purpurne Donnermwetternägele (Dianthus 
deltoides) in Neukirch (Triberg) ins Haus gebracht, jo jchlägt es ein. 
In Mosbach ſchützt auch wie in Schlefien eine Doppelähre gegen den 
Blitz. Leute in Neuhaufen (Pforzh.) ſchneiden einen Splitter von 
einem Ballen oder Stamm, an dem fich jemand erhängt oder in den 
ein Blig eingejchlagen bat, und verwahren ihn im Haufe; jo ziehen 
die Jchredlichiten Gewitter daran vorüber. 

In Helmftadt (Sinsh.) ſteckt man eine verfteinerte Muſchel, wie 
man ſie bie und da auf dem Felde findet, unter einen Dachiparren 
wider den Blitz; ich weiß nicht, ob die in Bebenhaufen bei Freiburg 
eingemauerten Ammonshörner denfelben Zweck haben. In Wittlelofen 
(Bonnd.) leitet ein unter einen Sparren gehenkter Kreuzvogel den Blitz 
ab, wie er am Harz vor Gewitter ſchützt, wahrſcheinlich wegen feines 
freuzfürmigen Schnabel. Ein Storchneft auf dem Haus bewahrt in 
Denzlingen davor.) Denfelben Dienft leiftet in Wilfingen (St. Blafien) 
eine Ofentrufe, mit der man den Brotteig einfchießt, und ein Ofenbejen, 
freuzweis unter den Dachtrauf gelegt. So warf die Bäuerin im 
Traunviertel die „Ofenſchüſſel“ beim Hagel in den Hof, im fränkiſchen 
Heidenheim die „Brotſchüſſel“ vor das Haus. Aber es giebt nod) 
einen andern Vogel, der dag Haus, in dem er miftet, gegen den Blig 
hätt. Im Kinzigthal, um Gutach und in Orten zwifchen Bell am 
Harmersbach und Gengenbach ift in manchen Häufern oben am Giebel, 
wo Walmen und Firft zufammenftoßen und das Strohdach eine Dff- 
nung läßt, ein alter Bienentorb „Rumpf“ angebradht, damit der 
Mäuſebuſſard darin nifte. Diefer heißt hier „Wannenmweber”, „Wanneu- 
wider“, Schwäbisch richtiger Wannenwäher, Wannenmeihe, althochdeutjch 


1) Bgl. Birlinger, U. Schwaben 1,411. 
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wannoweho, wannummuchel,!) meil ihm ftatt des Korbes auch wohl 
eine Wanne and Haus ausgehängt war.?) Auch diefer auffallenbe 
Brauch wie manches andere im Kinziggebiete (S. 5) erinnert an 
römisches Weien. Denn der römiſche Landmann ließ auch gern eine 
Heine Sperberart, den tinunculus, in feinem Haufe niften und hängte 
für deſſen Junge im Taubenſchlag Thongefäße (tinae? daher tinun- 
culus) zum Aufenthalt auf. Dadurch gewannen diefe Raubvögel den 
Schlag und feine Tauben lieb und fchüßten fie gegen den Habicht.®) 
Noch vertraut man auch in Fußbach (Offend.) dem Wannenmweber 
den Schuß des Hofgeflügeld an. Man legt ihm manchmal Hühner- 
eier zu den feinigen und läßt fie durch ihn ausbrüten. Wie anderen 
menfchenfreundlichen Hauspögeln, die bei Gewitter ins Haus flüchten, 
wurde ihm dann auch die Eigenichaft, dasſelbe vor Blitz zu ſchützen, zu⸗ 
geichrieben. So bewahren um Freiburg und in Nordichwaben (Schopfb.) 
niftende Schwalben das Haus vor Blik und Brand, bringen ihn aber 
herbei, wenn fie vertrieben werden. Und wenn man dag Rötele, das 
Rotichwänzchen, plagt, verbrennt im Hotenwald das Haus, und die 
Kühe geben rote Mil. Hirſchhornkäfer tragen glühende Kohlen ing 
Haus in Riedichen (Schopfh.) und locken den Bliß an, fte heißen wie 
auch anderswo Donnergugen und Feuerſchröter. In Stall und Scheuer 
läßt man in Gutach die Spinnweben hängen, damit der Blitz nicht 
einichlage. Zieht ein Gewitter auf, fo löſcht man in Zell a. Audelsbach 
dad Herdfeuer aus. Beim Blitzen foll man feinen Schlüffel auf den 
Tiſch legen, wohl aber einen Laib Brot in Dürrenbücdhig (Bretten). 
Hier darf man auch auf den Blitz nicht deuten oder, in Wiesloch 
(Heidelberg), nicht den Finger erheben, fonft wird er abgeichlagen, nicht 
gen Himmel guden, nicht jagen: „es bligt“, nicht efien, aber beten. 
Auch beißt es in Buchen (Hettingen): „Wer beim Gewitter ſchläft, 
ſoll Schlafen; wer wacht, foll beten, aber nicht effen“, und gerade wie 
im Braunfchweigiichen, darf man auf der Hohen Möhr Kinder, 
namentlich das jüngfte, nicht wecken, damit es nicht einſchlage. 

Aber nun giebt es auch allerhand wirkſame Handlungen. Wenn 
der Proteftant bei Gewitter aus dem Geſangbuch ein Gebet fpricht, 

1) Landau, Geſch.d. Jagd S. 278. Schmeller B. Wb.2 2,921. 


°) Mone, Anzeiger 7,429. 
s) Grimm, Geſchichte der Deutſchen Sprache S. 80. 
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das im Weſentlichen aus Verſen der mächtigen Pſalmen 91 und 104 
zuſammengeſetzt iſt, ſo macht der Katholik ein Kreuz, ſo oft der Blitz 
zuckt, und betet in Unzhurſt (Bühl) die 10 Gebote, das Johannes⸗ 
evangelium d. h. die erften 14 Verſe, die fchon früh als ſehr wirkſam 
gegen den böfen Feind und Zauberkunſte galten, auch vor einem 
Gottezurteil geiprochen wurben.!) Sie waren aus dem Schlußgebet 
der Meſſe allgemein befannt. Man ruft in Bahlingen am Kaiferftubl 
bei beftigem Blitz: „Helf is (uns) Gott un verzeih is Gott“, wobei 
man die Hände faltet oder die Fenfter fchließt. Man betet in Wildthal 
bei Freiburg auch den Melkſegen (ſ. u.). Bei Gewitter wird er ſehr 
laut gebetet, denn foweit man den Schall hört, Schlägt der Blig nicht 
ein, während er beim Melken in fingendem Tone gefprochen wird. 
Nachts verfammelt fich bei Gewitter das ganze Hausgefinde, katholiſch 
oder proteftantifch, und betet 3. B. in Schmweinberg (Buchen) und in 
Eubigheim (Mannh.). In Eſchbach/ (Staufen) fpritt ‚man Weih- 
wafler ins Zimmer und zum Fenſter hinaus, in Munchingen (Bonnd.) 
freut man auch geweihtes Salz. Auch zündet man zu Lichtmeß ge- 
weihte Kerzen oder Wachsſtöcke an. In einigen Häufern von Ober- 
rimfingen (Breiſ.) jchellt man bei jebem Donner und Blig mit einer 
Schelle, die man fonft wohl Lorettoglödlein nennt.) Das Wetter- 
läuten, das noch in vielen Orten nicht verboten ift, tft in der alten 
katholiſchen Glockentaufe begründet, bei der zum Herrn gebetet wird, 
daß ihr Schlag und Klang die Gläubigen zur Kirche lade, alle Nach⸗ 
ftellungen des Feindes, Hagel und Unwetter verſcheuche und den 
Donner mildere.?) Die „Wetterläuter” befamen zu Konftanz früher 
einen Jahrgehalt. Der Meßner in Haslach hatte zur Betzeit und 
beim Gewitter fleißig zu läuten und erhielt dafür alljährlich von jedem 
Bürger einen Bierling (5 Liter) Korn und einen Laib Brot,t) und 
vom früheren Wetterläuten ftammt noch die für 43 Pfennig abgelöfte, 
fogen. „Meßnergarbe“ in Otigheim (Raft.), die auch in Wellendingen 
(Bonnd.) üblih war. In Achdorf (Bonnd.) dient gegen Unwetter 

1) Mitteil, d. antiquar. Geſellſchaft zu Hürth 12,189, vgl. C. Mayer, Aber: 
glauben &. 109. 155. 

2) Schmeller, Bayer. Wörterb.? 1,972. 

9) Martene, de antiquis ecclesise ritibus 8,170. 2,371. 


9) Beitfchr. f. db. Geſch. d. Oberrhein 14,56. Hansjakob, Schneeballen 
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der Wetterjegen, der vom 3. Mai big 14. September unter dem 
Geläut einer Glode gebetet wird. Der Sädinger fchreibt fich aus 
dem Königreich Portugal ber. In der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hundert? war in vielen mittelbadiichen Orten das gemwitternächtliche 
Mailäuten gegen die Maifröfte üblich, den ganzen Monat hindurch. 
Da es die ledigen Buben zu Nachtſchwärmereien veranlaßte, wurde 
e3 gleich hinter dag abendliche Angelus verlegt und befteht noch in 
einigen Pfarreien 3. B. in Iffezheim (Baden). Die Wirkung des 
Läutens hängt mit von dem Ton der Glode ab, der 3. B. in Riden- 
bach „mijerabel“ ſcharf iſt und die Gewitter den Nachbarn zutreibt. 
Bor 50 Jahren vertrieb auch das Glodengeläute in Hänner (Säck.) 
den Hagel, worüber ſich die benachbarten Orte beſchwerten, jo dab es 
verboten wurde. So waren noch vor ein paar Jahren die Bauern 
am Titifee darüber entrüftet, daß ihrer einer mit feiner auf dem 
Dache angebrachten Hausglode den andern den Hagel zugetrieben hatte. 
Sp weit man das Glöcklein von Maria-Linden bei Ottersweier GBühl) 
bört, wird die Flur vom Hagel nicht betroffen. Darum werden Die 
im Bereich der Wallfahrtzficche liegenden Güter beim Ankauf immer 
höher tariert als die entlegneren, und die Wallfahrer fingen: 

„Überall, jo weit ertönet 

„Deines Glöckleins Stlberklang, 

‚Schmelzen alle Schloßen, ftöhnet 

„Kein bedrängtes Herz zu lang.“ ') 

Die Wirtung hängt aber auch vom Geiftlichen ab; fo bagelte 
es in Birkingen (Waldsh.) nur einmal, als der Geiftlicde auswärts 
mar. „Der bet öbbis könna derfür“ jagt man, in Tirol hält man 
gewiſſe Vikare für „mettergerecht". 

Den „Wetterglödle” mögen die Wetterhörner voraufgegangen 
jein. Bor 50 Jahren blies man in Buchholz (Waldf.) mit dem 
Wetterhorn die Gewitter von der Gemarkung weg, und auf einzelnen 
Höfen von und um St. Märgen (Freib.) ſoll ein richtiges, befonders hiezu 
geweihtes Wetterhorn noch immer geblafen werden. So auch in der 
Oberpfalz und Böhmen.?) Altertümlich mutet die Wettermujchel im 
Kinzigthale an, bei deren Blaſen ſich dad Wetter fichtlich verteilt. Wird 
doch dadurch aufgeklärt der 22. Titel des Indiculus superstitionum de3 

1) Sreiburger Didcefanarhiv 18,16. 2) Wuttte a. a. D. $ 449. 
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Verzeichniſſes abergläubifcher Gebräuche vom J. 743 de tempestatibus 
et cornibus et conchis d. h. über Unwetter, Hörner und Mufcheln.!) 
Offenbar find unfere Wetterhörner und Wettermufcheln gemeint. 

Um den Schub zu vollenden, merden feltener auf dem Haufe 
jelber, häufiger in deſſen Nähe, namentlich bei einem entlegenen Hofe, 
und Draußen auf dem Felde Kreuze, „Wetterkreuze”, angebracht, um 
Unheil und böfe Geifter abzuwehren. Auf einem Haufe der Sädinger 
Borftadt ftand ein Heines hölzernes Kreuzchen, das Schon öfters entfernt 
murde. Aber jobald dies gejchehen, ſpukte es im Haufe, jo daß es 
immer wieder binaufgeftellt wurde. Weikangeftrichene Kreuze merben 
um Örtenberg in den Ader geſteckt, meift bei friicher Saat, um Vögel 
und Wild abzuhalten. 

Die hoben Wetterfreuge fieht man im Süden, im Seekreis, in 
der Baar und im Hotzenwalde durchweg bäufiger als im Norden. 
Leder Todtmoofer Bauer errichtet in fein „Gut“, ſei's im Walde 
oder auf dem “Felde, ein Kreuz. In ber Pfarrei Birndorf Stehen 
etwa hundert im Felde herum, wogegen 3. B. die Gemarkung von 
Elchesheim (Raft.) nur fünf, die Dilsberger außer einem Bildſtock 
nur zwei, die Siegelsbacher außer einem vor der proteftantiichen 
Kirche, aber der Tatholiichen Gemeinde zugehörigen Tein einziges zählt. 
Um Wolfach wurde auf drei Bergen je ein Kreuz gegen Hagel und 
Blitz aufgerichtet. Der Geiftliche pflegt die Kreuze einzumeihen, und 
Prozeſſionen in der Bittwoche machen vor ihnen Halt und hören die 
Evangelien. In beionderen Anliegen geht man in Kirchen (Engen) 
zum ®ebet vor fieben Weg- oder Feldkreuze. 

Erft wenn es donnert, gedentt gar mancher Menjch feiner Ohn⸗ 
macht und Sünde, an des Herrn Wort und Macht. Darum fagte 
die alte Bäuerin, die in ftrömendem Negen an mir worüberjchritt, 
beim Gewitter: „Nu merkt man doch, wer Meeifter ift“. Aber der 
Bauer faßt e8 auch humoriftiicher auf: „Sie kegle wieder obe“ oder 
„der Beter und der Paul“ oder „der liebe Gott und die Engle 
fegle”. In Ottenhöfen „balgt”, in Villingen „ſchmält der Herrgott”. 
Donnert3 daß erfte Mal im Jahr, fo muß man ſich auf dem Boden 
wälzen, dann befommt man das ganze Jahr kein Rückenweh auf der 


1) Bol. Grimm. Deutfhe Mythol. 3,408. Wafferfchleden, Die Bußord⸗ 
nungen ber abendländ. Kirche ©. 58. 
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Hohen Möhr, wie in Riedichen nach deutſchem, ſchwediſchem und 
ſlaviſchem Glauben.) Die der Erde im Gewitterregen mitgeteilte 
frifche Frühlingskraft muß ſich der Menfch zu eigen machen. 

Wie Donner und Blitz wird au der Hagel gefürchtet. Die 
verjchiedenen Gegenden haben ihre verſchiedenen „Hagelfirtige” mit 
Amt und Prozeſſion oder Wallfahrt nach einer benachbarten Kapelle. 
Site gelten für halbe Feiertage. Um Freiburg Hält man die Mitt- 
woche nach Dftern und nah Pfingften für Hagelfirtig und Unglüds- 
tage, in Neukirch (Trib.) den Katharinentag, den 2b. Nonember. 
Häufig werden aber Hagelprozeffionen im Sommeranfang vor der 
Ernte gehalten, zwei z. B. in Raſt (Meßk.), am 24. Juni eine bei 
Engen. Am Hagelfreitag, dem Tag nach Ehrifti Himmelfahrt, wird 
in Katzenthal (Mogb.) nicht in der Erde gearbeitet. Am Hagelfreitag 
wallfabrtet man am Kailerftuhl nach Waltershofen und Umkirch, 
bier wird zwiſchen der Sreuzerfindung und ber Kreuzerhöhung am 
Freitag während der Meile ein Roſenkranz gegen Feldſchaden gebetet 
und am Eingang des Dorfes ein Hagel- oder Wetterfreuz erftellt. 
Noch allgemein legt man drei Hagelförner, Hagelfteine, Kitlbohnen 
ins Weihwaſſerkeſſelchen; find fie darin geichmolzen, jo hört das Hageln 
auf. Im Häufern (St. Blafien) wirft man auch eine Handvoll am 
Dreifaltigleitsfonntag geweihten Salzes gegen das Wetter. rüber 
mußten in Kicchhofen (Staufen) gegen den von Hexen berrührenden 
Hagel während des Zwiſchenläutens fieben rauen unter freiem 
Himmel fieben (?) Vaterunſer beten. 

Schon im 16. Jahrhundert kämpften nicht nur die Reformatoren 
gegen viele diejer Bräuche, ſondern auch der katholiſche Profeſſor 
Lorihiug in Freiburg gegen den Mißbrauch des St. Johames⸗ 
evongeliums, der geweihten Kerzen und Waller, und der Landwirt 
Sebizius empfahl zwar, den Ader gegen Schauer oder Hagel an feinen 
vier Eden mit Beifuß und andern Kräutern zu verwahren, verwarf 
aber das abergläubifche Wetterläuten, Büchſenſchießen und das Beten 
des St. Fohannisevangeliums.?) 

Auch der Sturm bedroht oft das micht immer allzu fefte Haus, 


1) Mannbardt, Wald» und Feldkulte 1,482. 
9) Lorichius, Mberglauben ?1598 S. 2364. 114. Sebizius, vom Yelbbau 
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der ſcharfe Frühlingswind iſt ein Feind des Viehs und der Blüte, 
der milde befruchtet die Saaten, in die der Wirbelwind wieder arg 
zerſtörend hineinführt. Dieſen verſchiedenen Winden gegenüber verhält 
ſich denn auch der Bauer ſehr verſchieden, häufig wird der Wind noch 
wie ein perſönliches Weſen behandelt und bezeichnet. Als Hauptwinde 
unterſcheidet man wie in Württemberg und Bayern den Nieder⸗ oder 
Unterwind, der aus Süden und Weften, und den Oberwind, der aus 
Norden und Often weht. Im Frühjahr fürchtet man ben „beißenden“ 
Nordoft, der Roß⸗ oder Gaißenſchinder, Gaißentöter und ⸗mörder heißt, 
wie im weimarifchen Blankenheim der Oſt der Heppenjchinder. Schon 
Sebizins um 1600 nennt den Nordwind „Schind den Hengft“ und 
ein paar Jahrtauſende früher der Boeotier den thrakifchen Boreas im 
Februar den Rinderſchinder.) In Meßkirch gilt er für einen Hennen- 
und Sutterfchinder und, da er der Birnblüte jo zufegt, in Guten- 
ftein a. d. Donau für einen Birafreſſer. Es ift gut, daß der kalte 
- Januar ruhiger zu fein pflegt. Es beißt von ihm in Ottenböfen 
(Achern): 

„Jänner, bu Pflänner, 

„Wenn i Gwalt hät wie du, 

„Dat (Thate) i winde und wehe, 

„Daß im (dem) Ochs 's Horn im Kopf loddere dät.“ 
Ein ſchnell aufipringender Föhn heißt „Bloſt“ bei Konſtanz. Wogt 
das Kornfeld im Winde, ſo gehn Schäfle hindurch, „jetzt rannt (rennt) 
d' Schofherd“ in Mengen bei Freiburg, oder ſchöner in andern Orten 
„ber Herrgott treibt feine Schafe durchs Feld“. Stürmt es heftig, 
jo bat ſich Iemand erhängt. Dann wird der Atem gemwaltiam zum 
Sturm zufammengeprekt, während beim natürlichen Verſcheiden eines 
Menschen die Luft im Sterbezimmer mit leifem Wehen ſich beiegt.?) 
In Balzhofen (Bühl) heißt daher jener Sturm „Henkerswind“. Mit 
dem Strid, mit dem ſich Jemand erhängt bat, kann man in Dieten- 
bach bei Freiburg die unbändigften Roſſe bändigen. Um das Haus 
vor dem Wind zu ſchützen, ftreuten und ſtreuen noch heute alte Leute 
um St. Blafien, in Uhldingen (Überl.), in Ridenbach (Säd.) Mehl, 
Brot und Salz in den Wind, bier mit den Worten: „Do heit 'n 


1) Sebtzius, vom Feldbau ©. 81,344. Heſtodus, Opera V. 504 fi. 
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drifach Almoſen in den höchſten Namen“, oder fie ftellen diejes an einen 
dem Wind möglichit ausgejegten Ort, wie in Bernau-Außerthal. Man 
beichräntte fich auf der Baar auch wohl auf ein Hampfle (Handvoll) 
Mehl, in Oppenau mit den Worten: „Seht haſt was zu freffe“. 
Hier badt man jogar am Sebaftianstag Küechle, damit ber Wind das 
Dach nicht verreiße. So muß der märkifche Bauer den Hunden ber 
Frau Frick feine Mehlſäcke zum Fraß ausschütten, um glücklich davon 
zu kommen, und in einem norwegiſchen Märchen nimmt der Nordwind 
einem Kerl dreimal „das Mehl” weg.) In Todtnau gab eine 
Frau dem Winde drei Hände voll Dreifönigsfalz, in Leuftetten (Über!.) 
befänftigt man ihn mit dreierlei Weihwaſſer, dag am h. Dreikönig, 
Dftern und Pfingften, und in Unterglotterthal mit Aſche, die am 
Alchermittwoch geweiht ift. Die athenifchen Frauen murmeln noch 
heute beim entftehenden Wirbelwind: „Honig und Milch auf euren 
Weg!"?) Wie nah berührt fich eine andere Windvorftellung mit der 
altmythifchen vom Windgott Wuotan, dem Breithut! Ein Vers in 
Dttenhöfen (Achern) jagt vom Wind: 

„Der Wind ifch e altes Männle 

„Und bet e ſchlappigs Hüetle uf.” 

Noch perjönlicher erjcheint der Wirbelmwind, der weniger dem 
Haufe, als der Heu⸗ und Fruchternte zu jchaffen macht. Denn am 
Sommertage ift er plöglich da, um die Heufchober weit weg zu zerführen, 
oder er wühlt fich im Getreide ein verberbliches Bett. Diejes ſich 
Drebende, tanzende Weſen ericheint faft ausnahmslos ala ein Weib, als 
„Windsbrut“ oder Here; jeltener heißt eg Herenmirbel, Hexenwind, Säu- 
dreck, noch feltener in Unzburft Eber- und Jagerwind. Die Windsbraut 
überrafcht den Mäher meist unangenehm beim Heuet, denn fie bringt 
andres, fchlechtes Wetter, nur in Leiſelheim (Breifach) verfchafft fie ber 
Kirſchenblüte ein reiches Erträgnis. Ste Tann in Dangftetten (Waldsh.) 
an feinem Kreuze vorbeifahren. Man erblidt die Here im Wirbelwind, 
wenn man den linken Schub mitten hineinwirft in Riedichen (Säd.); 
fie muß nadt herausſpringen, wenn man in Feldkirch (Staufen) ein 
offenes Meſſer, deſſen Klinge mit drei Kreuzen bezeichnet ift, gerade 
in die Mitte fchleudert. In Welchenfteinach bindet man beim Anblid 
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des „Schreckli“, das als hohe Staubſäule bei Wirbelwinden erſcheint, 
ein Meſſer, in deſſen Klinge drei Kreuze eingeritzt ſind, in ein rotes 
Taſchentuch, ſo daß es leicht herausfallen kann, und wirft es in die 
Staubſäule, worauf ſie gefahrlos entweicht. Der Wurf mit einem 
ſolchen Meſſer iſt überhaupt im ganzen Lande das beliebteſte Mittel, 
die Here ſichtbar oder unſchädlich zu machen oder gar zu töten. Statt 
des Dreikreuzleinmeſſers gebraucht man in Zell am Andelsbadh ein 
Mefler mit drei offenen Klingen. Merkwürdig ftimmt dazu das 
Verfahren des ägyptiſchen Fellah's, der dem im Wirbelwinde ſitzenden 
Geiſte zuruft: „Eiſen, o Unſeliger!“) In Hettingen (Buchen) ſpuckt 
man auch hinein oder wirft Broſamen hinein, in Tiefenbach (Eppingen) 
ein Kleidungsſtück, eine Kappe oder Schürze, wie alte Frauen am 
Kaiſerſtuhl mit dem Taſchentuch nach ihm ſchlagen, um die Hexe 
zu vertreiben. Trifft man in Tiefenbach den Wirbelwind inmitten, 
jo ſieht man die Her; wo nicht, jo nimmt er den „Werfer“ in Die 
Höhe und läßt ihn hoch aus der Luft berabfallen, baß er tot ift. Im 
Eigeltingen (Stockach) wird Jeder, der in einen Wirbelmind hinein 
‚gerät, verhert. In die Luft fteigt die tanzende Here in Blumegg 
(Bonnd.) mit herrlicher Mufil. In Göbrichen (Pforzh.) bewegen fich 
im Wirbelwind mehrere böje Geiſter, deren Zahl in Wagenfteig bei 
Freiburg auf 7 feftgefeßt ift. 

Gegen die Elemente und die böfen Geister verwendet der Bauer 
noch andre hetdnifche Mittel zum Schuß ſeines Haufes, wie Stier- 
jhädel, die noch in alten Häufern bangen, in alemannijchen häufiger 
ala Pferdeichädel, die man mehr bei den Franken und Sachjen findet.?) 
Im oberften Dachraum, Huurt, des etwa 300 Jahre alten Seppen- 
bofes zu Langenbach (Vöhrenb.) ift ein Stierkopf zur Bannung böfer 
Geifter aufgehängt. Ein altes „Rauchhaus“ in Birkendorf (Bonnd.) 
bat noch einen mehrere 100 Jahre alten Ochſenkopf unter dem Firft- 
balken befeftigt. Und mie in einem Haufe des katholiſchen Schwarz- 
walds von 1674 find auch noch in einem proteftantifchen Haufe von 
1704 in Gutach (Wolfach) im Dachraum, im erſten Falle unmittelbar 
über ber Küche, die Schädel von Bugtieren angenagelt, die laut der 


1) Mannhardt, Wald» und Feldkulte 1,130. 
2), Bol. U. Jahn, Deutſche Opfersräudge S. 19. 4. Rochholz, Raturs 
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Überlieferung das Baumaterial vom Haufe herbeigezogen haben. Dagegen 
wurde in einem andern alten Schwarzwaldhofe der Kopf eines krepirten 
Roſſes in „Kuch oder Schirr“ aufgehängt, damit das andere Vieh 
bewahrt‘ werde.) Dort in Gutach ſchützen auch Pferdeköpfe unter dem 
Firſtbalken gegen Gewitter. Und daß bier ein alter in der Viebfeuche 
üblicher Opferbrauch zu Grunde Tiegt,?) bezeugt auch die badifche 
Gegenwart. Denn Kuhſchädel werden noch im Firſt gegen Seuchen 
aufgehängt in mehreren Orten um Staufen und Freiburg, Muß 
ein Bauer fein Rind fchlachten, jo befeftigt er den Kopf an einer 
rauchigen Stelle im Haufe oder in der innern @iebelipite z. B. in 
Herdwangen (Bfullend.) gegen den Düppel oder Drümmtler, eine 
Krankheit. In Fröhnd (St. Blaſien) hängte man auch einen Farren⸗ 
Ichädel gegen eine Seuche auf. Gegen die Lungenjeuche hängte man 
einen Kalbskopf in einem Tuch unter das Dach in Fützen (Stübl.), 
und noch zeigt man einen andern in einer Scheuer in Wellendingen 
(Bonnd.). Stirbt ein Schaf am Drümmel, an der Drehkrankheit, jo 
bringt man defien Kopf in Oberhomberg (Überl.) unter dem Dachfirft 
unter. Urſprünglich ein abmehrendes Sühnopfer bei Viehſeuchen, 
wurde der Kopf Später auch ala Abwehr böfer Geifter aller Art gedacht. 
In Fußbach (DOffenb.) erfennt ein Sympathiedoftor aus den leifen Schwan= 
fungen eines in feinem Speicher hangenden Ochſenſchädels den Sit der 
Here (ſ. u.). Ein folder Schädel hält in Reich über dem Kleinen 
Wieſenthal Gewitter, in dem ſchwäbiſchen Nachbarorte Baiersbronn im 
Murgthale das Mutesheer, das wilde Heer, ab. In Oberhomberg (Über!.) 
trifft man Bin und wieder über der Stallthüre Hörner von Böden und 
an Thüren von Pferdeftällen ein Hufeifen. 

Saft überall weiß man von dem Brauche, einen ſchwarzen 
Geißbock im Pferdeftall, jeltner im Ninderftall, zu halten, und an 
vielen Orten vom Bobenfee z. B. von Hohenbodman (Überl.) ber bis 
ind Bauland 3. B. in Hettingen (Buchen) ift er noch nicht aufgegeben. 
Das Tier darf kein einziges weißes Haar haben, wenn es die Hexen, 
böſen Geifter und böſen Leute abhalten fol. Er gilt in Hohenbodman 
und auch anderswo für einen Sündenbod, weil man annimmt, die 
Here gebe fich zuerft mit ihm ab, oder wie in Zuzenhauſen (Sinsb.), 


1) Koßmann, Zeitſchr. f. Bauweſen 44, 1894,43. Alemania 19, 134. 
2), U. Jahn, Deutſche Opferbräude S. 19ff. 
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fie müſſe ihm zuerft ſchinden. Ihm wird in Oberbalbach (Tauberbiſch.) 
die Here, die das Pferdezöpfen verurſacht, „aufgeladen“, und fo ſtand 
er denn früher in Letjelheim (Breifach) an jedem Morgen fchweiß- 
triefend im Stall. Denn feine Hauptaufgabe ift, das Schrättele, die 
Here, abzuwehren, die nachts die Pferde drückt und abmattet und ihnen 
den Schwanz und die „Kranzhaare“ d. h. die Mähne „zöpft”, fo 
daß fie morgens „Schum und Waſſer“ find, wie nach einem tollen 
Heßritte. Er hindert auch in Bonndorf die Heren, wenn die Tiere 
ausgetrieben werden, am Mitlaufen. In Oberöwisheim (Bruchſ.) 
bringt man ihn vor der Geburt eines Füllen? in ben Stall einer 
Stute. Statt des ſchwarzen Bocks wird auch wohl ein anderes ſchwarzes 
Tier, eine Kate oder ein Hahn, 3. B. in Lehningen (Pforzh.) und Luchle 
(St. Blafien), zum Schugeift des Stalles gemacht. Um jo auffälliger 
ift, daß in Gutach (Wolfach) ſchon feit alter Zeit im Stall bes 
Müllerjörgenbauern ein ſchwarzer, aber in dem des Jungbauern ein weißer 
Geißbock Steht. Wird ein Bod von anderer Farbe in den Stall diejer 
beiden Bauern gebracht, jo erkrankt das Vieh. Bemerkenswert tft, 
daß der fchwarze Geißbock auch mitten in Rußland im Bferdeftall 
gehalten wird, ein Affe aber in China, um die Pferde vor Krankheit 
zu bemahren.!) 

Ein ganz bejonder2 wirkſames, fast heilig gehaltenes Schußmittel 
ift das graue Schwarz-, Heim- oder Hausbrot, dag „heilig 
täglih Brot“, wie man wohl in der Schweiz hört. Das Weißbrot 
gilt noch in vielen Orten als ein Lederbiffen, den die Mutter aus 
der Stadt den Kindern mitbringt; und nun gar den Bühler Boll- 
weck mit feinem mürben Xeig verehrt der Bauer feiner rau, wenn 
er vom „Bühler Märkt“ heimkehrt. Doc traut man im Ganzen 
dem Hausbrot mehr kernige Kraft und geheimnisvolle Wirkung zu 
und jagt fogar 3. B. in Hettingen (Buchen): 

„Bedebroud meicht (madjt) Bade doud, 
„Bauernbroud meicht Bade roud.” 

Das ift das Brot, von dem man wie in Norddeutichland einen 
Laib zuerft im feine neue Wohnung ſchaffen muß, 3. B. in Elchesheim 
(Raft.), bei Gewitter einen Laib auf den Tiſch legt in Dürrenbüchig 


1) Boologifher Garten 89, 1898, 2B. 
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(Bretten), und von dem man in Zuzenhaufen (Sinsh.) im Fluche jagt: 
„Das Stück Brot ſoll mir den Tod bringen, wenn ich die Unmwahrheit 
gejagt." Dem Brot kann man nicht? „anthun“ oder „erben“, alles Brot 
ift fett der Speifung der 5000 durch den Heiland nach Ottenhöfer Glauben 
geweiht. Darum fehlen Salz und Brot auf der reichhaltigen Heren- 
tafel, die auf dem Kandel bei Waldkirch aufgeichlagen tft. !) 

Viele Züge des badischen Brotglaubens hat ſchon Staub in 
feinem reichen Büchlein über das Brot vermerkt, aber keineswegs alle. 
Im Hausbrot vor allem ſteckt der Hausgeift, der den Bewohner des 
Haufes draußen in der Fremde bebütet, ja die Fremde zur neuen 
Heimat macht. So ſchützt dag Brot den Bauern, der über Feld 
zum Viehmarkt gebt, gegen den Böfen, gegen Hexen und Gejpenfter, 
namentlich zur Nachtzeit, und fchon einige Brojamen davon, in bie 
Luft geworfen, genügen, bei Bollfchweil den Nibachgeift und um Be— 
rolzbeim das milde Heer zurüdzubalten Ein Fremder, der abends 
ein Haus verläßt, nimmt vom Weihmafler und vom Hausbrot mit, 
jo 3. B. in Einbach (Wolfach) und Dttenhöfen (Achern), daß nichts 
Böſes über ihn Gemalt habe, daß er „gejegnet“ jei, wie man im 
Wildthal bei Freiburg jagt. Hier befommen auch die Taglöhner auf 
den Höfen abends ein Stüd Brot mit beim. Ungetauften Kindern 
wird in Gutach (Wolfach) Brotrinde, den Knaben von ber oberen 
und den Mädchen von der unteren Seite des Laibes, zugeſteckt, damit 
ihnen niemand Böſes anthun könne. Kindern giebt man es in 
Thiengen bei Freiburg mit der Weifung mit, „wenn e böfer Hund 
kommt, jo giſch (gieb es) ihm“ oder in Urnau (Ueberl.): „nimm au 
a Brot mit, im Fall d’r an Hund verkummt (begegnet)." Ähnlich 
in Gondelsheim (Bretten). Auch gegen Jähhunger dients unterwegs 
in Kabenmoos (Waldkirch) und Meffelhaufen (Tauberbiſch). Im 
Berolzheim joll das auf das Feld oder in den Wald mitgenommene 
und wieder heimgebrachte Brot „Hojchebroud” d. i. Hafenbrot heißen, 
aber in Hettingen (Buchen) verfteht man darunter das Brot, da 
größere Kinder in eimem fremden Haufe befommen und das ihnen 
bejler als das altgemohnte zu ſchmecken pflegt. 

Aber die wichtigfte Beftimmung des Hausbrotes tft, das ſcheidende 
Familienmitglied vor dem Heimweh, der „Langeweile“ oder „Lange- 


ı) Schreiber, Herenprogefie zu Freiburg S. 66ff. 
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zit" und in Siegelau (Waldkirch) vor „Uhgoh“, zu bewahren. Man 
nimmt e3 mit in die Fremde, läßt e8 dort in feinem Koffer oder legt 
es in einen Schrank. Salz und Brot näht die Mutter „unbeichraue” 
der Tochter, die auswärts in den Dienft geht, in Diedelaheim (Bretten) 
in das „Rodpreis“, den Saum, ja bie Eltern geben ihr in Helm- 
ftadt (Sinsh.) nicht nur einen Laib Brot mit zum Angewöhnen, 
jondern jte ſchicken wohl der Herrjchaft ein wenig Staub vom Stuben- 
boden, den dann die Frau ungejehen dem Mädchen in den Kaffee 
Ichütten muß. Den Nekruten ſtecken die Mütter heimlich nicht nur 
ein Stück Hausbrot, fondern auch den Geiftlichen Schild ein in Kren- 
fingen (Bonnd.), wie auch in Büchenbronn (Pforzh.) und Birkendorf 
(Bonnd.) ein Neifefegen oder auch ein in die Kleidernaht eingenähtes 
Kräutlein in Tennenbronn (Triberg) beigefügt wird. Solch ein Brot 
heißt auch namentlich im fränkischen Bauland und um Pforzheim und 
Raftatt, aber auch in Achdorf (Bonnd.) G'wene-, Wähnbrot, aber 
„Heimwehbrot“ in Nedarzimmern. Iſt das letzte wirklich volkstümlich? 
Auh das Vieh beruhigt 8. In Meſſelhauſen (Zauberbifch.) wurde 
Pferden, die über Land gingen, ein mit geweihtem Salz beftreutes Stüd 
Brot gereicht. Uber viel häufiger wird noch 3. B. in Marzell bei 
Kandern wie in Waldulm (Achern) verlauftem Vieh ein Stüd Haus⸗ 
brot mitgegeben. Im Simonswälder Thal verzehrt es dann der Käufer 
daheim mit den Seinigen, damit es dem Vieh Glück bringe. Darum 
heißt es auch „Glücksbrot“. 

Zu den ſchon angeführten Beigaben des Brotes kommen noch 
andere, am häufigſten wohl ein Löffel im Norden um Bretten und 
Pforzheim, im Süden um Meßkirch, Bonndorf und Waldshut. In 
Stein (Bretten) nimmt der Scheidende einen Eßlöffel mit, damit „es 
ihm nicht ahne thut“. Schön iſt, wenn der mit dem Agathabrot 
Ausgerüſtete auf ſeinem Wege von Oberſchwörſtadt in die Fremde 
beim nächſten Brunnen, noch einmal nach der Heimat ſchauend, einen 
Trunk ſchöpft, um kein Heimweh zu bekommen. Noch altertümlicher 
wirft der von Gutach (Wolfach) Scheidende, ehe er das erſte Waſſer 
überſchreitet, dreimal mit einer hohlen Hand das Waſſer „unbeſchraue“ 
rüdwärts über den Kopf und zieht dann mit feinem Schwarzbrot 
weiter, vor allem Heimweh jicher. Am forgfältigften verwahrt die 
Mutter das abziehende Kind in Kappelwindeck (Bühl), denn außer 
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dent Brot bereitet fie ihm eine Eierſpeiſe, in die fie ohne deſſen 
Willen Stubentehricht gemifcht hat. Auch läßt fie es das Hemd 
verfehrt anziehen, jo daß die Bruftjeite auf dem Rüden liegt. Das 
legte thut man auch in Brehmen (Tauberbifch.), um fich gegen Heimmeh 
zu ſchützen. In der Pfalz miſcht man einer Kuh, die gefalbt bat, in 
die Tränfe etwas Schmutz aus jeder Ede der Wohnftube.!) Der 
Stubentehriht „Stubenkutter“ jpielt num eine unappetitliche Rolle als 
Beigabe zum Brot, in das er 3. B. in Büchenau (Bruchſ.) und 
Dfchelbronn (Pforzb.) hineingebaden wird, oder auch zu einem Kuchen 
oder Kaffee oder einer Suppe in den genannten fränkischen Amtsbezirken, 
ſowie in Wiezloch und den gemischten Amtsbezirken Bühl und Achern. 
Noch in Hauferbah (Wolf.) wird er dem Scheidenden ind Kleid 
genäht. Wenn man im ebenfalls fränkischen Meittelfchlejien und Voigtland 
einem untubigen Kinde in der erjten Nacht feines Lebens ein 
Päckchen mit Staub, der aus allen vier Eden der Stube zujammen- 
gekehrt ift, unter das Bettchen ſteckt, fo wirkt auch bier der Heimats- 
ftaub beruhigend und ſchützend,“) und man denkt an die altfränkiiche 
Chrenecruda, das reine Kraut, den Hausftaub des ſaliſchen Geſetzes, 
den der Landflüchtige aus den vier Eden feiner Hütte zufammenraffte 
und auf feine Verwandten warf, um fie dadurd zu Hausbeſitzern zu 
machen.?) Wie diefer Stubenftaub bedeutet auch das Abſchabſel vom 
Haustiſch die innerfte Heimlichkeit des Haufes. So wird in Eiten- 
heim die „Abkratzete“ vom Tiſch den Scheidenden in die Suppe ge= 
than, in Neukirch (Triberg) jogar das von den vier Tiſchecken gefchabte 
Holz der Kuh gegen ihr Heimmeh gegeben, wie in der Oberpfalz.) Ter- 
jelbe Gedanke Tiegt dem Berolzbeimer Brauche zu Grunde, daß man 
gegen das Heimweh unbefchrieen einen Stein an der Gemarkung mit 
in die Fremde nimmt. Um Lörrach aber giebt die Mutter ihrem 
Kinde auf die Wanderichaft das „Näbeli“, einen Teil der Nabel: 
ſchnur des Säuglinge, mit. Es ſoll fich aber nicht beim Ab- 
zuge umjehen und, an Ort und Stelle angelommen, die Stuben- 
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thüre nicht mit der Hand, ſondern mit dem „Füedle“, dem Hintern, 
zumachen (S. 332). 

Das Agathebrot, von dem wir noch hören werden, bat eine befondre 
Kraft. Auch vom Hochzeitsbrot wurde früher in Thiengen bei Freiburg 
ein Stüd aufgehoben, das Glück brachte, wenn es nicht fchimmelte, 
und am SHochzeitötag nimmt man in Waldprechtöweier (Raft.) vor 
dem Kirchgang drei Brotftüdlen mit, um Haus und Heim nicht 
zu vergefjen. 

Um all diefer Tugenden willen wird nun auch das Baden und 
Anſchneiden des Brotes noch mit befonderem Ernſte ausgeführt. So 
ihlägt man in Ettenheim über dem Teig ein Kreuz. Beim zweiten 
Kneten, das auf das „Heble“, dag erfte Kneten, folgt, wird in Ewatingen 
(Bonnd.) ein Kreuz in den Teig gemacht ; ebenfo in Huchenfeld (Pforzh.), 
wenn er über Nacht Stehen fol. Bor dem Anfchnitt wird der Laib 
mit einem oder drei Kreuzen an vielen Drten bezeichnet. 

Über eine ganze Welt von Schugmitteln verfügt das badifche 
Bauernhaus — und doch? Selbſt von der furdhtbarften Gefahr, der 
Feuersbrunſt, bleibt es oft nicht verſchont. Bricht dieſe aus, fo 
ist der fränkiſche, meift fteinerne und mehr verteilte Hof eher zu retten 
als das durchweg hölzerne alemannische Einhaus, das in menigen 
Minuten in vollen Flammen fteht. Das brennende Stroh fällt haufen- 
weile vom Dach zu beiden Seiten herab und verjperrt den Zutritt 
und Austritt. Ein Glüd, wenn alle Bewohner gerettet werden, Vieh 
und Fahrniſſe find meistens verloren. Da fleht man mohl noch zur 
h. Agatha, die in Glashütten die „euermagd“ heißt, und zum h. Florian 
angeficht3 der Iodernden Glut, und man wirft um St. Blafien Agatha- 
brot in die Flamme, damit fie gerade in die Höhe fteige, und meint 
auch in Impfingen (Tauberbiſch.) wie in einem großen Teile Deutich- 
lands, geweihtes Brot (ja jedes Brot) löſche das Feuer, während man 
in Hettingen (Buchen) nur der Milch diefe Kraft zufchreib. Man 
ipricht aber aud) einen Feuerſegen darüber: 3. B. in Rickenbach (Säd.): 
„St. Lorenz fißt auf dem Roft und brennt. Unfer Herr Jeſus Chrift 
ftred aus feine fchneeweiße Hand, daß der Brand nicht weiter fahren 
fann”, und einen ähnlichen auch anderswo in Hotzenwald, aber aud) 
in Leuftetten (Überl.). Diefer bier fehr entftellte Segen wurde in 
Schwaben und im 17. Jahrhundert im Rheingau gegen die Krankheit 
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de Kalten Brandes gebraucht.) Im proteftantifchen Örtern umrennt 
man dreimal das brennende Haus, in Reich mit dem Waterunfer, in 
Gersbach (Schopfh.) ruft man die drei höchften Namen an und 
ſpricht: 

„Feuer, du ſtarke Flamm, 

„Dir gebeut Jeſus Chriſt, der ſtarke Mann, 

„Du ſollſt ſtille ſtehn und nicht weiter gehn.“ 

Dagegen ſtellen die Katholiken des ſüdlichen Schwarzwaldes einen 
Tiſch des Nachbarhauſes, auf dem ein Kreuz ſteht ober ſchon einmal 
das Hochwürdigſte geftanden ift, auf die Straße oder an ein Fenſter, 
um den Brand zu hemmen oder nach der entgegengejegten Seite 
zu wenden. Das erinnert daran, daß der Pfarrer in Raſtatt um 
1750 mit der Monftranz in beiben Händen Hinauszog und mit dem 
Allerheiligften die Flammen beſchwor; vergebens.) Wlter als diefer 
geweihte Tisch ift wohl der Badtrog, den man in Sachſen, Schlefien, 
Böhmen und in der Oberpfalz auf die Windfeite des brennenden Ge- 
bäudes jeßt und dreimal herumdreht, um den Wind zu menden.®) Aber 
das eigentümlichjte Mittel ift doch der Tellerwurf, der offenbar das 
Teuer concentrieren, auf einen möglichjt engen nur tellergroßen Raum 
beichränfen follte, weshalb der Zeller auch in fließendes Waſſer ge= 
worfen wird, um den Ort, wo ein Ertrunfener Tiegt, feitzuftellen. 
So fehr war man in Weimar von ber Wirkung des Tellerwurfes ins 
Feuer überzeugt, daß der Herzog Ernft Auguft 1743 befahl, daß 
böfzerne Teller, mit einem Feuerpfeil verjehen, in allen Städten und 
Dörfern ala Löfchmittel angeichafft werden follten. Sie müßten aber 
ſchon zum Eſſen benußt worden, mit eimer bejtimmten Figur und 
Buchftaben des Freitags bei abnehmenden Monde Mittags zwiſchen 
11 und 12 Uhr mit frifcher Tinte und einer neuen Feder befchrieben, 
vorrätig fein.) Die Buchſtaben merden diejelben weit befannten ge- 
weſen fein, die auch der Geiftliche Schild und das Romanusbüchlein auf 
beide Seiten eines folchen Teller zu fchreiben empfehlen: 
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Im Egerland werden diejelben 25 Buchftaben in einen Laib Brot 
eingerigt, dann wird dieſer dreimal um dag brennende Haus getragen 
und ind Feuer geworfen. Der Werfer muß aber fofort meglaufen, 
fonft ereilt ihn das Feuer!) An mehreren Orten des Marfgräfler 
Landes, z. B. in Auggen, wirft oder warf man vor Kurzem noch 
einen Binnteller ins Feuer, in Bonndorf einen Spedteller, in Schwarzad) 
(Bühl) einen Zinnteller unter Herjagen eines unverftändlichen Spruche. 
Noch vor 50 Jahren umritt im Braunſchweigiſchen der „Feuerreiter“ 
dreimal dag euer, warf unter einer Beiprechung einen Zeller 
mit Salz hinein und ritt fpornftreich davon, um der nachichlagenden 
Flamme zu entrinnen.?) Dem Brandftifter ergeht es jchlecht. Bevor 
er das Haus anzündet, erblidt er nach NRidenbacher Glauben das 
hölliſche Feuer und ſich darin, und nach der Anficht der Zeller am 
Harmersbach foll er, auf der That ertappt, gleich ins Feuer geworfen 
werden. 

Nach einer Fenerdbrunft zeigt ſich da, wo die Not am größten 
ift, eine fehöne Nächftenliebe. Die Strohdachhäufer in Mühlenbach 
(Wolfach) 3. B. nehmen manche Verficherungsgefellichaften überhaupt 
nicht auf ober verlangen Prämien, die neben all den übrigen Steuern, 
Beiträgen und Löhnen unerfchwinglich find. Iſt nun ein Haus dort 
vom Feuer vernichtet, jo übernehmen die Meitbürger einen großen Zeil 
des Baues. Sie bejorgen das Abräumen der Branditätte, graben 
das Fundament zum Neubau, führen Holz, Steine, Kalt, Sand u. |. w. 
„frohndsweiſe“ d. h. in dieſem Falle unentgeltlich herbei und bauen 
dem Betroffenen einige Baumftämme ausihrem Walde. Die Bäuerinnen 
aber geben her, was ſie an Getüch, Kleidern, Schuhwerk, Sped und Eiern 
entbehren können, manchmal fogar Betten, Schränke und Tiiche. Das 
gerettete Vieh verpflegen fie in ihren Ställen. So auch anderswo 
im Kinzig⸗, Simongwälder- und Dreifamthal. Iſt das Fundament 


4) Unſer Egerland II. 1,10 vgl. Wolf, Beiträge 2, 375. 
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berausgemauert, jo bekommen die Maurer in Gutach (Wolfach) einen 
Trunt, den „Ebewi" Ebenwein, die BZimmerleute aber nad dem 
„Ufſchlaines“ dem Aufichlagen de Hauſes den „Werkſatz“ trunf. 
Man tft mit beiden Handwerkern nicht immer zufrieden, wie der Lenz⸗ 
firher Spruch verrät: 
„Bhüet und Gott vor fchlechter Zeit, 
„Bor Maurern und vor BZimmerleut.” 


Dem Bauherrn merden aber auch, wenn er nicht abgebrannt ift, 
in Hettingen (Buchen) manche Fuhren unentgeltlich geleiftet, der Bau- 
platz wird ein beliebter Kinderfpielplag, und bald hängt von den 
beichlagenen Balken eine „Hoſſe“ Schaufel herab. Bei der Dedung 
des Haufes reichen die Kinder, auf den Sproſſen der Leiter und auf 
den Dachſparren übereinander figend, die Ziegel hinauf, und dann 
trippeln fie unten die Tenne feit. Wird ein gemölbter Seller gebaut, 
jo muß der Bauherr den Schlußften felber jegen und zwar mit 
einem Hammer, deflen Stiel mit einem roten Bande ummunden tft. 
Alle Arbeiter umftehen ihn und zählen gewiſſenhaft alle Schläge nach, 
denn für jeden Schlag muß er eine Maß bezahlen. Sie wiſſen fich 
auch noch auf andere Weife einen Trunk zu fichern: betritt Jemand 
unbefugt den Bauplat, jo wird er „gejenkelt” d. h. die Meßſchnur 
wird ihm um ben Leib geworfen, und er muß ſich mit einem Trink⸗ 
geld löſen. In Lenzkirch ſpricht ein Gejell mit dem Winkeleifen zu 
dem umſchnürten Eindringling: 

„Mit der Schnur und mit dem Winkelelſen 
„Wollen wir dem Herrn die Ehr erweiſen u. f. w. 
„Denn Alles ſteht im Senfel und Blei, 

„Steht e8 dem Herrn frei: 

„Sei's für ein Glas Bier oder Wein 

„Werden wir dem Herrn ftet3 dankbar fein.” 


Das Schnüren der Bauleute aber iſt aus dem älteren Binden 
der Hirten, Schnitter und Schnitterinnen und der Flachs- oder Hanf- 
brecherinmen entitanden.!) 

Der eigentlichen Aufrichtung des Daches geht aber noch eine 
feierliche Aufrichtung des Herrgottspfoſtens (S. 351) im Kinzigthale 
vorauf. Aus der größten Eiche, die der Bauer befommen Tann, wird 


1) E. H. Meyer, der badiſche Hochzeitsbrauch des Boripannens ©. 47. 
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diefer herausgehauen. Um ihn zu heben, find 30—40 Männer er- 
forderlich, und zuvor fommandiert der Zimmermeifter: „Hut ab und 
drei Vaterunſer gebetet!" Dann geht er auf die Höhe des Baues 
und erwartet den langjam ausgerichteten Pfoten, um diejen, wenn er 
bei dem übrigen Gebälte angelangt ift, mit hölzernen Nägeln zu be- 
feftigen. Sobald er den erften Nagel geichlagen hat, rufen die Unten- 
ftehenden: „Verbrennt's oder fault's?“ Kracht e8 nämlich recht, jo 
wird das Haus verbrennen, treibt aber der Nagel noch Waller aus 
dem Holz des Pfoftens, jo wird es faulen d. h. an Alter fterben. 
Auch in Schelingen im Kaiferftuhl wird das neue Haus in Flammen 
aufgeben, wenn beim erjten Nageljchlag Funken fliegen. Ähnlichen 
Glauben hat man im Erzgebirge, Ansbachiſchen und in der Schmeiz.?) 
Früher ſchlug in Unzhurſt (Bühl) der Jüngſte des Haufes den erften 
hölzernen Nagel ein und erhielt darauf zum ewigen Andenken vom 
Zimmermann eine Obrfeige. Diefe wird auch in Söllingen (Raft.) 
dabei ausgeteilt. 

Die Ufrichti, die Aufrichtung iſt nicht nur in den zerſtreuten 
Dörfern des Schwarzwalds, ſondern auch in vielen geſchloſſenen der 
Ebene ein Gemeindefeſt, eine Handlung von hier mehr ernſtem, dort 
mehr heiterem Charakter. Der Bauherr und ſeine Angehörigen gehen 
an vielen Orten mit den Werkleuten am Morgen in die „Ufrichtimeß“, 
an einigen knieen ſie auf dem ſchon auf das Haus aufgeſetzten Gebälk 
und beten 5 Vaterunſer, ſo um Bonndorf und St. Blaſien. Dann 
ſpricht der Baumeiſter: „In Gottes Namen fanget mer jetzt an!“ 
Im Simonswälder Thal, ſowie auf der Hardt ſtrömen nun die Nachbarn, 
ja Jung und Alt der ganzen Gemeinde herbei, dort manche Männer mit 
Schinken, manche Frauen mit Küechli, als Beiſteuer zum,Ufrichtimahl“. 
Aber zuvor wird z. B. in Buch (Waldsh.) das erſte Gebälk gelegt, 
dann ein Vaterunſer geſprochen, und nach Legung des letzten Balkens 
von einem ledigen Zimmergeſellen ein Spruch gethan und Gottes 
Segen auf das Haus herabgefleht. Dann trinkt er einen halben Liter 
Wein in drei Zügen, von denen der erſte dem Bauhern, der zweite 
deſſen Familie, der dritte den Jungfrauen der Gemeinde gilt. Zuletzt 
wirft er das leere Glas auf die Erde; zerbricht es nicht, ſo bedeutet 


1), Grimm, Deutſche Mythologie 3,451 (no. 500). 457 (no. 70) Roch⸗ 
holz, Deuticher Glaube 2,164. Schweizer. Arch. f.Voltst. 2,221. Wutttea.a.D. 8290. 
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das Glüd. An vielen Orten ift aber der einleitende Gottesdienſt ab- 
gefommen, dafür wird dann häufig, 3. B. am Bodenſee, das neue 
Haus beim Einzug vom Pfarrer eingefegnet, oder es werden auch 
um Bretten und Pforzheim nach dem Glas⸗ oder Flajchenwurf Choräle 
gefungen: „Nun danket alle Gott“, „Großer Gott, dich loben wir”, 
„Ich bete an die Macht der Liebe*. In den Zimmerfprüchen entfaltet 
fih ein ähnlicher Humor wie in den Vorjpanniprüchen, oft genau in 
denfelben Formeln und Scherzen. Mehr ausnahmsweile wie 3. B. 
in Helmsheim (Bruchſ.) find fie gewürzt mit ftarten Anfpielungen 
auf die Bewohner de Orts. Im ernfteren Achdorfer GBonnd.) 
Bimmerfpruch merft man den Einfluß von Schillers Lied von der 
Glocke, 3. B. an der Stelle: 


„Wenn Elemente Tosgelaffen 

„Sich ſtürzen auf die Menfchen ein, 

„Denn Hilferuf in allen Gaſſen, 

„Wenn Hunderte nad) Beiftand fchrein, 

‚Wenn Flammen züngeln Feuerglut, 

„Zerliert der Menjc gar oft den Mut. 

‚Bol Schmerz fieht er die Habe brennen u. |. w.“ 


Hier in Achdorf, Ebnet und Neuershaufen (Freib.) jind fie zu 
erftaunlicher Länge ausgewachfen, ein kürzerer aus Mettenberg (Bonnd.) 
mag die ganze Gattung hier vertreten: 


„Ein Bimmergefell bin ich genannt, 

„IH reif’ mit Herren und Yürften durchs Land. 
„Wenn ich hätte aller Jungfern Gunft 

„Und allen Meiftern ihre Kunft, 

„Alen Sünftlern ihren Wiß, 

„Könmt’ ich ein Haus bauen auf einer Nadel Spik' ! 
„Weil ich aber dasſelbe nidyt farm, 

‚Muß id) bauen nad) einem guten Plan. 

„Diefer Bau tft gemadjt von Riegel und Pfoften, 
„Es wird unferm Bauherrn ein gutes Trinkgeld koſten. 
„Ein Dutend Thaler wäre nicht zu biel, 

„Zwei Dußend wär das rechte Biel. 

„Wenn er uns aber thut fleißig bitten, 

„So find wir mit drei Dugend zufrieden. 

„Kann aber dasfelbe nicht fein, 

„So fall diefer Bau bald wieder ein, 

„Aber erit wenn id) werde berunter fein. 
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„Nun wünſch ic) unjerem Bauherrn ein fett Rind, 
„Der liebwerten Hausfrau ein Find, 

„Der Tochter zwei und der Magd drei, 

„Bann giebt8 ein gamzes Hausgefchrei !” 


Meistens leert ex mitten in feinem Spruch oder am Ende desjelben 
ein oder ein paarmal fein Glas und wirft es jchliehlich zur Erde 
binab. Zerfpringt es, jo wird dag verichieden gedeutet, bald auf 
Süd, bald auf Unglück. Urfprüngli wird das Berbrechen Glück 
verheißen haben, denn es handelt fich beim Bau eines neuen Haufes 
um einen mit der Vergangenheit zu vollziehenden Bruch, wie beim 
Eintritt der jungen Fran in ihr neues Ham (S. 300). Im Raifer- 
ftuhl werden nad) dem Spruch und der Aufpflanzung de Maien- 
baums auf bem Dach Nüſſe, Schnite und Weden von oben unter 
die verfammelte Dorfjugend geworfen, die fich johlend in dichten 
Knäueln darüber ftürzt. Der „Maien“, ein Zannenbäumcen, aber 
fteht oben auf dem Firft mit feinen flatternden Bändern und Tafchen- 
tüchern, eins für jeden Arbeiter, während man fich unten an Schinken 
und Küechli, Wein oder Bier und bie und da auch wohl an einem 
Tänzchen gütlich thut. 

In manchen katholiſchen Dörfern weiht der Geiftliche das neue 
Haus, Wohnung und Stall nach dem Rituale ein, gewöhnlich in aller 
Stille. Doch im evangeliichen Gutach (Wolfach) begeben fich der 
Geiftlihe und der Lehrer mit den Schülern in dag Haus, in dem 
ſchon eine Menge Leute verfammelt find. Nach einem Choral |pricht 
der Geiftliche die Weiherede, da8 Gebet und den Segen. Sämtliche 
Räume werden befichtigt und der Geiftliche, der Lehrer und die Schüler 
bewirtet. In einzelnen Dörfern hört man noch von der Scheu, ein 
neues Haus zu betreten. In Bruchfal beißt es unbeftimmter: „Baut 
Einer ein neues Haus, muß Jemand aus feiner Yamilie fterben“, 
aber in Brehmen (Zauberbiich.) jagt man nicht nur: „Ein neues 
Haus fordert einen Toten heraus”, ſondern jagt auch beim Einziehen 
nach verbreiteter deutſcher Sitte eine Kate durch alle Räume desfelben. 
Die gebt dann zu Grunde In Elchesheim (Raft.) trägt man zuerft 
einen Laib Brot, in Herriichried Salz und Brot und in Neuſatzeck 
(Bühl) das Chriftugbild hinein. In Berolzheim jagt man beim 
Einzug: „Glück ins Haus, Unglüd 'naus“, während in Neuſatzeck 
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ältere Leute überhaupt bei dem Eintritt in jedes Haus jagen: „Gelobt 
jet Jeſus, Maria!" In Burg (Freib.) ißt und trinkt der Geiftliche 
nach der Einfegnung etwas in dem neuen Haufe und wird als defien 
erfter Gaft angejehen. Ein fröhlicher alemannischer Einzugsbrauch ift 
die Husräudi, Hußrüde, Hausräugi, Husreige. „Die, die 
Hausräuchin hant“ d. h. einen eigenen Herd haben, kommen ſchon in 
den alten Weistümern vor. Im Pfaffenbrief der fchmeizeriichen Wald- 
ftädte von 1376 beißt die Familie, die einen eigenen Rauch oder 
Herd bat, Husröufe, und jegt nennt man jo das Feſteſſen, das man 
nad) dem Einzug ins neue Haus den Nachbarn giebt, eine weltliche 
Hausweihe. Johannes Rothe, der thüringiſche Chronift, der um 1400 
(ebte, jchrieb den Hausrauch oder die Hauswarmung, Hauswarmede, 
die noch in Schlefien Hauswermet beißt, Schon dem 11. Jahrhundert 
zu.) Es ift eine Art Tiichrüden. Alle ing Haus Eintretenden, be- 
ſonders Kinder, befommen in Göbrichen (Pforzh.) ein Stüd vom erften 
Kuchen, den die Hausfrau darin gebaden, die Andern aber einen Trunk 
oder auch einen Schmaus. 

Zum Haufe im weiteren Sinne gehören die nächiten Büſche und 
Bäume, die Blumen und Gemüfe des Gartens. Wie in ganz Deutich- 
land wird auch bier der Hollunder, der Thee und Kiſſenkräuter und 
leckeres Mus fpendet, wie ein Hausfreund geehrt und gefchont. Hat 
doch in Brunnadern (Waldsh.) die Mutter Gottes nit an der 
Hedentofe, jondern am Hollunder die Windelein ihres Kindleins ge- 
trocknet. Schön mölbt er fi auf alten Höfen über dem Milchhüsle 
am Brunnen oder über einem Speicher. Eine ehrwürdige Linde oder 
ein Lindenpaar ragen hie und da über das alte Dad; ob auch in 
Baden wie 3. B. im Elſaß Sommerhäuschen, in denen man fchmaufte 
und tranf, darin angebradht waren? Häufiger find Hausnachbarn die 
malerischen Nußbäume, die jchon 1341 in vielen Breisgauer Ort⸗ 
ichaften, 1387 namentlih um Iftein viel gepflanzt waren. Beide 
Baumarten, die auch ſchon früh an Straßen, Feldwegen und in Wein- 
bergen ftanden,?) fieht man häufiger auch mitten im wogenben Ähren- 
felde, wo fie der norddeutiche Bauer nicht duldet. Manche Dörfer 

1) Bol. Grimm, Deutiche Weistümer 1,256. D. Rechtsaltert. 375. Rod: 


holz, Deutfcher Glaube 2,65. 104. Witzſchel, Sagen aus Thüringen 2,VIL 
2, Beitfchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins 13,269. 263. 19,219. 
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haben ihre Linde, Kirchhofen Sogar drei, die ältefte, „Walt” genannt, 
auf dem Kirchplatz. Unter ihr murden bis 1847 die Gemeinde- 
verjammlungen gehalten und der Felddieb, nachdem er, mit den ge- 
ftoblenen Früchten behangen, Sonntags nach dem Gottesdienſt vor der 
Kirchenthüre ausgejtellt war, oft mit Stochieben, „Schillig”, geftraft. 

Der Garten befteht aus ein paar Gemüſe- und Blumenbeeten, 
die oft mit ſtark duftendem Buchsbaum eingefaßt find, und etwa noch 
aus einigen DObftbäumchen, oder er zerfällt auf größeren Höfen in einen 
Heineren, umzäunten eigentlichen Garten und einen weiteren offenen 
Baumhof. Oft prangt mitten unter Salat- und Kohllöpfen ein 
bunter dichter Blumenbufch oder ſprießt gar manche Zier⸗, Würz⸗ und 
Heilpflanze. So Klein er ift, liefert er daher, wo die Gartenzucht 
entwickelt ift, micht nur Speife und Würze den Gefunden, jondern auch 
Linderung den Kranken. Seinen Sonntags» und Hochzeitsſchmuck holt 
man fich heraus und verziert mit feinen Blumen die Heiligenbilder 
und bie und da auch die Toten im Sarge. Noch immer find in 
vielen badischen Dörfern die Hausgärten mit ihren zum Teil nur bier 
wachjenden Zier⸗, Heil- und Nubpflanzen die Abbilder der Kloſter⸗ 
gärten, wie fie die Benediktiner vor mehr als einem Jahrtauſend 
begten,!) und oft nur wenig modernifiert. Won Blumen jtehen im 
Ettenheimer Garten etwa: gäl Nägeli, Pfingſt- und Bofchnägeli, 
Grasblumen (Lychnis) und Aſchtere. Dazu Dreifaltigkeitsli (Viola 
tricolor), Vergißmeimicht, Schwertlilje, Aloyſius⸗ oder Joſephslilje, 
Waſſerblümli (dag rot und weiß gefüllte Gänſeblümchen), Sternblume, 
Botemine (Balfamine), Kapızinerli, Tulipane, Ringlisblume, Gold» 
ähre, Roter Wedel, Wernet (Wermut), Aute (Raute), Bfterliver- 
zeihmerskrutt und Gretli hinter de Hed. In der Seegegend um 
Überlingen und im Hanauerlande ift ein fchöner Blumengarten der 
Stolz des Haufe. In Ichenheim (Lahr) ſah ich englifchen Raſen, 
Bananen und Springbrunnen darin, und ala ein Bauer die Spiten 
feines Gartengitter3 verfilbern ließ, Teuchtete bald darauf das feines 
Nachbarn mit vergoldeten Spitzen. 

Dbftgärten werden fchon im 8. und 9. Jahrhundert am Nedar 
beit Durlach und Bretten häufig erwähnt, im Hegau und in der Baar 
erft ein paar Jahrhunderte fpäter. Nach dem Zollprivileg, das Kaiſer 
—y v Fi cher⸗Benzon, Altdeutſche Gartenflora 1894. 
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Friedrich IH. dem Breisgauer Städtchen Neuenburg 1442 bewilligte, 
wurden die gedörrten Birnen fuberweife auf dem Rhein verſchifft, und 
al® ob man im Süden wäre, die „Keſten“ (Kaftanien) in Fuder⸗ 
fäflern und die Mandeln in Süden. Die Nüffe aber blieben zum 
Dlichlagen im Land. Am Bodenfee wurde der Eimer Obftwein 1465 
für 16 Kreuzer verkauft. Im Schwarzwald, wie z. B. im Slofter 
Mittichen im Kinzigthal, brannte man jchon im 17. Jahrhundert 
Kirſchenwaſſer.) Der Obft- und Weinbau ift jeßt jo bedeutend, daß 
von den 236 Millionen Mark einer durchichnittlichen Gejamternte in 
den 80er Jahren etwa 25 Millionen, alfo mehr als 10 Prozent, auf 
Dbft und Wein fallen. Die reichften Obſtbezirke find die Seegegend 
und die Gegenden um Achern und Bühl. Wber der Ertrag könnte 
in mehreren Landjchaften noch ſehr gefteigert und verbefjert werden, 
wern man den Bäumen forgfamere Pflege widmete und dafür die einſt 
ſinnigen, jet finnlos gewordenen Bräuche vollends aufgäbe.. Der 
Böhme Alto bezeugt bereit? um dag J. 1400, daß man zu Weih- 
nachten die Bäume mit Strohbändern umwand, um fie fruchtbar zu 
machen. Und noch ummwidelt man in manchen Gärten des badifchen 
Ober: wie Unterlandes in der Nacht vor dem erften Chrifttag Die 
Obftbäume in derjelben Abficht mit einem Strobband. Die Hauspäter 
lauern fchon in der Thüre auf den Beginn des ſogen. „Schreden- 
läutens“, dag mit allen Gloden nah Mitternacht in drei Abſätzen 
zur Frühmette ruft, mit bereitgehaltenen Strobjeilen, um bei dem 
erften Schlag raſch hinauszuſpringen. Denn nah dem Schredenläuten 
hat das Umbinden feine Wirkung mehr. Die Seile läßt man an 
den Stämmen, bis fie abfallen; in Eſchbach (Staufen) löſt man fie 
während des Karjamstagsläutens ab. Als eine Frau in Vögisheim 
bei Müllheim einem Baum am Chriftabend ein Strohband umlegte, 
jagte fie zu ihm: „Jez bring ich dir's Winechchindli, 's andre Johr 
bringſch du mir’3". So hieß es in Kaltenmordheim in der Rhön; 
„Do breng ich e Neujahr, doß de me Frücht brengſt 08 ganz var“. 
Statt die Bäume zu umbinden, fchüttelt, „weckt“, man fie auch um 
Emmendingen, Ettenheim und Ettlingen. 

Damit das Obſt gut gerate, ißt man in Schellbronn (Pforzh.) 
am Weihnachtstage „Schnige” mit in Ol gebadenen Kücchlen. Im 
9) geitfehr. f. d. Geſch. d. Oberrheins 18,260 fi. 
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wenigen Dörfern gejchieht dieg Umbinden am Faſtnachtsdienstag, 
wieder in mehreren unter dem Glorialäuten am Karfamstag, jo in 
Kippenheim, Haueneberjtein, Sulzbach, Rauenberg, und gejchüttelt 
werden die Bäume an felbigem Tage in Wellendingen (Bonnd.). Früher 
wurden in Neufabe (Bühl) Kreuzli, gefertigt. aus Holz, das am 
Karſamstag geweiht war, zu den Bäumen geftedt. Im Taubergrunde 
werden fogar erft zu Johanni Bäume umbunden.!) An einigen Orten 
werden fie zu Weihnacht ummidelt, aber am Karfreitag verjchüttelt 
oder geflopft, wie in Hartheim (Meßk.) und Illingen (Raſt.). In 
Menzenſchwand befchneidet man fie meistens am Karfreitag, Im 
Stupferih (Durlach) gießt man Oſtertaufwaſſer, in Birkendorf (Bonnd.) 
am Dftermontag gemweihtes Wafjer an die Obftbäume. In Neuſatzeck, 
MWaldprechtöweier und Unzhurſt beiprengt man fie am 1. Mai mit 
Weihwaſſer, wie früher au in Altichweier (Bühl). In Schwarzad) 
und Waldprechtsweier gehen manche Leute in der Dämmerung des 
erften Maitages um ihr ganzes Haus herum und beiprengen die 
Wände mit Werhwajfer. 

Duften die Bäume vor Werhnachten, d. h. find fie mit Reif 
behangen, fo giebt? in Krumbach (Meßk.) und Oberharmersbach ein 
gutes Obſtjahr, wie in Thüringen?) Man bricht am Barbaratage, 
den 4. Dezember, beim Befperläuten von irgend einem Obſtbaum 
gute, gejunde Zweige, keine Waſſerſchoſſe, ab und ſtellt fie in Waſſer, 
das jeden Tag zu ernenern ift. Brechen Blüten hervor, jo iſt ein 
reiches Obftjahr zu erwarten, jo bei Mosbach. Nach der Fülle der 
Kirfchenblüte oder auch der Epheublüte richte fich die der Nebe, jagt 
man in Kiechlingsbergen im Kaiferftuhl und in Altſchweier (Bühl). 
Wurde Einem mutmillig ein Baum beichädigt, jo ſchnitt man in Gott- 
madingen (Konftanz) einen oberen Zmeig, die Dolde, ab und hängte 
fie ind Kamin. Da verdorrte fie, und der Thäter wurde von einer 
zehrenden Krankheit befallen. 

Arn Fronfaſten fol fein Obſt abgenommen, auch nicht gejäet 
merden in Achdorf (Bonnd.). An einen Baum, der nicht mehr tragen 
will, hängt man, um ihn zu neuer Fruchtbarkeit zu bringen, einen 
Stein, in dem ein Loch ift. Die erften Früchte eine? Baumes ſoll 

1) Ylemannia 29,74. 

2) Beitichr. d. Ber. f. Volksk. 6,188. 
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man auf der Hohen Möhr den Armen, in Vögisheim (Müllh.) einer 
Schwangeren geben, dann trägt er ſtets reichlih. Schüttelt eine 
Schwangere im Schwarzwald und um Schopfheim ein junges Bäumchen, 
jo trägt es jedes Jahr.) Beim Obftpflüden hört man noch in 
Reckingen (Waldsh.) jagen: „Dia mue au no ein hange Io”, wie man 
auch in Lahr den lebten Apfel am Baume läßt, fonft trägt er nicht. 
Das in Birkendorf (Bonnd.) nach der. Kirchweih auf den Bäumen 
gebliebene Obſt gehört den Roßbuben. Im Breitenbronn (Mosb.) 
läßt man etwas Obſt auf den Bäumen, damit die Stupfler, die armen 
Ährenlefer, auch etwas haben. 

Hie und da fieht man wohl noch nach oben gefehrte Senfen- 
Ichneiden in die Krone eines Gartenbaumes gebunden, welche böfe 
Geifter abwehren jollen. Um die Tauben gegen Habicht zu fchügen, 
bindet man in Nordichwaben (Schopfb.) eine Senje an eine hohe 
Stange über dem Schlage. 

Viele Freuden und Leiden, Mühen und Sorgen umschließt das 
Haus und feine Umgebung, aber noch ift des einen wichtigften Er- 
eignifjfes eines jungen Eheſtandes nicht gedacht worden, der eriten 
Mutterichaft der Frau. Der Kreis der häuslichen Pflichten er- 
mweitert fich und vertieft fich noch mit der Geburt von Kindern. Die 
Ihwangere Frau beißt die „Große“ in Rickenbach, das ſchwangere 
Mädchen aber „Hops“ z. B. in Ettenheim. Hier fagt man zu einer 
Schwangeren: „Heſch Kirbſe gſteckt?“ (Kürbiſſe gepflanzt), oder „Des 
üch aber e guet Herdöpfeljohr it!" oder „Der Bachofe wird bal ı 
keie“ (bald einfallen). Hübfcher wird die junge Frau, die zum erften 
Male einem Taufſchmaus beimohnt, mit einer Fruchtähre und einem 
Blumenftod gehänſelt (S. 29). Die Frau genießt in gejegnetem 
Zuftand allerlei Vorrechte. Sie darf ſich ungeftraft einen Apfel oder 
eine Traube oder Zwetſchen in fremdem Garten brechen, und der 
Baum, von dem fie die erfte Frucht gebrochen, verheißt reiche Ernte. 
Doch meint man in Hemsbach (Adelsh.), fie dürfe nirgends etwas 
nehmen, weil jonft die Kinder Diebe würden. Wenn fie in Neuſatzeck 
(Bühl) in ein andre Haus gebt, giebt man ihr ein Stüd Suchen, 
Brot, Schöne Äpfel, die erften Kirchen, die erften reifen Trauben. 
Sie darf in Aichen (Waldsh.) beim Eſſen zuerft und das beite Stüd 

1) Bol. Birlinger, Aus Schwaben 1,390. 
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nehmen. Früher hatten die Schwangeren in Wittenſchwand (St. Blaſien) 
dag alleinige Recht auf das Fiſchwaſſer, um ihr Fiſchgelüſte zu be= 
friedigen. Beſteht das nicht noch jenſeits der Grenze, im württem- 
bergifchen Alpirsbach? Man trägt Bedenken, ihr einen Wunſch zu 
verfagen, jelbit nicht den nach unreifem Obſt, denn da ihr einmal in 
Todtmoos ihr „G'luſt“ nach Rettich nicht befriedigt wurde, befam ihr 
Kind am Bauch eine Geſchwulſt in Rettichform. Bei Nacht darf fie 
in Tiefenhäujern (St. Blafien) nicht aus dem Haus, fie darf nicht 
unter einer Schnur bindurchgeben, denn jonft wird das Neugeborene 
mehrfach mit der Nabeljchnur ummidelt fein in Brehmen (Tauberbiſch.) 
wie in Köndringen (Emmend.). Dagegen wird ihr in Stühlingen 
empfohlen, den Beſen täglich zwanzigmal die Stiege binabzumerfen 
und wieder zu bolen. In Gutach (Wolfach) darf fie feinen Toten 

beſehen. Namentlich aber muß fie fi vor dem ich „Verſehe“, 
„Vergucke“, dem „Abluege, Abgude, Abſchaue“ hüten. Denn jieht fie 
plöglich 3. B. ein Teuer, eine Maus, einen Hafen und greift ſich 
im Schreden darüber an eine Stelle des Körpers, jo wird am diejer 
ihr Kind einen Mal oder Maas haben, ein Muttermal, und zwar 
je nachdem, ein Feuer⸗ oder Brandmal oder eine dunkle „Muug“ oder 
einen Hafenmund. Darum foll fie fih an ben Hintern greifen, wo 
das Mal nicht fichtbar fein wird, oder noch beſſer Hände und Arme 
mögfichft weit vom Leibe ausftreden. So in Grießheim (Staufen) 
und Gutach (Wolfach), wo ihr außerdem empfohlen wird, beim Schreden 
fofort an das Wogen des Korn im Winde zu denken. So aud in 
Gersbach (Schopfh.). Das gemahnt an Th. Storms jchöne Bere: 


„Klingt im Wind ein Wiegenlied, 
„Sonne warm berniebderfiebt, 
„Seine Ahren jenkt das Korn, 
„Note Beere ſchwillt am Dorn, 
‚Schwer von Segen tjt die Flur — 
„Ssunge Frau, was finnft du nur?“ 


Dder fie muß die Sache oder Perſon, an der fie fich verſehen 
fönnte, feſt anjehen, jo in Stegen (Freib.) wie in Siebenbürgen. Oder 
fie ruft in Neufage (Bühl) die drei höchſten Namen an. 

Die Schwangere hatte früher in manchen Orten ihren eigenen 
Platz in der Kirche, in Eiersheim (Tauberbiſch.) fteht ſie nicht weit 

25* 


388 IV. Das häusliche Leben. 


von der Thüre. Sie geht gern vor der Niederkunft zur Kommunion, 
im evangeliichen Bödigheim (Buchen) mit ihrem Mann zum Abend- 
mahl. Site verjpricht oder macht eine Wallfahrt oder läßt fie durch 
ihren Mann machen 3. B. im fühlichen Schwarzwald nad Todtmoos 
oder nah Maria Einfiedeln, um Staufen nach der Kapelle des 
bl. Gotthard, der auch in andern Ländern den Schwangeren bilft,!) 
in Unzhurſt (Bühl) nah Maria Linden (S. 12). In Eſchbach 
(Waldsh.) berührt fie am St. Bankratiustag das dortige Steinbild. 
rauen aber, die nicht „empfangen“ haben, pilgern nad dem 
Liebfrauenbrünnlein im Gewann Mooſig (Tauberbiſch.). 

Bedenklich ſind viele von den zahlreichen Mitteln, die die Geburt 
erleichtern ſollen, namentlich der Schnaps, der Wein und das Kirſchen⸗ 
waſſer, das die Schwangere noch immer in vielen Dörfern eine Zeit 
lang täglich in dem Maße zu ſich nimmt, daß ſie ſich wohl einen 
halben Rauſch antrinkt in Hartheim (Staufen), Blumegg (Bonnd.), 
Niederrimſingen (Breiſach). Die Niederkunft ſoll nicht nur dadurch 
erleichtert werden, ſondern auch das Kind, wie in der Pfalz, eine 
glatte weiße Haut bekommen. Genuß von Kirſchenwaſſer bringt in 
Bechtersbohl ein ſchönes Kind. Damit verbunden wird gern das 
Einreiben des Leibes mit heißem, auch wohl mit Hefenſchnaps ver⸗ 
miſchtem Schweinefett z. B. in Häuſern (St. Blaſien). In Ricken⸗ 
bach (Säck.) wird die Schwangere außerdem „zueg'wärmt“ durch einen 
„Glüethafe“. In Achdorf (Bonnd.) nimmt fie geweihtes Olivenöl 
im Namen Iefu ein. In Ahauſen (Über!.) giebt man einer ſchwer 
Gebärenden die Milch von einer andern Frau zu trinken oder bindet 
ihr Klein zerftoßene Weißmwurzel auf den Leib. Auch Kimmig- (Kümmel) 
geruch erleichtert die Geburt in Katzenmoos (Waldk.), fowie unter das 
Kifien gelegter Dill in Neuftadt und an andern Orten. In Hornberg 
legen fie jich auch mohl eine Schlangenhaut um den Leib, wie im 
öftreichiichen Ennsthal einen Natter- oder Hafenbalg oder die Haut 
eines zwiſchen den Frauentagen gejchoffenen Hirſches. Man legt ın 
Unterlauchringen (Waldsh.) und Dietenbach bei Freiburg auch Säckchen, 
die mit ben Reiten vom Palmen und Kräuterbüfcheln gefüllt jind, unters 
Kiffen oder näht fie hinein, in Krumbach (Meßkirch) ein mit unbe- 
fannten Kräutern ausgeftopftes und mit Heiligennamen bezeichnetes 
9 Lammert, Volksmediein S. 164. 
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vierediges „Schapelier”, das bei einer Wallfahrt im 3 Stunden entfernten 
Klofter Beuron gelauft und geweiht worden ift. In Krenkingen thut 
man ihr ohne ihr Willen Dreifaltigkeitsfalz in die Speifen. Die 
Unterhojen des Mannes werden ihr in Hemsbach (Adelsh.) zum Schub 
gegen „böſe Leute” (Hexen) unters Kopfkiſſen gelegt; man nahm in 
Sulzbach (Ettl.) aus der Holzart den Stiel heraus und legte dann 
beides unter die Bettftatt. In Rohrbach (Triberg) muß der Ehemann 
in den höchſten Namen 3 Eier fieden und die Frau das Waſſer davon 
trinken. Sie trägt ein geweihtes „Nufter” (Roſenkranz) oder wenigfteng 
dejien „Anhänger“ bei ſich in Aichen (Waldsh.). Während ihrer Wehen 
Inteen der Mann und die Mutter der Frau in Rickenbach (Säd.) 
vor der Stallthüre; in Kirchhofen ftedt die Schwiegermutter ihren 
Ring ber fchwer Gebärenden an, um Bühl ſtecken die Frauen bei 
Herannahen der Entbindung ihren Ehring an den Finger. 

Am meiteften verbreitet iſt die Unter⸗- oder Auflegung von 
Büchern und Schriften: der Bibel in Helmftadt (Sinsh.), von Brieflein 
mit bejondern Sprüchlein in Oundelfingen (Freib.), von Gebeten in 
Ehrenſtetten und St. Wilhelm (Freib.) und in Gengenbach, und von 
gejchriebenen Hausjegen in Büchenbronn (Pforzh.). Aber auf den 
Leib oder unters Kiffen gelegt werden am häufigften namentlich im 
alemanniſchen Süden Zauberbücher : das Romanusbüchlein, der Geiftliche 
Schild und die fieben „Schloß" oder die fieben heiligen Himmelgriegel 
(S. 355). Wer diefe bei fich trägt, von dem müſſen alle böfen 
Geiſter, Teufel und Gefpenfter abweichen, bei Tag und Nacht, und wo 
fie Liegen, jchlägt Fein Donnerwetter ein u. ſ. w. In Kindsnöten find fie 
auf die Bruft oder das Haupt zu legen. Und noch wird aus Leuftetten 
(Überl.) berichtet: „Eine Frau hatte ſechsmal tote Frucht geboren, 
nach Auflegung der fteben Himmelgriegel aber gebar ſie ein lebendes“. 

Hafelmurz aber, früher als Brechmittel eingenommen, verhindert 
Schwangerſchaft in Ebnet (Freib.). Genießen Oberbalbacher Frauen 
von einem verebdelten Weißdorn Obſt, jo können fie nicht gebären. 

An vielen Orten werden beim Herannahen der Enticheidungsftunde 
die Fenſter verhängt und häufig Gebete verrichtet, um Raſtatt auch 
ein Beſen umgekehrt hinter die Thüre geftellt, daß Feine Here herein⸗ 
fomme. rüber ftellte in Zuzenhaufen (Sinsh.) die Gemeinde das 
zur Geburtöhilfe nötige Geräte, insbeſondere die (2) Geburtsftühle, die 


In 


ihn „jchicklich zu verbeden“.': 
Die Kindsbetterin genieht allerlei Vorrechte, wird geehrt 


Badischen das Rauchhuhn erlafien.?) Noch vor einiger Zeit durfte der 
Mann einer Kindöbetterin im Frauenwald bei Zodtmoos (St. Blaſien 
jih eine Tanne fällen. Nur für die Kindsbetterin wird im Hohen 
Schwarzwald weißes Mehl gekauft. Dan ftreut in ihre Suppe ge- 
weihtes Salz in Riedichen (Schopfheim) und Groß⸗Schönach (Bill), 
gegen Heren ſchützte man fie früher auch im Hettingen (Buden), 
indem man freuzwei3 gebundene Sträußchen von Johanniskraut, das 
man aus der „Würzbürdi” (S. 107) nahm, an ihrem Bette auf- 
bängte. Im ben erften Tagen oder gar in den erften 4 Wochen darf 
nichts von ihr außgeliehen, auch von ihr und ihrem Kinde feine 
Wäſche ausgehängt werden, weil fonft die Here die Meifterjchaft über 
fie befommt; fie darf nicht zum Fenſter hinausfchauen in Lautenbach 
(Oberk.) und in Berolzheim (Tauberb.) und Schwarzad (Bühl) einem 
draußen Rufenden nicht antworten, weil fonft ihr Kind unglücklich 
oder gar gegen einen Wechfelbalg vertaufcht werden könnte. Und fie 
thut gut, in den erften drei oder neun Tagen oder überhaupt vor ber 
Taufe Beſuch nicht anzunehmen, befonder® nicht von berufenen, ja 
überhaupt von alten Weibern, damit fie nicht „veruntreut“ d. h. verbext 
wird. Die neun Tage ber Wöchnerin gelten noch heute bei den 


1) Glock, Zuzenhauſen ©. 38. 
2) Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins 23,430. 30,466. Lud wig, ber badtfche 
Bauer im 18. Jahrh. S. 26. 
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Deutfchen, wie fie bei den NRömern und alten Indern galten, für 
umvein.!) Die Hebamme beiprengt daher in Oberwihl (Waldsh.) die 
Wöchnerin und deren Lager und Stube in den drei höchften Namen mit 
Weihwaſſer, und auch in Meßkirch bedenkt fie diejelbe damit, wenn 
fie kommt und geht. Ungern zeigt man das noch ungetaufte Kind 
und nötige den Beſuch zum Sigen, damit er ihm nicht die Ruhe 
nehme in Baierthal (MWiest.). Die bemittelte Kindsbetterin darf noch 
in manchen Orten bie erſte Zeit oder gar bis zur Ausſegnung nicht 
„unter dem Dachtrauf vor“ und die Hofrait nicht verlaffen; geht fie 
teoßbem in den Garten, jo muß fie in Wolpadingen (St. Blafien) 
zum Schub ein Sieb auf den Kopf legen. Da fie für „unrein“ 
gilt, darf fie namentlich nicht ans Efjig- oder Notweinfaß oder an 
den Brummen. Jenes verdirbt, diefer vertrodnet auch nach fränkischen, 
bayriſchem, thüringiſchem und ſchleſiſchem Glauben.?) 

Ein paar Wochen nach der Taufe am Sonntag machen die 
Nachbarinnen, in einigen Dörfern um Bonndorf faſt alle Frauen des 
Orts, der Kindsbetterin ihren Glückwunſchbeſuch. Der geſtaltet ſich 
oft zu einem Feſte, das der Mutter nun einen Erſatz bietet für den 
Taufſchmaus, dem fie nicht beiwohnen konnte. Namentlich die Paten, 
die fie in Kieſelbronn (Pforzh.) in verabredeter Reihenfolge jogar 
wochenlang mit Speis und Trank verforgen, zeigen fich dann freigebig. 
In Dberhomberg (Über!.) ſchenken fie 30—40 Eierweden, in Siens⸗ 
bad) (Waldf.) Weißbrot zur Bereitung der Kindbettjuppe. Am erften 
Sonntag nach der Taufe ſchickt der „Götti“ in Einbach- Hauſerbach⸗ 
und Fiſcherbach⸗ Weiler (Wolfach) das , Gevatterſtück“ oder die „Schiede“ 
d. 5. einen mit Wein, Fleiſch, Eiern u. ſ. mw. gefüllten Korb und 
erhält als Gegengefchent in demjelben Korbe Zuder, Kaffee und eine 
große Bretzel. Am nächften Sonntag, „Wiberfunntig”, wiederholt 
ich dies Schenken zwifchen der „Gotti” und den Eltern des Täuflinge. 
Schon am 4. Sonntag kommen die Paten perſönlich zum Glückwunſch 
und zu abermaliger Beirhentung, jedes Kind erhält aus der Schiede 
einen Bregel oder Kipfel. In Furtwangen ſchenkten fie den „Gevatter⸗ 
ſchwanz“: 16—18 Gevatterwecken und 2 Pfund Rindfleiich,) in 


1) Weinhold, die myſtiſche Neungahl bei den Deutfhen S. 47. 48. 
2) Weinhold, die Verehrung der Quellen in Deutſchland &. 38. 
s) Birlinger, Aus Schwaben 2,236. 
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Gutach (Wolfach) ebenfalls ein „Schieble“, in Tennenbrom (Triberg) 
große mürbe Spigweden zum „Stubengang“ oder zur „WBeiberlilwi“, 
wobei auch die Hebamme nicht leer ausgeht, aber and liſtige junge 
Leute nicht. Dem beim Schmaus im Haufe der Wöchnerin, wie jonft 
beim Schweinfchlachten (S. 335), ftreden fie ein an einen Steden be- 
feſtigtes Sädchen unbemerkt zum Fenſter hinein, das dann mit Küchle 
und Eßwaren gefüllt werden muß. Wird aber der Sädleftreder 
beim Abholen erwiſcht, jo wird er zu feiner Beihämung in die Stube 
gezerrt und ausgelaht. Der Bater des Kindes muß die „Schenli”, 
den Taufſchmaus, in Wittenthal bei Freiburg zahlen, dagegen die 
Paten „tragen den Korb“ d. h. bringn 8—14 Tage einen Korb 
voll Kaffee, Zuder, Brot, Eier u. |. w. den Eltern. Sn Ettlingen 
beißt diefe Gabe das „Kindbettgeichent“, in Balzbofen (Bühl) das 
„Seburtstagsgeichent”, da3 die Schwiegermutter zu machen pflegt. 
In Hettingen (Buchen) bringt die Patin die „Sevatterfuppe”. Aber 
auch andre Frauen tragen der Wüchnerin zu, folggam der Meßkircher 
Lehre: „zu einer Wöchnerin joll man nie leer gehen und wenn man 
nur einen Stein im Sad bat”, und werden dafür mit Kaffee und 
Weden und in der Seegegend fogar mit Kalbabraten und Schinten 
bewirtet und find alle gar Iuftig. Das Verbot des St. Blafianiſchen 
Dberamtes von 1778, fernechin „Wefterlegen* d. h. Kindbettfefte ab- 
zubalten, fcheint innerhalb feines Bezirks doch gewirkt zu haben, denn 
bier wird weniger Aufhebens davon gemacht. Dieſes fröhliche Feſt der 
Frauengemeinde heißt auch altertümlich „Weiſen“. Im Amtsbezirk 
Meßkirch hört man: J gang ge weifa”. Weiſen und Weiſete ge- 
braucht man bier gerade jo wie in der Oberpfalz und in Tirol und 
wie im Mittelalter Wilen und Wijete, mas das ſich Einfinden bei 
Jemand mit Gefchenten zur Geburt, Taufe und Hochzeit bedeutet. 
In Hartheim (Meßk.) wie in Neffelwangen (ÜÜberl.) nennt man es 
Heimfuchen „Homſuacha, Homfuacheta”. Weil die Frauen dabei 
Körbe tragen, fo jagt man um Freiburg auch: „z' ®vatter, 3’ Kindbetti 
tragen”. Scherzhaft heißt es im Prechthal „den Bettzipfel ſchüttle“. 
In St. Peter bei Freiburg verrät der Name „Straufadfilbe“ wie 
die Tennenbronner „Weiberkilbe“ und der bayriſche „Stroufirde“ 
(Strohficchtag) die Iuftige Kirchweihlaune dieſes Feſtes. 

Ein anderer ernfterer Akt ſchließt die Kındbettzeit ab, die Aus⸗ 
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fegnung, die oberhalb Freiburg noch nad) alter, kirchlicher Satung 
40 Tage nach der Niederkunft ftattfindet, gewöhnlich aber ſchon drei 
bis vier Wochen darauf. Seltſam, daß die Mutter in Oberhomberg 
(Überl.) nach der Geburt eines Knaben fchon nach 14 Tagen, nad 
der eines Mädchens aber unbedingt erft nad) 4 Wochen ausgehen darf. 
In unfrer fchneller lebenden Zeit kommt die Ausfegnung übrigens an 
an vielen Orten ab, z.B. jelbft in dem abgelegenen Katzenmoos (Waldk.). 
In Reichenbach (Dffenb.) machte die Kindbetterin ihren erften Kicchen- 
beſuch nach 6 Wochen meist mit der Göttel oder der Hebamme. Der 
Priefter ſprach vor dem Gottesdienst zuerft Hinten in ber Kirche tiber 
die Mutter ein Gebet und gab ihr dag Weihwaſſer, weitere Weihungen 
und Gebete verrichtete er vor dem Hochaltar, und ſchließlich küßte die 
Mutter im dargereichten Meßbuch das Chriftusbild und legte ein Opfer 
hinein. Heutzutage geht dort die Mutter jchon nad) 4 Wochen in 
die Kirche, aber meiftend nicht zur Ausſegnung. Aber das ift noch 
ziemlich allgemeiner Brauch bei den Katholiken, wie den Evangelischen, 
daß die Wöchnerin ihren erften Ausgang in die Kirche madt, und 
auch über die evangelifche ſpricht wohl noch z.B. in Rofenberg (Adelsh.) 
der Pfarrer ein Ausjegnungsgebet. Früher ging auch fie in Büchen- 
bronn (Pforzh.) beim erften Kirchenbeſuch um den Altar, und noch 
heute wird fie bort vom lutheriſchen Geiftlichen vor ihrem erften 
Ausgang eingejegnet. Die Katholikin geht häufig mit dem Kinde in 
die Kirche, meiften® von der Gote oder der Hebamme begleitet, ſchon 
damit fie nicht auf Grüße oder Fragen zu antworten braucht, was 
wiederum durch den geöffneten Mund (?) Verherung in fie bringen 
könnte. Auch wird ihr in Büchig (Karlar.) Salz und Berufskraut 
in den Schuh gelegt, damit ihr nichts Böſes zuſtoße. „Viel Glüd 
in d' Sunn“ ruft man ihr in Grimmelshofen (Bonnd.) wie in 
Schwaben zu. Um ſich vom Briejter ausfegnen zu lafjen, Tniet fie 
vor dem Muttergottesaltar, auf dem ſie meiſtens eine Kleine Geld- 
gabe, in Wettelbrunn (Staufen) drei Eier, in Bonndorf (Überl.) einen 
Niden Garn legt. Diejes letzte Opfer wurde in andern Ländern jchon 
im 16. Jahrhundert verboten.) Im Engen hält fie drei zu einem 
„Dreiangel” zufammengellebte brennende Kerzchen in der Hand und 


Ploß, das Kind im Brauch der Völler! 1,83. 31. 
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opfert fie zufamt der Geldgabe, ähnlich in Bermatingen (Überl.). 
In Siegelsbach (Nedarbifchofsh.) geht fie vor dem Opfer und Gebet 
mit dem Kind um den Hauptaltar. Oft giebt fie nach der Ausſegung 
ihrem Kinde Weihwaſſer. Die ledige Mutter wird nicht ausgeſegnet; 
ein alter Pfarrer meinte einmal dazu, die Kühe ließen ſich ja auch 
sicht ausfegnen. In Siegelau (Waldf.) ftellt fie fich in eine Der 
binterften Bänke, wohnt der Meſſe an und begiebt fich ftill wieder 
beim. Stirbt die Mutter im Kindbett, fo giebt man ihr noch in 
manden Orten „Schlappen“ mit in den Sarg, damit fie, wie man 
in Schopfheim fagt, nach ihrem Kinde „Iuegen“ könne. In Grün- 
wetter8bach (Durlach) legt man ihr auch Schere, Nadel, Faden und 
ein Stüd Leinwand mit ein; im Hanauerland umftedte man ihr Grab 
mit Garn, damit fie nicht wiederläme. Man läßt auch im bayriichen 
Schwaben den „Sarnfchneller‘, den die Tote bei ihrer Ausſegnung 
firchlich zu opfern gehabt haben würde, auf ihrem Grabe verfaulen.) 

Nun wählt ein Kind nach dem andern im Haufe auf, und der 
Kinderreihtum gilt im Allgemeinen für einen Segen, der nicht be= 
Ichränft werden darf. Doch ift die Wirkung der Juniperus Sabina, 
des Sevenbaums, der in den norddeutfchen Bauergärten fehlt, an manchen 
Orten wohl leider auch fchon bei der Jugend befannt und wird and) 
wohl erprobt ala Abtreibemittel. Welche Freuden und Sorgen aber 
die Kinder bereiten, tft in den vorhergehenden Kapiteln dargeftellt 
worden. Nur ein paar Züge mögen bier noch nachgetragen werden. 
Die ältefte Tochter hat, jo Lange fte lebt, den Ehrentitel „üſe Kind“ 
in Eſchach (Bonnd.), auch noch wenn fie verheiratet ift, und die einzige 
Zochter heißt im Sinzigthal kurzweg „3 Maidli“. 


%) Bavaria, II 2,8%. 
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Erft außerhalb des Wohnhaufes, im Stall, auf dem Hof, in 
Feld und Wald, entfaltet fich die eigentliche Thätigleit des Bauern 
in zwei Hauptzweigen, der Viehzucht und dem Ackerbau. In den 
meisten Landjchaften ergänzen fich beide, doch überwiegt die Viehzucht 
im Gebirge, der Aderbau in der Ebene, in den Hügelländern halten 
fie fich die Wage. 

Die Viehzucht kann in Zeiten der Not die einzige Nahrungs⸗ 
quelle de Landmanns werden, und oft hat fich der Bauer durch fie 
wieder aus tiefem Elend und Mißwachs erholt, fo in der Baar und 
im Schwarzwald nad dem 30jährigen Kriege.!) Welche Bedeutung 
der Viehzucht zulommt, erhellt aus folgenden Zahlen: Der Pferde- 
beitand belief fih im 3. 1898 auf faft 73000 Stüd gegenüber faft 
69000 im J. 1895, die Zahl der Rinder ift in den legten 10 Jahren 
von 593000 auf über 659000 geftiegen, die der Schweine von 
340 700 auf 454000, dagegen die der Schafe in diefer Zeit von 
115800 auf 75800 gejunfen, mogegen wieder die der Ziegen von 
95600 auf 112600 ſtieg. Neuerdings tft man darauf bedacht, das 
MWeidegebiet durch Anlage von Fohlen⸗ und Jungvpiehweiden zu ver- 
größern, um den Tieren mehr Gefundheit und Formenſchönheit zu 
verleihen, als ſie der niedere, oft feuchte, dunkle und dumpfe Stall zu 
bieten vermag (S. 126). 

In dem Stall niftet überdies hartnädig noch mancher Aber⸗ 
glaube. Wer ihn betritt, Hat „Slüd in Stall” zu Sprechen und das 
Vieh nicht zu Toben, nicht zu „beraffle", wie man in Neuſatzeck (Bühl) 
ſagt. Thut er e8 doch, muß er ein „Bhüets Gott“ hinzujeßen. Beim 
Ausgang aus feinem Stall murmelt der Bauer auch wohl nod) ein 


1) QDuellen- Sammlung ber Babifchen Landesgefchichte 2,223. 225. 241. 
258. 276. 
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„Des malte Gott!? Die Hauptfeinde des Stalls find die Hexen, 
die die Pferde „zöpfe” und den Kühen rote Milch geben. Gegen ſie 
wird, wie ſchon bemerkt (S. 370), noch bie und da ein Geißbock ge- 
halten, ein Beſen verkehrt vor die Stalltbüre geftellt, ein Hufeifen 
angenagelt und Palmen und Kräuterbüfchel darin angebracht. Unter 
den Stallpfoften jchrieb man die Buchftaben CM 3, in drei Vapierle 
gewickelt, oder ſchreibt fie mit Kreide an die Stallthüre. Der Agathe- 
zettel hängt auch wohl im Stalle, häufiger namentlich im Rinderftalle 
ein Viehſegen mit dem Bilde des H. Wendelin, jeltener ein folcher 
mit dem des H. Antonius. So in Mühlhauſen (Pforzb.). Auffälliger 
ift, daß früher in Todtmoos des Vater Löffel unter die Hausthüre 
geftect wurde; weiter verbreitet war und tft teilweiſe noch bei Mos⸗ 
bad), Ettlingen, Sinsheim das Aufhängen von Steinöl im Stall oder 
jeltener eines lebendigen Maulwurfs in Littenweiler (Freib.). Auch 
ſpießt man in St. Wilhelm (Freib.) an einem Tage zwiſchen Mariä 
Himmelfahrt und Mariä Geburt eine Kröte an, läßt fie am Spieße 
abfterben und legt fie während der Nacht im Stall an einen etwas 
geſchützten Ort. Ein Pächter bei Mosbad Legt jeweils einen Stroß- 
| franz an die Stallthüre gegen die Hexen, wenn ein fremdes Stüd 
Bieh eingeftellt wird. Man hängt fogar ein Pflugrad in die Raufe 
. gegen fte in Helmftadt (Sinsh.) und verjagt fte in Liedolsheim (Karlsr.), 
indem man mit einer Kubfette auf die Stalljchwelle ſchlägt. Wird 
ein Zotenvogel in Donauefchingen erwilcht, fo nagelt man ihn ans 
Scheunenthor, wie man es in Schwaben mit erlegten Stoßvögeln 
‚ machte.) Unter die Schwelle eines neuen Stalles verbringt man in 
Muggenſturm (Raft.) ein Benedittusmedaillon gegen die Heren, und 
um das Böfe davon abzuhalten, fchlachtet man darin zuvor in Leiben- 
ftadt (Adelsh.) unter Anrufung der drei höchften Namen einen Stall- 
haſen. In den Aöventsnächten wurde in Schlatt (Staufen) der Stall 
ausgeräuchert. | 

Durch einen großen Zeil Deutichlands hält der Kleinbauer lieber 
Pferde als Kühe und Ochſen, oft zu feinem Schaden, aber zur Be- 
friedigung ſeines Stolzes; man follte faft denken, feines höchſten Stolzes. 
Denn „Weiberfterben fein Verderben, Gaulverreden großer Schreden" 
jagt man von Heidelberg bis ins Egerland. Wie in der bayrijchen 


1) Birlinger, A. Schwaben 2,378. 
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Rheinpfalz und in Niedereljaß gentert er fich auch in einigen badiſchen 
Gegenden beinab, fich um Dchlen herumzuzerren. In manchen Gebirgs- 
dörfern fehlen aber Roſſe ganz oder faft ganz. 

Außer dem Geißbock ſchützen in Schlatt bei Staufen auch brei 
roftige Schuhnägel aus dem linken Schub, die mit den Haaren der 
Mähne an die Stallthüre genagelt find, gegen die „Verhaxung“ ber 
Flechten,) oder in Bohlingen ein roftiger Nagel, den ein „Kundiger“ 
in einen Ballen gejchlagen. Um aber den Bruch eines Pferdes zu 
bejeitigen, fchlägt man in Eigeltingen (Stodad) einen gefundenen 
Eggenzahn unter die Stallichwelle, die erften drei Schläge in den drei 
höchften Namen. In Hettingen (Buchen) kann man ein Pferd töten, 
wenn man deilen Tritt aus dem Raſen fchneidet und im Kamin zum 
Ausdörren aufhängt. Das weiteftverbreitete und ein mwahrjcheinlich 
uraltes Mittel gegen Heren und böfe Leute ift das Dachsfell, jeltener 
ein Iltis- oder Fuchsfell, das die rechte auswendige Seite des Kummets 
des rechtsgehenden oder vonderhändigen Pferdes bedeckt. Zwar im 
Hanauerland oder do um Offenburg gehen die zum Zug verwendeten 
Pferde von guter Rafje ohne Kummet, in Sielen. Auch im Kaiſerſtuhl 
und im Markgräfler Lande iſt das Kummet abgängig.e Aber im 
größten Teile des Landes, wenigſtens des Südens, hält man nod) 
daran feſt. Im Meßtkircher Amtsbezirk verwendet man bei leichten 
Arbeiten das Spitzkummet ohne Holzeinfaſſung, bei ſchweren, namentlich 
bei der Holafuhr, das Wagenkummet, das ftärker und von einem Holz- 
rahmen umgeben iſt. Kummetihmud iſt ın Achdorf (Bonnd.) dag 
„Meß“ (Meifing), blankgefcheuerte Meſſingſcheiben, in Unzhurſt (Bühl) 
und Forbady (Raft.) Roſen genannt, ferner ein Meſſingkamm, ein 
Schwamm, Obrentappen und Schellen. Neben dem Kamm, dem 
„Strähle” oder „Haarrichtere”, der, nie gebraucht, zumeilen auf rotem 
Leder befejtigt oder mit rotem Tuch durchflochten ist, hängt auch wohl 
noch eine Fettbüchſe. Ans Kummet ftedt man, um Thiengen und 
Waldshut, Zyland d. i. Seibelbaft, der an Mariä Himmelfahrt ge- 
weiht wird, dann können Hexen das Fuhrwerk nicht „beitellen“ (feſt⸗ 
bannen). Uber ausgezeichnet durch einen roten Flanelllappen, einen 
roten Schlips oder Kreditfegen iſt das vonderhändige Pferd, ſowie auch) 
durch jenes Dachsfell, deſſen Kopf oft noch mit erhaltenem Gebik an 
9 gl. Beitſchr. f. deutſche Mythologie 4,112. 
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der Spite des Kummets drohend emporbledt. Wie Notfarbiges fo 
oft, jo auch wohl das rote Tuch Böſes abmwehren, gleich dem Dachs. 
Darum find beide auch nur an der rechten Seite des rechts gehenden 
Pferdes angebracht, denn das links gehende, das Sattelpferd, ſchützt 
der links fchreitende Fuhrmann mit feiner Peitfche genügend. Mit 
der Beitiche fchlägt der Fuhrmann auch wohl noch vor der Abfahrt 
vor feinem Geſpann dreimal das Kreuzeszeichen in die Quft zu gleichem 
Zwecke. Dieſe eigentümlichen Schugmittel werden noch beide oder 
wenigſtens ihrer eine von den Alpen bis nad Thüringen für das 
Geſpann fchwererer Fuhrwerke verwendet. „Ein Kummet mit Dachzfell 
‚gebt‘ (Hält) länger”, ift moderne Ausrede, man hat auch nicht feinen 
Bwed der Herenabmwehr, 3. B. am Kaijerftubl, vergeſſen. Dämonen- 
abmwehrender Kummetſchmuck diefer Art ift fehr alte Im dänischen 
Gräbern der Wiltngerzeit, die etma 1000 Jahre alt find, hat man 
mit reich ornamentierter vergoldeter Bronze bejchlagene Kummete ge- 
funden, die über dem Naden des Pferdes angebracht wurden. Ste 
laufen aus in furchtbar wilde Tierköpfe mit großen Augen und ge- 
Hletichten Zähnen. Einer trägt ſogar einen Mann fchon halb ver- 
Ichludt in feinem Rachen!) 

Beim Kauf eines Roſſes werden bie und da noch bejondere 
Vorfichtsmaßregeln beobachtet. Bor einigen Jahren mußte Einer ein 
gelauftes Roß nachts unbefchrieen ohne Licht an feinem alten Halfter 
wegführen, indem er dem früheren Beliker ans Fenſter klopfte, damit 
es nicht verbert würde. 

Mit weit mehr Bräuchen ift noch die wichtigere Rinderzucht 
umgeben. Die Begriffe Vieh und Vermögen deden ſich oft noch, wie 
in alten Zeiten dag Wort Vieh beides bedeutete. In einigen ſchwäbiſch⸗ 
alemannischen Landfchaften, jo auh um Meßlirch, heißt dad Vieh 
furzweg die Ware oder Habe, wie es der Tiroler auch „Lebware”, 
der Nieberfachje früher auch „blodige Have” nannte.) „Eine gute 
Kuh deckt viel Armut zu" hört man im Badiſchen oder volkstümlicher 
in Ettenheim: „A bravi Kueh ich a Känfterli (Kaften), wo allewil 
öppis (etwaß) drin iſch“. Der Bauer befreuzt die Träne, die er ihr 
hineinträgt, dreimal oder jagt in Ettenheim beim Füttern oder Tränfen: 

1) Sophus Müller, Nordiſche Altertumstunde 2,257. 270. 282 vgl. 1,282. 
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„So, in Gotts Name, friß jetz' oder ſuff!“ Man bemüht ſich darum, 
daß ſie ſich in ihrem Stalle wohl fühle, daß ihr nicht „ahnd“ d. h. 
nicht weh, namentlich, wenn ſie kürzlich gekauft iſt, nicht heimweh 
werde. Um ſie an Haus und Stall zu gewöhnen, breitet man in 
Neukirch (Triberg) einen Schurz auf der Stallſchwelle aus, führt ſie 
darüber hin und giebt ihr, wie oben (S. 374) dem ſcheidenden 
Menſchen, Abſchabſel von den 4 Tiſchecken; den Schweinen aber legt 
man das Stroh, mit dem ſie gekommen ſind, in den Stall. Das 
Schurzbreiten wendet man auch in Kirchzarten (Freib.) und Gutach 
(Wolfach) an und weiterhin z. B. in ber Wetterau.) Im Hettingen 
(Buchen) ließ man früher ein Stüd Vieh, wenn man es einftellte, 
mit dem rechten Fuß voran über einen auf die Stallſchwelle gelegten 
Beſen oder Groſchen fchreiten, den man dann den Armen gab. Ber- 
fauftem Vieh giebt man vielerwärts, wie jchon bemerkt, Brot oder 
Brot und Salz, beſonders Dreifaltigkeitsjalz, mit, und der Käufer 
reicht ihm das vor feinem Stall. In St. Wilhelm (Freib.) verzehrt der 
Käufer diejes „Glücksbrot“ daheim mit den Seinigen (©. 373). Den 
Steden, mit dem er ein gefauftes Tier bergetrieben, legt er in Litten⸗ 
weiler (Freib.) vor die Stallthüre, macht auch drei Kreuze vor dem⸗ 
jelben und läßt es darüber fchreiten, wobei die Zufchauer jagen: „Ich 
wünſch Glück in Stall". Frifchgefauftes Vieh wird in Herrifchried 
auch rückwärts in den Stall geführt mit dem Ausruf: „Hex iſch 
fort”. Ähnlich in Kappelwindeck (Bühl) und Ubſtadt (Bruchſ.). 
Mittwoch oder Freitag wird fein Vieh aus dem Stall gegeben in 
Hornberg. Bor der Überführung auf den Markt erhält e8 in Achborf 
(Bonnd.) den „Chalberfegen“, damit es gut laufe: e8 werden 3 Vater⸗ 
unfer gebetet, und bet jedem erhält eg ein Stüdchen Brot mit Salz. 

Die Kuh wird in Ettendeim am „Drittagneu” d. h. am dritten 
Neumondstage zum Farren geführt, dann trägt fie gleich, und zwar 
in einigen Dörfern von der Tochter des Hauſes. In Nüſtenbach 
(Mosbach) führt man vereinzelt noch die Kuh während des Läutens 
zum Faſſel. Eine weibliche Perſon muß te zurücbringen, wenn es 
ein Kuhkalb geben fol. Noch immer halten Viele eine Kub, die feine 
Milch oder rote giebt, für verhert, in Harpolingen (Säd.) für „ver- 
rächet”. In Milch, die gelb oder blau wird, gießt man täglich einen 
9 Wolf, Beltr. 3. deutſchen Muthologie 1,219. 
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Löffel vom Nachbarn gebolter geftodter Milch, die aber nichts koſten 
darf, in Weizen (Bonnd.). Man heilt die Milchverhexung im 
Schwaningen (Bonnd.) durch einen eingepflödten Zettel, der Die Here, 
die in Folge deflen ihr Wafler nicht Iafjen Tann, zum Geftändnis 
zwingt, daß fie gemolfen hat. In Radolfzell löfte man den Bann 
ähnlich dadurch, daß man den Harn einer Kuh in ein Schloß laufen 
ließ und jede Ritze desſelben fo verjiegelte, daß die Flüſſigkeit nicht 
heraus konnte. Auch betet in Achdorf (Bonnd.) der „Hexendokter“ 
im Stall und fprengt Weihwaſſer, ſowie der Eigentümer einige Tage 
fang gewifle Gebete zu verrichten bat in den drei heiligen Namen. 
Denn feindliche Mächte müffen der Kuh „ebbas ato“ haben. Ähnlich 
in Böhmen.!) Die „Durchfäule”, eine eitrige Anfchwellung zwischen 
den Klauen, zu beilen, ftellt man in Bonndorf und Burg (Freib.) 
dag Rind auf Rafen, fchneidet das Stüd, auf dem der kranke Fuß 
geftanden, aus und hängt es an einer Weide in den Kamin. Wie 
der Raſen abdorrt, dementiprechend heilt der Fuß. So auch in Dft- 
friesland.!) Im Unterglotterthal (Freib.) bringt man bei Klauen⸗ 
jeuche drei nafle Zwiebeln in den Stall. Vielerorts thut man geweihtes 
Salz in die Tränke und miſcht vom Palmen oder Kräuterbüſchel ein 
Stücklein dem Futter bei oder hängt es an die Stalldecke. Bei 
Erkältung, dem ſogen. Flug, fährt man in Kirchzarten dem Tiere 
mit der Hand über den Rücken, indem man ſpricht: „Flug, fahre 
bin, wo du hergekommen bift in den drei heiligen Namen: Jeſus, 
Maria, Joſeph“. Bei hartnädiger Krankheit führt man e8 in Kaben- 
thal (Mosbach) mitternachts auf den Gottegader und befragt das 
zulegt Verſtorbene über die Krankheit. Falls man dann aus Furcht 
oder wegen der Dunkelheit den Ausweg nicht mehr findet, zieht man 
feinen Kittel aus, legt ihn mit der Innenſeite auf den Boden und 
fteht darauf, damit man fein Eigentum unter den Füßen babe, und 
man wird fich zurecht finden. Wie die Heilformen Hin und ber 
ſchwanken, zeigen die zwei folgenden Mittel: Bor vielen Jahren Tießen 
Leute in Randegg (Konstanz) für krankes Vieh eine 5. Meſſe Iefen 
und ftifteten eine noch das ganze Jahr am Sofephsaltar brennende 
Kerze. In Eigeltingen (Stockach) aber wurde bei jeder Krankheit die 
Formel gebraucht: 


) Wuttke a. a. D. $ 700. 
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„Hodus, Bockus, Lirum, Larum, Löffelftiel, 
„Wer das nicht kann, kann nicht viel“, 
und eine beſtimmte Zeit für die Dauer der Krankheit angeſetzt. In 
Mengen (Freib.) hängt man krankem Vieh eine Schnur mit Knöpfen 
um den Hals, Hexenkraut in den Stall und macht ein weißes Kreuz 
ins Kamin. Legt man in Berolzheim Heu zu Weihnachten oder 
Oſtern auf das offene Feld und füttert damit die Kühe, mit dem 
Spruch: „Freß wie e Wolf, bis d'ſatt biſcht“, ſo laufen ſie ſich das 
Jahr hindurch nicht auf, ſo auch nicht in Muggenſturm, wenn ſie in 
der Chriſtnacht unter die Dachtraufe gelegtes Heu bekommen. In 
Moos (Bühl) wäſcht man ſich am Oſterſonntagmorgen mit Tau, um 
die Kühe vor Blähung zu bewahren (2). Nach einer Freiburger 
Handfchrift des 16. Jahrh. macht man einem Vieh, dag fich „verfacht”, 
ein Kreuz an die Stirn, ein? auf ben Rüden, eins auf den Schwanz. 
Bei der erſten Ausfahrt auf die Weide macht man in Häg im 
Wieſenthal mit einer aus dem Balmen gebundenen Rute dag Kreuzes- L 
zeichen auf den Rüden der Rinder. „Kälbert“ die Kuh, bat fie 
„gemacht”, jo heißt fie „neubrüftig” im Glotterthal. Man giebt ihr 
in Mingolsheim (Bruchſ.) geweihte Kräuter unter das Futter. Sie 
erbielt in Steinbach (Bühl) als erften Trank einen Teil ihrer eigenen 
Milch, Brotichnitte und Weihwaſſer. Das Kalb wurde mit geweihtem 
Salz und Kleien beftreut, mas die Kuh ableden fol. Im Glotterthal 
giebt man ihre erfte Milch den Armen, wie im Öfterreichifchen Schlefien.*) 
Wie der Kub, die gefälbert, giebt man dem Vieh, das erftmal auf 
die Weide getrieben wird, geweihtes Salz an vielen Orten. In 
Durbach miſcht man ihr auch Pfingftwaffer in die erfte Tränke, in 
Schwarzach (Bühl) drei Tropfen Wafler oder drei Brödchen Brot 
im Namen der h. Dreifaltigkeit. Kalbt eine Kuh lange nicht, jo 
jcherzt man von ihr in Unzhurſt (Bühl): „die macht noch den Ende- 
chriſt (Antichrift)". Tieren, die nicht tragend werden mollen, giebt 
man in Liedolsheim (Karlar.) Schlangenhaut mit Brot oder Flammen⸗ 
kuchen. WIN die Kuh ich nicht „verfiefere” d. 5. die Nachgeburt H- 
nicht abjtoßen, jo giebt man ihr in Ettenheim fieben Nußſättel, die 
zwiſchen den Sternen Iiegenden barten Scheidewände, ganz zwilchen 
zwei Stüdchen Brot zu reifen. In Neubürg (Bruch).) bekommt fie 
9 Jap, Deutſche Opferbräude ©. 304. 
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in diefem alle geweihtes Salz in die Tränke. Hat die Kuh gefalbt, 
darf man um Bretten (Pforzh.) und anderswo nicht? ausleihen, wie 
wenn die Frau miedergelommen ft. So auch in Thüringen.) Im 
Schellbronn (Pforzb.) beftreicht die Frau das kranke Euter einer Kuh 
in den drei höchften Namen unbejchrieen mit dem Rodbefab ihres 
Kleides. In Hettingen (Buchen) beftreiht man es mit dem Skelett 
eines Hundelopfs, da früher in vielen Ställen aufbewahrt murbe. 
Mit dem Donnerkeil oder „Blibftein“, der 7 Klafter tief in die Erde 
dringt und nach 7 Jahren wieder auf die Oberfläche kommt, beftreicht 
man geichwollene Euter in Allemühle (Eberbach) und Hettingen (Buchen). 
Eine Familie in Hettingen befißt einen ſolchen, er ift ſchwarz und 
ganz ſchlüpfrig. Will dag Kalb nicht „Saufen“ d. h. an der Kuh 
trinten, jo jchlägt man drei Sicheln in einen Ballen der Stalldecke 
in Mühlhauſen (Pforzh.). Bei zunehmendem Monde oder aud) 
Sonntags wird das Kalb von der Mutter entwöhnt oder „iveg- 
‚ gebunden" in Oberweier (Raft.) und in Ettenheim, damit es recht 
zunehme; in Denzlingen (Freib.) wird es „abgeträntt“. Am beften 
bindet man es Sonntagmittag an den Stand mit den Worten: 
„3 bind di on zum Deie (Gedeihen) un net zum Schreie“. Im 
Graben bindet der Hausvater im Kirchenanzug während des Zuſammen⸗ 
läutens das Kalb mit demjelben Spruche an. Man hängt in Wöſ⸗ 
fingen (Bretten) der Kuh den Kälberriem an die Raufe, um fie über 
ihr meggenommenes Kälbchen zu tröften. Beim erften Einfpannen 
eines Zugtiers im Frühjahr wird ihm Brot und gemweihtes Salz in 
Suggenthal und Meßkirch gegeben. Das „Wetten“, das Auflegen des 
Jochs, das am beften aus Nußholz und mancherwärts ein Doppeljoc 
und in Neuſatzeck (Bühl) ſogar ohne Fulgen d. 5. Kopfftiſſen ift, 
wird im Süden häufig am Fribolinstag, den 6. März, vorgenommen. 
Zungen Tieren, die man in Hettingen (Buchen) „Studenten“ nennt, 
legt man den Strumpf eines unmündigen Sindes unter das Joch und 
ſpricht: „Ich Iege dir das Joch auf wie unferm Heiland bad Kreuz. 
Trag es geduldig wie er“. Ähnlich legt man ihnen in Mosbach 
einen Strohhalm unter das Joch und fpricht: „Wie Jeſus fein Kreuz 
getragen, fo trage auch du dein Zoch“. Ähnliche Sprüche verwendet 
man auch um Bonndorf. Dazu werden die Tiere in Mosbach gleich 
ı) Wißzſchel, Sagen a. Thüringen 2,978. 
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am erſten Tage über drei Grenzen der Gemarkung geführt. Das 
Melken und das Buttern, das beides in der Regel den Frauen zu- 
fällt, iſt mit allerlei Vorſichtsmaßregeln umgeben. Die Magd macht 
in Schwarzach (Bühl) das Kreuzeszeichen über den Melkkübel. Um 
viel „Nutzen“ d. h. Rahm auf die Milch zu bekommen, ſtürzt man 
in Liedolsheim (Karlsr.) den Melkkübel über den Kopf und geht zuerſt 
in den Stall. Bis ein Roſenkranz gebetet ift, muß in Ettenheim 
eine Kuh gemolfen fein und ein rechter Schaum auf der Milch Stehen. 
Im 16. Jahrhundert ſprach nad) Lorichtug’ Aberglauben die Magd 
vor dem Melken: „Unfer Vieh und Kühe behüte Gott und ©. Brye 
(S. Marie?)". Dann jchlugen fie nicht hintenaus und ſtießen nicht 
den Milchtübel um. In diefem Jahrhundert wird in Kappel bei 
Freiburg mährend de Melkens der Stallfegen gefprochen. Früher 
beteten in Neujated die Melterinnen den engliichen Gruß (S. 126). 

Am Buttern haftet noch allerhand Aberglaube. Wenn die Butter 
nicht zufammengeben will, fo ſoll man eine Kupfermünze bineinlegen. 
Kommt eine Fremde in die Stube und ftößt mit, jo geht die Butter 
nach Hettinger Glauben rajch zufammen. Wer am Bartholomäustag, 
am 24. Auguft, „ausrührt“ d. h. Butter macht, behält diejen auf 
Fahre hinaus haltenden, heilkräftigen Anken. Als der Apoſtel ge- 
ſchunden war, verlangte er zur Salbung feiner Wunden Butter, aber 
nirgend® konnte man fie finden. In Walbprechtzmeier (Naft.) darf 
eine friichgefaufte Kuh nicht vor Ablauf dreier Tage aus dem Stall, 
man darf auch vor diefer Zeit keine Milch von ihr verkaufen, auch 
nicht vor dem erſten Buttern. 

Nach dem Betzeitläuten, meint man an vielen Orten, dürfe man 
feine Milch abgeben, müfje jedenfalls Weihwaſſer hineinſprengen und 
das Geſchirr mit einem Dedel verfchließen, ſonſt werde fie verhert. 
Auch im proteftantifchen Gallenweiler giebt man einige Körner Salz 
in ſolche Mild. Das gebt bis nad Jütland. 

Sn einzelnen Orten des Oberlands, 3. B. Buchholz (Waldk.), 
fommt „Boppili”, ein neckiſcher Hausgeift, nachts in die Scheuern, 
um Heu zu „Liechen” d. 5. herauszuziehen für dag Vieh. Dann 
muß man ihn mahnen: „Poppili, nit z’viel und nit z'wenig,“ fonft 
wirft er den ganzen Heuſtock herab. 

Auf den größeren Höfen wird die „Gülle“, Jauche, jorgjam 
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aufgefangen und oft der Düngerhaufen gepflegt und aufgepubt, indem 
die äußeren Lagen des Strohmiſtes zopfweiſe aufgejchichtet werden. 
Ob man au in Baden an der Fertigkeit, die Miſtzöpfe zierlich 
berzuftellen, die Hetratsfähigkeit der Bauerntöchter erkennt, wie man 
in Meittelelfaß jcherzhaft von den Sundgauern behauptet?!) Mift 
und „Gülle“ fährt man in Mengen bei Freiburg nur bei wachſendem 
Mond aufs Feld, an Mittwoch und Freitag wird dag Miften in 
Weisweil (Emmendingen) unterlaffen. 
Schmeinefleifh und Sauerkraut werden ſchon im 13. Jahr- 
' Hundert gepriejen?) und bilden noch heute die Lieblingsſpeiſe der 
Bauern. Die Schweinezucht blühte in Baden ſchon im Mittelalter: 
im Walde Lußhart zwiſchen Bruchſal und Philippsburg gingen 1437 
etwa 50000 Schweine in die Eichelmaſt. Sie nimmt gegenwärtig 
ftärfer zu als irgend eine andere, auch in den Hleinften Haushaltungen, 
fie wird von der Hausfrau beforgt, die einen großen Teil der Milch 
zur Aufzucht der Kälber und Ferkel, der „Spedjamen“, wie man im 
Alemanniſchen fagt, verwendet und, wenn es nötig ift, bei ihren Pfleg- 
lingen über Nacht im Schweineftall bleibt. Die Schweine werden in 
manchen Dörfern, 3. B. in Durmersheim (Raft.), das ganze Jahr 
4 auf die Weide getrieben, im Schwarzwald hält man fie in den fo- 
genannten Kremmen (S. 231). Den Austrieb vermeidet man in 
Ettlingenmeier und in Freiolsheim (Naft.) Mittwoch und Freitags, 
wo man fie auch nicht kauft, weil man dann fein Glüd mit ihnen hat. 
Das bat auch in Niefern (Pforzh.) der mit Milchſchweinen vom Markt 
beimfehrende Bauer nicht, den man nach dem Preife gefragt, und in 
Kappelrodeck derjenige nicht, der bei ihrem Kauf fein Trinfgeld gegeben 
bat. Gekauften Schweinen nimmt man Streu von ihrem Lager mit und 
zieht fie rückwärts in den neuen Stall im Norben wie im Süden. Auch 
giebt in Hardhein und Walldürn (Buchen) der Verkäufer dem Käufer 
ein Stüd Brot mit, von dem man einige Brojamen in die erfte Tränte 
wirft, um fie zu gewöhnen. Junge Schweine gewöhnt man in Kirchzarten 
(Freib.) dadurch an Neinlichkeit, daß man in eine Ede des Stall? 
frischen Dung legt oder diefe mit Waller begießt. Bevor ihre Ferkel drei 
Tage alt find, leihen in Mühlhauſen (Pforzh.) die Frauen aus Furt 
09 gergo 9, Die bäuerlien Berbältniffe in Elfaß ©. 11. 
2) Lammert, Bollsmebicin in Bayern ©. 41. 
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vor Verherung nicht? aus. Für verbert gelten namentlich nicht freſſende 
Schweine in Auggen. Dann ſchlägt man in Niederrimfingen (Breiſ.) in 
den Boden des Stalles viele Nägel, die der Here ebenſoviele Wunden am 
eigenen Leib verjegen. Am Freitag ſoll man in Serau (Waldf.) und 
Krummbach (Meßk.) den Schweinftall nicht ausmiften. Zu Weihnacht 
wird dem Grunzen der Tiere in ihrem Stall eine weiſſagende Kraft 
zugejchrieben (S. 200).)) Das erinnert an Thorleifr, den Ratgeber 
des norwegischen Königs Halfdan des Schwarzen im 9. Jahrhundert, 
der ſich in den Schweinftall fchlafen legt, in dem dann ein Traum 
nie augbleibt und ihm die Zukunft eröffnet.?) 

Das Schidjal der Shafzuht ift dem der Schmweinezucht 
entgegengejeßt, „das Schaf meicht der Kultur”, die weite Brachfluren 


nicht duldet. Nur im nördlichen Hügelland bat die Schafzucht noch 


einige Bedeutung. Mit ihr verfchwindet immer mehr der Schäfer, der 
wie in Korddeutichland mit einem Mantel, einem Ranzen oder einer 
Ledertaihe und einem an der Spige mit Schaufel und Hafen ver- 
jehenen Lanze ausgeftattet tft oder war. Mit der Schaufel wirft er 
Erde nach den abirrenden Schafen und zieht fie mit dem Hafen an 
ihren Beinen zu fich heran. Hat er auch noch eine Schöpffelle, ein 
Trinkhorn und ein Salbenbüchschen bei ſich? Noch, fieht man an den 
Halden hie und da die Hürde und den altertümlichen Schlaflarren, 
und noch umkreiſt der Hund die Heerde. Bald wird auch diefes an- 
mutende Bild dahin fen! 

Die Ziegen, den Armen als genügjame Milchtiere teuer, find 
von den Bauern und den Behörden öfter bedrängt worden; fie find 
zwar nicht jelten, fpielen aber im ländlichen Geſamthaushalte Teine 
Rolle. Welchen bedeutfamen Beruf der ſchwarze Geißbock namentlich 
im Pferdeftall und bie und da auch ala Geleittier der Heerde auf 
der Weide bat, ift S. 370 bemerkt. 

Alle diefe Haustiere, die man im Schwarzwald im Worte 
„Gfiegel“ zufammenfaßt, ftehen nach der Anſchauung der meijten 
fatholiichen Bauern unter dem Schute von Heiligen, wenn man 
auch von einzelnen hört: „Der befte Batron ift der Tierarzt”. Bieh- 
fetertage giebt es in Andelshofen (Überl.) im Jahre drei, zu Weih- 

2) Bgl. Bartſch, Sagen aus Meklenburg 2,4%. 
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nacht, Dftern und Pfingften, an denen in vielen Häufern fein Fleiſch 
gegeſſen wird, fondern nur Küchle, um Unglüd im Stall zu verhiten. 
Außerdem haben aber auch die einzelnen Viehheiligen ihren Feſttag. 
Unter diefen ift aber der angefehenfte und mächtigfte Viehheilige 
St. Wendelin. Denn er mwaltet im Norden und Süden und beichüßt 
alle dieſe Tiere 3. B. in Oberbalbach (Tauberbijch.) oder doch Pferde 
und Ninder in Hobenbodmann am Überlinger See. In manchem 
Schapbacher Haufe ift fein Bild, und er bat, wie überhaupt weitlich 
der ſchwäbiſchen Alb, aber auch am Lechrain, in vielen Kirchen einen 
Altar,) auch in Baden eine Statue in mancher Kirche, wie in Elches- 
beim (Raft.) und Kiechlinsbergen am Kaiſerſtuhl. Er ift der Kirchen- 
patron vieler Gemeinden, und manche Kapellen find ihm erbaut z. B. 
bei Langenbrüden (Bruchſ.) im „Lußhardwalde“, in Otigheim (Naft.), 
in Nußbach (Oberf.), auf dem Ramsberg bei Groß Schönach (Pfullend.) 
und andern Orten, zu denen namentlih am 20. Oktober gewallfahrtet 
wird, nach dem Ramsberg am Kirchweihdienstag, nach Otigheim auch 
am Markustag. Der Wendelinstag ift an vielen Orten ein ganzer 
oder halber Feiertag, in Sölden bei Freiburg ein „Vähfirdig“ Vieh—⸗ 
feiertag, an dem zu feinen Ehren eine Meſſe gelefen wird. Da darf 
fein Vieh zu einer Arbeit angejpannt oder ins Feld geführt werben, 
zum Gedächtnis, wie man fagt, an eine vor 2—-300 Jahre wütende 
Biehjeuche. In Schweinberg (Buchen) legen am 29. September und 
am Wendelinztag Viele ihre Bitten zum Heiligen ein, daß er Ge⸗ 
ſundheit für ihre Vieh beim Herrn erflehen möge. Auch in Katzenthal 
(Mosbach) wird am Wendelinztag fein Tier angeipannt, Dagegen werben 
die Weiden gejchnitten. In Bietigheim (Raft.) wird am Karfreitag, 
Dreifaltigkeitsſamstag, Mariä Heimfuchung und am Wendelinstag fein 
- Boden gebrochen. Die „Hab“ vor Schaden zu bewahren, betet man 
in Meßkirch zur heiligen Kunigunde oder wallfahrtet ins benachbarte 
Thalheim zum Kirchenpatron Wendelinus. Und wenn das Bäuerlein 
im Häg im Wiefenthal verhindert ift, ſchenkt es wohl einem Andern 
einen Hammen, daß er für das Vieh zum Heiligen bete. Engere Ge⸗ 
biete beherrſchen die Viehheiligen Fridolin und Cyriak. Fridolin, der 
iriſche Miſſionar des 6. Jahrhunderts, waltet in den jüdlichen Nachbar» 
landichaften Sädingens, mo feine Reliquien ruhen und er „gnädig iſt“, 
9) Leopredhting, Aus dem Lechrain ©. 197. 
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wie eine Fran aus Luchle jagte, namentlich ala Ainderheiliger. Doc 
wurden früher am Fridolinstag (6. März) in Emwatingen (Bonnd.) 
auch Rofie vom Pfarrer gejegnet. An diefem Tage wallfahrtet man 
in großen Scharen 3. B. von Klein Laufenburg, aus jedem Hauſe 
eine Perjon von Wilfingen (St. Blafien), zum „Friedlesfeſt“ nach 
Säckingen. In Oberambringen (Staufen) wird an feinem Tage feier- 
licher Gottesdienst. ihm zu Ehren gehalten. Noch im Altſchweier und 
Neuſatzeck (Bühl) teilt er feine Gewalt mit Wendelin. Wird er noch 
weiter nördlich verehrt? An feinem Tage wird nicht nur den jungen 
Tieren zuerft das Joch aufgelegt (S. 402), jondern in Oberſchwörſtadt 
(Säd.), in Ehrenftetten und Kirchhofen (Staufen) werden auch alle 
jungen Kälber zuerft durch den Ort oder an den Brunnen geführt. 
Denn Fridolin hatte einft mit zwei Saugtälbern eine Tanne bei Sädingen 
in den Rhein geführt und diefen dadurch zum Schuß der Stadt von der 
einen Seite berjelben auf die andre geleitet, wie eins der Fridolinsbilder 
in der Sädinger Pfarrkirche aus dem 15. Jahrhundert es darftellt.?) 
Der Volksglaube aber verjegte unter die Sterne „’3 Wienecht⸗Chindli's 
Eſel und ’3 heilige Friedeli's Chalble”, wie Hebel in feinem Geifter- 
bejuch auf dem Feldberg fingt. 

Im Süden tritt auh St. Cyriak für Wendelin oder Fridolin 
ein, jo in dem früheren Adelhauſen und in Lehen bei Freiburg, in 
Bietingen bei Meßkirch. Am befannteften ift wohl der Cyriak von 
Dürrenbühl (Bonnd.), zu deſſen „Käppele“ an feinem Feſttage, dem 
8. Auguft, Stark aus der Umgegend gewallfahrtet wird. Doch wenn 
dad Vieh „hirſchig“ wird, jo daß es „verlocht" werden muß, walls 
fahrtet man von Schluchſee auch zum „Käppele“ nad Lenzkicch, 
namentlih am „Hirſchmontag“. 

Segen Seuche und Belt des Viehs Hilft vor Allen St. Sebaftian. 
Früher mußten am Sebaftiangtag, den 20. Januar, Menjch und Vieh 
in Gottmadingen (Konſtanz) faften, das Vieh wurde um die Kirche 
"geführt, vom Geiftlichen gefegnet und dadurch vor anjtedenden Kranf- 
beiten bewahrt. In Berolzheim (Zauberbilch.) wird Sebaftian verehrt, 
ſeitdem, wie man erzählt, nach dem dreigigjährigen Kriege eine Peſt 
alles Vieh big’ auf eine Kuh vernichtete. In Achdorf (Bonnd.) wall- 
fahrtet man an jedem Freitag in die Pfarrfirche und ſonſt auch zur 

1) Bgl. Shauinsland 14,41f. 
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Bruderkapelle bei Ematingen und am Dreifaltigfeitsfeft nach Ried- 
böhringen, und auch in Degernau (Waldsh.) iſt am Sebaftianstage 
eine Betftunde für anftedende Krankheiten. Auch über die kranke 
Menschheit erſtreckt fich fein Schu. Hilpertsau bei Gernsbach befikt 
eine Sebaftianstapelle, in der alle Woche an einem Werktage ein 
Geiftlicher Gottesdienft hält. Den 20. Januar aber feiert ſeit 1863, 
als ein Nervenfieber in kurzer Zeit 60 Perſonen dahinraffte, die ganze 
Gemeinde. ine Sebaftiansbrubderfchaft befteht in Hödingen (Überl.), 
für deren lebende und tote Mitglieder allmonatlich eine Meffe gehalten 
wird, denn Sebaftian ift der Fürbitter für Lebende und Tote. 

Zum heiligen Bantaleon, der eine Kapelle in Niederrothmeil 
am Kailerftuhl hat, wallfahrtet man aus der ganzen Umgegend am 
„Bandlifäſcht“ und auch bei Unglüdsfällen des Vieh. Hie und da 
3. B. in Kohlenbach bei Waldkirch wird auch St. Blafius ala 
Schußpatron der Haustiere verehrt, oder St. Rochus in Käufern 
(St. Blafien) und in Reichenthal bei Au a. d. Murg. 

Die Pferde haben als Schugpatron außer dem 5. Sebafttan 
den h. Georg oder Jörg in manchen Ortern um Freiburg, ober 
den h. Wolfgang in Oberbalbach (Tauberb.) wie in Bayern!), oder, 
den 5. Leonhard im Oberbühlerthal und Neufabered, oder ben 
h. Michael. Bei ihrem erften Ausritt auf jungen Pferden pflegen 
die Kroßinger und Bienger Burſchen die St. Michaelskapelle in 
Dollingen bei Staufen zu umreiten, wie früher —500 am Pfingſt⸗ 
montag dreimal um die Kolmannzlapelle bei Böhmenkirch in Schwaben 
Iprengten.?) Aber der amgejehenfte Rokpatron ift St. Eulogius, 
der an der Hödinger Kapelle bei Überlingen dargeftellt ift, wie er 
das einem Franken Pferde abgenommene Bein beichlägt. Sein Haupt- 
beiligtum ift in Aftholderberg bei Pfullendorf. Dorthin kommen 
am 25. Juni oder am folgenden Sonntag viele bejchärpte Weiter, 
1895 über 200, aus den Bezirken Pfullendorf, Überlingen und Meß— 
firch mit Fahnen und Mufil. Die Geiftlichkeit leitet fie von ihrem 
Sammelpunkt auf den Feftplag, eine Wieje. Hier bleiben fie während 
der im freien gehaltenen Predigt und der folgenden Benediktion zu 

1) Birlinger, Aus Schwaben 368. Panzer, Beitr. zur deutiden 
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Pferde und gehen dann in bie Kirche zum Hochamt. Am Schluffe 
halten fie Parade. Am Hirſchmontag wird aber auch in der Gottes- 
aderlapelle bei Lenzkirch ein ſtark bejuchter Gottesdienst gehalten, bei 
dem man drei Roſenkränze betet (S. 407). In Rinſchheim (Buchen) 
reiten am Batrociniumsfefte der Prozeſſion durch den Ort und um die 
Kirche 6—10 Reiter voraus, über deren Pferde nach dem Gottesdienſte 
vor der Kirche ein Gebet geiprochen und Weihwaſſer geiprengt wird. 

Die Schweine beihügt vor Allen der h. Antonius, der zum 
Unterfchied von dem anderen 5. Antonius auch Winterantont oder 
Suantont (Sauantomius) heißt. Er Hat auch Gewalt über andere 
Haustiere. Alle Freitag ift Wallfahrt zu ihm nach) Horheim (Waldsh.), 
befonder3 wenn eine Kuh glücklich gefalbt und ein Pferd gefohlt hat. 
Auch wird er angefleht, wenn man etwas verloren hat, namentlich 
wegen verlaufener Gänje und Hühner. Aber fein Hauptjchußgebiet ift 
doch die Schweinewelt. Mean bittet ihn, daß beim Ausfochen der 
Sped nicht auslaufe und an feinem Tage, dem 17. Januar, tragen 
die Bäuerinnen Schinten zum Kapellen» oder Waldbruber auf den 
Giersberg bei Kirchzarten (Freib.), damit der Heilige Gottes Segen 
für die Mutterſchweine herabflehe. Im derjelben Abficht ziehen die 
trauen von Öutenftein a. d. Donau Sonntags zu feinem Bildnis, ſowie 
auch zu feinem Seitenaltar in der Kirche zu Ballrechten (Staufen) gewall- 
fahrtet wird. Als ein anderes Beiſpiel des vertraulichen Verhältnifies 
zum Heiligen, insbeſondere zum Kirchenpatron, der vom Volt noch vielfach 
als Eigentümer der Kirchengüter aufgefaßt wird, fei hier die Außerung 
eines zinsfchuldigen Bauern aus ber Überlinger Gegend eingeflochten: 
„Der Holg (Heilige) brucht's nit, der Holg fa warte.“ In Staufen 
wurden vom Jahre 1699 big etwa 1770 die Benediktionen des Viehs 
durch Kapuziner auf Koften der Gemeinde vorgenommen. 

Bon den Hunden ift nicht viel Bejonderes zu jagen. Die Hof- 
Hunde haben oft eine lange Kette, deren Schlußring an einer wage⸗ 
rechten Stange Täuft, jo daß fie von ihrer Hütte aus längs des 
Hauſes bis zu deifen Eingang jpringen können. Ihre gewöhnlichen 
Namen find nicht jehr eigenartig, nur erinnern Melac, Tiras 
(S. 135) und Moreau hie und da noch heute an die franzöſiſchen 
Mordbrenner, und Schäferbunde im Qaubergrund heißen Wafler, 
Rhein und Donau. Waſſer kommt fchon im 16. Jahrhundert bei 
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Burkart Waldis vor, Rin ebenda im Reineke Vos, und Donau tft 
auch in Bayern ala Hundename befannt. Jener Waldis kennt auch 
Strom als ſolchen und das Baselland den Namen Bird. Hunde mit 
Waflernamen find in Medlenburg gegen Herereien oder in Weſtfalen 
und Oldenburg gegen Waſſerſcheu geſchützt.) Wunderliche Heilmittel 
bat man auch für den Hund: jo dreht man in Gutach (Wolfach) eine 
gelbe Weide mit der linken Hand und legt fie um den Hals des 
jungen Hundes, um ihn vor der „Sucht“ zu jchügen. Die Katze 
ift namentlich beim weiblichen Gejchlecht beliebt, eine jchwarze gilt 
aber auch wohl für eine Here. Hund und Kage werden wie das 
Huhn dreimal um den Tiſch- oder Stuhlfuß geführt, um fie ans 
Haus zu gewöhnen in Mosbach, die Kate in Helmsheim (Bruchſ.) 
mit einem unverjtändlichen Spruch. Oder man legt in SHettingen 
(Buchen) ein paar ihrer Haare unter einen Tiſchfuß oder läßt fie im 
einen Spiegel jehen, wie auch in Waldprechtämeier (Rajt.). 

Bom Geflügel ift das Hühnervolk das wichtigfte, Gänſe und 
Enten fommen weniger in Betracht. Mehrere Bräuche beziehen ich 
auf alle drei Vogelgejchlechter. So werden ihnen nur die Fleinften 
Eier in Oberbergen im Kaiſerſtuhl zur Brut untergelegt, um meibliche 
Tiere zu gewinnen, und in Nüftenbach (Mosbach) vor Mittag, etwa 
um 10, 11, 12 Uhr, um möglichft viele zu gewinnen, wie man auch 
in diefen Stunden dort die Bohnen ftedt. Hat fi ein Huhn oder 
eine Gans verlaufen, jo Hilft in ber Bruchſaler Gegend ein Gebet 
zum 5. Antonius, und man ftedt eine Scheere mit den Spigen aus- 
geipannt ing Fenſtergeſims, damit das Tierlein wieder heimkehre. Die 
Hühnerzucht wurde feit vielen Jahrhunderten eifrig betrieben, wie die 
alten Weistümer beweijen, fteht aber jeßt z. B. Hinter der eljäfftichen 
zurüd. In vielen markgräflich badischen Dörfern wurden im 18. Jahr⸗ 
hundert von allen Häufern dem Gerichtäheren Hühner gereicht; 
gewöhnlich zwei Hühner auf zwei Termine: Rauch⸗, Faſtnachts⸗, 
Ernte-, Martins, Jakobshühner. Nur wo eine Wöchnerin im Haufe 
liegt, wurde das Huhn ſtets erlafjen.?) Auf den Eiergewinn ift man 


ı) Heilig, Beiträge zu einem Wörterbuch der oſtfränkiſchen Mundart bed 
Taubergrundes S. 16. Bol Kluge in ber Zeitichrift für beutfche Philologie 
31,501. Andreſen, Deutſche Volksetymologie S. 8. Wuttke a. a. D. 8 680. 


9) Ludwig. ber babilhe Bauer im 18. Jahrhundert ©. &. 





Huhnerzucht. 411 


vorzugsweiſe bedacht. In Ettenheim heißt's: „von Waiße (Waizen) 
lege ſe ungeheiße, von Gärſcht lege ſe wie närrſcht und von Korn 
lege ſe erſcht morn (morgen).“ Sie legen fleißig in Steinbach (Bühl), 
wenn man fie am h. Agnestag, und in Diedelsheim (Bretten), wenn 
man fie an Faſtnacht mit den erſten Kiichlein, die aus der Pfanne 
fommen, füttert. In Tennenbronn (Trib.) läßt man fie zu diefem 
Zwecke am Karfreitagmorgen dur einen hölzernen Reif laufen, 
dann geht auch der Weih nicht an fie; in Waldwimmersbach (Heibel- 
berg) geſchieht das zu Faſtnacht, in Serau (Waldk.) unter dem Dach⸗ 
trauf, um die Hühnerverlegete, wie 3. Gotthelf dag Auswärtslegen 
der Eier nennt, zu verhindern. Auch wird in Helmftadt (Sinsh.) 
den Hühnern die dritte Feder aus dem Flügel gerupft und ins Neft 
gelegt, damit fie nicht auslegen. Ganz Fleine Eier find Unglüdseier, 
die man in Mosbach, Roſenberg (Adelsh.) und Berolzheim (Tauber- 
biſchofsh.) über das Dach wirft. Die eriten Eier eines erftmals 
legenden Huhns gibt man, wie die erite Kuhmilch (S. 401), im 
Slotterthal bei Freiburg den Armen; mit dem erften noch warmen 
Ei der jungen Hühner muß man in Tennenbronn (Triberg) Die 
Augen reiben. Karfreitaggeier faulen nicht, „heben“ (halten) das 
ganze Jahr in Hornberg wie um Donauefchingen, fie werden dort 
mit Kreuzen gekennzeichnet. Namentlich, wenn Männer fie am Ofter- 
lonntag verzehren, geben fie ungewöhnliche Kraft und hüten gegen 
Bruchſchaden. Die Eier der drei lebten Tage der Karwoche muß in 
Steinbach (Bühl) die ganze Familie eflen. Gründonnerstagd- und 
Karfreitagseier gehören in Neuſatzeck (Mühl) den Dienjtboten, ala den 
ichwerjten Wrbeitern. Anderswo z. B. um Freiburg und Achern follen 
die Augfteier oder Fraueneier, die in den Drißigiten, den 30 Tagen 
vom 15. Auguſt, Mariä Himmelfahrt, angelegt find, nicht verderben. 
Umgefehrt darf man die Bluſteier, die Eier der Blütezeit, in Kandern 
nicht zum Einmachen und in Moos (Bühl) nicht zum Brüten ge 
brauchen, während fie in Bonndorf für die beiten Bruteier gelten. 
Sieht man in Neuſatzeck (Bühl) in der Chriſtnacht viele Sterne am 
Himmel, fo giebt es im nächſten Jahre viel Eier. Hühner, die man 
in Wöſſingen (Bretten) mit dem, was bei der Frühlingsſaat im Sad 
geblieben, füttert, brüten leicht. An vielen Drten legt man gern der 
Henne Gründonnerdtagd- oder Karfreitaggeier unter, denn jie geben 
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jchlüpfen nicht bei abnehmendem Mond ftattfinde. Um gekaufte Hühner 
zu gewöhnen, läßt man fie wie die Klagen in den Spiegel jehen und 
wie die gefaufte Kuh über einen (blauen) Schurz gehen in Bahlingen am 
Kaiſerſtuhl, Ubſtadt (Bruchſ.) und Wöſſingen (Bretten), gern auch 
um ein Tiſchbein laufen, ſo in Laufen bei Müllheim, Neuſatzeck 
(Bühl). Läßt man eine gekaufte junge Henne zum erſten Male aus 
dem Stall, ſo zerbeißt die Frau in Unterglotterthal (Freib.) und 
Würm (Pforzh.) einen Biſſen Brot und mirft ihn dem Huhne nach 
in den drei höchſten Namen, und wollen die Hühner nicht bleiben, 
jo ftellt man das rechte Bein dreimal auf die Hühnerſtallſchwelle 
und jchiebt das Huhn dreimal darunter mit dem Spruch: „Hubln), 
biib uff'm Hof wie de Dod uff'm Kirchhof.“ In Würm (Pforzh.) 
läßt man fie auch über die Thürfchwelle laufen, nachdem der Haus- 
Ichlüffel darauf gelegt ift. Bei diefen und ähnlichen Handlungen 
bedient man ſich wohl noch dazu des Spruches: „Sch laß euch 'naus 
in Abraham (auch Adams) großen Garten, heut Abend um Sechje 
will ich euch erwarten. Im Namen 7 7 +." So in Brehmen 
(Zauberb.), Laufen bei Müllheim und vielen andern Orten. Schon 
beim Hühnerkauf jagt man in Dürrenbüchig (Bretten): „Geh 'naus 
in Abrahams Rain, am (um) 6 kumm da widda haim“, indem „die 
eine Huhn“ (Henne) eine „Hafte" und die andere eimen „Hafen“ 
befommt, um fie zujammenzuhalten. Laufen ſie dennoch weit vom 
Haufe weg, jo ift das nächſte Jahr in Ottenhöfen (Achern) ein 
ichlechtes. Um fie gegen Läufe zu ſchützen, foll man zu Faſtnacht oder 
am Afchermittag den Hühnerftall miften in Berolzbeim (Tauberb.) 
und Waldivimmersbach (Heibelb.), oder Aſche hineinftreuen in Dürren- 
büchig (Bretten) und Eichelberg (Eppingen). In Tennenbronn, wie 
bemerkt, läßt man fie am Karfreitag durch einen hölzernen Reif laufen, 
auch um fie vor dem Weih, dem Hennevogel, wie er an der Kinzig 
beißt, zu behüten. In Serau bei Emmendingen ſchützt man fie vor 
diefem, indem man ihnen unter Anruf. der höchften Namen den Reft 
Teig aus der Badmulde giebt. Wie die Kinder von Eſchach (Bonnd.) 
den Hühnerweih bedrohen, ift ſchon S. 56 gejagt. 

Tauben Sollen „hinter ſich“ in den Schlag gebracht werden in 
Mosbach wie in der Oberpfalz und müſſen einen Tag angebunden 
ein, um fie jchnell anzugemwöhnen. Läßt man fie aus einem Toten⸗ 
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Schädel trinten in Ziefenbromm (Pforzb.) wie in der Überpfalz, 
fo bleiben fte im neuen Schlage. Wo in Andelshofen (Überl.) Turtel- 
tauben gehalten werden und eine Schwalbe niftet, ſchlägt der Blitz 
nicht ein.) In Nordſchwaben (Schopfh.) bringt man neben dem Tauben- 
ſchlag an hoher Stange eine Senje an, um den Habicht abzuwehren. 

Die Bienenzucht blüht in Baden, namentlich unter der Leitung 
der Lehrer auf dem Lande fröhlih auf, jo daß man in Baden 
1894 rund 80,000 Völker hatte. Seitdem aber Daierzon die Kaften- 
wohnungen, die geöffnet werben können und in denen ber Bau an 
beweglichen Wabenträgern hängt, eingeführt bat, find viele alte Bräuche 
eingejchlafen. Aber noch immer zeigt jchon der noch bewahrte Name 
des Bienenzüchter „Bienen oder Immenvater* an, daß die Immeli 
nicht nur zum Haufe, fondern zur Familie gehören, wie menjchliche 
Weſen find. Daher darf man von ihnen nicht jagen, „fie freſſen und 
gehen kaput“, fondern „fie effen und fterben ab, fallen ab, geben ein“. 
Thut man es doch, jo hat man 3. B. im Föhrenthal bei Freiburg 
fein Süd. Die Biene duldet in Hettingen (Buchen) fein Unrecht, 
namentlich Schwören und Fluchen kann fie auf den Schweighöfen bei 
St. Märgen wie in der Schweiz nicht vertragen und vor Allem nicht 
Zank und Ziwietracht im Haufe durch das ganze Land; fie gehen ein 
in ihrem „Immehüsli“ oder fliegen fort. Entfteht wegen der Bienen, 
etwa bei der Erbteilung, ein Streit, jo „fallen fie ab” in Hettingen. 
Man darf ſie in Herrifchried nicht aus einem zweifelhaften Haufe 
kaufen, in Hettingen auch nicht beim Einkauf Handeln, ſonſt bleiben 
fie nicht beim neuen Beſitzer. So empfindlich find fie auf dem hohen 
Schwarzwald, daß der Immenvater einem fterbenden Nachbar ben 
Honig verweigerte, aus Furcht, fie möchten ſonſt abfterben. Will 
man Glüd haben, muß man ihnen in Oberglashütten (Meßk.) ſämmtliche 
Familienereigniſſe mitteilen, in Horheim (Waldsh.) und Neuershaufen 
(Sreib.) den Sterbefall im Haufe. In Grunern (Staufen) und 
Hettingen (Buchen) jagt man ihnen den Tod des Herrn oder Meifters 
an, dort mit den Worten: „Der Meiſter isch aftorbe“, bier: „Euer 
Herr iſch tot, jegt bin ih N. N. Euer Herr“. In Rickenbach jagt 
man dabei: „Imb, hus (ipare, arbeite), wie du g’hufet Haft, der 
Meifter (oder die Meifterin) isch us dem Hus“. Auch in Schwaningen 
9 Bol. Wuttle, Deuter Bolfdaberglaudet$ 878. Wolf, Beiträge 1,20. 
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(Bonnd.) „jollen ſie nur weiter ſchaffen“. Dabei klopft oder rüct man 
etwas die Körbe, wie es in Unteribenthal bei Freiburg gefchieht, wenn 
der Meifter zur Kirche getragen wird, in Gutach (Wolfach), wenn die Leiche 
über Die Dachtraufe fommt. Jeder Stod, aus dem „ein Bien” ſchwärmt, 
wird in Neuershauſen (Freib.) mit einem Kränzlein aus Feldblumen ger 
ſchmückt, in Wöſſingen (Bretten) heißt e8, jeder Bienenſchwarm. Man 
muß auf die Richtung jeines Fluges achten, um ihn, wie es im obern Kinzig⸗ 
thal heißt, „ſchöpfen“ zu können. Ein zugeflogener Schwarm beißt in Hor⸗ 
beim (Waldsh.) „Glücksſchwarm“, ein gefundener Schwarm gedeiht in 
Hettingen nicht, wenn man den Beſitzer kennt umd ihn diefem nicht zurüd- 
giebt. Gehen die Bienen beim Schwärmen durch und fliegen von Ober- 
büblerthal der Aheinebene zu, das bedeutet ein ſchlechtes Honigjahr. Die 
aber an Fronleichnam ſchwärmen, find in Oberachern die vorzüglichiten. 
Auf der Eifel!) baute ein am Fronleichnam fchmärmender „Bien“ 
eine Monftranz, einer am Johannistag einen Kelch. An Lichte 
(2. Februar), wo ja die Wachsweihe gefeiert wird, Hopft man in 
Birkendorf, Bonndorf und Horheim an die Körbe, in Schluchjee mit 
dem Spruche: „Bineli, freued ich (Euch), Lichtmeß isch do“. 

Auffallend heißt in Unterprechtbal (Waldk.) die Bienenkönigin 
„Der Meiſter“ nach der irrigen feit Ariſtoteles herrichenden Gelehrten- 
meinung, die im Weiſel ein Männchen, einen König jah, während fie 
Ichon lange vor dem wiſſenſchaftlichen Nachweis ihres weiblichen 
Geſchlechts durch Swammerdam 1672 im St. Galler Bienenfegen 
de3 8. Jahrhunderts und bei den Angeljachien Btenenmutter hieß. So 
beißt fie noch in weſtfäliſchen und neumärkiſchen Bienenſegen.?) 

Ein gemütliches Verhältnis, wie der Bauer es zu feinen Tieren, 
am innigften zu feinen Bienen pflegt, verbindet ihn num auch mit feinem 
Ader. Auch der Boden und wenigjtens deſſen Gewächs fieht er faft 
wie ein vernünftiges perfünliches Weſen an, das ſich durch Beiſpiel 
gewinnen oder abjchreden läßt. Man achte namentlich auf die Erziehung 
de3 Hanfs oder Flachſes. Außerdem verlangt die Feldarbeit das tete 
Eingreifen der göttlichen Macht, die der Bauer deshalb auf die ver- 
ſchiedenſte Weile herbeizuführen jucht. 

1) Schmitz, Sitten des Eifler Volks 1,40.48. 


2, Bol. Glock, Symbolit der Bienen. 1891. MüllenhHoff, in d. Zeitſchr. f. 
Volkskunde 10, 16. 
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Die Verwandlung des Bodens in Aderland durchläuft in Baden, 
im Gebirge, noch an manchen Stellen mehrere Stufen. Die „Schwendi“ 
ilt den Alemannen des Schwarzwalds ein abgeholztes und ausgeſtocktes 
Waldſtück, da3 zu dauerndem Wiefen- oder Aderbau hergerichtet ift, 
und davon führten dann ganze Ortichaften ihre Ramen wie Menzen- 
ſchwand, Höchenſchwand, Herriſchſchwand. Eine „Rüti“ Dagegen 
entſteht, wenn man die Bäume und Büſche niederhaut und auf dem 
Boden zu Dung verbrennt. So bereitet man das Erdreich zwei bis 
dret Jahre zur Bejämung, läßt es dann wieder als Weide einige Jahre 
fill Liegen, bis wieder genug junge Buchen, Erlen und Birken zum 
Nütibrennen darauf gewachien find. In Oberharmersbacdh ſingt man 
an Winterabenden an Sonntagen auf Gängen ins Freie und an 
Hochzeiten in den Wirtichaften, und — jo wichtig ift diefe Arbeit — wenn 
das Rütibrennen beendet ift. Oft muß der Pflug dreimal den Boden 
brechen, ihn „brochen, raubfelgen und zackern“, das dann die Saat vor- 
bereitet, jo 3. B. in Breitenbronn (Mosbach). In Forbach (Raft.) 
it weder Pflug, noch Egge befannt, nur die Hade (Haue); und allen 
Dung und Brühe verbringt man auf Kopf und Rüden auf die fteilen 
Felder, ſowie man auch die Frucht im Trag- oder Tiſchtuch auf dem 
Kopf oder im Rückkorb herabträgt. Ach! es find oft nur 20—25 Garben 
in Neuſatzeck (Bühl), wo auch wohl noch ftatt der Heugabeln arm- 
ſelige gabelfürmige Äſte verwendet werden. In manchen Fabrikbezirken 
wie um sSeidelberg, Mannheim, Karlsruhe, Pforzheim, Reuftadt, 
Lenzkirch, Vöhrenbach bejorgen Frauen ftatt ihrer über den Tag ab- 
mwejenden Männer jogar die ſchweren Arbeiten des Mähens und 
Pflügens. Wo der Bauer nur ein einzelne® Zugtier bejigt, ſpannt 
er dieje3 mit dem eined andern zu einem fchweren Zug zujammen, jo 
in Lenzkirch. Das heißt in Kiechlingsbergen im Kaiſerſtuhl, Bonndorf 
und Berolzheim „gmarn“ oder „gmorn“, in Redingen (Waldsh.) aber 
„mare“ und in Göbrichen (Pforzh.) „ſpahne“. 

Bilden die Schneegänje bei ihrem Flug einen gleichichenkligen 
Winkel, eine „Schlefe” d. h. ein Geftell, auf dem der Bauer jeinen 
Pflug jchleift, jo wird es bald warm in Hettingen (Buchen), und der 
Bauer Tann bald aufs Feld. Bilden fte aber einen „Heurupfer“ d. 5. 
einen ungleichichenkligen Wintel, jo wird es fehr kalt und der Bauer 
muß fi) noch an feinen Heuvorrat halten. Am Joſephstag, den 
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19. März, fol auch der faulfte Bauer den Pflug im Felde haben, 
im fälteren Oftpreußen muß an Martä Bertündigung, den 25. März, 
die erfte Furche gezogen werden.) In manchen entlegeneren Ort⸗ 
Ichaften ift das erfte Pflügen, da erſte Zaderfahren, noch immer 
eine feierliche Handlung. Es geht noch zuvor morgens Mancher in 
die Kirche, gtebt feinen Bugtieren vor dem Anſpannen ein mit ge- 
weihtem Salz beftreutes Brot, das er fegnet, und befprengt fie mit 
Weihmafler 3. B. in Singen und ähnlich in Neidingen (Donaueſch.). 
In Bohlingen (Radolfz.) bleibt der angeſpannte Zug bei der erften 
Aderfahrt vor dem Haufe ftehen, und ftehend betet der Hausherr 
ſamt feinem Hausgefinde fünf Vaterunſer und den Glauben fir den 
Biehftand und Glück im Feld. Darauf erhält jedes Stüd Vieh einen 
Broden Agathebrot, da3 nach einer älteren ſchwäbiſchen Schrift auf 
die Ader gelegt murde,?) mit geweihten Salz. Erſt dann bricht man 
auf. In Oberglashütte (Meßk.) wird zu derjelben Handlung eine 
geweihte Kerze gebrannt, die der BZugtreiber ausblafen muß. In 
Billafingen (Überl.) wird ebenfalls eine Wachskerze, in der Stube, 
angezündet und das ganze Gefinde betet knieend fünf Waterunfer. 
Auch wird dabei das „Mennebrot” gefammelt von den Armen, die ' 
von Haus zu Haus Glück zum Adern wünfchen, bewirtet und mit Brot 
beichentt werden. In Haufen im Thal betteln e8 arme Kinder, indem 
fie bei der erſten Aderfahrt einige Vaterunſer beten. Auf die ur- 
Iprüngliche Bedeutung des Mennebrots führt dag in SHeinitetten 
(Mepk.) bekannte Rätjel vom Pflug und Mennebue (S. 119). 

Früher kamen in Eigeltingen (Stod.) die Kinder der Nachbarn, 
wenn man vor der erjten Aderfahrt dem Vieh gemweihtes Brot gab 
und vor dem Haufe fünf Vaterunſer vor dem Zuge betete, und er- 
bielten das „Glücksbrot“, das man in Remetſchwil (Waldsh.) „Ader- 
brot“ nennt. Sobald der dritte Pflug im Felde war, fand in Bonndorf 
dag „Frühlinganbeten“ ftatt: die Kinder beteten vor den Häufern, deren 
Bewohner Feldbau trieben, den Roſenkranz und wurden dann mit 
Brot und Süßigkeiten beichentt. Selten nachweisbar ift der eigen- 
tümliche Brauch in Birkendorf (Bonnd.), daß beim erjten Adern der 
Pflüger eine Jungfrau küßt. Bor etwa 20 Jahren war das auch 

2) Wuttte, Deutfher BollSaberglaube 8 99, 

9) Birlinger, Aus Schwaben 1,421. 

Meyer, Badiihes Voltsleben. 27 
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noch außer dem Gebet in andern Bonndorfer Drtichaften, wie 
Mindingen und Ematingen, üblich. Dieſer gewiß alte Brauch ift 
im übrigen Deutfchland m. W. bisher nicht nachgewieſen. Das Küffen 
des oder der „Alten“ d. h. der lebten Garbe durch die Binderin 
oder Harkerin in der Danziger Gegend!) erinnert doch nur leiſe daran. 
Mit „Hüh in Gottes Namen“ und ähnlichen Rufen umd auch wohl 
mit Hutlupfen gehts ins Feld. Der Mittwoch wird zur erſten Fahrt 
3. B. in Wittlefofen (Bonnd.) nicht gern gebraucht, dagegen find in 
Dietenbach (Freib.) bejonders glnftig der Dienstag, der Donnerstag 
und der Samstag. An einigen Tagen darf in Bietigheim (Raſt.) 
der Boden durchaus nicht gebrochen werden, am Karfreitag, Drei⸗ 
faltigkeitsfjamstag, an Mariä Heimfuchung und am Wendelinstag. Der 
Norden jcheint ärmer an alten Pflügegebräuchen als der Süden, na⸗ 
mentlich al3 der Bonndorfer Amtsbezirk. Reicher find die Ausfaat- 
bräuche. Weizen und Roggen werden im Herbft, Gerfte und Hafer ſamt 
Flachs und Hanf im Frühjahr gefüet. Der rechte Bauer jüet das 
Getreide ſelber oder geht wenigitend mit dem Säemann liber das 
Saatfeld in Berolzheim (Tauberbiih.). Der Säemann darf um 
Bruchjal während feiner Arbeit nicht reden und nicht rauchen. rüber 
nahm er in Renchen drei Samenförner dabei in den Mund, jo wurde 
die Frucht nicht brandig. Und wenn er unangeredet die Saat aus⸗ 
ftreute, jo gingen die Spagen nicht an den Weizen. In Berolzheim 
und Neuſatzeck (Bühl) nahm man 2 (9), 3 Körner in den Mund, um 
Spaten oder Ungeziefer fernzuhalten. Das erreicht man in Rofen- 
berg (Adelsh.) dadurch, daß man die Gerfte in der Nähe des Dorfes 
vor Sonnenaufgang oder nach Sonnenuntergang ſäet. Vor dem 
Säen wurde früher in Mittelſcheflenz (Mosb.) der „Sodel, Sootel“,) 
d. h. ein Raum von 5—6 Schritten am Saatbeet in Breitenbronn 
mit Bielern von Stroh abgeftedt und dann mit dem Samen über- 
worfen. Ob noch? Die Frucht wird in Bohlingen (Radolfzell) aus 
dem Sad in ein weißes Tuch gefchlittet, das gefnotet und um 
den linken Arm gemwunden wird, und namentlich) der Weizen muß um 


1) Manndbardt, Mythol. Forſchungen S. 339, 

2) Bei Berben, und in alten Wetterauer und Raffauer Urkunden ein Acker⸗ 
maß, in Baden jet ein Biertelömorgen vgl. Beitfchr. f. d. Geſch. d. Oberrheind 
10,10. E. €. H. Meyer, Deutſche Bollstunde S. 97. 
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Ettlingen aus einem weißen Tuch gefüet werden. Das Säetuch bat 
in Schapbach wie in Krenkingen (Bonnd.) die Bäuerin gejponnen. 
Aus dem Säeſack ſoll in Berolzheim dag Vieh nicht freſſen. Im 
Seebad (Achern) foll man drei Stüde vom Palmen in den Säeſack 
jteden. Um den Samen teimfähig zu machen, wird er in Ettenheim 
mit Oſterwaſſer befeuchtet, da man zu Oſtern für ein Ei oder 
5 Pfennig in einem Krug vom Meßner geholt hat. Wie in manchen 
Drten jedes Thun und jede Wrbeit, 3. B. in Gersbach (Schopfh.) 
das Fahren Über Land und das Lichtauslöfchen beim Schlafengeben, 
mit einem „’3 walt Gott, der Herr”, jo beginnt auch das Säen 
mit dieſem Sprud. Oder es wird in Gottes Namen angefangen, 
damit „Alles guet us gät”. In Görwihl jagt man auch: „Gott geb 
den Segen, dann ift die Arbeit nicht vergeben“, in Auggen (Müllh.) 
mußten alle zufammen jagen: „Es jegne uns Gott der Herr, bi? daß 
wir mit Schneiden fertig wär'“. In Merdingen (Breiſ.) wird bei 
jeder Ausſaat die erfte Handvoll Saatfrucht in drei Wilrfen geworfen, 
beim erjten wird geiprochen: „Es walte Gott”, beim zweiten: „Zur Ehre 
Gottes und zum Seelenheil”, beim dritten: „Im Namen der h. Drei- 
faltigkeit“. Aber in Baden tft auch der beitimmtere gemeindeutjche 
Saatſegen bekannt, der 3. B. in Leifelheim (Bret).) lautete: 
„Hier ftehe ih auf Gottes Land, 
„I ſaͤe aus meiner Hand, 
„Der Herr bebüte dich vor Put und Brand." (Rußbrand, 
Uredo segetum). 
Dabei entblößt der Bauer fein Haupt und ftreut drei Handvoll 
gegen Oſten unter Anrufung der drei höchſten Namen. Ühnlich in 
Büchenbronn (Pforzh.) und noch an manchen Orten. Abweichend 
Ipriht man in Buſenbach (Ettl.): „Ich nehme die Gerſte (Dinkel, 
MWaizen) in die Hand Und füe kei Miltau und kei Brand” umd 
Ipricht noch in Neuburgweier (Ettl.): 
„Brand (ober Unkraut) nimm ab, 
„Wie der Tot’ im Grab.” 


So flehte der Römer an den Nobigalien, am 25. April, den 
Mars und die Robigo um Abwehr des Kornbrandes an.!) Grimmels⸗ 


1) Breller, Rom. Myt6.? 1,341. 2,44. 
27* 
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Burkart Waldis vor, Rin ebenda im Reineke Vos, und Donau ift 
auch in Bayern als Hundename befannt. Jener Waldis kennt auch 
Strom als ſolchen und das Baselland den Namen Bird. Hunde mit 
Waſſernamen find in Medlenburg gegen Hexereien oder in Weſtfalen 
und Oldenburg gegen Waſſerſcheu gejchüßt.!) Wunderliche Heilmittel 
bat man aud für den Hund: jo dreht man in Gutach (Wolfach) eine 
gelbe Weide mit der Linken Hand und legt fie um den Hals des 
jungen Hundes, um ihn vor der „Sucht“ zu fchügen. Die Hape 
ift namentlich beim weiblichen Geſchlecht beliebt, eine ſchwarze gilt 
aber au wohl für eine Here. Hund und Katze merden wie das 
Huhn dreimal um den Tiich- oder Stuhlfup geführt, um fie ans 
Haus zu gewöhnen in Mosbach, die Kate in Helmsheim (VBruchſ.) 
mit eimem unverftändlichen Spruch. Oder man legt in Hettingen 
(Buchen) ein paar ihrer Haare unter einen Tifchfuß oder läßt fie im 
einen Spiegel ſehen, wie auch in Waldprechtäweier (Rait.). 

Vom Geflügel ift dag Hühnervolf das wichtigfte, Gänje und 
Enten kommen weniger in Betracht. Mehrere Bräuche beziehen fich 
auf alle drei Vogelgeſchlechte. Sp werden ihnen nur die Heinften 
Eier in Oberbergen im Katferftuhl zur Brut untergelegt, um weibliche 
Ziere zu gewinnen, und in Nüſtenbach (Mosbach) vor Mittag, etwa 
um 10, 11, 12 Ubr, um möglichſt viele zu gewinnen, wie man auch 
in diefen Stunden dort die Bohnen ftedt. Hat ſich ein Huhn oder 
eine Gans verlaufen, fo hilft in der Bruchſaler Gegend ein Gebet 
zum b. Antonius, und man ftedt eine Scheere mit den Spitzen aus⸗ 
gefpannt ins Fenſtergeſims, damit das Tierlein wieder heimlehre. Die 
Hühnerzucht wurde feit vielen Jahrhunderten eifrig betrieben, wie die 
alten Weistümer beweiſen, ſteht aber jebt z. B. Hinter der elſäſſiſchen 
zurück. In vielen markgräflich badiſchen Dörfern wurden im 18. Jahr⸗ 
hundert von allen Häuſern dem Gerichtsherrn Hühner gereicht; 
gewöhnlich zwei Hühner auf zwei Termine: Rauch⸗, Faſtnachts⸗, 
Ernte⸗, Martins⸗, Jakobshühner. Nur wo eine Wöchnerin im Haufe 
liegt, wurde das Huhn ſtets erlafjen.?) Auf den Eiergewinn ift man 


1) Heilig, Beiträge zu einem Wörterbuch der oftfräntiihen Mundart bes 
Taubergrunded® ©. 16. Bol. Kluge tin der Beitfchrift für deutſche Philologie 
81,501. Andrefen, Deutfche Bollsetyumologte S. 8. Wuttle a. a. D. 8 680. 


2) Qudbmwig, ber badifhe Bauer im 18. Jahrhundert S. 6. 
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vorzugsweiſe bedacht. In Ettenheim heißt's: „von Waiße (Waizen) 
lege ſe ungeheiße, von Gärſcht lege ſe wie närrſcht und von Korn 
lege je erſcht morn (morgen).“ Sie legen fleißig in Steinbach (Bühl), 
wenn man fie am 5. Agnestag, und in Diedeldheim (Bretten), wenn 
man fie an Faſtnacht mit den erften Küchlein, die aus der Pfanne 
fommen, füttert. In Tennenbronn (Trib.) läßt man fie zu diefem 
Zwede am Karfreitagmorgen dur einen hölzernen Reif Laufen, 
dann geht auch der Weih nicht an fie; in Waldwimmersbach (Heidel- 
berg) geiehieht das zu Faſtnacht, in Sexau (Waldf.) unter dem Dach» 
tcauf, um die Hühnerverlegete, wie 3. Gotthelf das Auswärtslegen 
der Eier nennt, zu verhindern. Auch wird in Helmitadt (Sinsh.) 
den Hühnern die dritte Feder aus dem Flügel gerupft und ins Neft 
gelegt, damit fie nicht auslegen. Ganz Heine Eier find Unglüdseter, 
die man in Mosbach, Rofenberg (Adelsh.) und Berolzheim (Tauber- 
biſchofsh.) über dad Dach wirft. Die erften Eier eines erſtmals 
legenden Huhns gibt man, wie die erſte Kuhmilch (S. 401), im 
Slotterthal bei reiburg den Armen; mit dem erſten noch warmen 
Ei der jungen Hühner muß man in Tennenbronn (Triberg) die 
Augen reiben. Karfreitaggeier faulen nicht, „heben“ (halten) das 
ganze Jahr in Hornberg wie um Donauefchingen, fie werden dort 
mit Kreuzen gelennzeichnet. Namentlich, wenn Männer fie am Ofter- 
jonntag verzehren, geben fie ungewöhnliche Kraft und jchüßen gegen 
Bruchichaden. Die Eier der drei lebten Tage der Karwoche muß in 
Steinbah (Bühl) die ganze Familie eſſen. Gründonnerdtagd- und 
Karfreitageier gehören in Neuſatzeck (Bühl) den Dienjtboten, ala den 
ichwerften Arbeitern. Anderswo 3. B. um Freiburg und Achern follen 
die Augfterer oder Fraueneier, die in den Drißigften, den 30 Tagen 
vom 15. Auguft, Mariä Himmelfahrt, angelegt find, nicht verderben. 
Umgekehrt darf man die Bluſteier, die Eier der Blütezeit, in Kandern 
nicht zum Einmachen und in Moos (Bühl) nicht zum Brüten ge 
brauchen, während fie in Bonndorf für die beiten Bruteier gelten. 
Sieht man in Neufaged (Bühl) in der Chriftnadht viele Sterne am 
Himmel, fo giebt es im nächften Jahre viel Eier. Hühner, die man 
in Wöflingen (Bretten) mit dem, was bei der Frühlingsjaat im Sad 
geblieben, flittert, brüten leicht. An vielen Orten legt man gem der 
Henne Gründonnerdtagd- oder Karfreitagseier unter, denn fie geben 
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unge mit beſonders ſchönem oder bei jeder Mauferung die Farbe 
wechſelndem Gefieder. Doch wird in Brehmen (Tauberb.) und Ober⸗ 
wihl (Waldsh.) der Freitag gemieden, dagegen in Eichftetten der Som⸗ 
tag gewählt und zwar die Zeit des Zuſammenläutens, wenn die Leute 
zur Kicche gehen, auch in Leifelheim (Breifach), und bier jagt man 
der „Henne in die Ohren: „Jetzt gehen lauter Weiber in die Kirche 
und nur ein Mann“, damit lauter Hühnchen und nur ein Hahn 
ausſchlüpfe. Ähnlich in Oberbruch (Bühl), Dürrenbüchig (Bretten), 
in Neſſelwangen (Überl.), wo die Frau dabei einen Männerhut auf 
dem Kopfe haben muß, und in Bernau-Außerthal, mo die Eier in 
Laub, da3 aus einem Mädchenbett geholt ift, Tiegen. Um Bretten 
: jagt man dabei: „Es geht a Hochzich (Hochzeit) in d'Kerch, ſenn 
lauter Weibgleut un numma a Dann.” In Hettingen (Buchen) wird 
‘ die Henne am beten gejegt, wenn der Hirte ausfährt. Man Ipricht 
dazu: „So viel rennen, jo viel Kennen." In Rofenberg (Adelsh.) 
wird fie jo geiett, dab ihr Kopf gegen das Fruchtfeld gerichtet ift. 
Wil man lauter Hühner (Hennen) und feine Hähne, jo muß man 
in Zähringen bei Freiburg aus dem Stroh des Strohſacks einer 
keuſchen Jungfrau für die Bruthenne dag Neft machen. Dagegen 
nimmt man in Oberwihl (Waldsh.) Stroh aus dem Bette der Haus- 
frau zum Brutneft. In Brehmen (Tauberb.) ſchüttet man die Eier 
Mittag 12 Uhr, womöglich mit einem Wurf, aus einer Schlaf: 
baube in? Neſt, um Hühnchen zu bekommen. In Mosbach legt man 
eine Schlafhaube, ein Stüd Eiſen und 13 Eier ins Net. Dann 
befommen die Hühnchen Häubchen. Auch an andern Orten wählt 
man die Zeit des 10, 11 und 12-Uhrſchlagens und nimmt, wie faft 
überall in Deutjchland, eine ungerade Zahl Eier, 13 oder 15, die 
man in Föhrenthal bei Freiburg von einem andern Hof holt. Wenn 
man die Eier aus dem Schurz ins Brutneft gleiten läßt, ſpricht 
man in L2eiberötung bei Schwarzach: „Luter Biple (Hennen) un kei 
Gickerle (Hahn)“. Um Hennen zu erzielen, nimmt man zur Brut 
die Heinften Eier in Oberbergen im Kaiſerſtuhl, die runden in Sulz- 
bady (Ettlingen) und die Eier von Junkelen d. h. jungen Hühnern 
in Bleibach (Waldk.). In Hettingen legt man ein Stüd Eifen oder 
eine Sichel unter die Bruteier, in Forbach (Raft.) einen roftigen 
Nagel. Auch achtet man in Schlatt (Staufen) darauf, daß das Aus- 
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jchlüpfen nicht bei abnehmendem Mond ftattfinde. Um gekaufte Hühner 
zu gewöhnen, läßt man fie wie die Raben in den Spiegel fehen und 
wie die gefanfte Kuh über einen (blauen) Schurz gehen in Bahlingen am 
Kaiſerſtuhl, Ubſtadt (Bruchſ.) und Wöhlingen (Bretten), gern auch 
um ein Tiſchbein laufen, jo in Laufen beit Müllheim, Neufabed 
(Bühl). Läßt man eine gefaufte junge Henne zum erjten Male aus 
dem Stall, jo zerbeißt die Frau in Unterglotterthal (Freib.) und 
Wuürm (Pforzh.) einen Biſſen Brot und wirft ihn dem Huhne nad) 
in den drei höchiten Namen, und wollen die Hühner nicht bleiben, 
jo ftellt man dag rechte Bein dreimal auf die Hühnerjtallichwelle 
und jchiebt das Huhn dreimal darunter mit dem Spruch: „Huh(n), 
blib uff'm Hof wie de Dod uff'm Kirchhof.“ In Würm (Pforzb.) 
läßt man fie auch über die Thürjchwelle laufen, nachdem der Haus⸗ 
ichlüffel darauf gelegt ift. Bei dieſen und ähnlichen Handlungen 
bedient man fich wohl noch dazu des Spruches: „Sch laß euch ’naus 
in Abrahams (auch Adams) großen Garten, heut Abend um Sechſe 
will ich euch erwarten. Im Namen F 7." So in Brehmen 
(Zauberb.), Zaufen bei Müllheim und vielen andern Orten. Schon 
beim Hühnerkauf jagt man in Dürrenbüchig (Bretten): „Geh 'naus 
in Abrahams Rain, am (um) 6 kumm da widda haim“, indem „die 
eine Huhn“ (Henne) eine „Hafte“ und die andere einen „Haken“ 
befommt, um fie zufammenzuhalten. Laufen fte dennoch weit vom 
Haufe weg, fo ift das nächſte Jahr in Dttenhöfen (Achern) ein 
ichlechtes. Um fie gegen Läufe zu ſchützen, ſoll man zu Faſtnacht oder 
am Ajchermittag den Hühnerftall miften in Berolzbeim (Tauberb.) 
und Waldwimmersbach (Heidelb.), oder Ajche Hineinftreuen in Dürren- 
büchig (Bretten) und Eichelberg (Eppingen). In Zenmenbronn, wie 
bemerkt, läßt man fie am Karfreitag durch einen hölzernen Reif laufen, 
auch um fie vor dem Weih, dem Sennebogel, wie er an der Sinzig 
heißt, zu behüten. In Serau bei Emmendingen jehügt man ſie vor 
diefem, indem man ihnen unter Anruf. der böchiten Namen den Reit 
Teig aus der Badmulde giebt. Wie die Kinder von Eſchach (Bonnd.) 
den Hühnerweih bedrohen, ift ſchon S. 56 gejagt. 

Tauben follen „hinter ſich“ in den Schlag gebracht werden in 
Mosbach wie in der Oberpfalz und müflen einen Tag angebunden 
ein, um fte fchnell anzugewöhnen. Läßt man fie aus einem Zoten- 
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ſchädel trinten in Ziefenbronn (Pforzb.) wie in der Oberpfalz, 
fo bleiben fie im neuen Schlage. Wo in Andelshofen (Überl.) Turtel- 
tauben gehalten werden und eine Schwalbe niftet, Tchlägt der Blitz 
nicht ein.!) In Nordſchwaben (Schopfh.) bringt man neben dem Tauben- 
ſchlag an hoher Stange eine Senfe an, um den Habicht abzuwehren. 

Die Bienenzucht blüht in Baden, namentlich unter der Leitung 
der Lehrer auf dem Lande fröhlih auf, jo daß man in Baden 
1894 rund 80, 000 Völker hatte. Seitdem aber Dzierzon die Kaften- 
wohnungen, die geöffnet werden können und in denen der Bau an 
beweglichen Wabenträgern hängt, eingeführt hat, find viele alte Bräuche 
eingefchlafen. Aber noch immer zeigt fchon der noch bemahrte Name 
des Bienenzlichterd „DBienen- oder Immenvater“ an, daß die Immeli 
nicht nur zum Haufe, fondern zur Familie gehören, wie menschliche 
Weſen find. Daher darf man von ihnen nicht jagen, „fte freffen und 
geben kaput“, jondern „fie effen und fterben ab, fallen ab, gehen ein". 
Thut man es doch, fo hat man 3. B. im Föhrenthal bei Freiburg 
fein Glück. Die Biene duldet in Hettingen (Buchen) fein Unrecht, 
namentlich Schwören und Fluchen kann fie auf den Schmweighöfen bei 
St. Märgen wie in ber Schweiz nicht vertragen und vor Allem nicht 
Bank und Zwietracht im Haufe durch das ganze Land; fie gehen ein 
in ihrem „Immehüsli“ oder fliegen fort. Entfteht wegen der Bienen, 
etwa bei der Erbteilung, ein Streit, fo „fallen fie ab“ in Hettingen. 
Man darf fie in Herrifchried nicht aus einem zweifelhaften Haufe 
faufen, in Hettingen auch nicht beim Einkauf handeln, fonft bleiben 
fie nicht beim neuen Beſitzer. So empfindlich find fie auf dem hohen 
Schwarzwald, daß der Immenvater einem fterbenden Nachbar den 
Honig verweigerte, aus Furcht, fie möchten ſonſt abfterben. Will 
man Glück haben, muß man ihnen in Oberglashütten (Meßk.) jänmtliche 
Samilienereigniffe mitteilen, in Horheim (Waldsh.) und Neuershaufen 
(Freib.) den Sterbefall im Haufe. In Grunern (Staufen) und 
Hettingen (Buchen) jagt man ihnen den Tod des Herrn oder Meifters 
an, dort mit den Worten: „Der Meifter iſch gftorbe”, bier: „Euer 
Herr iſch tot, jeßt bin ih N. N. Euer Herr“. In Rickenbach jagt 
man dabei: „Imb, hus (fpare, arbeite), wie du g’hujet Haft, der 
Meiſter (oder die Meeifterin) isch u3 dem Hug". Auch in Schwaningen 
9 Bl. Wuttle, Deutſcher Volksaberglauber 5 878. Wolf, Beiträge 1,260. 
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(Bonnd.) „ſollen fie nur weiter ſchaffen“. Dabei Hopft oder rückt man 
etwas die Körbe, wie es in Unteribenthal bei Freiburg gejchieht, wenn 
der Meifter zur Kirche getragen wird, in Gutach (Wolfach), wenn die Reiche 
über die Dachtraufe kommt. Jeder Stod, aus dem „ein Bien“ ſchwärmt, 
wird in Neuershauſen (Freib.) mit einem Kränzlein aus Feldblumen ge- 
ſchmückt, in Wöflingen (Bretten) heißt e3, jeder Bienenſchwarm. Man 
muß auf die Richtung feines Fluges achten, um ihn, wie e8 im obern Kinzig⸗ 
thal beißt, „Ichöpfen” zu können. Ein zugeflogener Schwarm heißt in Hor- 
beim (Waldsh.) „Glücksſchwarm“, ein gefundener Schwarm gedeiht in 
Hettingen nicht, wenn man den Beſitzer kennt und ihn diejem nicht zurüd- 
giebt. Gehen die Bienen beim Schwärmen durch und fliegen von Ober- 
büblerthal der Rheinebene zu, das bedeutet ein fchlechtes Honigjahr. Die 
aber an Fronleichnam fchwärmen, find in Oberachern die vorzüglichften. 
Auf der Eifel!) baute ein am Fronleichnam ſchwärmender „Bien“ 
eine Monftranz, einer am Johannistag einen Kelch. An Lichtmeh 
(2. Sebruar), mo ja die Wachsmeihe gefeiert wird, klopft man in 
Birkendorf, Bonndorf und Horheim an die Körbe, in Schluchjee mit 
dem Spruche: „Bineli, freued ich (Euch), Lichtmeß iſch do“. 

Auffallend heißt in Unterprechthal (Waldk.) die Bienenkönigin 
„der Meifter” nach der irrigen feit Aristoteles herrichenden Gelehrten- 
meinung, die im Weiſel ein Männchen, einen König ſah, während fte 
Ihon lange vor dem miffenjchaftlichen Nachweis ihres weiblichen 
Geſchlechts durch Swammerdam 1672 im St. Galler Bienenfegen 
de3 8. Jahrhunderts und bei den Angeljachjen Bienenmutter hieß. So 
heißt Ste noch in weſtfäliſchen und neumärkiſchen Bienenjegen.?) 

Ein gemütliches Verhältnis, wie der Bauer es zu feinen Tieren, 
am innigften zu feinen Bienen pflegt, verbindet ihn num auch mit feinem 
Ader. Auch der Boden und wenigſtens deſſen Gewächs ſieht er faft 
wie ein vernünftiges perfünliches Weſen an, das fich durch Beifpiel 
geroinnen oder abjchreden läßt. Man achte namentlich auf die Erziehung 
des Hanfs oder Flachſes. Außerdem verlangt die Feldarbeit das jtete 
Eingreifen der göttlichen Macht, die der Bauer deshalb auf die ver- 
ſchiedenſte Weiſe herbeizuführen ſucht. 

1) Schmitz, Sitten des Eifler Volks 1,40. 43. 


2) Bol. Glock, Symbolit der Bienen. 1891. Mullenhoff, in d. Zeitſchr. f. 
Volkskunde 10, 16. 
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Die Berwandlung des Bodens in Aderland durchläuft in Baden, 
im Gebirge, noch an manchen Stellen mehrere Stufen. Die „Schwendi“ 
ilt den Alemannen des Schwarzwalds ein abgeholztes und ausgeſtocktes 
Waldftüd, das zu dauerndem Wiefen- oder Aderbau hergerichtet ift, 
und davon führten dann ganze Ortichaften ihre Namen wie Menzen- 
ſchwand, Höchenichwand, Herriſchſchwand. Eine „Rüti“ dagegen 
entiteht, wenn man die Bäume und Büfche niederhaut und auf dem 
Boden zu Dung verbrennt. So bereitet man das Erdreich zwei bi3 
drei Jahre zur Bejämung, läßt es dann wieder als Weide einige Jahre 
jtill Itegen, bt3 wieder genug junge Buchen, Erlen und Birken zum 
Rütibrennen darauf gewachſen find. In Oberharmersbadh fingt man 
an Winterabenden an Sonntagen auf Gängen in? freie und an 
Hochzeiten in den Wirtichaften, und — jo wichtig ift diefe Arbeit — wenn 
dag Nütibrennen beendet iſt. Dft muß der Pflug dreimal den Boden 
brechen, ihn „brochen, raubfelgen und zackern“, das dann die Saat vor- 
bereitet, jo 3. B. in Breitenbronn (Mosbach). In Forbach (Raft.) 
ift weder Pflug, noch Egge bekannt, nur die Hade (Haue); und allen 
Dung und Brühe verbringt man auf Kopf und Rüden auf die fteilen 
Felder, jowie man auch die Frucht im Trag= oder Tiſchtuch auf dem 
Kopf oder im Rückkorb herabträgt. Ach! es find oft nur 20—25 Garben 
in Neuſatzeck (Bühl), wo auch wohl noch jtatt der Heugabeln arm⸗ 
ſelige gabelfürmige Äſte verwendet werden. In manchen Fabrikbezirken 
wie um Heidelberg, Mannheim, Karlsruhe, Pforzheim, Neuftadt, 
Lenzkirch, Vöhrenbach bejorgen Frauen jtatt ihrer über den Tag ab- 
wejenden Männer ſogar die jchweren Arbeiten de Mähens und 
Pflügens. Wo der Bauer nur ein einzelnes Zugtier bejigt, ſpannt 
er dieje8 mit dem eine® andern zu einem fchweren Zug zujammen, fo 
in Lenzkirch. Das heit in Kiechlingsbergen im Kaijerftuhl, Bonndorf 
und Berolzheim „gmarn“ oder „gmorn“, in Redingen (Waldsh.) aber 
„mare“ und in Göbrichen (Pforzh.) „Ipahne“. 

Bilden die Schneegänfe bei ihrem Flug einen gleichichenkligen 
Winkel, eine „Schlefe” d. h. ein Geftell, auf dem der Bauer feinen 
Pflug jchleift, jo wird e8 bald warm in Hettingen (Buchen), und der 
Bauer kann bald aufs Feld. Bilden fie aber einen „Heurupfer“ d. h. 
einen ungleichjchenfligen Winkel, jo wird es jehr kalt und der Bauer 
muß fi) noch an feinen Heuvorrat halten. Am Joſephstag, den 
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19. März, fol auch der faulfte Bauer den Pflug im Felde haben, 
im kälteren Oftpreußen muß an Mariä Verkündigung, den 25. März, 
die erſte Furche gezogen werden.!) In manchen entlegeneren Drt- 
Ichaften iſt das erfte Pflügen, das erſte Zaderfahren, noch immer 
eine feierliche Handlung. Es geht noch zuvor morgen? Mandher in 
die Kirche, giebt jenen Zugtieren vor dem Anſpannen ein mit ge- 
weihtem Salz beftreutes Brot, das er fegnet, und beiprengt fie mit 
Weihwaſſer 3. B. in Singen und ähnlich in Neidingen (Donaueſch.). 
In Bohlingen (Radolfz.) bleibt der angejpannte Zug bei der erften 
Aderfahrt vor dem Haufe ftehen, und ftehend betet der Hausherr 
ſamt feinem Hausgefinde fünf Waterunfer und den Glauben fir den 
Viehſtand und Glück im Feld. Darauf erhält jedes Stüd Vieh einen 
Broden Agathebrot, das nad) einer älteren ſchwäbiſchen Schrift auf 
die Acer gelegt wırcde,?) mit geweihtem Salz. Erſt dann bricht man 
auf. In Oberglaghütte (Meßk.) wird zu berjelben Handlung eine 
geweihte Kerze gebrannt, die der Zugtreiber ausblafen muß. In 
Billafingen (Über!l.) wird ebenfalls eine Wachskerze, in der Stube, 
angezündet und das ganze Geſinde betet knieend fünf Vaterunſer. 
Auch wird dabei das „Mennebrot” gefammelt von den Armen, die ' 
von Haus zu Haus Glück zum Adern wünſchen, bewirtet und mit Brot 
bejchentt werden. In Haufen im Thal betteln e8 arme Kinder, indem 
fie bei der erften Aderfahrt einige Vaterunſer beten. Auf die ur- 
Iprüngliche Bedeutung des Mennebrots führt das in SHeinitetten 
(Meßk.) bekannte Rätſel vom Pflug und Mennebue (S. 119). 

rüber kamen in Eigeltingen (Stod.) die Kinder der Nachbarn, 
menn man vor der erſten Aderfahrt dem Vieh gemweihtes Brot gab 
und vor dem Haufe fünf Vaterunſer vor dem Zuge betete, und er- 
hielten das „Glücksbrot“, dag man in Remetichwil (Waldsh.) „Acker⸗ 
brot“ nennt. Sobald der dritte Pflug im Felde war, fand in Bonndorf 
das „Srühlinganbeten” ftatt: die Kinder beteten vor den Käufern, deren 
Bewohner Feldbau trieben, den Roſenkranz und wurden dann mit 
Brot und Süßigkeiten bejchentt. Selten nachweisbar ift der eigen- 
tümliche Brauch in Birkendorf (Bonnd.), daß beim erjten Adern der 
Pflüger eine Jungfrau küßt. Vor etwa 20 Jahren war das aud 

ı) Wuttke, Deutfcher VollSaberglaube 8 99, 

2) Birlinger, Aus Schwaben 1,421. 

Meyer, Badiſches Woltsleben. 27 
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noch außer dem Gebet in andern Bonndorfer Drtichaften, wie 
Mimndyingen und Ewatingen, üblih. Dieſer gewiß alte Brauch ift 
im übrigen Dentichland m. W. bisher wicht nachgewieſen. Das Küffen 
des oder der „Alten“ d. b. der letzten Garbe durch die Binderin 
oder Harterin in der Danziger Gegend!) erinnert doch nur leiſe daran. 
Mit „Hüh im Gottes Namen” umd ähnlichen Rufen und auch wohl 
mit Hutlupfen gehts ins Feld. Der Mittwoch wird zur erjten Fahrt 
3. B. in Wittletofen (Bonnd.) nicht gern gebraucht, dagegen find in 
Dietenbady (Freib.) beſonders günftig der Dienstag, der Donnerdtag 
und der Samstag. An einigen Tagen darf in Bietigheim (Raft.) 
der Boden durchaus nicht gebrochen werden, am Karfreitag, Drei- 
faltigleitsjamstag, an Mariä Heimſuchung und am Wendelinätag. Der 
Korden ſcheint ärmer an alten Pflügegebräuchen als der Süden, na⸗ 
mentlich al3 der Bonndorfer Amtöbezirt. Neicher find die Ausſaat⸗ 
bräuche. Weizen und Roggen werden im Herbft, Gerfte und Hafer jamt 
Flachs und Hanf im Frühjahr gefäet. Der rechte Bauer füet das 
Getreide felber oder geht wenigften® mit dem Säemann über das 
Saatfeld in Berolzheim (Tauberbiſch.). Der Säemam darf um 
Bruchjal während feiner Arbeit nicht reden und nicht rauchen. Früher 
nahm er in Renchen drei Samenkörner dabei in den Mund, jo wurde 
die Frucht nicht brandig. Und wenn er unangeredet die Saat aus⸗ 
ftreute, jo gingen die Spaten nicht an den Weizen. In Berolzheim 
und Neuſatzeck (Bühl) nahm man 2 (?), 3 Körner in den Mund, um 
Spaten oder Ungeziefer fernzuhalten. Das erreicht man in Rofen- 
berg (Adelsh.) dadurch, daß man die Gerfte in der Nähe des Dorfes 
vor Sonnenaufgang oder nad) Sonnenuntergang füet. Vor dem 
Säen wurde früher in Mitteljcheflen, (Mosb.) der „Sodel, Sootel“,) 
d. h. ein Raum von 5—6 Schritten am Saatbeet in Breitenbrom 
mit Zielern von Stroh abgefteet und dann mit dem Samen über- 
worfen. Ob no? Die Frucht wird in Bohlingen (Radolfzell) aus 
dem Sad in ein meiße® Tuch gejchlittet, dad gefnotet und um 
den linken Arm gewunden wird, und namentlich der Weizen muß um 


Mannhardt, Mythol. Forſchungen S. 339. 

2) Bet Verben, und in alten Wetterauer und Raffauer Urkunden ein ders 
maß, in Baden jegt ein Viertelsmorgen vgl. Beitichr. f. d. Geſch. d. Oberrhein 
10,10. E. €. 9. Meyer, Deutiche Boltstunde S. 27. 
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Ettlingen aus einem weißen Tuch gefäet werden. Das Säetuch hat 
in Schapbad) wie in Krenktingen (Bonnd.) die Bäuerin geſponnen. 
Aus dem Säeſack toll in Berolzheim das Vieh nicht freffen. Im 
Seebad (Achern) ſoll man drei Stüde vom Palmen in den Säejad 
jteden. Um den Samen teimfähig zu machen, wird er in Ettenheim 
mit Oſterwaſſer befeuchtet, da8 man zu Dftern für ein Ei oder 
5 Pfennig in einem Krug vom Meßner geholt hat. Wie in manchen 
Drten jedes Thun und jede Arbeit, 3. B. in Gersbach (Schopfh.) 
das Fahren über Land und dag Lichtauslöjchen beim Schlafengehen, 
mit einem „’3 walt Gott, der Herr“, jo beginnt auch das Säen 
mit diefem Spruch. Oder es wird in Gottes Namen angefangen, 
damit „Alles guet us gät”. In Görwihl jagt man auch: „Gott geb 
den Segen, dann ift die Arbeit nicht vergeben”, in Auggen (Müllh.) 
mußten alle zujammen jagen: „Es fegne ung Gott der Herr, bis daß 
wir mit Schneiden fertig wär”. In Merdingen (Breif.) wird bei 
jeder Ausſaat die erfte Handvoll Saatfrucht in drei Wilrfen geworfen, 
beim erften wird geiprochen: „Es malte Gott”, beim zweiten: „Zur Ehre 
Gottes und zum Seelenheil“, beim dritten: „Im Namen der h. Drei- 
faltigkeit". Aber in Baden ift auch der beftimmtere gemeindeutiche 
Saatſegen befannt, der 3. B. in Leiſelheim (Breiſ.) lautete: 
„Hier ftehe ich auf Gottes Land, 
„Ich füe aus meiner Hand, 
„Der Herr behüte dich vor Put und Brand.” (Rußbrand, 
Uredo segetum). 
Dabei entblößt der Bauer fein Haupt und ftreut drei Handvoll 
gegen Oſten unter Anrufung der drei höchften Namen. Ähnlich in 
Büchenbronn (Pforzb.) und noch an manchen Orten. Abweichend 
fpriht man in Buſenbach (Ettl.): „Ich nehme die Gerjte (Dinkel, 
Waizen) in die Hand Und füe kei Miltau und kei Brand“ und 
Ipricht noch in Neuburgmeier (Ettl.): 
„Brand (oder Unkraut) nimm ab, 
„Wie der Tot’ im Grab.” 


So flehte der Römer an ben Robigaltien, am 25. April, den 
Mars und die Robigo um Abwehr des Kornbrandes an.!) Grimmels- 


1) Breller, Röm. Myth.3 1,341. 2,44. 
27* 
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haufen!) rät, drei Tage vor und nad) dem neuen Licht (Mond) Waizen 
zu fürn. Nah Mariä Geburt (8. Sept.) beginnt die Ausfaat in 
Berolzheim (Tauberbiſch.). In Meßkirch wird gern die Abendftunde 
dazu gewählt, weil die‘ Abendfeuchte das Ankeimen begünftige, in 
Wagenfteig bei Freiburg der Vormittag, weil da3 Getreide dann 
beifer machte. Die am Freitag ausgeſtreute Herbitfaat befommt in 
Münchingen und Wellendingen (Bonnd.) keinen Brand. Um Röhrenbach 
(Pfullend.) erhält die junge Saat die Ofter- und noch häufiger die 
Pfingſttaufe. Bauer und Bäuerin gehen aufs Feld und beiprengen 
e3 mit Weihwaſſer. Auch in Oberkirch läuft die Bäuerin einige 
Zeit nach der Ausſaat um das Fruchtfeld und beiprigt es unter Gebet 
damit. Die Frübjahrsausfaat, die in Neunftetten (Tauberbifch.) zumeiſt 
in Hafer befteht, heißt „Häwert“. Wenn der Bauer in Hettingen 
(Buchen) zum erjten Male zum Hämert geht, jo wird er nach gemein= 
deutfcher Sitte von manchen Häufern aus mit Wafler beipritt, damit 
der Hafer nicht „verlächle” d. 5. vertrockne. Die Gerfte ſäete man 
in Buſenbach (Ettl.) früher, bevor der Weißdorn blühte, jetzt (1865) 
bereit3, wenn der Schwarzdorn blüht. 

Das zur Ausfaat bejtimmte Welſchkorn, das in Baden erft 
jeit dem Orleansſchen Kriege häufiger gebaut wurde, ſoll man in 
Unzhurſt (Bühl) unbejchrieen vom Kolben Löfen. 

Der Hanf- und Flachsbau tft in fortwährendem Niedergang 
begriffen, aus verjchiedenen Gründen. Wie wichtig war der Leinwand- 
handel Ichon im 13. Jahrhundert in Konftanz! 1865 jah man dort nod) 
in einem Bürgerhauſe 21 alte Fresken vom Dach bis zum Fußboden 
binab, die die Arbeiten der Weberei von der Hanf» oder Flachs⸗ 
bereitung bis zu dem Bade, das am Ende der Woche oder des Monats 
den Urbeiterinnen gegeben wurde, veranichaulichten.?) In Badenweiler, 
Mahlberg und vor allen in Hochberg wurde im 18. und im Anfang 
des 19. Jahrhunderts jet Alter ein vortrefflicher Hanf gemonnen, 
defien Hauptmarkt Malterdingen war,?) und noch in diefem Jahr—⸗ 
hundert lieferte deifen eine zülle da3 Hanauer Land. Aber in vielen 

1) Amersbach, Aberglaube u. ſ. w. bei Grimmelshauſen 2,49 (Gymn. progr. 
v. Baden-Baden 1893). 

2) Beitichr. f. d. Geſchichte d. Oberrheins 17,284. 


2) Qudwig, der badiſche Bauer im 18. Jahrhundert S. 91; vgl. Magazin für 
bie Handlung und Handlungsgeſetzgebung Frankreichs und ber Bundesftnaten 22%. 
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Gegenden merkt man den traurigen Rüdgang, der übrigens oft durch 
die Fortichritte anderer Kulturen und Gewerbe wettgemacht ift. Ober⸗ 
achern hatte bis vor Kurzem 5 Plaueln oder Blaugeln, durch Waſſer 
betriebene Hanfitampfen, die jegt alle in Sägemühlen umgebaut find. 
Um 1848 unterdrüdte die Zollerhöhung den lebhaften Gamshurſter 
Handel mit Hanf- und Flachsgeſpinnſten nach Straßburg hin. Seitdem 
die Induſtrie dem Bauer die Kleidung und Wäfche viel billiger Liefert, 
al3 der Ländliche Weber und die fleißig fpinnende Hausfrau, hat der 
Hanf in den Hardtdörfern bei Karlsruhe aufgehört und ijt durch 
Cichorie und Tabak erjegt, und die Webſtühle mit ihrer veralteten 
Technik Stehen till.) Das Zurückweichen diejer Kulturpflanzen iſt 
umſomehr zu bedauern, als gerade fie, wie faum andere, die mannig- 
fachften Arbeiten und Fertigkeiten erwedten und auch eine Reihe von 
Borftellungen, die die Sorge der Bauersleute um das Gedeihen der- 
jelben ‚verraten. Schon zu Faſtnacht (S. 422) und bei der Ankunft des 
Storches dentt man and Gedeihen des Hanfes. Wenn der Storch 
„ſchmutzig“ Tommt, wird der Hanf in VBörjtetten (Freib. kurz. Der 
erſte Mat it der beite Tag der Hanfjaat. um Staufen, wie um 
Bonndorf, der dritte in Obereſchach (Bill). In Meßkirch ſäet man 
Flachs Schon 100 Tage nad) Neujahr, dagegen in Bernau-Außerthal 
am Abend vor Chriſti Himmelfahrt, damit er recht hoch werde. Um 
den Hanf hoch zu bringen, werden in Bonndorf (Überl.) zu einer 
Ausſaat auch die drei Fazi (Bonifaziug, Pankratius und Servatiuz), 
der 11.—13. Mai, gewählt, weil ſie die längften Männer gewejen 
feien. In Helmsheim (Bruchf.) zieht man den Urmanes-, Urbanstag, 
vor. Um Karlsruhe und Bruchfal wird der Hanf erit Ende Mai 
oder gar Anfang Juni geſäet. Das Hauptmittel der Beförderung 
jeineg Wachstums aber war bis vor Kurzem noch durch das ganze 
Land eine Eierjpeife, eine Rachel voll Eier, ein Eierkuchen, „Saiküchle“ 
oder „Hanfeier” oder „Ochſenaugen“, die die Frau ihrem Säemamn 
entweder vor den Säen, „damit er möglichjt hoch hopſe oder gumpe“, 
oder nach gethaner Arbeit ala Lohn reichte, damit er ebenfalls möglichjt Hoch 
emporhüpfe oder den leeren Sad in die Luft werfe „un ghöri jugge”, 
jet man in Altheim (Meßk.) Hinzu. Sonst gedeiht der Hanf nicht. 
Shrem Hanf jüenden Dann bringt in Neubürg (Bruchſ.) die Frau 
1) Hecht, 3 Dörfer der Hardt ©. 14. 32. 


422 V. Bel der Arbeit, 


eine Pfanne gebadener Eier auf? Feld.) Aber noch andre Maß⸗ 
regeln empfiehlt man. Sprünge wirken aud) vor und nach dem 
Säetag günftig ein. Leute, die früher Hanf pflanzten, machten 
in Leiberſtung (Bühl) zu Faſtnacht den fogen. Hanftanz, wobei 
man möglichft hoch emporjprang. In Burg (Freib.), Wöſſingen 
(Bretten) und in Katzenthal (Mosb.) muß man den Hanffamen 
möglichft hoch werfen, und am lebten Orte müflen die Buben über 
das „Shannzfeuer” Springen, damit der Hanf lang werde. In 
Wöffingen ſäet der Bauer in früher Morgenftunde und ftedt eine 
lange Weide!) auf den Ader, dem Hanf das Biel zu zeigen. Früh 
morgen? ſäet man ihn auch in Munzesheim (Bretten) ımd zwar mit 
großen Schritten und büpft darnach, dann wird er groß und did. 
Man muß Hanf oder Flachs in Ditrrenbüchig (Bretten) im Anfang 
der Woche ſäen und auch bier einen hoben Steden auf den Ader 
jegen, damit fich der Hanf nach feiner Höhe richte. Der Vormittag 
gilt in Häufern, Wilfingen (St. Blaften), Bonndorf, Andelshofen 
(Über!.) und Hildmannsdorf (Bühl) beſonders gebdeihlich, insbeſondere 
die „hohen Stunden“ 11 oder 12 Uhr um Waldkirch. 

Die Gemüſe verlangen ebenfall3 allerlei Formen. In Schlatt 
(Staufen) jpriht man beim Rübenſäen: „Sch ſai Ruebe, Maidle 
un Buebe, Wenn man aber davon jtiehl, Gibs Gott, daß mans nit 
ſpurt“. In Oberbalbach (Zauberb.) hebt der Bauer dabei die Beine 
boch und fpricht: „Sch ſäe für Huren und Buben, Fir Spitbuben 
und Diebsleut, Laßt mir mei’ Rübe unkeit (ungefchoren)!" Ähnlich 
in Berolzbeim. In Reichenau ſpricht man beim Säen fortwährend: 
„Dide Nüben, lange Schwänze“. Auch beim Rübenſäen joll der 
Landmann in Schelingen im Kaiferftuhl aufhüpfen, daß fie groß 
werden, und zu demſelben Zwecke auf die Frage, was er mache, nicht 
antworten: „Rüble ſäen“, fondern „Rüben fürn". In Fautenbach 
(Achern) trug man früher einen neuen Beſen um die Kirche und jagte 
mit diefem an der Ede bes Nübenaders die Raupen heraus. Beim 
Seten des Krauts werden in Bahlingen am Kaiferjtuhl einige Sep- 
finge bie und da unter Sprüchen für den Hafen gepflanzt, damit er 
die anderen verjchone. Bohnen werden in Bonndorf an Bonifaz, 
Pankraz und Servaz geſteckt zwifchen 11 und 12 Uhr, Kartoffeln 


1) Bol. Witzſchel, Sagen aus Thüringen 2,218. 


Das Säen. 423 


am 100. Tage ded Jahres in Serau, Erbſen in Buſenbach (Ettl.). 
Ein Kind, das zum erjten Mal mit aufs Feld geht, befonders zum 
Kartoffelſtecken, erhielt in Mittelſchefflenz (Mosb.) ein paar farbige 
Eier. In Bernau-Außerthal ſpricht man dabei: „Wir fegen drei 
Kartoffeln dem Menjchen zum Brot, den Mäufen zu bitterem Tod”, 
eine Formel, die vom Legen der erſten Garbe in die Scheune (S. 428) 
übernommen worden tft. Beim Säen der Peterfilie joll die Hausfrau 
in Mosbach, Hambrüden (Bruchſ.) und Haßmersheim lachen. 

Den Samen von Blumen, denen man mannichfaltige Farben⸗ 
töne wünſcht, 3. B. Levkojen, ſäet man zwifchen 11 und 12 Uhr 
am Karfreitag in Buſenbach (Ettl.), in der Karwoche in Eichitetten 
am Kaiſerſtuhl. In Dttenböfen (Achern) ftrent man Blumenjfamen 
im Zeichen der Jungfrau aus, dann „blüchge je allewil“. Und um 
mit den Dttenhöfenern Bauernregeln dieſes unerjchöpfliche Kapitel zu 
ſchließen: „Die Erben jet man am Karfritig, dann komme Teiln) 
Würm dri, Zwiewele und Knowli (Knoblauch) an St. Benedik, 
denn Benedik macht Zmiewele und Knowli did, Erdäpfel im April 
bim Vollſchi (Vollmond) und die Gelbrübe net im Krebs, ſonſt 
wäre je zoglig“ (bekommen zuviel Wurzeln). 

Kehren wir zum Getreide zuriick! Zwiſchen der Frühjahrsſaat 
und der Ernte, wenn fih Kaften und Scheuer leeren, jtreicht dem 
Bauer oft die Zeit in bangen Sorgen dahin. Schon am Georgentag, 
am 23. April, ſchaut er nach ber Höhe des Konz. Es muß fich 
drin verbergen können „am Jörſchidag e Krö, am Markfichedäg e 
Po (Pfau), am Walbridäg e jähriger Eiſchl (Eſel)“ nach Hettinger 
und anderer Orte Meinung. Der Mehltau, der die Körner frikt, 
ift dem Schapbacher Bauern ein Wolf. Häufiger Wachtelruf vor der 
Ernte kündet in Wittenthal (Freib.) teures Korn an, ebenſo wie tn 
der Schweiz,') im bayrijchen Schwaben, am Niederrhein und in 
Hannover. Die erjte blühende Kornähre ſoll man in Schwarzach 
(Bühl) und Untergrombach (Bruchſ.) als Schubmittel gegen das 
Frieren, Wechjelfieber und Kolik abitreifen und verzehren, wie man 
in anderen Gegenden Deutichlands die erjten drei blühenden Ühren 
duch den Mund zieht, des Wohlſeins halber.) In Nenchen hieß es 

1) Staub, Brot ©. 52. 

2, Mannhardt, WEL. 1,210. 
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früher, daß wer eine Werre (Maulwurfgrille) tötete, fich einen Sefter 
Korn und drei Sefter Kartoffeln verdiene. Im ganzen Lande gehen 
die Schäflein, Herrgottzfchäfle, durch dag wogende Korn, der Heiland 
meidet feine Lämmer in Wöffingen (Bretten), und wenn es fich 
„ſchäflet“, dann ift bald Ernte. Wenn man in Oberbalbach (Tauberb.) 
mit einer Sichel an einem Fruchtacker vorbeigeht, ſoll man wenigſtens 
dret Sichel voll Getreide fchneiden. Vom Korn heißt es in Eitenheim, 
daß e3 14 Tage blühe, 14 Tage trühe (gedeihe) und 14 Tage reife, 
und daß Peter und Paul (der 29. Juni) ihm die Wurzel abbeike. 

Der Ader bedarf aber vor Allem des göttlichen Segend. An 
vielen Orten ſteht e3 dem Bauer feit, daß nur der Kirchliche Wetter- 
jegen, Wallfahrt und Flurprozeffion gegen Feldſchaden und Mißwachs 
belfen kann. Der Bann von Staufen wurde im 18. Jahrhundert 
entweder mit dem St. Magnuzftab von Füßen oder durch Kapuziner 
gegen Uingeziefer benediciert. Man betet in Umkirch (Freib.) von 
Kreuzerfindung (3. Mai) bis Kreuzerhöhung (14. September) jeweils 
am Freitag während der Mefje einen Roſenkranz gegen Feldſchaden, 
und ed wurde am Eingang des. Dorfes ein „Hagel oder Wetterfreuz“ 
erſtellt. Auch beißt der Freitag nach Chriſti Himmelfahrt der 
„Hagelfirtif“, an dem nicht gearbeitet, fondern zu der in der Nähe 
gelegenen Kapelle gewallfahrtet wird. Auch von Staufen wallfahrtet 
man namentlich am Hagelfreitag in der Kreuzwoche nach Kirchhofen. 
Um Ottersweier „fahrtet" man zu Maria Linden, denn der Ton 
ihres Glödlein vertreibt den Hagel (S. 364). In den zahlreichen 
Flurumgängen aber find vielfach altrömifche und altgermanifche Bräuche 
Hrijtlich umgeformt worden !), und auch die meilten gegenwärtigen 
badifchen ftammen aus früher Zeit. In Arlen (Konft.) 3. 3. bält 
man eine Markusprozeſſion (25. April), Bittgänge an den drei Bitt- 
tagen vor Himmelfahrt, eine ſchbenediktion an Himmelfahrt, die 
Fronleichnamsprozeſſion und die Hagelfeier oder =feuer am Tage der 
beiden Märtyrer Johannes und Paulus (26. Juni). Diejelben Gänge 
werden in Bermatingen (Überl.) gemacht. Die weithin übliche Markus- 
prozeſſion iſt aus den altrömiſchen Robigalien entiprungen, die an 
demfelben Tage den Kornbrand abwehren jollten.?) Der Erzbiichof 


1) Bol. Pfannenſchmid, Germaniſche Erntefeite S. 48 f. 368 f. 
2) Preller, Römiſche Diythologie 2, 48, 
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Mamertus von Vienne legte im 5. Jahrhundert die mit Faſten ver⸗ 
bundenen Bittgänge auf die drei Tage vor Chriſti Himmelfahrt. Daher 
heißt dieſe Woche die Bittwoche oder wegen der umgetragenen Kreuze 
die Kreuzwoche. Die Öſchprozeſſion an Himmelfahrt knüpft an bie 
beidnifchen Flurumgänge diefer Zeit an.) Man zieht unter Gebet, 
Gefang und Mufit mit Fahne und Kreuz oder auch mit dem Aller⸗ 
beiligjten um die Flur oder das Dorf und macht an vier Eden. vor 
laubgejchmücten Altären Halt, um ein Stüd aus je einem der vier 
Evangelien zu vernehmen, jet Tateinisch, früher deutih. Da haben 
fih noch manche Züge des alten Volksfeſtes bis in unfer Sahrhundert 
erhalten: das Tragen von Bildern durch die Flur, das auch fchon 
da3 Heidentum kannte, das Heimnehmen des fegenkräftigen Laubes, 
das Mitführen von Kindern und der feitliche Ritt, wie er noch im 
der Baar vorfam.?) Dort. machten den Ofchritt die Ehemänner in 
blauem Zuchrod, die Burschen in rotem Wollbemd, die Buben in 
weißem Zwilchkittel. Bet der Rückkehr reichten die Mütter ihre 
Kleinen dem Bater auf dag Roß, die dann von da an mit nach der 
Kirche und nach Haus reiten durften. Das iſt wieder ſchwäbiſch. 
Denn auch in Öttingen führte man an Chriſti Himmelfahrt die 
Kleinen an der Hand, ja ſogar in Widelkiffen mit herum, wohl 
urjprünglich nicht jo ſehr zu ihrem eigenen Segen, als zum Segen 
der Flur. Über die Hagelfeier ift ſchon oben geheochen 
Und nun fommt die Ernte. 


„Wer's Höumade net gawwelt 

„Un db’Ähın (Ernte) net zawwelt 

„Und's Herbicht net früh uffitebit, 

„Khonn fehe, wie's em de Winter gehit”, | 


jo heißt e8 in Hettingen (Buchen).?) Man begann in Schlatt (Staufen) 
früher gern am Montag dem bayrifchen und oldenburgiichen Brauch 
zumwider.*) So iſt denn auch in Bechtersbohl (Waldsh.) Donnerstag 


1) Bol. Mannhardt, Wald- und FYelbkulte 1,397 f. 

2) Lucian Reich, Hieronymus S. 108. 

5) Der von Bartſch Mellenburg. Sagen 2,215 angeführte, faft genau ent⸗ 
ſprechende Bers tft doch wohl ſchwerlich echt meklenburgiſch? 

% Wuttke, Deutſcher VoltSaberglaube S 67. 
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der beliebtefte Anfang, aber nie wird in Bohlingen (Radolfzell) 
im Scorpion gemäht, weil dann das Futter bitter umd das Obſt 
faul wird. 

Etwa feit der Mitte des 19. Jahrhunderts kämpfte in vielen Ge- 
genden die jchneidende Senfe ftegreich mit der bauenden Sichel. Im 
der Sichelzeit gebrauchte man viel mehr Arbeitskräfte zur Ernte als 
in der Senfenzeit, und alle® war umftändlicher. Nach Schlatt bei 
Staufen ließen ſich damals 5 oder 6 größere Bauern Heine Rotten 
aus „Schwobeland“ zur Ernte fommen, je einen Mann und 5 oder 
6 Mädchen, die dann wochenlang bleiben und abends nad) der Arbeit 
und am feiertag draußen vor dem Dorf ihre Lieder anjtimmten. 
Überhaupt wurde früher in der Erntezeit viel mehr gefungen, bis 
etwa zum %. 1860, von den Broteftanten in Flimsbach (Sinsh.) 
meist Gefangbuchslieder, die fogen. „Stundenlieder“. Aber noch jebt 
zieht man aus der Fremde manche Arbeiter zur Ernte herbei, jo im 
Zauberbiichofsheimiichen Schnitter aus der Rhön. Zur Heu⸗ wie 
Sruchternte geht man in Holzen (Randern) mit guten, womöglich neuen 
Kleidern und reiner Wäſche (S. 435) nach altniederſächſiſcher Sitte.) 
Beim erften Schnitt ruft man noch: „Das walt Gott“ und wird 
wohl noch in Rothaus (Breif.) ein Vaterunſer gebetet oder in Münzes- 
beim (Bretten) unter den zuerst zu jchneidenden Halmen durchgefchlüpft, 
um Kreuzweh zu verhüten. Der Anruf der Heiligen war früher 
allgemeiner, und noch fleht man in Berolzheim vor dem Schneiden 
dte 5. Odilte an, daß Einem nichts in die Augen falle, und wie in 
| Dberbalbah und Kabenthal bei Mosbach den 5. Veit: „H. Veit, 
geh (gieb) ocht, daß i mi net ftech und au net fchneid” oder: „H. Anne, 
treib’3 Gewitter von danne; H. Beit, treib’3 weit; H. Michel, web 
main Sichel", in Huttenheim (Bruch].) dagegen: „Heiliger St. Michel, 
gieb acht auf mein Sichel”. Schneidet man ſich, fo ummidelt man 
in Mühlhauſen (Pforzh.) die Wunde zuerft mit dem Bindfaben, mit dem 
die in der Kirche geweihten „Kräuterbeſen“ zufammengebunden waren. 

In Uhldingen (Überl.) werben die erften drei Halme mit ber 
Wurzel ausgerupft und nach der Ernte ans Kruzifix im Zimmer auf- 
gehängt. Gemwöhnlicher ift, daß fie bei Beginn der Ernte gejchnitten 


1) Bfannenfhmid, German. Erntefefte S. 90. 2. Bartſch, Sagen a. 
Meklenb. 2,297. 
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werden. Sie werden dann in Obergladhütte (Meßk.) in die Weih- 
büſchel gefteclt und ihre Körner bei der Ausfaat unter die Saatfrucht 
gemengt und gegen Feldfchaden ausgeftreut. In Büchenbronn (Pforzb.) 
werden die erften drei Ähren jeder Fruchtart, zu einem Strauße zu- 
fammengebimden, das ganze Jahr aufbewahrt. Diefe Bräuche find, 
wie die Herftellung der Glücksgarbe, das Überreichen eines Ähren⸗ 
franzes oder ⸗büſchels an den Hausherrn, der feftliche Empfang des erften 
Erntewagens und das Niederknieen ſchwäbiſcher Schnitter vor dem 
Schneiden der Winterfrucht, feltene Refte der Verehrung der erften 
Garbe.!) Aber viel häufiger werden, wie unten bemerkt werden wird, 
den letzten Ähren ſolche Ehren zu teil. Bei der Ernte find in der 
Negel beide Gefchlechter thätig, auf die das Mähen oder Schneiden, 
das Antragen und das Binden verteilt find. Muß in Siegelau 
(Waldk.) oder auch in Luchle (St. Blaſien) der Schnitter auf die 
„Anträgerin“ mit dem Seil in der Hand warten, jo bat fie einen 
Werden verpfändet. So muß umgekehrt in der Schweiz er, falls 
er bie „Wied“ noch nicht gelegt bat, wenn fte mit den Halmen kommt, 
eine Maß Wein zahlen.) Die ſäumigſte „Abträgerin” wird in 
Meßkirch vom Binder zu einer Garbe zufammengebunden. Bei ihrer 
Arbeit horcht das Mädchen in Ridenbah auf, ob auch die Halme 
frachen; dann denkt der Schat an fie. Ein 4Uhrmahl, das „Zunner⸗ 
efſen“ (Nachmittageflen), wie es in Hettingen (Bruchf.) heißt, wird T 
eingefligt, um die ſchwere Arbeit zu erleichtern. Um Redingen (Waldsh.) 
herrſchte vielfach der Glaube, die Fuhrleute, die die Straße vorliber- 
fämen, könnten den Mähern den „Watz“, die Senſenſchärfe, nehmen, 
und umgelehrt, die Mäher die Fuhrleute „beitellen“ d. h. ihr Fuhrwerk 
feftbannen. Wird in eine Garbe zufällig eine Kröte eingebunden, jo 
fallt im Hettingen (Buchen) ficher der Exrntemagen um. In die erjte 
beimgeführte Garbe ſteckt man in Neuburgmweier (Ettl.) einen Strauß 
von den Fronleichnamskräutern. Bor dem Abladen der erften Garbe 
beten in Oberſchwörſtadt (Säd.) alle den engliſchen Gruß. Oberhalb 
Freiburg ftößt man fie in eine Ede, um fte den Mäuſen preiszugeben. 
„Sp, die ghört ich (euch) Müs, die andere loßt mer geh”, und macht 
auch dazu das Kreuzzeichen, oder man legt die drei erſten Garben in 


vr — 
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den drei höchften Namen bin. Das kreuzweiſe Hinlegen ift gemein- 
deuticher Brauch.) Dagegen ftellte man früher in Renchen die erſte 
Garbe in das Ed der Scheuer aufrecht -mit den Worten: „Friß, 
Maus, dich jatt“. In Häufern (St Blafien) jagt man beim Em- 
fcheuern der erften Garbe: „Hier leg’ ich den Menſchen das Brot und 
den Mäufen den ficheren Tod“. In Buſenbach (Eitl.) legte man 
früher kreuzweis die erfte Garbe in die Scheuer oder auch jchon die 
erite Handvoll Ähren auf den Ader, und noch früher ſteckte man den 
Bindnagel in den Boden, nicht. in den Hofenjad, während man das 
Seil zujammendrehte, um die Mäufe abzuhalten. 

Je mehr man ſich dem Schluß der Erntearbeit nähert, deſto mehr 
wächſt der Eifer. In Oberlauda (Tauberb.) fucht jeder Schnitter 
noch beim Schnitt der letzten Garbe mitthätig zu fein, und unter dem 
Aufe: „Hebt ihn” (haltet ihn feit) entfernt man die legten Halme 
vom Boden. Die daraus hergejtellte „Hebgarbe“ bezeichnet aud) 
noch das Feſteſſen, das nach dem Ausdrufch gefeiert wird. Das 
Weſen, zu defjen Feithalten bier aufgefordert wird, heißt um Wiesloch 
und Mosbach und anderswo wie in vielen Gegenden Deutſchlands der 
Alte, und wer in Schatthaufen (Wiesl.) „Dr Alt Eriegt“, befommt 
vom Erntebraten da3 größte Stüd. In Menzingen (Bretten) hat die 
Schnitterin der lebten „Hampfel“ (Handvoll) „das Erntegänschen 
gefangen“. In Blankenloch (Karlör.) hat man den Weizen», 
Korn und Gerftenmodel. Die legte Garbe heißt in Dürrenbüchig 
und um Mosbach Bod, in Bohlingen bei Radolfzell Roggen», 
Weizenfau oder Haberhengft. Run wird der Name des in der 
legten Garbe Gefangenen oder diejer Garbe jelber auf den Fänger, 
den Sarbenjchnitter, übertragen. In Münzesheim (Bretten) heißt der, 
welcher die lettte Handvoll Korn oder Haber jchneidet, Kornbod oder 
Habergeik, in Oberhomberg (Überl.) und Röhrenbach (Pfullend.), 
wer den lebten Armvoll, den legten „Hoden“, zur legten Garbe 
bringt, Korn= oder Haberjau. Der Mäher, der den legten Streich, 
und der Drejcher, der den lebten Schlag thut, wird um Bretten und 


- in Helmaheim (Bruch) wie in Württemberg Model genannt, wie 


in Württemberg wiederum das lebte Gebund oder der darin gejtedte 


1) Wuttke, Deuticher Volksaberglaube $ 661. Steinhaufen, Zeitſchr. f. 
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Maie.’) Model bedeutet hier Kuh, aber in älterer Sprache ift Mode 
die Zuchtfau. Der Model muß in Diedelsheim (Bretten) den Andern 
einen Branntwein zahlen. 

Alfe diefe Namen der lebten Garbe oder des zulegt fertigen 
Schnitters find aus dem Glauben an einen bald menjchlich, bald 
tierisch geftalteten Korndämon entiprungen, der fröhlich durch das 
wogende Getreide hüpft, aber bei der Ernte von einem gejchnittenen 
Ader zum andern bis in den lebten Halmbüfchel flüchtet, um bier 
gefangen zu werden.?) Nur im badischen Norden jcheint man noch 
von diefem Fang zu wiſſen, im Süden nur die Übertragung zu Tennen. 
Für fich fteht der „Dodler“ in Schwarzach (Bühl) als Name des 
legten Mähers und der Ausdrud in Birfendorf, „er hat den Schlüffel 
abgezogen“. In der Oberpfalz und in Schleften wird diejer vom 
legten Dreſcher gebraucht, in Oberheſſen beißt der lebte Heumagen 
der „Wiejenfchlüffel” und jelbjt in der Isle de France weiß man 
vom „porter la clef du champ“.?) 

Eine wefentlich andere Vorftellung verraten einige im Süden des 
Landes übliche Bezeichnungen der letzten Garbe, die Glücksgarbe 
im Südoften, das Glüdshampfle (Glüdshandvoll) im Sildweſten. 
Dieje Garbe erjcheint darin eben, weil fie die letzte ift, als die Ver— 
mittlerin der verfloffenen mit der zukünftigen Ernte, fie verheißt dieſer 
Glück und Fruchtbarkeit und fo auch dem Erntearbeiter oder Ernte- 
beſitzer. Fällt nämlih um Stodad, Waldshut, Bonndorf und 
St. Blafien die lebte Garbe Klein aus, fo meist fie auf um ſo reicheren 
Ausfall der nächften Ernte und heißt darum Glücksgarbe. In 
Bechtersbohl (Waldsh.) wird fie mit einer anderen Garbe zufammen- 
gebunden und bebeutet dann, wie etwa Zwetſchen- und andre Obit- 
zwillinge, Glüd. In jenen Bezirken heißt fie auch „Wage”, „Wiege“ 
und bedeutet eine Wiege ind Haus. So wird in Lienheim (Waldsh.) 
der Aderbefiger, in Engelſchwand (Säd.) die Schnitterin im Lauf 
des nächſten Jahres mit einem Kinde bejchenft werden. Verwandt iſt 
der Glaube in Fützen (Stühl.), daß ein Weibsbild, das beim Häuflen 
der Frucht einen Teil Hat liegen laſſen, ſich eine Windel bereite. Die 

Mannhardt, WER. 1,19. 
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„Glücksgarbe“ kennt man auch im ſchleſiſchen Regierungsbezirke Oppeln, 
und der legten Binderin ruft man in Norddeutichland zu: „Du kriegit 
die Wiege”, „du Friegft das Kind!" Und auch wenn eine Garbe 
ungebunden liegen bleibt, fo ift dort „da8 Wiegenſtroh liegen geblieben.“ 
In Meflenburg heißt bie letzte Garbe auch das „Ornkind (Erntefind)“.t) 
In Riedern (Bonnd.) hat man früher, wenn der Bericht zuverläſſig ift, 
zwei Glüdsgarben gemacht: die eine beim Beginn der Ernte, mobei 
die Schnitter Sprachen: „Die erjte Hanfle gehört dem Bauer, die 
zweite der Hausfrau zu Ehren, die dritte dem ganzen Hausgeſinde, 
die vierte dem lieben Herrgott, die fünfte der Mutter Gottes.” Auf 
dem lebten Ader wurde ein Kranz gemadt und dann ala Glücksgarbe 
über dem Tiſch aufgeftedt. 

Die jchönften Bräuche haften aber doch am Glückshämpfeli, 
Erntebüjchele, Yirobed(teierabend)büjchele des Südweſtens. 
Unter dem Glückshämpfeli verjteht man Seltener die erften drei (S. 426), 
londern gewöhnlich die letzten drei oder Steben oder neum oder elf 
Ähren, die gefchnitten und, namentlich in Murg und Riedichen, mit 
'; einem feinen Seidenbande umwunden, übers Kruzifix der Wohnftube 
oder von den Broteftanten im Markgräflerland wie in der Wetterau 
und in Schleften über den Spiegel oder ein Zimmerbild oder auch 
— und das ift vielleicht der ältefte Brauch — gleich der Glücksgarbe 
und dem Erntekranze und gleich dem öfterreichiichen Troodhahn 
(Getreidebahn) an die „Bühne”, die Zimmerdede, über dem Tiſch 
aufgehängt werden.?) In einigen der füdlichjten Ortichaften Hat fich 
noch das feierliche Niederknieen, das auch die Schweiz und Schwaben 
fannte, erhalten, ſelbſt im proteftantifchen Gersbach (Schopfb.), wo 

‚ beim legten Schnitt Eins auf dem Ader niederkniet und drei Vater⸗ 
unſer betet, das jegenbringende Glückshämpfeli aber aufbewahrt, ſogar 
eingerahmt wird. In Oflingen (Säd.) niet Vater oder Mutter nieder 
und betet ein Vaterunſer nebſt Ave Maria und fchneidet die lebten 
Ühren in den drei böchiten Namen. In Oberſchwörſtadt (Säck.) 
werden die legten neun, je drei auf einmal, von Einem gejchnitten, die 
Andern beten Inieend den englijchen Grub. Mit einem farbigen Bande 





1) Bel. Mannhardbı WF.R. 1213. Korndämonen 8. Bartſch, Sagen a. 
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verziert, werden dieje Glückshämpfli über dem Heiland in der Stube 
aufgehängt. In Ibach (St. Blaſ.) mußte ein unſchuldiges Mädchen 
die drei letzten ÄAhren abſchneiden, in Kandern die jüngfte Schnitterin. 
In Neuenburg (Müllh.) überreicht ein Mädchen bei der Sichelhenke 
dem Hausherrn ein Glücksbüſchele, die letzten neun ſtehen gelaſſenen, 
zu 3)3 gebundenen Ähren, unter Nennung der drei höchſten Namen. 
In Grißheim (Staufen) beteten alle ein Vaterunſer, die legte Handvoll 
Frucht auf dem lebten Acker umftehend; darauf mußte das Sitngfte 
die Ühren zu 3X 3 in den brei höchiten Namen abfchneiden. Diejes 
„Ahribitfcheli" wurde bis Mariä Himmelfahrt hinter dem Herrgott # L 
aufbewahrt und dann mit der Würzbuſchel geweiht. Die Körner . - 
famen unter den Samen fürs nächſte Jahr. In Eſchbach (Staufen) ' 
wird zum Mähen des lebten Aders nicht die Senje, fondern die 

Sichel mitgenommen, und unter lautem Gebet des Vaterunſers werden 

die drei legten Bühchel in den drei höchiten Namen abgefchnitten. In 
Heitersheim (Staufen) wird das Erntbüfchele in der Kirche geweiht 

und über das Kruzifix in der Wohnſtube geſteckt, damit der Blitz 

nicht einfchlage, wie e3 auch in Raich dagegen ſchützt. In Thiengen 

(Freib.) ftedt man e3 hinter ein Zimmerbild, daß man Brot habe. 

Das „Firobedbüſchle“ iſt bejonder® von Betberg (Staufen) bi3 zum 

Kaiſerſtuhl hin üblih. Kommt das Glückshampfeli auch noch weiter 

nördlich in Harmersbach vor? 

Die Garbenaufftelung ift noch heute durch einen großen Teil 
Mittel und Süddeutſchlands beeinflußt von der alten Zehntabgabe. 
Man ftellt fie in vielen Gegenden in Haufen zu 10 zuſammen: fo 
werden bei Friedberg in der Wetterau neun Garben aneinandergelehnt 
und eine zehnte darliber gelegt, und um Liegnitz beiteht die „Puppe“ 
aus neun Garben umd der zehnten Haubengarbe, die fertig gebunden 
oder um die neun herumgelegt wird. Ähnlich auf vielen badifchen 
Erntefeldern und ſchon im 3. 1540. Da gebietet der Bifchof von 
Baſel den drei Markgräfler Gemeinden Schliengen, Steinenftadt und 
Mauchen, den großen Zehnten auf „ihren Adern bei den Huffen 
uszuzelen und bi jedem Huffen oder Neunling ein Garben, wi fi fallt, 
ligen zu laſſen“.) „Nünlig“ heißt noch ſolch ein Garbenhaufe, und 
in manchen Dörfern ſieht man noch das einst zur Zehntſcheuer be- 
9) Beitfehr. f. d. Geſch. d. Oberrheins 17,298, 
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nutzte Gebäude, in das der Zehntknecht früher die zehnten Garben 
brachte, in einigen auch noch daneben das Zehnthäusle, wo der 
Zehntfruchtmefler jeineg Amtes waltete. 

Bon der feftlichen Einfahrt des erften und des lebten Ernte- 
wagens find nur wenige Nefte geblieben. Merkwürdig Hingt die 
Nachricht aus Hüfingen (Donaueſch.), daß dort 1840 der erfte Garben- 
wagen mit Kränzen und Sprüchen unter Muſik in die Stadt fuhr 
und den Armen überlaffen wurde. So wird auch bei Dinkelsbühl in 
Mittelfranken die erfte Fuhre, mit einer bebänderten und befränzten 
Fichte geſchmückt, jauchzend empfangen. Auch im ſchwäbiſchen Rotweil 
geht oder ging die Jugend in Schnitterfleidung neben dem erften 
Garbenwagen feierlich einher.!) 

Der lebte Erntewagen wird häufiger, aber meift nur dürftig, 
ausgezeichnet. Wie in andern fränkischen und alemanniſchen und nieder: 
ſächſiſchen Landen?) ziert ihn ein „Mate“, „Erntemai“ d. 5. ein 
bebändertes Tännlein 3. B. in Ruſt (Ettl.) und Büchenbronn (Bforz.), 
oder auch eine Fahne in Meßkirch und Eſchbach (Staufen), häufiger 
Grün, in Münzesheim (Bretten) ein Hafelmwedel, und Blumen. Dieſe 
und Ähren fchmücten in Gutenftein a. d. Donau fogar die Sichel. 
Der Wagen heißt in Hettingen „Erntegans”. Nach Odenheim (Bruch}.) 
wird auf dem letzten Spelafuder ein mit Bändern, Tüchern und Schürzen 
verzierter Baum unter Gefang und Jubel eingeführt, die ſchmückenden 
Anhängſel werden unter die Arbeiter verteilt und ein Trunk mit 
Besperbrot und Käfe gereicht. Dieſe reiche Ausftattung des Maien 
und diefe Verteilung derjelben ift ganz niederrheinifch.?) Früher wurden 
in Oberöwisheim (Bruchl.) die Schnitter und Schnitterinnen nach der 
Ausſchmückung des letzten Wagen? mit einem Strauß, auf dem Felde 
mit Wein bemirtet. ‘Früher tranten in manchen Dörfern des Ober- 
‚landes, aber auch um Raftatt die heimkehrenden Schnitter ſchon oben 
auf dem letzten Wagen Wein, häufig den feftlichen Rotwein wie im 
Elſaß“), was jebt nur noch felten vorkommt. Hervorzuheben tft, daß 
in Wiesloch auf die letzte Garbe des Wagens ein Kind, mit einem 

ı) Mannhardt, Wald» und Feldkulte 1,19%. Birlinger, Aus Schwaben 
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Strauß in der Hand, gejeßt wird, und daß vor 30 Jahren in 
Berolzheim (Tauberb.) ein „Erngonſch“ (Erntegans) genanntes Weibs⸗ 
bild, mit einem Strauß und einem roten Sadtucd in der Hand, auf 
dem legten Wagen Plab nahm. Dieje Rolle jpielen auch anderswo 
rauen bei der Ernte, und die lebte Garbe heißt in Niederdeutichland 
das Kind oder Erntefind. Nur das empfangende, berborbringende 
Weib darf den Erntemai nad) Haufe fahren.!) Beide Bräuche zielen 
auf die Fruchtbarkeit der nächſten Ernte wie (S. 429) die Glücks⸗ 
garbe und die Wiege. 

Wie der Erntewagen bat in den meiften Dörfern und Höfen das 
Erntefeft feinen freudigen Schmud und Genuß zum größten Teil oder 
völlig verloren. Oft ift e8 zu einem däürftigen Trinkgeld für Die 
Arbeiter zufammengefchrumpft. Am meiften ift davon noch an der Kilbe 
oder Kirwe hängen geblieben, die man zu feiern pflegt, wenn alle 
Frucht heimgeichafft ift, auch das Lebte, der „Kehrab”, wie man in! 
Buſenbach (Ettlingen) jagt. Das Erntefeit, insbejondere der Ernte⸗ 
Ihmaug Heißt Sichelhente, im Süden au Sichellöfe, und um 
Bonndorf und Stühlingen (Waldsh.) Sichellege, weil in älterer 
Zeit dann die Sichel zur ihrer Winterruhe aufgehängt oder bei Seite 
gelegt wurde. Im Norden, aber fchon von Lautenbach (Dberf.) an, 
ift der Name Erntegans, Ernganz, Erngonſch üblid. Hei- 
ganz (Heugang) wird aus Burg (Freib.) überliefert, Schnitthahn 
aus Uhldingen (Überl.), was dem weftfälifchen Bauthahn, dem 
Züricher Krähhahnen entipricht.?) In Meſſelhauſen (Tauberb.) wird 
der Erntetanz „Niederfallen” genannt, wie in Württemberg dad nad) 
Schluß der ganzen Ernte folgende Feſt „Niederfall“ heißt.“) 

Die Sichelhänti eröffneten noch vor einiger Zeit die Mägde von 
Krogingen (Staufen) und Auggen (Müllh.) damit, daß fie dem 
„Meifter“ einen Ährenkranz, in den auch wohl ein gereimter Glück— 
wunsch eingefchrieben war, überreichten. Ein Erntekranz wird aud 
noh an anderen Drten des Markgräflerlandes gebunden, und in 
Uffhauſen (Freib.) am Ende des Efjens der Sichelhente auf den 
Tiſch gebracht, um dann vor das Kruzifix gehängt zu werden, wo 


Mannhardt, Korndämonen S. 8. Wald» und Feldkulte 1,200 f. 216. 
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er bis zum anderen Ernte bleibt. Wo die Erntefeier im Wirtshanfe 
gehalten wird, zeigt dieſes fie durch auffälligen Schmud an: in Ober⸗ 
haufen (Bruchſ.) wird an einer Stange eine Sichel, ein Strohſeil, 
ein Bindnagel und Hafer aus dem Fenſter herausgehängt. In Etten- 
heim zieht man vor der Sichelhenki eine Schmur über die Straße 
von einem Nachbarn zum andern, an die man Sicheln und Senfen 
hänge. — Die Hauptfreuden beftehen im Erntebraten und im 
Erntetanz. „Solche Mahlzeiten“, fagt Gotthelf, „jmd die Sterne 
am Himmel de3 Lebens Vieler. Einem armen Taglöhner und feinem 
Weib, die das ganze Jahr durch die Erdäpfel ſparen müfjen und 
fein Stückchen Fleiſch fehen, ift ein Erntefeft mit Wein, zwei oder 
drei Arten Fleiſch und Kuchen ein Tag aus dem taufendjährigen 
Reiche.“ Der Speifezettel ift noch in manchen Dörfern um Freiburg, 
in Föhrenthal, Buchholz und Thiengen, der reichlich bejeßte der 
Hochzeit und Kirchweih (S. 306); in den erften beiden Dörfern und 
in Meßkirch fehlt auch der Hammelbraten nicht. Namentlich müffen 
Küchle oder Gugelhupf, Hefekuchen, dabei fein, und zu einem Sad- 
oder Halstuch giebt man mandem fremden Schnitter auch Küchle 
mit. Häufiger befteht jetzt wohl dag „Mähli“ wie in Gersbach 
(Schopfh.) aus Hammen und Küchli. Im guten Jahren aber, „wenns 
brav ausgab,“ dauert die Föhrenthaler Sichelhenfe noch drei Tage. 
Nicht erit zum Tanz, fondern ſchon zum Erntebraten ſcheint früher 
in Schlatt (Staufen) aufgejpielt worden zu fein, denn der Muſikant 
hieß „Brotisgiger“. Auch das ift noch ein fchöner Zug, daß z. B. in 
Bohlingen (Radolfz.) mie in Fußbach (Dffenb.) jeder, der auch nur 
das Geringfte bei der Ernte geholfen bat, zur Feſttafel eingeladen 
ift. In Leiberstung (Bühl) erhalten zur Erngans auch die Kinder 
„Erngeld”, wofür fie fih Wurſt, Käſe und Bier aus den Wirts⸗ 
häuſern bolen. 

In manchen Drten wird noch die Sichelhänti in jedem Haufe 
wie eine Kleine Hochzeit gefeiert, jo daß auch der Erntetanz nicht 
fehlt. So in Altheim (Mehl... In Schlatt (Staufen) hatte jeder 
Bauer auf feinem Hofe Tarız bi? zum Abend nach der Muſik jenes 
Brotisgigerd. Nicht nur die Jugend beteiligt fich, fondern um Raftatt 
und Offenburg machen, wenigstens bei guter Ernte, auch die Alten 
mit. Dazu Tauft die Magd noch bie und da einen „Maien“ für 
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den Hut des Knechts, wofür er fie zum Tanze mitnehmen muß. 
Mit dem Erntetanz wird in Föhrenthal (Freib.) noch ger der 
Hammeltanz (S. 189) verbunden, bei dem ein Hammel und ein 
BZuderftod oder ein Schinken ausgetanzt wird. 

Der Heuet oder Heumet, die Heuernte, hat wenig alte Züge 
bewahrt, und die Heubuhlichaft ift längſt verfchwunden. Verdorren in 
Oberharmersbach die bei Chrifti Himmelfahrt oder Fronleichnam auf 
den Weg geftreuten Blätter und Blumen alsbald, fo giebt einen 
guten Heuet; regnet e8 am Medardus- oder Mähderlestag den 8. Juni, 
zum Beginn de3 Heuets in Staufen, jo regnet es den ganzen Heuet 
hindurch. Aber noch wird bie und da auf der Hardt während des 
Heuet3, der auf den Almendwielen an demjelben Tag von der ganzen 
Gemeinde vorgenommen wird, der Kleidung mehr Sorgfalt gewidmet 
ala jonft. Die Frauen und Mädchen tragen meiſt weißleinene Hemden 
und zu den Röcken hübſche, manchmal ertra für die Heuernte ange- 
fertigte ‚Heuleibchen“ (S. 426). Auch weiſen noch einige Ausdrüde auf 
diejelbe alte Vorjtellung zurück wie bei der Getreideernte, nämlich die, 
daß in den legten Büſchel ein geifterhaftes Tier ſich geflüchtet habe. Heu- 
geiß nennt man noch heute im ganzen Süden, doch wie es Scheint 
nicht in der Seegegend, das Heuet- oder Ohmdeſſen, das den Arbeitern 
nach der Ernte gegeben wird. In Menzenichwand wird vorn ein 
Buſch auf den legten Heumagen geſteckt, und am folgenden Sonntag 
werden Küchle gebaden. Das ift die Heugeiß. Aber altertiimlicher 
wird in Schapbach das zujammengerechte Heu „Heukatz“ genannt, 
das im Gra3= oder Laubtuch an den Wiejenbaum gehenkt wird, Heu- 
geiß in Bernau⸗Innerthal und in Raich der legte Heumagen. In Riden- 
bach heißt das legte Fuder, wie dag darauf folgende Eſſen Heugeiß. 
Endlich ift Heugans in Rohrbach (Trib.) das letzte Bündel Heu, 
in Tennenbronn (Trib.) aber das Feſtmahl. Die Vorftellung vom 
Fange diejes Tieres, die uns noch bei der Getreibeernte begegnete, tft 
zwar bei der Heuernte jelber nicht mehr nachweisbar, bat fich aber 
dafür in einem den letzten Akt derjelben nachahmenden Knabenfpiel 
erhalten (S. 59). 

Das Dreichen wird immer mehr durch die Machine beforgt, 
nicht immer zum Beften der Heinen und mittleren Wirtfchaften, denn 
in den Wintertagen weiß der Bauer oft nicht, was thun. An einzelnen 

28* 
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Drten machen noch ältere Betriebsarten der Maſchine den Platz ftreitig: 
in Münchingen (Bonnd.) gejchieht das Dreichen mit der Maſchine, 
dem Flegel, der Walze, mas „Usridda“ heißt, und ſogar mit dem 
auötretenden Vieh. Wenn die Feldarbeiten beendet find, aljo nad) 
Allerheiligen, pflegt der Ausdrufch zu beginnen und dauert bis Lichtmeß 
fort: Korn (Roggen), Weizen, Hafer nad einander. ine rechte 
Winterarbeit, die die Wintermuſik im ftillen Dorfe macht! Sie wird 
gern früb am Tage, bie und da ſchon um 2 Uhr Morgens bei 
Zaternenfchein, wie das Flachs- oder Hanfbrechen, angefangen. Man 
begreift, wie das die Eßluſt weckt, „eſſen wie ein Dreſcher“ heißt es 
in Deutichland und Dänemark. Die Flegel reden nach der Zahl der 
Drefcher ihre Sprache und Schlagen nach einer beftimmten Reihenfolge 
drein, 3. B. in Ichenheim (Lahr) jo: 

A C 

A 

2 
Dreſchen mit Andern iſt fröhlich, wer aber allein driſcht, von 
dem heißt es dort, wie vom einſamen Mäher „er ringt mit dem Tode“. 
Die lebte Garbe, die gedrofchen wird, heißt wie die zulegt gemähte 
in Etzenroth (Ettl.) „Korn⸗, Spelz=, Haferbod”. Die Drefcher mwetteten 
vor einiger Zeit in Mitteljcheffleng (Mtosbach) mit einander um Wein 
oder Brantwein, ob die Untenftehenden die letzte Garbe (Hebgarbi 
0. ©. 428) beim SHerunteriwerfen fangen würden oder nicht, wobei 
der Werfer fie auf alle Weife zu überrumpeln juchte. In Berolzheim 
(Tauberbiſch.) wird derjenige, der das lebte „Strouh“ aus dem 
Heuborn (boden) wirft, mit einem Strohjeil angebunden und muß einige 

Liter Wein zahlen. J 

Beim Ausdreſchen ſchlagen alle Dreſcher in Hettingen (Buchen) 
gleichzeitig den letzten Schlag auf eine unter das Stroh gelegte Diele 
oder an das Scheurenthor, jo daß es noch mal tüchtig „klappert“, um 
dem Bauer anzuzeigen, daß fie fertig find. So aud um Xauber- 
bifchofsheim, Bretten und Bruchſal. Wer den lebten Schlag thut oder 
den Flegel zulegt an die Wand bängt, beißt im Südoſten „Sau, 
Roggenſau“, in Singen (Durlach) „Model“. In Altheim (Meßk.) 
beißt es: „Wer bei der Flegelhängi auf den Ruf „Hut Sau“ zulebt 
zufchlägt, muß die Sau fein und einen Schnaps zahlen“. Schlimmer 
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ergeht es dann dem unerfahrenen Neuling. Iſt die letzte Garbe ge- 
droſchen, wird er in Dertingen (Werth.) ind Nachbarhaus geſchickt, 
ein „Barnfeil” zu holen. Dort wird ihm unvermertt das Geficht 
mit Ruß gefchwärzt, aber auch alle Tafchen mit Äpfeln und Nüffen 
vollgeſtopft. So kommt er unter großem Gelächter wieder zurück. 
Ahnlich wird er gefoppt in Niklashauſen (Werth.), Hettingen (Buchen), 
Höpfingen (Walldürn) und Mittelſchefflenz (Mosbach), wo er den 
Hebhaken, die Hebftange, den Hebtremel holen fol. In der Frei⸗ 
burger Gegend wird er beauftragt, die „Oberteicharri” d. h. den 
Kehricht der Dbertenne vom Nachbarn herbeizufchaffen. Deſſen Leute 
ſtecken ihm dann Steine, Bejen, alte Schuhe und altes Blech in den 
Sad und Ichiden ihn wieder nach Haus, mo er ausgelacht wird, dann 
aber Sped und Schnaps erhält. In Bafelland gilt e8 die Oberte- 
bürfte zu holen. Merkt aber in Ebnet (Freib.) der Burfche den Spaß, 
jo trägt er den Sad ing Wirtshaus und ißt und trinkt auf Koften 
feiner Abjender. 

Iſt der Druſch beendet, jo tritt in Lenzkirch ein Dreicher vor 
die Bäuerin und ſpricht: 


„seßt tritt ich herein ganz ehr und feit, 

„Jetzt haben's wir ausgedreicht ; 

„Die Scheuer ift leer und ber Pflegel iſt ſchwer, 
„Die Schaufeln und Wannen find breit, 

„seht möchten wir Sped und Fleiſch. 

„Die Sichel tjt rund, fie Haut, was fie kunt. 
„hut uns die Hausmutter Küchle baden, 

„So warten wir noch zwei oder drei Stund; 
„hut fie e8 aber ung berjagen, 

„So legen wir ihr um einen hölzernen Kragen; 
„Verſagt fie e8 und aber nidht, 

„So thun wir gegen fie aud) wieder unfere Pflicht. 
„Selobt jet Jeſus Chrift!“ 


Der Kragen erinnert an bayriiche Sitte. Denn im oberbayriſchen 
Flinsbach hielt der „Harer“ bei jeinem Drejcherjpruch die Bäurin 
mit dem Steohband am Halſe feit, und auch im niederbayrilchen 
Simbach wurde fie mit einem Bande „gedrofjelt”, damit fie ein gut 
Nachtmahl Herrichte. In Berolzheim (Tauberb.) jpricht die Haus⸗ 
mutter: „Jetzt ſochi (ſage ich): Vergelts Gott for jedes Körnle“ und 
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beit: Te „Trekboam:*: man Ichmanit 
zweierlei Fieiich und Heielücle und zechn dazı bis Miuernacht 

und der Flachs, den wir nach einer Ausjant ver- 
422) errährt noch vor der Ernte mande eigen- 
Jãtebrãnche, wie im anderen Gegenden 
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„So fein wie e Seide, 
„So heel (Beil) und fo klor 
„Wie d'r Magbdelene ihr Hor.“ 


Dieſer Spruch und die Mahnung an den Oberbalbacher Bauer, 
fein Waſſer nicht auf dem Flachsacker zu laſſen, erinnern an den in 
den 60er Jahren im württembergiſchen Oberamt Riedlingen üblichen 
Brauch, wonach die Weiber am DMagdalenentag ftebenmal nach dem 
Flachs jehen, das erfte Mal aber ihren Harn darauf laſſen jollen. 

Wenn Ende Auguft aus den feinen blauen Blüten des Flachſes 
bräunliche Samentapfeln geworden find und der Hanf reif tft, wird 
das Liechen (althochdeutich liuchan = ausrupfen), die Hanflüchet oder 
Hanfleuche, vorgenommen, wie Ste ſchon in den badifchen Weistümern 
heißt. Der gelochene Hanf, in fogenannte „Börde gehauft“,!) wird 
handvollweiſe in Heine „Hämpfel“ gebunden und auf die Wiefen 
geſpreitet.) Dabei legt man an den vier Enden des Ader3 eine Handvoll 
über ein Kreuz, damit Feine Windsbraut (Wirbelwind) Hineinfährt; 
fommt die Here doch, wirft man ein Dreikreuzmeſſer auf fie. So 
auch in Höpfingen (MWallditen) und ähnlich an der mittelfränktichen 
Altmuhl und in Hefjen-Darmftadt. Das Räffen ober Riffeln des 


1) Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins 23, 483. 
) Birlinger, Aus Schwaben 2,351. 
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Slachjes d. 5. das Abreißen feines Samens ift do nicht nur im 
Rheinlande und in Weftfalen von Spott begleitet. In Oberlauda 
(Tauberb.), wenn Abends im der Scheuer bei gejchloflenen Thüren 
geräfft wird, kommen die Burfchen heran und halten mit verftellter 
Stimme ben Arbeitern oder Arbeiterinnen den Sündenfpiegel vor. 
Witend wirft ihnen der Betroffene nicht felten ein Stüd Holz oder 
ein Beil nach, fie aber ſchützen fich gegen einen folchen Ausfall, indem 
fie leiſe das Thor durch Wagen und dergl. verrammeln. Das ift dag 
„Einſchreien“. Auf die Ausbreitung des Flachjes folgt das Dörren, 
früber auf Feuerftätten im Freien, den Darrengruben, auf deren euer 
der Hanf gedörrt wurde. Daran ſaßen die Brecherinnen und begrüßten 
die Vorübergehenden mit einem „&elobt ſei Jeſus Chrift!” Alsbald 
darnach oder nach einiger Zeit nahm man das Brechen vor, in 
Völkersbach (Ettl.) dag Tulfeln, das Rätſchen um St. Blafien 
und Bonndorf. In Sinsherm (Baden) tft das Hanfbrechen nicht 
üblich. Der zu „Schauben” zujammengebundene Hanf wird entweder 
ſchwarz oder weiß „geretzt“ und dann „geichleißt”“. An jonnigen 
Herbittagen drüden die Mägde und Töchter den gedürrten Hanf in 
die buchenen „Knitſchen“ oder „Brechen“ vor dem Haufe, um ihn 
von allen bolzigen Hüllen zu befreien. Im Fränkischen, um Tauber⸗ 
biſchofsheim, Adelsheim, Mosbach und Buchen, Happern fie mit ihrer 
Breche, wern ein Lediger vorübergeht. Will er Höflich fern, zieht er 
feinen Hut ab. Will er aber fcherzen und bat etwa eine Kuh bei fich, 
jo hebt er deren Schwanz in die Höhe. Dann regnet’3 Schimpfwörter 
berüber, und zuweilen entwendet man ihm den Hut. Im Kinzigthal 
wird ihm wohl auch unter Lachen ein Hanfbündel auf den Rüden 
geichlagen, daß die Häckſel davonfliegen. In einem großen Teil des 
Landes erinnert man fich noch der alten Zetteljprüche. In Odenheim 
(Bruchjal) wurde dem Fremden früher ein Kränzlein beim Brechloch 
geflochten und vorgehalten mit den Worten: 

„Ich freue mid) jo fehr, 

„Daß ein Herr fommt daher, 

„Denn wenn Sie wolle weiter ſpaziere, 

„So müffe Sie ein Trinkgeld ſpendiere.“ 

Um Meßtkirch geht die Brecherin ihm entgegen und zettet oder 

zettelt Werg oder Riften oder Aglen vor ihm auf den Weg und ſpricht: 
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„Do ber fä i mei Angle (Hanfftengelteile), 
„Dr Herr nimm i fange. 

„J lafle nit vorbei, 

„Bis er langt in Sad nei(n).“ 


Am bäufigiten ıft der Sprud: 


„J zettele biefem Herrn zu Ehre, 
„Er wird mer au ebbis i d'Taſch verehre“, 


und ähnlich in Bonndorf mit der derben Einleitung: 


„Wäfchere, Brechere und Hund 
„Frefſet alt Stund“ u, |. w. 


oder der feineren in Obereſchbach (Villingen): 


„3 goht en Mann iber Land, | 
„3 glaub, er hät d’r rächt Berftand” u. ſ. m. 


In Tennenbronn (Trib.) heißt die lebte Hampfel Werg „der 
alte Dann“ ; wer von den Jungfern dieſe erhält, wird einen alten 
Mann heiraten, wie die Flachsbrecherinnen im niederbayrifchen Hohen⸗ 
wart nach ihrer Arbeit den fogenannten „alten Mann“ befommen 
d. h. eine herrliche Mahlzeit, wobei Burjchen auf das „Spießftreden“ 
geben d. h. Pfannen und Gabeln vor das Fenſter reichen, um Speijen 
zu befommen. So erichienen früher nun auch in der Baar bie 
Burfchen nach dem Hanfbrechen während des Ehrenmahles mit einem 
Steden in der Hand vor dem Haufe und erbaten bald von diejem, 
bald von jenem Mädchen, indem fie durch die hohle Hand ins enter 
hinein fprachen, einen Üpfel- oder Birnſchnitz, defien Spenden oder 
Berweigern ftel® großen Spaß verurjachte. Nach dem Efjen erwarteten 
fie, ein Spalter bildend, mit vorgeitredten Stäben die Mädchen, und 
jede mußte ſich die Begleitung eine galanten Stabträger8 gefallen 
lafjen.t) 

Der Weinbau beichäftigt viele Hände am Rande der Gebirge 
und am Bodenſee. Baden gehört zu den deutjchen Hauptweinländern 
(S. 384). Aber auf ein gutes Weinjahr folgt in der Regel eine 
Reihe ſchlechter oder mittelmäßiger „Herbſte“, jo dab in manchen 
Stridden die Rebleute nimmer vorwärts fommen. Ein Bühler Sprich⸗ 


1) Lucian Reich, Hieronymus. 
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wort jagt: „Imme (Einem) Rebmann mueß m’r ſiewe Johr borje 
(borgen) künne!“ Trotzdem laſſen fie fich den Mut und Fleiß nicht 
reuen; die Hoffnung, daß es das andre Jahr ein gutes Weinjahr 
wird, geben fte nie auf, denn „3 bett ſchi (ſchönes) Holz un des ich 
zitti worre (reif, fejt geworden)". Kaum können fie eg erwarten, bis 
der Schnee weg ift, jo gebt? jchon wieder ana Geſchäft, an all die 
„Pewe“ d. h. Bauarbeiten, die jchon eine Weinbergsordnung von 
1536 aufzählt. Bei gefrornem Boden, fo erzählt ein Rebmann aus 
Eiſenthal (Bühl), gehen die Mannsleute mit ihrer Rebſcheere ang 
„Schnide“, die Weibsleute aber lejen das Rebholz auf und binden 
ed zu „Räwelle“ (Rebwellen) zujammen, die die Kinder heimtragen. 
Dann geht es ana „Krempfe“ Rankenabſchneiden und, wenn der 
Boden offen ift, werden die Steden herausgethan, Später im Februar 
wird „geboume” gebogen, dann „g'lätzt“, dann die Steden geſpitzt 
und geſteckt. Nach dem Umbinden der Neben mit der Wiede giebts 
ein Biſſel Ruhe, wenn nicht gerade Mift zu tragen if. Vom „Er- 
brechen“ oder „Verbrechen“ oder „DBlüttle”, dem Ausbrechen der 
überſchüſſigen Schößlinge, weg geht? mit „Hade” und „Rühre“ und 
„Verzwicke“ und „Hefte“ mit Stroh den ganzen Sommer binducd), 
daß bei jchönem Wetter Taum Zeit zum Schnaufen und Schlafen 
bleibt. Und dabei noch die Angft vor den Schloßen, dem Bremer 
und dem Wurm! ft endlich der Herbſt da, jo geht es ans 
„Drüwel“ abſchneiden, Heimtragen, Trotten u. |. w. Das ift aller- 
dings das Schönfte vom Rebgeichäft, aber nur, wenn es ſchön Wetter 
ift. Denn beim Negenmwetter — nein die Sauerei! Der Dred und 
das Waſſer läuft Einem zu Schuh und Stiefeln hinein. Es iſt aber 
fein Wunder bei dem jchuhhohen Gras und den naſſen Rebftöden 
und den engen Nebjchwellen. Und dabei joll man noch die Beeren 
vom Boden zufanmenlefen. Abends bat man das Kreuzweh vom 
vielen Bücken, und am Eiſenthäler Durft fehlts auch nicht, denn zum 
Kochen nimmt man fich Feine Zeit. „Wurst und Schwartenmagen!” 
beißt das Feldgeſchrei. Wenn einmal der Neue gährt und der Reb⸗ 
mann auch einmal drangeben will, was meint Du? Der wird von 
der Trotte weg verkauft, und „ins Wirtes" (beim Wirt) Toftet das 
Viertel 20 Pfennig, das ift zuviel Geld! So kann er das ganze 
Jahr ſchinden und Schaffen für andre Leute! 


— 22 
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War der Neichenauer Weinbauer mit dem Umgraben jemer 
Nebftöde im Frühjahr fertig (g’räa), fo befamen die „Ehehalten“ 
ein gutes Mahl mit viel Wern. Dies „Grabratenhalten” ift bier 
in Schlechten Weinjahren abgelommen. Doch wird noch in Bohlingen 
bei Radolfzell, wenn das Haden beforgt ift, mit einem kräftigen Trunk 
das „Grabenftellen” gefeiert. „St. Blas’ und Urban ohne Regen, 
folgt ein guter Weinfegen” jagt man noch in Lautenbach (Oberf.). 
Bis zum Jahr 1828 zogen einige Chorfänger am Urbanstag, den 
25. Mai, mit einer Urbansftatue bei den Rebbejikern von Haslach 
um und jangen ein Lied zu Ehren des Weinbeiligen (vgl. S. 112). 
Um einen guten Traubenherbft macht man in Bermatingen (Über!.) 
eine Brozeffion am St. Magnustag (6. Sept.) nach Ahauſen. Im 
Ettenheim hängt man gegen den Hagel am Dreifaltigfeitstag an jedem 
Ed an einem Steden ein Sädchen mit Dreifaltigkeitsſalz in die Heben. 
Zählt man die Samen, die Scheine, in den Neben, ſo wird in Kappel⸗ 
rode nicht? daraus. In Ortenberg (Offenb.) werden drei Wochen 
vor Beginn des Herbites die Neben gefchlofien; nur die Rebbeſitzer 
haben das Recht, in die einzelnen Nebftüde zu geben. Die Aufficht 
führen die vom Gemeinderat beftimmten „Herbitwächter". Wenn die 
Trauben anfangen „z’weiche”, ſchickt die Norfinger Gemeinde bei 
Freiburg „Rebbannerte" Nebbannwarte in ben Berg, die Tag und 
Naht darin herumlaufen müſſen, damit niemand ftieblt. Jeder 
Bannert Hat eine alte Flinte auf dem Rücken, daß er die Stare 
ichießen Tann, manchmal knallt er aber aus reinem Vergnügen. In 
Merdingen (Breiſ.) ziehen vor dem Beginn der Weinlefe die jungen 
Leute auf die Rebhügel und vergnügen ſich mit Veitichenfnallen, „dem 
Herbſtknallen“. In Eſpaſingen (Stockach) hält die Gemeinde zuvor 
„Traubenſchau“. Nun jchellt in Norfingen die Polizei die Herbft- 
gemeinde aus, damit die Bürger auf dem Rathaus die Zeit der Lefe 
feſtſetzen. Dann werden die „Herbſtgeſchirrer“ gerichtet. Die Füſſer 

werden gepubt und die Reifen mit DI angeftrichen, die Bütten umd 
Botticde aus dem Keller geholt und „verfchwellt“, ebenfo die Trotte. 
Früh fahren die Herbftwägen mit Bütten, Büchti, Orgili und bem 
Herbitleiterli in die Neben, Buben und Maidli, Kinder und große 
« Zeut fchneiden mit Heinen Scheerlein die „Triebel* ab und werfen fie 
ins Örgili. Im Ortenberg beforgt die Hausfrau das „Hänkele⸗ 
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ſchneiden“ d. h. fie geht vor den Herbſtleſern her und ſucht die ſchönſten 
Trauben aus. Iſt ein Orgili voll, ſo leert es der Büchtiträger ins 
Büchti, das ihm, wenns gefüllt iſt, zwei auf den Rücken lupfen. 
Seinen Büchtiſtecke muß er feſt einſtoßen, daß er nicht ſchlüpft, wenn 
er über einen Rain hinab muß. Endlich ſteigt er am Wagen auf 
das Leiterli und ſchüttet die Trauben in die Bütte. Zu Mittag 
geht? nicht heim, Herbitläs und Wein wird im Berg genoſſen, aber 
abend? gut gelebt bei Braten und Wurft. Inzwiſchen trottet ber 
Bater daheim, drillt und fchrotet, damit der Sad recht feſt ausgedrückt 
wird. Vom füßen Moſt muß gleich ein „uttere”, eine größere 
Flaſche, vol auf die „Kunſt“ (S. 350), daß man an der Kilbe 
Süßkrätzer hat. Am beiten ift aber der Neu, wenn er mal federweiß 
it. Aber dann baut er einem auf die Ohren; „da merden wieder 
manche einen Frack voll heimtragen“. Sind die Leute mit dem 
Herbiten fertig, jo wird mit der Glode ein Zeichen gegeben, und jett 
darf man „egne”. Da rennen die Kinder, aber auch reiche Bauern- 
töchter in den Berg und ſuchen die bangengebliebenen Trauben und 
verkaufen fie. In Dertingen (Werth.) wird an jedem Morgen ges 
läutet, vorher darf niemand hinein, Ähnlich in Ehrenftetten (Staufen). 
In Oberachern durften früher die Vorgeſetzten, Wittfrauen und Trott- 
meister zuerjt berbften. Früher wurde in Nüftenbach (Mosb.) in den 
Weinbergen gefchoffen, gemacht und nachts ein Feuer „angezunden”, 
gegefjen und getrunfen. Aber die Weinberge liefern bier feinen Ertrag 
mehr. In andern Weingegenden wird noch, wenigjtens bet gutem 
Herbft, mancher Schuß gethan, mancher Freudenſchrei ausgeſtoßen 
und manches Lied geſungen. Werden die letzten Trauben heimgebracht, 
ſo bindet man einige vollbehangene Reben an einen Pfahl und ſteckt 
dieſen vorn an die Biltte und nimmt dann eine „Erntegans“ in 
Endingen am Kaiſerſtuhl ein. Ähnlich in Ehrenſtetten (Staufen). 
In Uhldingen am Bodenjee werben die Bütten des lebten Wagens 
befränzt, und in den Spundlöchern der Fäſſer, die den neuen Wein 
beimführen, prangt an vielen Orten ein Blumenfträußle oder gar ein 
mit Bändern geſchmücktes Maienbäumchen. Der „Herbtbraten“ oder 
das „Zrottmahl” iſt noch weiterhin üblich. In Nedingen (Waldsh.) 
gab es beim Feitmahl Küchle, „Chnüblätz“, und als Nederei wurde 
in eins ein Stüd einer alten, beim Heften der Neben bräuchlichen 
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Schürze eingebaden. Wer diefes erhielt, hieß für den Tag „Heft- 
Iumpe“. Wird faurer Wein gewonnen, Tann der Bauer wenigften? 
nad) der Sage fi zu dem Frevel binreißen Iaffen, daß er ihn dem 
Kruzifix ins Geſicht fchüttet. Gerät er dagegen gut, jo nenmen die 
Einwohner von Nedarzimmern nad) dem Volksſcherz ihren Ort Neckar⸗ 
zimmern, andern Falles beicheidentlich nur Zimmern. Im Haufe des 
Stabhalter8 wird einige Tage vor Weihnachten nach einer Meile in 
der Wenbelinusfapelle ein Ohm vom Genofjenichaftswein von den 
Durbachern und NRottenauern vertrunten. Ein eigenes Karten}piel, 
„der letzte Stich”, wird dabei gefpielt um den fogen. „Murren“, einen 
Wecken. — Der Rebe haftet etwas Heilendes, ja Heilige an. hr 
Frühlingsſaft vertreibt die „Laubfleden“ d. h. Sommerjprofien. Ein 
Deann, der bei Dangftetten (Waldsh.) in einem Hexenhaus wohnte, 
hatte die Fähigkeit über den Rhein nad) Zurzach in die Kirche zu 
laufen, aber jeitdem er einmal auf feinem Kicchgang einen Reb⸗ 
fteden aus der Erde gezogen, trug ihn das Waller nicht mehr. Und 
ſelbſt als die h. Mechthild ermüdet dasſelbe gethan hatte, ſchwiegen 
die Glocken von Hochſal, die ſonſt immer bei ihrer Heimkehr von 
ſelbſt läuteten. Auch als der Lehrer in heſſiſch Meiches einen Pfahl 
ausriß, hörte es auf zu läuten.‘) 

In der Zeit der Hopfenpflücke wird in Ubſtadt (Bruchſ.) 
das Kruzifir in der Mohnftube mit einem Hopfenzweige gejchmüdt, 
und wenn in Schriesheun bet Heidelberg der lebte Hopfenwagen 
beimfährt, fo werden die Zugtiere jamt dem Wagen befränzt. Bis 
tief in die Nacht hinein pflüden und zopfen im badifchen Unterland 
die Mädchen, aber au Erwachſene und Kinder, die goldigen Kugel⸗ 
blüten in die Körbe und fingen ihre Lieder, um fich bei ihrer em- 
tönigen Arbeit wach zu erhalten, wie fie auch thun, wenn fie den 
Tabak „fallen“ d. 5. an eimer durch die Mittelrippe des Blatts 
geftochenen Nadel aufreihen und zum Trodnen aufhängen. Die Haupt: 
freude bet der Kartoffelernte befteht im Anzünden des dürren 
Kränterichs, fo daß lange Rauchſäulen über die Flur ziehen, und im 
Nöften der ausgegrabenen Knollen. 

Gerade in Baden hat dag Volk ſeit Alters außer den großen 
Erwerbszweigen der Viehzucht und des Aderbaus noch zahlreiche 


1) Wolf, Heffiide Sagen 113. 
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andere mit Eifer und teilweiſe mit erftaunlichem Geſchick betrieben. 
Es wurde dazu aufgemuntert namentlich durch zwei natürliche Haupt- 
bejigtlimer feines Landes, durch ein mächtiges Waldgebirge und durch 
einen mächtigen Strom, zu dem bon diefem Waldgebirge zahlreiche 
flößbare Gewäſſer hinabeilten. Wald und Waſſer find und waren 
neben Ader und Weide zwei wichtige Arbeitsgebiete des badischen 
Bolt. 

Der Schwarzwald ift lange Zeit ein unmirtliches Gebirge ge- 
blieben, in dem wohl einige Klöfter gegründet wurden, St. Trutpert 
ichon 640, erſt verhältnismäßig ſpät aber Gemeinden und Dörfer ſich 
bildeten. Daher find alte Ortsnamen auf -ingen nicht darin zu finden, 
und im oberen Murgthal 3. B. wird fein Ort vor 1050 genamnt. 
An manchen ödeſten Stellen jcheinen bayriſche Holzarbeiter im 16. 
und 17. Sahrhundert viel zur Befiedelung beigetragen zu haben. 
Aber Schon früh ſuchten Waldordnungen der allzu eifrigen Waldver- 
mwüftung zu wehren. Trotzdem waren in den badifchen Markgraf- 
ichaften die Wälder im 18. Jahrhundert jo erichöpft, daß man in 
hohen Holzpreifen einen der Gründe für die lebhafte Auswanderung 
aus Baden-Baden jah und die Regierung es nötig fand, auch die Ge- 
meinde und PBrivatwälder der Aufficht ihrer Förſter zu unterftellen.') 
Die Bauern wollten aber von diefen ftudierten Förſtern nicht viel 
wiſſen und glaubten 3. B. im Wolfachthal, daß dieje verkehrt „walden“. 
Noch bis in unfre Tage blieb bei manchen die Neigung zum Wald- 
verderben. Noch in dieſem Jahrhundert Tieferte der Privatwald 
manches SKinzigthäler Bauern anfangs alte „Holländer“, große, 
namentlich für die holländischen Schiffe bejtimmte Stämme, dann bei 
unoorfichtigem Umtrieb nur mittlere® Bauholz und endli gar nur 
Gerüſt und Hopfenftangen, oder junges Holz für Holzftoffpapier. Wie 
viele haben auf dieſe Weile „abgehauft". Das bat fich wejentlich 
gebeflert, und die rühmliche badische Forftverwaltung konnte 1880 mit 
Stolz darauf Hinweisen, daß über ein Drittel der Geſamtbodenfläche 
des Landes von Wald bededt jet, wovon doch faft die Hälfte in 
Gemeinde-, faft ein Drittel in Privatbeſitz fich befindet. Der Jahres⸗ 
ertrag des badischen Waldes wurde damals auf 20 Millionen Mark 
geſchätzt. 


1) Ludwig, der badiſche Bauer im 18. Jahrhundert S. 9. 
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Das ültefte und unerfchütterlichfte aller Waldgewerbe tft das 
Holzhauen, zu dem das Herabfchleifen, das „Rifen“, und das Auf- 
und Abladen des Holzes gehört. Es ift meift harte Winterarbeit, 
oft in tiefem Schnee ausgeführt. Im Simonswälderthal kehren die 
Holztnehte und Taglöhner Abends zu ihren Meinen zweiltödigen 
Hüsle heim, die längs der Straße liegen ſamt Brunnen und Mild- 
häuschen und im unteren Raum ein paar Schweine und Biegen be- 
berbergen. Die Holzmacher des Oberbühlerthals wohnen aber den 
Sommer über in Hütten im Walde, nehmen Morgen? und Mittags 
eine Wafferfuppe und aus Mehl, Waller und Salz bereitete und in 
Butter gebratene „Knöpfle”, Klöße, und Abends Schwarzbrot mit 
Butter. Bei ben „Läuterungen“ und Ausforfchungen ıft das Holz 
oft da, wo Fein Rahlichlag gemacht ‚wird und der Holzwagen nicht 
heran geführt werden Tann, mweit an die Wege zu fchleppen. Aud 
Ichieben die Holzmacher die gepußten und entäfteten Tannenftämme 
in „Riſen“ d. h. in Bahnen, die aus ZTannenftämmen, die fie an 
beiden Seiten von der Höhe bis in? Thal binablegen, hergeſtellt 
werden. In diefen Rifen jaufen, von ihrer Schwerkraft fortgerifien, 
die Stämme zu Thal. Springt einer ab, fo bat ihn der Holzmadher 
mit einer Hafenftange wieder in die richtige Bahn zurüdzuführen. 
Alle jeine Arbeiten vom Fällen bi3 zum Aufladen des Holzes erfordern 
viel Erfahrung, Überlegung, Ausdauer und Gewandtheit und find 
mühſam und gefährlih. Wie Vielen werden vom rollenden Stamm 
die Beine zerbrochen, wie manches Bildftöcle bezeichnet die Stelle, 
wo einer von einem unerwartet ftürzenden Baum erfchlagen ijt! 
Dennoch überwindet die Liebe zum Walde und zur freiheit der Be- 
wegung alle Not und Sorge. Auch helfen Frau und Törhter beim 
Pflanzen der jungen Seblinge, und die Kinder fuchen Beeren, feltener 
Pilze. Einmal in der Woche oder wenigfteng im Monat iſt in vielen 
Gemeinden Holzlefetag., Da ziehen die Armen 3. B. aus Altſchweier 
(Bühl) gleich nach Mitternacht ihre Karren — denn Zugtiere dürfen 
dabei nicht verwendet werden — 3 bis 4 Stunden meit in den Wald, 
um fich ihre Neifigbündel zu holen. 

Früher war das Leben der Träftigften und gewandteften Holz- 
macher in den flößbaren Bachgebieten ein viel mannigfaltigeres, denn 
im Frühjahr wurden fie Ylößer, von denen weiter unten zu erzählen 
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iſt. Andere waren Köhler. Nur noch ſelten ſtößt man auf Meiler 
z. B. im St. Wilhelmsthal bei Freiburg. Mit dem Kohlenbrennen 
ſcheinen fich übrigens vorzugsweiſe gern Fremde befaßt zu haben. In 
Hauenftein erlaubte man 1670 fremden Köhlern, Spenglern, Savoyern 
und dergleichen Leuten das Haufieren, während wieder die Nellen- 
burger Waldordnung von 1724 den Köhlern, fowie den Enzian- und 
Ölbrennern, den Schüffel- und Tellerdrehern den Bau von Hütten 
unterfagte.!) Weit bedenklichere Gejellen waren die jet gänzlich ver- 
ſchwundenen Aichenbrenner oder Hicherer. Im der großen Almend- 
waldung, die ſich am rechten Nedarufer von Neckarſteinach bis an die 
Bergſtraße erftredte, verbrannten fie nach einer Urkunde von 1432 nicht 
nur das dürre Holz, jondern ließen auch hohle Bäume innen ausglimmen 
und trugen die abfallende Alche zufammen, um ſie den Seifenfiedern 
zu verkaufen. Noch verderblicher wirkten die Harzer. Obgleich ihnen 
in der Grafichaft Hauenftein ſchon durch jene Verordnung vom 
Sabre 1670 das Handwerk gelegt wurde, blühte e8 3. B. am 
Kniebis noch bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts. Nachts zogen 
die armen Sniebifer, jeder mit einem Lichtlein, ins Didicht wie eine 
Lichterprozeffion, juchten die angerifienen Fichten auf und leerten 
deren Harzlanäle mittels Kratzeiſen in ihre Säde, oder fie riffen neue 
jaftreihe Bäume an, um fie für das Harzen vorzubereiten, feine 
Sekunde vor den Revierjägern ſicher. Das jo mühſam gemonnene 
Harz verarbeiteten fie in ftillen, unbejchrieenen Stunden zu Terpentinöl, 
Wagenjchmiere, Peh und Kienruß. Diefe Waren fchoben fie in 
böfzernen Kübeln auf Handfarren vor ſich ber, bis nach Karlsruhe. 
Wenn fie von dort heimfehrten, ließen fie fich in ihrem Waldwirtshaus 
auffpielen zum Tanz und hatten gute Tage, bis ihr Geld alle war.?) 

Ihnen verwandt find die Wilddiebe, die noch nicht aus⸗ 
geftorben find, weil die Jagdleidenſchaft im Wolfe fortfebt und der 
leichte Gewinn und hie und da auch der dem Wild gejeglich gewährte, 
dem Bauern aber oft ſchädliche Schuß, der ihm freilich nicht mehr 
jo ſchwere Nachteile bringt wie im 18. Jahrhundert,?) zum Wildern 
reizen. So giebt es im Amtöbezirt Achern und gewiß noch in andern 


1) Beitfchr. f. d. Geſchichte d. Oberrheins 11,486 f. 
2) Bol. Hansjakob, S. 34 f. 
) Qudwig, ber badiſche Bauer ©. 92. 


448 V. Bet der Arbeit. 


manche leidenjchaftliche Wilderer, und das Wegichießen eines Hafen 
auf dem Hof oder das „Haſenſchlagen“, wo es „unbfchraue” geſchehen 
kann, macht den Meiften feine Gewiſſensangſt. Zornig ſchilt ber 
Bauer im Kaiferftuhl noch heute die Rebe, die dort oben am Waldes- 
rand fi jo anmutig der Atzung bingeben, „das Lumpevieh, das 
den Wald ganz abfrißt“, und meint noch immer, was im Waſſer, ın 
der Luft und im Walde lebe, gehöre allen Menſchen. Daher nimmt 
dag Bolt gewöhnlich Partei für den Wilderr. Wo find die Zeiten 
bin, da jelbft die Hauenfteiner Gotteshausleute, die Hörigen von 
St. Blafien, da3 Necht Hatten, Alles, „jo das Erdreich bricht umd 
den Baum befteigt“ d. h. Füchſe, Dachſe, Marder und Luchſe, Eich- 
börnchen, Auer- und Hafelhühner frei zu jagen, doch nicht Hirſche, 
Rehe und Schweine, und überall frei zu filchen, nur nicht im Ibach, 
in der Alb und der Deurg ??) 

Auch die Jägerei ſteckt voll von echtem Volksleben: noch atmet 
die Jägerſprache die Friſche des altdeutichen Waldes, ſowie die Iuftigen 
Waidgejchreie, die maidmänniichen Reden und Sprüde Und im 
heutigen Jäger⸗ und Köhlerglauben leben namentlich viele Borftellungen 
vom böfen oder guten Angang fort, von denen einige fogar aus dem 
Haffischen Altertum ftammen mögen.?) In der erjten Hälfte unjeres 
Sahrhunderts machte der Förfter auf der Baar den Lehrbuben wehr⸗ 
baft mit einem Hirfchfänger in Gegenwart aller Jäger und Knechte 
und Buben. Hatte der Lehrling des Meiſters Frage „Willft du wehr- 
baftig gemacht werden?" bejaht, jo gab diefer ihm eine Maulſchelle 
und jprah: „Die vertrage von mir, ſonſt von Niemanden mehr; 
erinnere dich aber des Badenjtreiches, fo unfer liebfter Heiland unfert- 
willen bat erdulden müfjen.” Mit der Linken reichte er dann dem 
Lehrling den Hirfchfänger und fuhr fort: 


„Hier haft du deine Wehr, 

„Die gebrauch’ zu Gottes Ehr’, 

„Zu Lieb und Nutz des Herren dein. 
„Halt dich ehrlich, treu und fein, 
„Wehr di) damit gen Feinde, 

„Dod) unnüß’ Händel meide. 


1) Zeitſchr. f. d. Geſchichte d. Oberrheind 10,388. 7,108. 
2) Sol dan⸗Heppe, Geſchichte ber Herenprozefie 1, 106. 
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„Sürte deine Lenden wie ein Mann, 
‚Der fein Horn recht blafen kann. 
„Runmehr haft du die Freiheit, 

„E83 gehe dir wohl allezeit !” 


Dann gratulierte jeder dem jungen Jäger, und e8 ward ein 
Mahl gehalten. — Hatte dagegen der Forſtlehrling fich etwas zu 
Schulden fommen lafjen, jo wurde nad uraltem Jägerbrauch „das 
Waidmeſſer gejchlagen“. Er murde gelegentlich der Jagd auf einen 
Hirſch oder Rehbock gelegt, und die andern Jäger mußten ein auf 
dem Waldhorn blajen. Nach diefem Tuſch gab ihm der Jägermeifter 
ben erjten Streich mit dem bloßen Waidmeſſer auf den Hintern, 
während er das „Waldgeſchrei“ ſprach: „Ho, bo, das ift vor unſere 
gnädigfte Herrſchaft!“, nach dem zweiten Schlag: „Ho, bo, das ift 
vor Ritter, Reiter und Knecht!" und nad) dem dritten: „So, bo, 
dag iſt das edle Jägerrecht, ho, ho, juchhe!”!) Das badiiche Volt 
kauft noch heute gern von baufierenden Händlern Bilder, die des 
Jägers Hochzeit, feinen Leichenzug und jein Grab darftellen, und 
liebt fie auf Tabakspfeifen und, wie daß fchmweizerifche, in Wirts⸗ 
ftuben, wenn es fie auch nicht, wie der öftreichiiche Älpler, auf feine 
Bienenkäſten malt.*) Aber die früher jo beliebten Jägerlieder werden zwar 
3. B. in Gersbach (Schopfh.) noch gehört, find aber z. B. in Lauten- 
bach (Oberk.) verftummt, wie die Steinhauer- und Bergmannälieber. 

Eine noch Heute ausgeübte Spezialjagd des Elſenzthales ift der 
Maulwurffang, den im Frühjahr meiſt auswärtige Leute auf den 
Wiefen 3. B. um Buzenhaufen (Sinsh.) wie eine Geheimkunſt be- 
treiben.®) Ä 
Der Bergbau im Schwarzwald, der namentlich Silber, Blei 
und auch Kupfer, „Weiß⸗ und Rotgiltigerz”, zu Tage förderte, wird 
ſchon im Jahre 1028 urkundlich erwähnt und blühte vom 13. Jahr⸗ 
bundert bis in ben breißigjährigen Krieg hinein, fo bei Todtnau, 
Sulzburg, Badenmeiler, im Münfterthal, am Schauinsland oder Erz- 
kaſten, im Glotter-, Suggen- und Kinzigthal. Nach einer kurzen 
Wiederbelebung im 18. Jahrhundert kamen die Gruben fait alle zum 


) Hausjakob, Waldleute S 3 f. 
2), Schmweizeriiched Archiv für Volkskunde 1,318. 
2) Glock, Zuzenhauſen S. 38. 
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Erliegen. Aber in ber erregbaren phantafievollen Bevölkerung des 
oberen Sinziggebietes kam die Hoffnung auf neuen bergmänniſchen 
Gewinn nie zur Ruhe!) Namentli) um die Erzgruben im Wild- 
ſchapbach, den Friedrich Chriftian und den Herrenfegen, die fett Jahr⸗ 
Hunderten nie lange ftill geftanden hatten, kreiſte fie immer wieder 
von Neuem. Der Bauer Simon gründete 1838 eine Aktiengejellichaft von 
Bauern, um die Schäge im Herrenſegen zu heben, aber fie arbeitete 
nur 4 Fahre und alljährlich mit „Zubuße“. Da mußte fie „ihr Gezäh 
austragen laſſen.“ 1847 pachteten Engländer, ſpäter von Franzoſen 
abgelöft, im oberen Kinziggebiet TO alte Erzgruben von der Standes- 
berrichaft Fürſtenberg. Die alten Bergknappen griffen wieder zum 
Schlegel und Eifen und nahmen ihre Buben mit unter die Erde, 
die die „Hunde voll Berg” zu Tage fördern mußten, bis fie ſchließlich 
„Vollhäuer“ wurden. Fuhren fie nachts ein, in der Tafche ein Stüd 
Ichwarzes Brot, fo rubten fie um Mitternacht eine Stunde aus, 
indem fie jih „auf den Stein legten.” Am Morgen, wenn’ fte aus- 
fuhren, beftellten die verheirateten unter ihnen ihre Felder und fchlugen 
wohl noch Holz. Doch nahmen fie auch wohl zur Erleichterung ihrer 
harten Arbeit Karten mit hinab und machten drunten ihr Spielchen 
bei trüben rubenfichtern. Aber 1870 ließen die Franzoſen die 
Schächte „verjaufen“. Da unternahm 1878 ein einzelner Bauer, der 
Benedilt auf dem Bühl, mit feinem Bruder und feinen drei kaum 
herangewachſenen Buben die „Aufwältigung des alten Mannes“ im 
Herrenfegen. Sie legten den 2700 Fuß langen, ganz mit Waſſer und 
Schutt gefüllten Hauptftollen frei, überbrüdten die tiefften Schächte 
mit Lebensgefahr und arbeiteten in der dickſten Stickluft. Da muß 
der Vater 16 Wochen Trank liegen. Drei volle Jahre vergeben, 
7000 Mark: werden zugeſetzt; „vor Ort”, wo ber lebte Häuer des 
alten Betriebs ben letzten Schlag gethan hatte, finden fie überall nur 
tote Geftein. Neue engere, noch ftidigere Stollen und Schächte werden 
angelegt, in denen man in faft Friechender Stellung arbeitet, von 
Neuem erkrankt der Bühler. Dfenröhren, die in einer Zänge von 
400 Fuß zufammengejegt werden, helfen dem Luftmangel, der „Wetter: 
nötigkeit”, ab. Endlich dicht vor Weihnacht 1881 fchlägt der zähe 
Bauer eine reiche Aber gediegenen Bleies auf, und darunter findet er 


1) Das Folgende nah Hansjakob, Erzbauern S. 304. 217. 0. 
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Silber. Er baut eine Scheid- und Pochhütte und ſcheidet die Schlacken 
vom’ edlen Geftein. Diefes jendet er aus feiner Bergeinſamkeit nad) 
Sachſen, Aachen und Ems und gewinnt dort manche 1000 Mark. 
"Aber das Unvermögen, den Herrenfegen im Großen und recht berg- 
männiſch 'zu betreiben, veranlaßte endlich die polizeiliche Schließung 
feiner Gruben. Der Herrenjegen: „fiel wieder ins Freie." Da fing ber 
Benedikt mit feinem Jüngſten an auf feinem eigenen Bühl einen 
-Stollen einzutreiben, und noch hofft er, auf den alten Benauer Erz- 
“gang „einzubrechen” und noch dazu den alten Friedrich Chriftian wieder 
- „anzupäden" und Stlber die Hülle und Fülle zu finden. 

Von den Bergleuten der eingegangenen Heubacher Gruben, in 
die man eimfuhr, nachdem man das chriftliche Glaubensbelenntnis 
ımd das Gebet zu den fünf Wunden Chrifti gebetet hatte, fang 
noch 1896 in St. Anton im Heubach ein alter Oberfteiger das 
weitbekannte Bergmannzlied: 

„Friſch auf ins Feld, der Bergmann kunnt (kommt), 


„Denn er hat ein helles Licht bei der Nacht, 
„Sein helles Licht ſchon angezundt” u. f. w. 


Und wie einem Schwanengeſang, fügte er dazu ein andres, wenig 
bekanntes Lied: 


„Wenn id) betrachte das bergmänniſche Leben, 
„So möcht fi) ein jeder der Gewerkſchaft ergeben. 
„Ich Lebe und lobe bie Zweiſchlegeleinsgeſellen, 
„Im Berge zu bauen, thut mir am melften gefallen. 
„Die bergmrännifchen Regeln fein filberreihe Wort, 
. . „Ste.laffen ſich hören bald Hier und bald dort. 
„Fruh morgens, ſpät abends bei Mondſcheins⸗Glückauf 
„Verſammeln wir uns alle nach bergmännſchem Brauch. 
„Und ſollt' ich mein Leben ſo ängſtlich aufgeben, 
| „Auf immer und ewig al8 Bergmann zu. leben, 
„Als Bergmann zu leben, ift Luft mir und Lab, 
„Die allerlegte Grube joll fein dam mein Grab“ !). 


Noch ift zweier mächtiger badischer Waldgewerbe zu gedenken, 
der Slößerei und des Shwarzwaldinduftrie, von benen das eine 


V Hansjakob, Walbleute 167. 
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in den legten Bügen Iiegt, das andere immer wieder aufatmet. Die 
Flößerei gehört freilich mehr zu den Waſſergewerben und bat eine 
lange mwechfelvolle Geſchichte Hinter ſich, die vielleicht bis in die Zeit 
hinaufreicht, al8 die Römer auh am Rhein Flotten bauten. Die 
beiden in Eitlingen ‚und Baden-Baden gefundenen Votivſteine, bie 
dagjelbe Neptungbild und diefelbe Inſchrift tragen, laut welcher fie 
von einem „contubernium nautarum”, eimer Schifferzunft, geweiht 
ſind,) müflen auf bie Flößerei bezogen werben, da weder die Alb, 
noch die Dos ſchiffbar tft. Die ältefte deutſche, erft kürzlich veröffent- 
lichte Urkunde über Flößerei ftammt aus dem J. 1342*) und bezieht 
jich auf die Enz, Nagold. und Würm, deren Zufammenfluß Pforzheim 
zum Hauptort der Enzflößeret machte, und auf den Nedar. Aus ihren 
aus der Erfahrung gewonnenen Beftimmungen über die Weite der von 
„Saule" zu „Saule” des Wehrs reichenden Durchfahrt darf man auf 
ein noch höheres Alter der dortigen Flößerei ſchließen. Wahrſcheinlich 
war biefe damals bis Pforzheim nur Wildflößeret, wie fie auf der 
Murg no im 19. Jahrhundert gang und gäbe war, d. h. das Säge 
holz wurde in Klotzform, dag Brennholz in Scheiterform loje, doch 
in jo großer Maffe zu gleicher Zeit den Fluß abwärts geflößt, daß 
es wie etwas Zufammenhängendes ausſah. Noch heute ift die Enz 
erſt von Pforzheim abwärts ein natürlich floßbares Gewäſſer, die 
oberen Flüßchen find nur künſtlich floßbar mit Hilfe der durch Waſſer⸗ 
ftuben und Wehre bewirkten Schwallungen.) Im %. 1399 wurde 
zwiichen Baden und Eberftein ein Vertrag über das Flößergewerbe 
auf einem andern Fluffe, der Murg, abgeichloffen. Die merkwürdigfte 
Flößergeſellſchaft ift die „Meurgichifferfahrt”, die die mannichfaltigften 
Umbildungen durhmadte. Sie war vielleicht urfpränglich eine aus 
jteben Stämmen beftehende Waldmarkgenoſſenſchaft und beſitzt noch 
mächtige Waldungen an der oberen Murg und am Fluſſe eigene 
Sägewerke.“) Gernsbach ift der Hauptfit. Im SKinziggebiete ahmten 
die Schiltacher und die Wolfacher mit vorübergehendem Erfolg die 
Murgichifterichaft nach, oder einzelne Herren betrieben die Flößerei. 

1) Brambad, Corpus inscriptionum Rhenanarum no. 1668. 1678. 

2) Vol. Urkunden ded Stadtardhivs zu Pforzheim, bg. v. Leonard Korth. 

2) Germwig im Pforzheimer Anzeiger Februar 1900. 


% Emminghaus, bie Murgichifferfagrt in der Grafſchaft Eberfiein 1870. 
Doch vergleiye Gothein in der Beitichr. f. d. Geſch. b. Oberrheins 42, Bb. 
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Die „Laufentnechtordnung” von Laufenburg vom J. 1401 erwähnt 
zuerft die. oberrheinifchen Flöße. Weiter unterhalb befaß bie aus 
Bewohnern von Rheinfelden, Sädingen, Schwörftadt, Karſau, Wall- 
bad, Ryburg, Augft, Grenzach und Warmbach beftehende angejehene 
„Rheingenoſſenſchaft“ bis nach Rlein-Hüningen bin fchon im Mittel- 
alter die Schiffahrts-, Flößerei⸗ und Fiſchereigerechtſame.!) 

Den höchſten Aufichmung nahm die Flößerei jeit dem Anfang 
des 18. Jahrhunderts, als die erften Holländer in ben Schwarzwald 
geritten famen wegen der damals noch häufigeren ſtarken Eichen und 
der langen Tannen und Forchen, der jogen. „Holländerftämme". Man 
ftante jeden Gebirgsſee, jeden Sumpf, jedes Bächlein, um auch im 
feichteften Bett die Sägflöge und Scheiter zum Rhein zu „ſchwallen“. 
Die Unmohner der Bäche klagten über mancherlei Schaden, den die 
Flöße dem Ufer zufügten.) Am Ende des 18. Jahrhunderts be⸗ 
jchwerten ſich die Zarter und Kicchzarter in Freiburg darüber, daß 
die Dreitamflögung den Grund „unterfrefle”, mo fi) das Holz 
„ſtecke“, und daB fie die Wafler austreten und die Wege unbrauchbar 
made. Nach warmen Tagen werde Sogar das Wafler durch das 
barzige Tannenbolz zum Gift für die Matten.) 

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts ging die Flößeret immer 
mebr zurüd. Die Konkurrenz der amerilanischen und norwegiſchen 
Hölzer begann fich in Holland fühlbar zu machen, auch bie der ober- 
ſchwäbiſchen, ja fogar der bayrischen und öftreichiichen Waldungen, die 
Holz bis in die Rheingegend Tieferten. Neue Landftraßen und Eijen- 
bahnen entzogen den Holztransport den alten romantijchen Wafler- 
wegen; die immer zahlreicheren induftrielfen Waſſerwerke vertrugen auf 
ihren Flüffen keine Flößerei. So ift diefe auf den Flüßchen fchon 
länger eingegangen, auf einigen badischen Flüſſen friftet fie noch ein 
fümmerliches Dafein, während fie auch auf dem oberen Nedar von Rott- 
weil bis Befigheim ſeit dem J. 1900 geſetzlich unterfagt worden tft. Mit 
Tannen geſchmückt fuhr am 26. Oktober 1899 das lebte Floß an der 
alten Mufenftadt Tübingen vorbei, und zum legten Male jcholl zu den 
Neckarflößern hinüber der aufreizende Studentenruf: „Jockele, ſperr!“ 


1) Better, Die Schiffahrt, Flotzerei und Ftſcherei auf dem Oberrhein. 
9 Beitfchr. f. d. Geſch. Oberrhein 11,257. 42,401. 
3) Freiburger Archiv. 
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Alle den Rhein herunter nad) Laufenburg kommenden Schiffe 

und Flötze — denn badiſch heißt dag Floß „der Flotz“ — mußten 
oberhalb diefer Stadt anhalten. Dann ließ man die Flötze frei: über: 
den malerischen Stromjchuß, „ben Laufen“, fchnellen, wobei fie Durch 
die Gewalt des Waſſers aufgelöft wurden. Da polterten die ftolzen 
Baumriefen der Glarner Alpen wild donnernd übereinander. Unter: 
halb ländeten die Laufenburger Schiffer, „die. Laufenknechte“, Die 
Hölzer und banden diefe im Verein mit den Leuten. von Rhina und 
Murg wieder zufammen. Doc das Abführen cheinab ftand nur den 
Nheingenofjen zu. 
Dieſe Rheingenoſſenſchaft!) der Schiffer und der Flößer und der 
„gemeinen Fiſcher⸗,, Waid- und Maiengenoſſen“ konnte ſchon im 
14: Jahrhundert auf einen alten und .geficherten Beſtand zurücbliden. 
Sie war wie faft alle Filcherzünfte auf die Angehörigen beftimmter 
Familien beichräntt. Nach dem Maienbriefe oder der Neuen Ord⸗ 
nung von 1808 Hatte die Geſellſchaft einen erjten Vorſteher, den 
Rheinvogt, und zwei Nheinfähndriche. Jener blieb: jech® Jahre im 
Amte und wurde abwechjelnd aus den Rheingenoſſen des rechten und 
des linken Rheinufers durch „Handınehr” gewählt. Alle zwei Jahre 
fand unter dem Vorſitz .eines badifchen und eines ‚aargauiichen Ober⸗ 
beamten eine allgemeine Berfammlung, das Maiengericht, an einem 
dev Rheingenoſſenorte ftatt, abwechlelnd büben und drüben. Die 
„Wochengefährtsrechnung“ regelte die Perſonenbeförderung durch die 
Schiffer von Sädingen bis Klein-Hüningen, die „Kehrordnung“ die 
Fahrten der Flöte. Den Sichern wurden beftimmte Bezirke zugeteilt. 
Die Lehrzeit dauerte. drei Jahre, bie Zeit des Knechtsdienſtes zwei. 
Erft wenn ein Flotzknecht im Beiſein der „Schaumeifter” ein „Geſchirr“ 
(Ruder) und eine „Störe” angefertigt und, vorn. auf dem Flotz 
ftehend, diefen bei hohem wie niederem Waſſer ficher geleitet hat, ohne 
irgendwo hängen zu bleiben, kann er Meifter werden, dein die Führung 
durch die zwei „Gewilde“ bei Beuggen und den „Höllhaken“ bei 
Nheinfelden anvertraut werden darf. Alle. Genofien mußten dem 
Rheinvogte „an den Stab” geloben, ihren Verpflichtungen treu nach⸗ 

1) Bol. außer Better a. a. D. das Rechtögutachten in Sachen Max Wunberlin 


gegen ben Kanton Aargau, betreffend das Hecht ber Bifcherel im Biden awifchen 
Rheinfelden und Sädingen, von Ulr. Stug 1900. 





Die Ylößeret. 455 


zulommen. Das „Maiengericht” der Genoffen war ein Volksfeſt und 
wurde durch ein Hochamt eröffnet. Voran ging dem Zuge zur Kirche 
en Muſikkorps, dem der eine Fähndrich mit der Nheinfahne folgte, 
diejem die Regierungskommiſſäre, dann der Rheinvogt mit dem Stab, 
der Kaflier mit dem zweiten ARheinfähndrich, nach diefen die übrigen 
Gerichtsleute und zuleßt die ſämtlichen Rheingenoſſen. Ber erfte 
Fähndrich trug fiber die rechte Schulter eine Schärpe und einen 
Mantel von blauem Sammet, der Aheinvogt, der zweite Fähndrich 
und die übrigen Gerichtsleute Tuchmäntel von gleicher Yarbe und 
ſämtliche ARheingenoffen Seitengewehre und grüne Sträußchen auf der 
linken Bruft oder dem Hute. Nach dem Gottesdienst wurden in ber 
Berfammlung die Maienbriefe und Ordnungen abgelejen, Geſellſchafts⸗ 
angelegenheiten beraten, Wahlen vorgenommen, Rechnungen abgehört 
und Frevel geftraft. Zum Schluß ein Mahl, zu dem benachbarte 
Beamte, Geiftlihe u. ſ. w. eingeladen wurden. Das Tuftete 1847- 
etwa 1000, in den 60er Jahren eima 400 Gulden. 1879 wurde 
nach einer zwifchen Baden und der Schweiz getroffenen Übereinkunft 
die Schiffahrt und Flößerei von Neuhauſen bis unterhalb Baſel frei⸗ 
gegeben, die übrigens Schon vorher durch den Eifenbahnverfehr be⸗ 
deutungslos geworden, außerdem der Induſtrie und Fiſcherei läſtig 
war. Damit nahm die Rheingenofienichaft ala Schiffer- und Flößer⸗ 
zunft ein Ende, Maiengericht und Aheimoogt ftellten ihre Thätigkeit 
ein, und die Protololle und Amtzinfignien wurden jamt der Rhein⸗ 
fahre und dem Stab der Staatsbehörde ausgeliefert. 

Wieder anders geftaltete fich dag Flößertum des letzten Jahr⸗ 
hundert? im SKinziggebiet.!). Während im Winter der „Wieder“ unten 
im Thal gebähte und gedämpfte Hafelftauden zu hölzernen Seilen, 
„Wieden“, drehte, „rieften” die Holzimacher die Tannenbäume zu Thal, 
wo man: fie im Bach mit den Wieden zu einem „Floze“ einband, 
„G'ſtör“ an „G'ſtör“, bis zu einer Länge von 1500 Zub. Run 
wurde dad Waller oberhalb des Floßes geftaut und in einem Weiber 
geſammelt. Losgelaſſen raufcht es wie Donner daher, die Flößer 
nehmen ihre Pläbe vorn am Steuer auf dem „Borpläß“, in der 
Mitte und am lebten G'ſtör ein, teils mit Arten, teild mit langen 
Stangen bewaffnet und nur mit Hemd, Kniehoſe und Strümpfen, um 
9) Bergl. Hansjatob, Waldleute S. 77 fi. 191 ff. 
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ficherer zu ftehen, bekleidet. Sie knieen zum Baterunfer um glückliche 
Fahrt durch die „Hölle“, die SFelfenichlucht eines Nebenbachs der 
Kinzig, des Heubachs, nieder oder bringen ein Hurrah auf den Kaifer 
au. Die Wiede, die den Flotz noch fefthält, wird mit der Art 
ducchhauen, unter dem Ächzen der Weiden und Knirſchen der Stämme 
fauft er auf dem zifchenden Schmwellwafler durch die fteile dunkle 
„Hölle“, um nach bdreiviertelftändiger Fahrt in der Kinzig verankert 
zu werden. Dann begann die „Fahrt in? Land“. Ein Haupt» 
auzfuhrort war Wolfach. Aber fett dem 1896er Hochwafler, das die 
legten Reſte von den Stauvorrichtungen des hohen Mühlenteichs bei 
Wolfach zerjtörte, paſſiert kein Floß mehr das Städtchen. Vorher 
hieß es, wenn dieſer Teich geöffnet wurde: „'s kummt a Floz“. Der 
Steuermann auf dem „Borpläß“ giebt dem vorderften G'ſtör den 
richtigen Weg durch den fchäumenden Wafferfall, die übrigen G'ſtöre 
drängen nad, und im Nu bildet die ganze Holzichlange einen „Chle- 
bogen“, die Hinten angebrachte „Sperre" ift nun auch unten. Es 
fracht, aber die ftarfen „Wieden“ halten und „Sperr, ſunſt geit3 an 
Haufe” (giebt? einen Haufen) ruft der Steuermann, und der Sperrer 
jtellt feinen ſchweren „Sperrbengel” hoch, damit er den Lauf anbaltet, 
das Gefüge ſtreckt ji, und der Flotz gleitet ruhig weiter. Wenn fie 
aber an die Haslacher Brüde kamen, fo machten die Buben das 
Slößergejpann, 10—12 Mann, mit allerhand Spottreden wild, wie 
die Tübinger und Heidelberger Studenten die Nedarflöger. Hatten 
fte gute Fahrt, jo fuhren fie in zwei Tagen bis an den Rhein nad) 
Kehl und auf einem Leiterwagen wieder heim. Hatten fie Lange 
Fahrt, jeweils bis zu einer Woche, gehabt, jo kamen fte zu Fuß 
herauf, ihre Arte und Stangen auf der Schulter und daran hängend 
die Tauringe. Cingebunden wurden die Nhemflöße, die aus Maft- 
bäumen und Schiffsplanken beftanden, aus mehreren Kinzigflößen in 
Kehl und mit 40—50 Perſonen bemannt. Ein Obmann der Kinzig- 
thäler Schifferfchaft geleitete oft den Flotz bis nach Holland. Sollte 
das Floß recht? gelenkt werden, fo rief der Steuermann: „Heſſenland“, 
ſollte es Lints gehen: „Frankenland!“ Nachts wurden die Flöße 
verankert, und die Flößer Übernachteten in einer auf dem Floß er- 
richteten Hütte. In Holland wurden die Stämme jeweild einzeln 
oder in Heinen Partieen „auf den Abſtreich“ verfteigert. Während 
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der 10—12 wöchentlichen Dauer einer ſolchen Fahrt, beteten daheim 
die Kinder des Obmanns mit der Mutter jeden Abend einen Roſen⸗ 
franz, am Tag der Heimkehr des Vaters aber befamen fie Kaffee und 
die älteren Söhne aßen mit ihm einen Kalbskopf. 

Eine jeltfame, lange Fahrt war den Kinzigthaler Flößern im 
Anfange der 70er Jahre zugedacht, fie wurden nämlich wegen ihrer 
Geſchicklichkeit für Ungarn und Stebenbürgen gefucht. Gegen 200 Damm 
zogen unter einem Paßführer“ dahin, mandje, um in den Starpathen- 
flüſſen umzulommen, manche, um bald wieder mit einem guten Stüd 
Geld heimzufehren. Aber die Kinzigflößerei hörte auf, und heute 
verladen die lebten Flößer die Tannenbäume auf den Bahnhöfen der 
Schwarzwaldbahn, einige flößen jegt im fernen Bayern. Wuf der 
Murg und Enz dauerte noch bi ind 19. Jahrhundert das Scheiter- 
bolzflößen. In jene wurde in Raub» und Schönmünzach und Herren- 
wies, in dieſe an den Poppel⸗ und Kaltenbachſeen das Holz von 
Hunderten von Männern, rauen und Kindern ind Wafler geworfen, 
wohl 14 Tage lang. Dabei bildeten ſich Stauungen von über 
100 Meter Länge, die die am Ufer oder an erhöhten Stellen im Fluß 
ftehenden Holzknechte mit langen Stangen losftießen, worauf fie mit 
mächtigem Krachen abgingen. Der größte Murgholzfang war in 
Hörden: fteinerne Pfeiler, die quer über das Wafler durch Stämme 
verbunden waren. An diefe lehnten fich andre ſchräg gegen das Waſſer 
geftellte Stämme, an denen fich das herabgeſchwemmte Holz oft 
donnernd haushoch emportürmte. Ging ein Klo oder Scheit durch, 
fo erhielt der Auffänger bis zu einem Gulden Belohmmg. In den 
Wachthütten der Enzwehre in Pforzheim brannten bis 1865 nachts 
Feuer und war Mannſchaft bereit, um Stodungen des Scheiterholzes 
zu verhindern. Zum Schluß kam ein einftöriges Floß, deſſen Leute mit 
ihren Scheiterhafen die Flußfohle nach geſunkenen Scheitern abjuchten. 
Die großartigfte Flößerunternehmung war wohl die 1801 zu Pforz- 
heim gegründete. „Holländerfompagnie”, die die Hölzer bis Holland 
ſelbſt zu verflößen beichloß. 1802 ging das erfte Rheinfloß von 
Mannheim ab, 732 Fuß lang und 84 Fuß breit. Der Markgraf 
Karl Friedrich ehrte dag Unternehmen dadurch, daß er auf dem Floß 
zu Mittag fpeifte und es bis zur Rheinſpitze begleitete. In Mann- 
heim, aus ben „fteifen Stüchen“ von 200 Meter Länge und 12—13 
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Meter Breite zufammengejeßt, wurde fold ein Floß, nachdem es bie 
Selten und Strudel zwiſchen Bingen und Koblenz glüdlich hinter ſich 
hatte, in Koblenz oder Andernach zu einem „Kapitalfloß” vergrößert. 
Der Steuermann ftand auf dem 6 Meter hohen Steuerftuhl, er fuhr 
aber nur bis Mainz, von wo ein Rüdesheimer bis Düfleldorf fteuerte, 
um bier einem Holländer bis Dortrecht‘ Plaß zu machen. Etwa 
450 Ruderknechte bewegten die 52 Schlagruber nad) dem Takte, den 
die Floßmeiſterknechte gemäß den Wirken des Steuermann? mit Gerten 
ichlugen. Zu dieſer Bemannung kamen noch 70—80 Mann Anker⸗ 
volt, der Floßherr oder Faktor mit Familie, mehrere Meifterknechte, 
ber Proviantmeifter und die Köche. Unter den Ruderknechten befanden 
ſich mande Handwerksburſchen, die rheinabwärts wollten. Wahr- 
ihauernachen fuhren voraus, um die Flußſtraße frei zu Halten und 
das Dffnen der Schiffbrücden anzumelden. Da fich auf dieſen bis 
2 Meter tiefgängigen Flößen, die bis Dortrecht 42 Pollftätten zu 
paffieren hatten, ‘zwischen den aufgeitapelten geraben und krummen 
Eichenhölzern Hohlräume, jogen: Nejter, ergaben, jo wurden -fie gern 
für Schmuggelwaren, namentlih Salz und Weinfäfler, benützt. So 
fuhr damals auf diefem munderfamen Fahrzeug ein ganzer Heiner 
Staat den ſchönſten Fluß hinunter, an all feinen alten Städten und 
Burgen, an feinen Weinbergen und üppigen Feldern vorliber. Solch ein 
Menfchenaufwand wird nicht mehr getrieben, aber Flöße mit einer Mann- 
ichaft bis zu hundert Köpfen Schwimmen noch Beute, mit Küche umd 
Viehſtall bejegt, von Mannheim. nach den holzarmen Riederlanden hinab. 

In Pforzheim war die Floßzeit von Dftern bis St. Gaflentag 
feftgefegt, damit: die Schiffer -die heilige Zeit der SFaften und Dftern, 
auch zu Weihnachten daheimblieben. Am Dftermontag, der für Meifter 
und Knechte Feſttag war, hielt die Zunft unter den Klängen bes 
Flößermarſches ihren Umzug. Die Floßzeit wurde eingeleitet durch 
den „Rügungstag“. In der unteren Kirche zu Gernsbach, dem Hauptort 
der Murgflößerei, hatte die Schifferichaft ihren Jakobusaltar, ihre Kerzen 
und Seelmefien, ihr Almoſen und ihren Ehrenplag bei Prozeifionen. 

No ein paar Jahrzehnte — und das letzte Fröhliche Flößerleben 
ift von allen badischen Flüſſen hinweggefegt! 

Die andre Wafferarbeit, die Fiſcherei, hat ein etwas befieres 
Geſchick gehabt, doch wird fie in größerem Maßftabe nur auf dem 
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Bodenſee betrieben, in Baden alfo namentlich in dem fogenannten- 
Triechter, Tritter oder dem freien See von Konftanz, im Unter- 
und im Überlinger-See. Dann weiter abwärts im Rhein und in 
feinen Altwafjern. Auf den an den Ufern entlang gelegenen feichteren 
Stellen jenes gewaltigen kryſtallhellen Zischbedens, an den „Gründen. 
und Halden“ des Sees, üben zwar nur die angrenzenden Ufergemein- 
beiten ein außjchließendes Fiſchereirecht, aber darüber. hinaus: der 
„weite und. freie See" oder „der Schweb”. oder auch. „Zriechter" !): 
fteht den Fiſchern aller fünf Uferftaafen zum Fang offen, So ift das 
ſchwäbiſche Meer noch immer ‚in gewiflen. Sinne „eine Almende“, 
wie es um die Wende des Mittelalter „des heiligen römischen 
Reich offene Almende” hieß. Während aber die Regierungen jener 
fünf Staaten für ihre Eigengewäfler zweckmäßige Fiſchereigeſetze er- 
ließen, hat man ſich exit im legten Viertel des Jahrhundert? auch, 
über ſolche Beitimmungen für den. Bodenfee verftändigt. Der Fiſch 
ſtand hatte infolge der langen Raubfiſcherei jehr abgenommen.) : : 

Dennoch iſt der Fiſchfang namentlich. von Seeforellen und 
Felchen inöbefondere auf dem Überlingerfee noch immer von. Be 
deutung. In Überlingen beitand ſeit 1474 neben den ſechs anderen 
Zünften eine Fiſcherzunft, zu der auch die Schiffs⸗ und die Fuhr⸗ 
leute gehörten. _ Ihr. Zunfthaus war bei ihrer Aufhebung der jetzige 
Gaſthof zum Löwen, in dem noch jetzt ein getäferter Saal und ge⸗ 
täferte Nebenſtuben, ſowie mehrere Olgemälde aus jener Zeit ſtammen. 
Jetzt aber kann Jeder fiſchen gegen Löſung einer Fiſcherkarte, und ſo 
ſitzen dem manche Angler am Ufer. Etwa 50 „Schweber“ fiſchen 
von Gondeln aus, einzeln oder zu Zweien, auf dem See mittelſt der 
Schwebſchnur und dem Schwebnetz. Die eigentlichen Berufsfiſcher 
aber, meiſtens alte Seehaſenfamilien, fangen, in Geſellſchaften von je 
vier Mann in beſonderen Fiſcherkähnen, namentlich Blaufelchen in 
gewaltigen Garnen. Dieſer wetterharten Männer, die mit Hemd und 
Hofe und einem Schurzfell vom Hals bis über die Knie herab be» 
kleidet ſind, das Haupt mit einem breitrandigen Stroh⸗ oder Filzhut 
oder einer blauen Schildkappe bedeckt, giebt es am Überlinger See 

1) Bel. v. Liebenau, Geſch. der Fiſcherei in der Schweiz. S. 2. 


2) Bol. Nettich, die völler: und ſiaatsrechtlichen Verhältniſſe des Boben- 
fees. 1884. Das Folgende nach Dr. Lachmann in Überlingen. 
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etwa 280, davon die größere Hälfte in Allmannsdorf mit Staad 
und Egg. Sie verfügen über etwa 70 Kähne. hr eichenbohlener, 
fchwarzbetheerter, 10 Meter langer, vorn ſpitz zulaufender Kahn bat 
in der Mitte zwiſchen beiden Wänden eimen Fiſchkaſten zur Aufbe⸗ 
wahrung anderer Iebender Fiſche, während die gefangenen Felchen 
jofort getötet und auf den „Felchentiſch“ gelegt werden. Der Kaften 
teilt das Schiff in eine hintere Hälfte: „Wanne“, und eine vordere, nrit 
Ruderbänken verjehene: „Gras“. Das Felchengarn befteht aus zwei gleich 
großen „Wänden“ oder Flügeln und dem zwifchen biefen befindlichen 
„Sack“. Bon den vier Inſaſſen ift einer, meiften® der Eigentümer 
des Kahns, der „Meifter“, der „den Zug anfteuern thut“ und beftimmt, 
mann und wo man „anfahren” d. b. das Net auswerfen joll. Er nimmt 
den Gejamterlös des Yanges ein, während die Andern von ihm Wochen» 
lohn, Koſt und Wohnung haben. Der Zweite, der „Garnzieher“ 
oder „Roaber“, bat das Neb geichidt auszuwerfen und einzuziehen, 
wobei er unterftügt wird vom „Schweber“ oder „Fähre“ (Fergen), 
der der Hauptruberer ift, und vom „Graſer“ oder „Grasbue“, der 
an der Spike de3 Kahns rudert. | 

Der Hauptfelcdenfang auf dem Überlinger See ift weſentlich 
Sommerarbeit und dauert von Mat bi3 Mitte Dftober, aber mittelft 
des Schwebeneße3 wird auch noch den laichenden Felchen big Mitte 
Dezember nachgeftellt, wenn das Wetter ruhig und milde if. Da- 
gegen im Januar hört der Fang ganz auf, denn nım „ſenken fie ſich“ 
ganz in die Tiefe des Oberen Sees. Wenn aber da3 Waller wieder 
wärmer wird und der See fteigt, dann treten fte ihre Rückwanderung 
an, dann ftoßen die Kähne von faft allen Uferorten des Überlinger 
Sees ab und werfen ihre Garne aus, aufs Geratemohl, demm die 
Felchen find nicht zu ſehen. Hat nun ein Kahn einen reichen Fiſch⸗ 
fang gethan, jo eilen von allen Seiten die andern Schiffe, von denen 
aus das Sofort bemerkt wird, an das glüdhafte Schiff heran, und 
bald ift diefer Seeteil von einer ganzen Flottille von 40-60 ſchwarzen 
Telchenichiften belebt. Da fliegen denn die alten Rednamen hinüber 
und herüber, die Hagnauer werden „Hagenmelter” (Stiermelter), die 
Meersburger „Subegler* (Saubügler), die Egger „Horniften”, die 
Uhldinger „Puper“ u. |. m. gerufen. Wo fie am Abend gefangen, 
dabin fahren fie wieder am andern Morgen. Wenn der Pfäh (Föhn) 
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abefeit (berablommt), das ift „der befte Luft” zum Fiſchen, und 
darnach beftimmt der Meifter die Richtung, nach welcher das Netz 
auögemworfen werden fol. Beim Einziehen des Garns merken die 
Fiſcher, wenn fie an die „belle Wand“ kommen, fofort, ob Fiſche 
im Sad find. Dann erſchallt der Freudenruf „es blätterlet”, d. h. es 
fteigen Heine Quftblafen auf. Der Sad wird rafch entleert, und ein 
neuer Zug beginnt und wird durchichnittlich in einer Viertelſtunde 
ausgeführt. Sp können an einem Sommertag oft 50—60 Züge 
gethan werden, aber dann müſſen .die Fischer vom frühen Morgen 
bis zum jpäten Abend „auf die Schweb gehen”, auf die „Meorgen-, 
Mittags- und Abendsſchweb“. Gegen Mittag verzehren fie auf dem 
Schiff Brot mit Speck oder Käfe und trinken ihren Moft dazu. Um 
4 Uhr Nachmittags landet man im nächiten Uferort, um das „Abend- 
brot“ zu nehmen, das der Meiſter bezahlt. Nach 1—11!/s Stimden 
gehts zur Abendfchweb bis Sonnenuntergang oder bis „Zunachten“. 
Die gefangenen Felchen werden alsbald vom Garnzieher durch den 
Schlag eines Holzicheitchene auf den Kopf getötet, was ſchon nad 
einer Konftanzer Ratöverorbnung von 1429 von Alters ber gefchehen 
mußte.!) Die Fiſcher in den andern Schiffen zählen aufhorchend die 
Schläge und erfahren jo genau, wie viel Fiſche der betreffende Kahn 
erbeutet hat. Die Felcden werden dann auf dem Felchentiſch vom 
Graſer ausgeweidet und reihenweiſe, mit dem Nüden nad) oben, in 
den Fiſchkorb gelegt und mit friſchem Gras und mit Kräutern belegt. 
Der Korb wird an den Händler geſchickt. In guten Felchenfommern 
fängt die Mannjchaft eines Kahnes täglich 80 — 100 Stid. Wird 
noch darüber hinaus gefangen und find alle Körbe voll, jo trägt man 
die elchen in „Zeinen“ (Körben) in den Straßen der Uferorte mit 
dem Rufe aus: „Felcho! Felcho!“ 

Wie die Frühlingsfreude des Hirten, der wieder auf die Weide 
ausfährt, jo macht ſich die des Fiſchers, der um diefelbe Zeit wieder 
auf den See ausfährt, in eınem Frühlingsfefte Luft, das freilich nur 
noch in wenigen Drtfchaften wie Stand und im fchmweizerifchen Erma⸗ 
tingen in fehr geſchwächter Weife gefeiert wird, das ift Die foge- 
nannte „Fiſcherkirbe“ (Fiſcherkirchweih. Am zweiten Pfingittage wurde 
fte früher in allen Ortichaften am See gehalten; mas am frühen 
y Marm or, Geſchichtliche Topographie ber Stadt Konftanz. S. 290. 
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etwa 280, davon die größere Hälfte in Allmannddorf mit Staad 
und Egg. Sie verfügen über etwa 70 Kähne. hr eichenbohlener, 
ſchwarzbetheerter, 10 Meter langer, vorn ſpitz zulaufender Kahn bat 
in der Mitte zwiſchen beiden Wänden einen Fiſchkaſten zur Aufbe- 
wahrung anderer Iebender Fiſche, während die gefangenen Felchen 
ſofort getötet und auf den „Felchentiſch“ gelegt werden. Der Kaſten 
teilt das Schiff in eine hintere Hälfte: „Wanne", und eine vordere, mit 
Auderbänten verfehene: „Gras“. Das Felchengarn beſteht aus zwei gleich 
großen „Wänden“ oder Flügeln und dem zwifchen biefen befindlichen 
„Sad“. Bon den vier Inſaſſen ift einer, meistens der Eigentümer 
des Kahns, der „Meifter”, der „den Zug anfteuern thut“ und beftimmt, 
wann und mo man „anfahren" d.h. das Neb auöwerfen foll. Er nimmt 
den Gejamterlös des Fanges ein, während die Andern von ihm Wochen» 
lohn, Koſt und Wohnung haben. Der Zweite, der „Garnzieher“ 
oder „Roaber”, bat das Net geſchickt auszuwerfen und einzuziehen, 
wobei er unterjtüßt wird vom „Schmweber” oder „Fähre“ (Fergen), 
der der Hauptruderer ift, und vom „Graſer oder „Grasbue“, der 
an der Spibe des Kahns rudert. 

Der Hauptfelhenfang auf dem Überlinger See ift weſentlich 
Sommerarbeit und dauert von Mai bis Mitte Oktober, aber mittelft 
de3 Schwebenetzes wird auch noch den laichenden Felchen bis Mitte 
Dezember nachgeftellt, wenn da3 Wetter ruhig und milde tft. Da⸗ 
gegen im Januar hört der Fang ganz auf, denn num „jenten fte ich” 
ganz in die Tiefe des Oberen Sees. Wenn aber da3 Waller wieder 
wärmer wird und der See fteigt, dann treten fte ihre Rückwanderung 
an, dann ftoßen die Kähne von faft allen Uferorten des Überlinger 
Sees ab und werfen ihre Garne aus, auf? Geratewohl, denn die 
Felchen find nicht zu fehen. Hat nun ein Kahn einen reichen Fiſch⸗ 
fang gethan, jo eilen von allen Seiten die andern Schiffe, von denen 
aus das fofort bemerkt wird, an das glüdhafte Schiff heran, und 
bald ift diefer Seeteil von einer ganzen Flottille von 40—60 ſchwarzen 
elchenichiffen belebt. Da fliegen denn die alten Necknamen hinüber 
und berüber, die Hagnauer werden „Hagenmelker“ (Stiermelker), die 
Meersburger „Subegler" (Saubügler), die Egger „Horniſten“, die 
Uhldinger „Puper“ u. |. mw. gerufen. Wo fie am Abend gefangen, 
dahin fahren fie wieder am andern Morgen. Wenn der Pfäh (Föhn) 
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abefeit (berablommt), da3 ift „der befte Luft” zum Fiſchen, und 
darnach beitimmt der Meiſter die Richtung, nach welcher das Neb 
ausgeworfen werden fol. Beim Einziehen des Garns merken die 
Fiſcher, wenn fie an die „belle Wand“ kommen, fofort, ob Fiſche 
im Sad find. Dann erichallt der Freudenruf „es blätterlet”, d. h. es 
fteigen Heine Quftblafen auf. Der Sad wird rafch entleert, und ein 
neuer Zug beginnt und wird durchfchnittlich in einer Wiertelftunde 
ausgeführt. So können an einem Sommertag oft 50—60 Züge 
getban werden, aber dann müſſen .die Fiſcher vom frühen Morgen 
bi3 zum jpäten Abend „auf die Schweb gehen“, auf die „Morgen⸗, 
Mittags- und Abendsſchweb“. Gegen Mittag verzehren fie auf dem 
Schiff Brot mit Sped oder Käſe und trinken ihren Moft dazu. Um 
4 Uhr Rachmittags landet man im nächften Uferort, um das „Abend- 
brot“ zu nehmen, das der Meifter bezahlt. Nach 1—1!/a Stimden 
gehts zur Abendſchweb bis Sonnenuntergang oder bis „Zunachten“. 
Die gefangenen Felchen werden alsbald vom Garnzieher durch den 
Schlag eines Holzicheitchene auf den Kopf getötet, was jchon nad) 
einer Konftanzer Ratsverordnung von 1429 von Alters ber gefchehen 
mußte.!) Die Fiſcher in den andern Schiffen zählen aufhorchend bie 
Schläge und erfahren fo genau, wie viel Fiſche der betreffende Kahn 
erbeutet bat. Die Felchen werden dann auf dem Felchentiſch vom 
Graſer ausgeweidet und reihenweiſe, mit dem Rüden nach oben, in 
den Fiſchkorb gelegt und mit friſchem Gras und mit Kräutern belegt. 
Der Korb wird an den Händler geichidt. In guten Felchenſommern 
fängt die Mannichaft eines Kahnes täglid 80 — 100 Stüd. Wird 
noch darüber hinaus gefangen und find alle Körbe voll, fo trägt man 
die Felchen in „Zeinen" (Körben) in den Straßen der Uferorte mit 
dem Rufe aus: „Felcho! Felcho!“. 

Wie die Frühlingsfreude des Hirten, der wieder auf die Weide 
ausfährt, jo macht ſich die des Fiſchers, der um dieſelbe Zeit wieder 
auf den See ausfährt, in eınem Frühlingsfeſte Luft, das freilich nur 
noch in wenigen Drtichaften mie Stand und im fchweizerifchen Erma⸗ 
tingen in ſehr gefchwächter Weife gefeiert wird, das ift die ſoge⸗ 
nannte „Fiſcherkirbe“ (Fiſcherkirchweih). Am zweiten Pfingfttage wurde 
fie früher in allen DOrtichaften am See gehalten; was am frühen 
9 Rarın or, Geſchichtliche Topographie ber Stadt Konftang. S. 290. 
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Morgen gefangen wurde, erhielten ‚die Fiſcherknechte, worauf fie ſich 
jeweils freuten; denn fie verlauften die Fiſche um manch fchönes 
Stüd Geld. Nach dem‘ Gottesdienft, den 'alle Fiſcher beſuchten, 
gingen fie ins nächfte Wirtshaus, wo der Meiſter ſie freihielt Bis 
zum Abend bin. rüber war auh Muſik und Tanz. Am Sonntag 
Laetare wird bei Ermatingen am Thurgauer Ufer die „Groppen⸗ 
fasnacht” gefeiert, wegen be Fangs des Groppen oder Kaullopfs 
(Cottus 'gobio).!) Als Schuhpatron der Fiſcher wird noch heute der 
h. Petrus verehrt. 

Iſt die Felchenzeit vorüber, fo ftellen manche Fiſcher im Winter 
den Hechten, Forellen, Barfchen, Aalen und anderen Edelfiſchen nad). 
Mit dem „Wattgarn“ fangen fie namentlich oft gewaltige Maſſen 
Brachömen, dann hört man in den Straßen den Ruf: „Hie! heh! 
Wer will Brachsmen Laufen, foll an Landungsplatz äbe laufen! Hie! 
heh! ’3 Pfund für 20 Pfennig”, der auch ähnlich in Baſel üblich 
war.?) Viele Fiſcher aber ziehen nach der Felchenzeit ihren Kahn 
and Land und beifern ihn zwifchen November und März aus, fliden 
ihre Netze und Garne oder verdingen fich als Holzarbeiter in die 
benachbarten Waldungen. 

Die Fiſcherei auf dem Oberrhein?) weicht von der Boden⸗ 
ſeefiſcherei weit ab. Dieſe bewegt ſich auf einem meerartigen Ge 
wäſſer, jene auf einem engen reißenden durch Fälle und Schnellen 
höchſt gefährlichen Fluſſe; die eine gewinnt beſonders Felchen, die 
andere Lachſe, wie ſie vom 21. Juni bis 21. Dezember, oder Salmen, 
wie ſie in der andere Jahreshälfte heißen. Daher andere Fangarten als 
dort und andere zum Teil höchſt altertümliche Geräte. Es iſt kein 
Zufall, daß die badifchefchweizerifche Zwillingsftadt Laufenburg ber 
Hauptfangort diefer Meeerfifche feit Alters tft: ſeit 1207 Liegt eine 
große Zahl Urkunden über die dortige Fiſcherei vor. Denn die 
meisten Lachſe fuchen vergebens die dortigen Stromfchnellen „Zaufen“ 
namentlih im Winter und im Frühjahr zu überwinden. Auf dem 
„Hügen“ unterhalb der Rheinbrücke fteigt ein Gerüft, ein „Fiſchwag“ 

1) 9. Liebenau, Geſchichte der Fiſcherei in ber Schweiz ©. 16. 

2) v. Liebenau a. a. D. ©. 168. 

2) Bergl. Stoder, Bom Jura zum Schwarzwald 2, 18%, 1. v. Liebenau, 


Geſchicht. d. Fiſcherei in der Schweiz 1887, vor Allem Better, Die Schiffahrt, 
Flötzerei und Fiſcherei auf dem Oberrhein 1864. 
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(d. h. Fiſchwoge), über der wirbeinden Flut auf, aus der die Enden 
eines großen Garn hervorſchauen. Darüber fit ſpinnenartig Iauernd 
auf Ichmalem Brette der Fiſcher, in. der. Hand ein Bündel Neb- 
ſchnüre, die ihm anzeigen, wenn ein Fiſch ſich im Netz verwickelt 
bat. Sofort fchnellt er es in die Höhe. Iſt er aber abweiend, jo 
giebt ihm eine mit dem Nebe verbundene Glode das Zeichen. Zwei 
Drittel aller. von Laufenburg big Bafel gefangenen Lachſe werden an 
diefer Stelle .berausgezogen. Sechs Monate etwa weilen fie in den 
dortigen Flußgewäſſern, zuerjt glänzend bläulich und fett, aber in 
ber vom September bis zum Dezember dauernden Xaichzeit trübe, 
Ihwartig und mager. Die Filcher von Hartheim (Staufen) fagen: 
„Andrees (30. November) macht den Lachs bös“. Die Salmen werden 
auf den Fiſchwagen über den „Fürwaſſern“ d. b. den Gegenftrömungen 
am Ufer gefangen, aber die meisten diejer Gerüſte find eingegangen, 
und 3. B. bei Wallbach (Säd.) deuten nur noch zwei Eichenpfoften 
im Rhein „bi der Wog“ an, daß auf ihnen einft eine Lachsfang⸗ 
bütte ruhte. Bon diefer Fangart unterfcheidet ſich die „Stuhlfiſcherei“, 
die Tag und Nacht, mit und ohne Licht, auf den „Weiden“, ben 
verjchiedenen privaten Fiſchbezirken, betrieben wird. Da lauert der Fiſcher 
in einem Häuschen auf einem Stuhl und lodt die Salmenmännchen durch 
ein an eine Schnur befeftigtes Weibchen an, bis ſich einer der Ver⸗ 
folger über dem Nebe befindet. Aber auch verfchiedene andere Garne 
und „Rüſchen“ (Reußen) werden benutzt. Das „Stechen“ aber mit 
der fchweren, ftebenzinkigen, mit Widerhafen verjehenen Gabel, dem 
„Seren”, ift verboten. Außer den Salmen erjcheinen öfters die 
Naſen (Cyprinus naso) in dichten Scharen, jo daß ungeheure 
Mengen gefangen werden. Noch vor einem. Menjchenalter: holten 
Schwarzwälder Bauersfrauen Körbe voll diefer Fiſche ab, um ihre 
Schweine damit zu füttern. 

Die dortige Fiſcherei Hat nicht nur in ihren Vorrichtungen, die zum 
Zeil vielleicht noch anf die Römerzeit zurücdgehen, etwas ſtark Con⸗ 
fervatives und Altertümliches. Die Familie Lützelſchwab aus Augſt 
am. fehweizerifchen Ufer des Oberrheins befleidete vun 1656 bis 1810 
fajt ununterbrochen das Amt der oben erwähnten Nheinvögte!. Die 
Fiſcherzünfte, die freilich wohl nicht aus den altrömischen Schiffer- 
y Better a. O. S. 88. 
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gejellfchaften, fondern aus den fpäteren deutichen Erblehengenoſſen⸗ 
Ichaften hervorgegangen find, haben eine größere Ausdauer bewieſen 
als alle anderen Zünfte. Die badifche Regierung betrachtete die 
Fiſcherzünfte wohl als gewerbliche Körperfchaften, nicht aber al 
eigentliche Zünfte und nicht als durch die neuere Gewerbegejebgebung 
aufgehoben. Die Zunftorganifationen fielen weg, aber die zünftigen 
Fiſchereirechte blieben, und die Zünfte lebten als Fiſchereivereine weiter, 
und wo Diefe Rechte durch Geld abgelöft find, pachten die alten 
Fiſcherfamilien ihre alten „Fiſchenzen“ wieder. Für fi, ohne Ver⸗ 
bindung mit den Sciffern und Flößern, erlangten die Fiſcherinnungen 
übrigens jelten wirkliche Bedeutung und politiichen Emfluß. Sie 
waren meistens mehr kirchlich⸗religiöſe und rein wirtichaftliche Verbände, 
die an gewiſſen Zagen einen gemeinfamen ottesdienft feierten, 
Rechnung ablegten, Knechte auf- und abdangen, Streitigfeiten zwiſchen 
diefen und den Meiftern fchlichteten und für Armen- und Kranken⸗ 
pflege ſorgten. Ihr Tirchlicher Sinn hinderte nicht, daß fie ihre 
Fiſcherſtuben nicht nur mit den Bildern großer ober feltener Fiſche, 
fondern auch mit manchen fchlüpfrigen Dekorationen verzierten und 
gern Lieder von der derbeiten Art fangen !). 

Auh am Rhein unterhalb Baſel gab es und giebt es nod 
manche Fiſcher und Fiſchergeſellſchaften in Neuenburg, Hartheim, 
Breiſach, Burckheim, Auenheim u. |. w., aber ihr Gewerbe und ihre 
Drganifation hat nicht den großen Zug wie die am Bodenjee und am 
Rhein oberhalb Basel. 

Während in Hartheim (Staufen) den größten Teil der Land» 
wirtichaft die Frauen bejorgen, ift das Steinführen, Steinschiffen und 
Salchinenmachen für die NAheinbauten die Sache der Männer, aber 
auch die Fiſcherei. Die Sicher bilden bier noch eine Art Zunft 
unter dem ungern angenommenen Namen „Fiſcherverein“. Aus jedem 
Haufe darf diefem ein Mann beitreten und das Gewerbe betreiben, 
nachdem er vorher beim Zunftmeifter das Meifterftüd, das in einer 
Netzſtrickerei befteht, gemacht hat. Im Gafthaus zum Salmen, im 
Zunfthaus, hängt das Zunftichild. Der 2. Februar ift Zunfttag, an 
dem die Nechnung abgefchloffen wird, aber zumetlen wegen Gejchäfts- 
überliftung auch Prügelei entfteht. Am Abend aber wird von 5 Uhr 
99, Liebenau a. a. D. S. 82. 
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an bis morgens 7 Uhr brüderlich getrunken, gegeſſen und getanzt. 
Tags darauf iſt ein Seelenamt für die verſtorbenen Mitglieder, das 
aber aus ſoeben nahegelegten Gründen faſt nur von den Fiſcher⸗ 
frauen beſucht werden kann. Die „Fiſcherzunft“ in Auenheim bei 
Kehl, deren älteſte Fiſcherorduung vom Jahre 1442 ſtammt, wurde 
früher alle zwei Jahre am Dreikönigstag gefeiert. Neptuns dreizinkige 
Fiſchgabel, „Seren“ genannt, ſchwarz im goldenen Schild iſt das Ge- 
meindewappen. So führten auch die Zürcher Fiſcherzunft und der 
Biſchof von Baſel den FFiicherftachel, Straßburg und Gengenbach 
aber -einen fpringenden Salmen im Wappen. Berühmt ift Auenheim 
duch feine gebadenen Fılche, von denen viele am Sonntag in den 
Wirtshäufern verjpeift werden. Dann heißt's: „I ben zu Auene 
gwäe, Hab’ Fiſch gäfle, Senn guet g’wäe, J bett no meh gäfle, 
Senn kenn meh do g’wäe!” Am Karfreitag ißt mar „Najen“ (Cyprinus 
naso). In durchlücherten hölzernen mondjichelfürmigen Filchkaften, 
„Fleſchoff“ oder „Floßſchiff“) genannt, die an der Seite ber 
Fiſcherkähne befeftigt find, werden die Fiſche nach Straßburg gebracht. 
Fiſcher und Flößer um Kehl haben noch ihre eigene praktische Werf- 
tagstracht, nämlich außer der jchwierig anzulegenden Hanauer roten 
Tuchweſte einen großen weißen Zwilchmutzen (Kittel), der mit Meſ— 
ſinghaften ftatt mit Knöpfen und mit weißem Flanellfutter verjehen it. 

Das zweite aus dem Walde hervorgegangene große Gewerbe ift 
die Schwarzmwaldinduftrie,?) in ihrer Entjtehung und zum Teil 
noch in ihrem gegenwärtigen Betriebe eine volkstümliche Hausinduftrie, 
wie Ste fo viele deutſche Bevölkerungen, namentlich in den Gebirgen, 
hervorgebracht haben. Spornte hier wie dort die Unergiebigfeit des 
Bodens und die lange Dauer des Winterd dazu an, jo fam auf dem 
Schwarzwald noch das eigentümliche Hofrecht Hinzu, nach welchem 
der jüngfte Sohn alleiniger Erbe wurde, während die älteren Brüder 


I) Better a. O. S. 21. 

2) Bergl. Magazin f. d. Handlung und Handlungsgefeggebung Frankreichs 
und der Bunbesftaaten bg. v. Fahnenberg. Karlsruhe 1810 ff. 6 Bände, Trenkle, 
Geſchichte d. Schwarzwälder Induſtrie 1874. Gothein, Wirtſchaftsgeſchichte d. 
Schwarzwalds 1. Band. Schriften d. Vereins f. Socialpolitik 41. Band 1889: Muth, 
die Häusliche Bürftenfabrikation im badifhen Schwarzwald S. &. Hubbud, die 
Uhreninduſtrie d. Schwarzwald S. 79. Scott, bie Holzfchnigerei d. Schwarz» 
wald S. 18. Duffner, die Strohinduftrie im badiſchen Schwarzwalb. 
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als Knechte dienen oder, in einem „Berghüsle" des Großbauern unter- 
gebracht, taglöhnern und fo ihre Familie ernähren mußten (S. 329 f.). 
Manche von diefen ergriffen begierig jede gewerbliche Thätigkeit, um 
fich ein befjeres und unabhängigeres Dafein zu ſchaffen, und vorzugs⸗ 
weile ihrer Begabung und Ausdauer war e3 zu danken, wenn die 
Induſtrie auf dem Schwarzwald jo kräftig, mannichfaltig und eigenartig 
emporwuchs, wie faum auf einem andern deutichen Gebirge. Ihre 
Träger waren nicht nur Handwerker, jondern blieben auch daneben 
Kleinbauern und erhielten ſich durch ihren Kleinen Grundbeſitz das 
Gefühl der Selbftändigfeit und der bürgerlichen Haltung. Und die 
einzelnen Yamilienmitglieder Tonnten auf der eigenen Scholle ihren 
Hafer und ihre Kartoffeln beftellen. Dieje ältere patriarchaliiche Form 
der Hausinduftrie gewährt dem Arbeiter ein innigeres Zujammenleben 
mit den Seinigen, mehr Freiheit in der Zeiteinteilung und Wechſel 
in der Arbeit und einen ftarfen materiellen Rüdhalt bei gefchäftlichen 
Krifen. Aber dafür ift er auch oft zu längerer Tagesarbeit genötigt 
als der Lohnarbeiter, und jene Kinder werden oft zu früh zu 
anftrengenden Handarbeiten verwendet. Außerdem litt auch die Schwarz- 
wälder Hausinduftrie unter dem Truckſyſtem des Zwiſchenhändlers. 
Der Spinnereiferger, der Uhrenpacker, der Strohgeflechthändler waren 
unentbehrliche, aber ebenfo verhaßte Leute. Sie drüdten die Preiſe 
der Sabrifate und entlohnten den Arbeiter mit teuren Waren anftatt 
mit baar Geld. Noch heute ift diejeg Webel nicht ganz überwunden. 

Die Ölanzperiode der Schwarzwälder Hausinduftrie ift dahin. 
Soweit fie ſich in ihrer vollstümlichen Form noch erhalten bat, führt 
jte ein ziemlich fümmerlicheg Daſein. Im Ganzen weicht die nebenher 
betriebene Landwirtichaft immer mehr vor dem gewerblichen Betriebe 
zurüd, die Hausarbeit vor der Fabrikarbeit, das Gefchäft auf eigene 
Rechnung vor der Zohnarbeit bei einem Fabrilanten. Nur ganz ver- 
einzelt tritt heute noch der Landmann als felbftändiger Fabrikant und 
zugleich ala Händler auf, fo z. B. in der Bürftenmacherei von Todtnau 
und in der Schneflerei (Küblerei) von Bernau. 

Die natürlichen Borbedingungen einer bedeutenden Volksinduſtrie 
waren für den Schwarzwald hauptjächlich feine großen Waldbeitände. 
Um dieſe leßteren nutzbar zu machen und insbejondere die rauberen 
Gegenden des hohen Schwarzwaldes einer geregelten Landwirtjchaft 
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aufzuschließen, veranlaßten im 16. und 17. Jahrhundert verjchiedene 
Klöfter und Territorialherren die Gründung von Glashütten. 
Wohl die ältefte ift die St. Blaſianiſche auf dem Aule bei Schluchlee. 
Wie der Bergmann, jo war auch der Glaſer nicht an die Scholle 
gebunden, jondern er errichtete dort feinen Ofen, wo Wald und 
quarzbaltiger Sand die Vorbedingungen feiner Eriftenz erfüllten. So 
feben wir die Glashütten wandern und finden deshalb auch auf dem 
hohen Schwarzwald jo viele Orte, von denen nur noch der Name 
Glashütte an die ehemalige Induftrie erinnert. 

Da der Kaufmann nicht zur Hütte fam, um deren Produkte zu 
faufen, jo mußten dieſe vertragen werden. Anfang? waren e3 Die 
Hinterfafjen der Glafer, die Holzbauer, Aſchenſammler u. ſ. w., melche 
die Gläfer in ihren „Krätzen“ „ind Land“ trugen und dort verhaufierten. 
Bald aber wurden diefe Haufierer, Glasträger genannt, unabhängig 
von den Hütten. Sie thaten fich genofjenschaftlih zufammen und 
bildeten fpäter Die ſogen. Träger-Kompagnien. Je nach den Ländern, 
nach denen fie haufierten, unterſchied man Elſaß⸗, Schweizer-, Pfälzer⸗, 
Württemberger- und Schwabenträger. Um den Handel erfolgreicher 
betreiben zu können, erwarben fie fich jeit Mitte vorigen SJahr- 
hundert? in den größeren Städten ihres Handelsgebietes Gejchäfte. 
Nun erhielten auch die einzelnen Kompagnien ihre feſte ſtrenge Organi- 
jation, ihren gefchriebenen Vertrag oder „Bund”. Darnach unter- 
jchieden fich die Mitglieder je nach der Geldeinlage und ihrer Stellung 
innerhalb der Geſellſchaft in „Gemeine“, auch Ganz oder Boll- 
fameraden genannt, in „Halbkameraden“ und in „Knechte“. Die wich—⸗ 
tigfte Beftimmung des Vertrages hauptfächlich für den Schwarzwald 
aber beitand darin, daß der Träger feine Familie nicht ins Land 
mitnehmen durfte. So blieb er dem Schwarzwald erhalten, und wenn 
er Sich nach) Jahren mühevoller Thätigkeit vom Gejchäfte zurüdzog, jo 
fehrte er dort zu feiner urfprünglichen Thätigkeit, zur Landwirtichaft, 
zurüd. Übrigens kamen die älteren Mitglieder jedes Jahr zu gemein- 
famer Übrechnung auf dem Schwarzwald zujammen. Dieje „Träger: 
Rechnungen” mit ihrem folennen Feſteſſen fanden früher abwechjelnd 
in Triberg und der Steig (Hinterzarten), fpäter in Lenzkirch ftatt. 

Die große Bedeutung dieſes einfachen Haufiererd erhellt aber 
jofort daraus, daß er es war, der die Holzubr, den Strobhut und 
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den Blechlöffel von feinen Reifen mit heimbrachte und dadurch den 
Anſtoß zu deren Fabrikation in der Heimat gab. Er war es aud), 
der die Erzeugniffe der jungen Induſtrie mit den Glaswaren ing 
Land binaustrug und der fpäter ein ftändiger Abnehmer für diejelben 
wurde. War er früher von den Glashütten abhängig, fo war jetzt 
im 19. Jahrhundert ein umgekehrtes Verhältnis eingetreten, indem 
die Glaghütten in jeinen Beſitz gelangten oder vollftändig von ihm 
abhängig wurden. Auch Ubrenfabriten rief er ing Leben. — Auf dem 
Schwarzwald hatte jede Kompagnie ihren eigenen Einkäufer, der die 
einzelnen Plätze mit Schwarzwälder Waren verſorgte. So konnte 
man in den Wälderladen der 40er Jahre Hohlglas vom Äule, Holz- 
ubren von Furtwangen, Zriberg, Neuftadt, Strohhüte von Lenzkirch, 
Kübel und Schachteln von Bernau, Blechlöffel von der Bruderhalde, 
Bürften von Todtnau und fogar Porzellan von Hornberg finden. 
Heute beiteht nur noch die Kompagnie der Pfälzer-Träger, während 
die übrigen Gejellichaften fich aufgelöft und die einzelnen Teilhaber 
die Plabgefchäfte in eigene Rechnung übernommen haben. 

Die wichtigfte mduftrie für den Schwarzwald war und ift 
jest noch, allerdings in ganz veränderter Geftalt, die Uhrmacherei. 
Slashändler Hatten um die Mitte des 17. Jahrhunderts hölzerne 
Stundenuhren, die wohl aus dem Bahyriſchen oder Böhmerwalde 
ftammten, als Neuheit mit heimgebracht. Da der Schwarzwälder, 
wie jedes Bergvolf, in der Handhabung des Holzmefjers eine große 
Fertigkeit hatte, jo war es ihm leicht, diefe rohen Erzeugniſſe nachzu⸗ 
ſchnitzen. So jollen die erften Holzuhren ziemlich gleichzeitig um 
1665 bei Waldau, St. Märgen und St. Georgen entitanden fein. 
Aber erſt nach dem Utrechter Frieden (1713) kam mehr Leben in die 
Uhrmacherei. Der Drechsler Simon Dilger in Urach und Franz 
Retterer in Schönwald, zwei arme Häußler, find die erjten, welche Uhren 
zum Verkauf herſtellen. Auf fie, ihre Söhne und Schüler gehen die 
zahlreichen Uhrmacher-Familien zurüd, die bald in jedem Ort und 
jedem Hinten auf dem hoben Schwarzwald zu finden waren. Um 
1800 waren im oberen Rinzigthal und dem Gebiete von Freiburg und 
St. Peter bis nach Villingen viele Hundert Meiſter thätig, die ihre 
Uhren durch ganz Europa vertrieben. Mit dieſer raſchen Ausbreitung 
Hand in Hand ging die technifche Vervollkommnung. Schon um das 
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Sahr 1720 wurde das Zahngeſchirr, etwas fpäter die Xeilfcheibe 
und 1740 der Spindelbohrer erfunden. Waren dieſe Hilfgmafchinen 
faft nur aus Holz und infolgedeffen recht plump, fo erfüllten fie doch 
ihren Zweck und brachten die Uhrmacherei von der ganz handwerks⸗ 
mäßigen Herftellung auf den Weg induftrieller Entwidelung. Von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt verbefferte mar, man verwandelte 1740 die mag- 
rechte Unruhe oder Wage in einen Perpendikel und ſetzte an Stelle 
ber hölzernen Getriebe folche aus Metall. Die zerbrechlichen Glas» 
glöckchen wurden ebenfalla durch metallene erjebt, die man anfangs 
vom Auslande holte, fett 1760 jedoch in eigenen Gießhütten auf dem 
Schwarzwald herftellte. Auch das Äußere der Uhr änderte fich jetzt 
vorteilhaft, indem zuerft Papierſchilder und ſeit 1770 die bemalten 
und fpäter mit glänzendem Lad überzogenen Uhrenſchilder auflamen, 
welche der Schwarzwälder Uhr ein charakteriftifches Gepräge verliehen. 
Durch die fchreienden Farben und bie naturaliftifche Zeichnung wirkte 
diefer Schild beftechend auf das Auge der Landbevölkerung und trug 
viel dazu bei, die Nachfrage nad) Schwarzwälder-lihren zu erhöhen. 
Im Jahre 1780 fertigte man Uhren, die 8 Tage gingen, und etwa 
12 Sabre fpäter die Heinen niedlichen Ührchen, die der Schwarzwälder 
Humor mit dem Namen „Zweimal⸗Jockele“ taufte. Ein anderer Zweig 
der Schwarzwälder Uhrmacherei war die Anfertigung von Uhren mit 
beweglichen Figuren, fog. Automatenubren. Schon 1730 ftattete man 
die Uhren mit einem beweglichen Vogel aus, der mit jeinem Kududaruf 
fröhlich) die Stunden verkündete. Aber erft durch Friedrich “Dilger, 
einen der Bahnbrecher der Schwarzwälder Uhrmacherei, welcher in 
Paris eine feinere Technik kennen gelernt batte, erhielten die Uhren 
mit beweglichen Figuren eine beſſere Auzbildung und fanden dann 
auch größere Abnahme. Bald hatte man Uhren mit allen möglichen 
Figuren und Vorgängen, fo 3. B. mit einem Sapuziner, der alle 
Stunden läutete, mit einer Schilöwache, die hin und her ging, oder 
auch Uhren, auf welchen die 12 Apoſtel erichienen. Man fertigte 
aber auch Uhren an, bei denen die Uhr Nebenſache und die Autos 
maten die Hauptſache waren. Hier vereinigte fi die Kunft des 
Mechanikers mit derjenigen des Bildfchnigers. Solche Kunftuhren, 
an denen Sich eine außergewöhnlich große Anzahl von Figuren bewegten, 
ließen die Uhrenhändler gewöhnlich ala Geſchenke für fremde Poten- 
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taten, wie die Kaiſerin Katharina IL., anfertigen, um dadurch freien 
Handel in ihrem Lande zu erhalten, oder fie wurden ala Schauftüde 
von Stadt zu Stadt geführt und gezeigt. ine folche, heute äußerſt 
jeltene Uhr befindet fih in der Schwarzwald-Sammlung von Oskar 
Spiegelhalder in Lenzkirch. Bon all diefen Automaten erfreut fich 
beute nur noch die Kuckucksuhr größter Beliebtheit und Nachfrage. 

Im Sabre 1768 wurde die erfte Uhr mit Glockenſpiel ver- 
jehen und ſchon zwei Jahre fpäter die erfte muſikaliſche Spieluhr mit 
Pfeifen geichaffen. Damit war ein neuer Induftriezweig, die Spiel- 
ubrenfabritation, eingeführt, die in glänzender Entwidelung zur 
Droeftrionfabrifation führte. War der Ton der eriten Flöten⸗ 
uhren büpfend, hart und fchneidend, jo war durch Beihilfe muſikaliſch 
gebildeter Mönche von St. Peter, St. Märgen und Neuftadt bierin 
bald eine gewiſſe Vervolllommnung erzielt. Den Höhepunkt technifcher 
und musikalischer Vollendung erreichten aber die Orcheſtrion, die mit 
ihren Rieſenwalzen und vielerlei Inftrumenten fchließlich auch die 
großartigften Orcheſterſtücke unferer klaſſiſchen Meiſter wiederzugeben 
vermohten. Das erfte jchuf gegen Ende der dreikiger Jahre des 
19. Jahrhunderts Meiſter Bleffing in Furtwangen. 

Die Herftellung von Automaten und die Orcejtrionfabrikation 
verlangte durchweg in der Mechanik gut ausgebildete Leute, die daneben 
fünftleriichen Sinn und muſikaliſche Bildung haben mußten. Anders 
mar es mit der gewöhnlichen Holzuhrmacherei, die mehr ins Handwerks⸗ 
und Fabrilationgmäßige einschlug. Während daher in der Orcheftrion- 
fabrifation faum eine Arbeitsteilung ftattfand, jo war diefe bei der 
Holzuhrmacherei in einem gewiſſen Grade durchgeführt. Die Vor- 
und Nebenarbeiten, wie die Schildmalerei, Gloden- und Näder- 
gießerei, Werfzeugmacherei u. ſ. w. Hatten ſich mit der Beit als 
jelbftändige Gewerbe ausgeſchieden. Aber an dem eigentlichen Mechanis- 
mus der Uhr war kaum eine Arbeitsteilung wahrzunehmen. Jeder 
Uhrmacher behielt hartnädig das von feinem Meiſter erlernte Syftem 
in der Konftruftion bei. Er konnte auch nicht Davon abgehen, weil 
e3 ihm an technifcher Vorbildung und nicht allein an Verſtändnis 
für die eigene Arbeit, fondern auch an der Fähigkeit gebrach, jelbit 
Verbeflerungen einzuführen. So verjant in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts die Uhrmacherei in einen Schlaf, aus dem fie die 
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1850 in Furtwangen gegründete Uhrmacherfchule und der moderne 
Großbetrieb zu neuem Leben erwedte. Diejen verdankt man der 
Aktiengeſellſchaft für Uhrenfabrikation in Lenzkirch, vor allem ihrem 
genialen technifchen Leiter Eduard Hauſer. Die alte Hausinduftrie 
hatte auf der einen Seite die Holzuhr als gewöhnliches Mafjen- 
produft, auf der anderen Seite die Automaten und Orcheftrion als 
Künftlerarbeiten gefchaffen. Die Maffenerzeugung feiner, gleich- 
mäßig gearbeiteter Uhrwerke, auf die ſich die Schweizer Taſchen⸗ 
ubrenfabrifation fo ziemlich von Anfang an richtete, hatte fie außer 
Acht gelafien. Hier jehte die Lenzkircher Uhrenfabrik mit der 
Fabrikation maffiver, ganz aus Metall bergeftellter Uhrwerke ein. 
Damit war die Einführung einer weitgehenden Ürbeitsteilung und 
die Anwendung jelbftthätiger Mafchinen verbunden, aljo der moderne 
Großbetrieb geſchaffen. Als neue Uhrenformen treten und Re- 
gulateure und feine Stubuhren entgegen, die dem modernen Kunft- 
geihmad angepaßt waren. Die Fabrikation der Maſſivwerke verbreitete 
fich ziemlich vafch über den Schwarzwald. Ihre Jahresproduktion 
war jeboch jelbft 1872 nur 100 000 Stüd, denen 1700 000 Schwarz- 
wälder Uhren entgegenftanden. Aber indem fie auch den Anftoß zur 
fabrifattongmäßigen Herftellung der alten Schwarzwälderuhr gab, 
verjeßte fie der in fich entneruten KHausinduftrie einen ſchweren 
Schlag, Den Hauptftoß ſollte „die Schwarzwälderin” indes erſt 
durch die jogenannte Amerikaner-Uhren erhalten, die jchon jeit den 
vierziger Jahren in den Vereinigten Staaten fabriziert wurden. Dei 
den Amerifaner-Uhren befteht das Geftell aus Platina, und die 
darin laufenden Räder find aus bünnem Moſſingblech getanzt. 
Auch die anderen Beitandteile des Uhrwerkes werden womöglich 
durch jelbjtthätige äußerſt ſinnreich konſtruirte Maſchinen bergeftellt. 
So konnte mit wenig Aufwand an Material und Zeit eine Groß—⸗ 
produktion erzielt werden, die alles Bisherige ın Schatten ftellte. 
Heute beherricht die Amerifaner-Ware nicht allein den einheimifchen, 
jondern mit den Fabriken in den Vereinigten Staaten zujammen 
den Weltmarkt. Bon Jahr zu Jahr drängt die Amerikaner⸗Fabrikation 
die „Schwarzwälderin" mehr und mehr zurüd, und heute ift ihr 
Produkt ſchon fo verbefiert, daß Sie in einem ernftlichen Wett- 
fampf mit der Maffivuhr-Fabrikation eintreten konnte. Der Hauptfig 
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der Amerikaner Fabrikation ift übrigens im Württembergijchen Schwarz⸗ 
wald, in Schramberg. Die ältefte und größte dortige Fabrik von 
Gebrüder Junghans fabriziert 2 Millionen Uhren jährlich, was 
einen kleinen Begriff von der koloſſalen Produktion in diefem Ar⸗ 
titel geben mag. 

Saft in jedem größeren Drt und Städtchen auf dem hohen 
Schwarzwald finden wir eine oder mehrere größere Uhrenfabriken. 
Damit ijt eine Gentralifation der Induſtrie auf wenige Pläbe 
und die Entftehung eine® modernen Arbeiterproletariat3 vermieden 
worden. Neben dem Großbetrieb mit feinen vielen Maschinen giebt 
es auch kleinere Betriebe, die eigentlich mehr den Namen von Werk⸗ 
jtätten verdienen. Hier fabriziert der Meifter mit einigen Arbeitern 
und einigen modernen Handmafchinen gewöhnlich Spezialitäten, die 
ihm ein gutes Fortkommen fichern. Aber auch recht viele Heim- 
arbeiter jeten die Werke zujammen oder fertigen einzelne Beftand- 
teile für die großen Fabriken an. Selbjt der Charakter der alten Haus⸗ 
induftrie bat fich vereinzelt erhalten, fo z. B. in Neukirch, Eiſenbach 
u. |. wm. Wie vor hundert Jahren wohnt bier noch der Uhrmacher 
in feinem „einfchichtigen“ fchindelbededten Wälderhaufe an fteiler 
Berghalde. Die niedere und dumpfe Arbeitzftube, die meiftens zugleich 
Wohnſtube ift, ift durch die zahlreichen Fenſter jchon von Weiten 
fenntlih. Hier Schafft die ganze männliche Familie vom frühen 
Morgen bis zum jpäten Abend. Frau und Töchter beforgen den 
Kleinen Hausſtand oder jchaffen felbft mit. Solche Wrbeiterfamilien 
befigen in der Regel ein oder zwei Kühe und etwas Wiejen- und 
Aderland. Ihre Hauptnahrung bejteht in Kartoffeln, Mehlſpeiſen und 
Milch. Fleiſch kommt in der Woche vielleicht ein oder zwei mal auf 
den Tiſch. Wenn auch die Leute wohl Taum fo viel verdienen, wie 
ein beijerer Arbeiter, jo haben fie bei Fleiß und Sparſamkeit doch 
ein erträgliches Fortkommen und können jich vielleicht für ihre alten 
Tage fogar noch einen Notpfennig zurücklegen. 

Neben ihrer hochentwidelten Tochter, der Uhrmacherei, lebte die 
ältefte Holzinduftrie des Waldes, die einfache Holzjchnefelei d. 5. 
die einfachere Schniberei namentlih am Siüdabhange des Feldbergs 
in Bernau weiter. Außer Kübeln fertigt man bier Bütten, Standen, 
Schadteln u. |. w. Die Schnefler haben ſich Fürzlich zu einer Ver⸗ 
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kaufsgenoſſenſchaft vereinigt. Auch in die hochgelegene arme Kolonie 
Hundsbach (Achern) ift vor Kurzem mit Staatsunterſtützung Diele 
Schnitzerei eingeführt worden. Ein anderes Erzeugnis, der Löffel, wurde 
nah dem Vorgang der ſächſiſchen Erzgebirgler um 1740 in Schönwald 
(Zrib.) aus Blech) und dann aus verzinntem Eiſen bergeftellt und 
fand weite Verbreitung. Die Schneflerei gab um dieje Zeit aber auch 
den Anftoß zur Bürftenmacherei!) in Todtnau und feiner rauben 
Umgegend. Hier joll um 1765 der Müller Thoma, um fich das 
Zuſammenkehren des Mehls in den Mühlgängen zu erleichtern, einen 
„Mühlenkehrwiſch“, die erjte Bürſte, verfertigt haben, indem er in 
ein längliches Holzſtück ungleichreihige Köcher bohrte und darin mit 
hölzernen Nägeln Schweinsborften befeftigte.e Bald darauf ftellte er 
Schuh⸗, Kleider- und Pferdebürjten her. Das Gewerbe blieb anfangs 
auf ein enges Gebiet bejchränkt, zum Teil deswegen, weil ein paar 
Stunden thalwärts die gewaltige Baummolleninduftrie des füdlichen 
Schwarzwalds alle Kräfte an ſich riß. Aber der von Einzelnen, wie 
von Kompagnien betriebene Haufierhandel trug die Bürften weit 
hinaus ins Elſaß, in die Schweiz, nach Württemberg und Helen. In 
den Wohnftuben ftellen Frau und Kind vom Morgen bis in die Nacht 
Ware her, höchſt einfach eſſend und trinfend, während der Familien⸗ 
vater mit feiner 5080 Pfund fchweren Laſt von Bürften, Matten 
und Kehrwilchen durch die Städte unten im Lande von Thür zu Thür 
zieht. Weil er vor der Einführung des Streichfeuerzeugd auch den im 
Winter gedörrten Zunderſchwamm auf den Jahrmarkt brachte, jo 
fpotteten die Buben hinter ihm ber: 


„Bin init e HandelSma(nn), 
„Bin init e Bundelma(nn) ?” 


Noch heute wird er in den Dreifamdörfern Yundelmann genannt. 
Die meisten find mindeftens 44 Wochen auf dem Handel und kehren 
nur zu Weihnachten oder Dftern oder zur Heuernte in ihr Bergdorf 
zurüd. Der Bürftenhändler ift jehr mäßig, und der ſprichwörtliche 
„Todtnauerdurſt“ bedeutet nur den ftarfen Hunger, den er bei feiner 
harten Arbeit entwidelt. Sonntags befucht er den Gottesdienſt, rüſtet 
feine neue Traglaft, ſchickt Briefe oder Geld nach Haufe, bejtellt dort 


1) Alingele in den Schriften des Vereins f. Soztalpolitit 81, 295. 
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neue Ware, bejucht feine Landsleute und geht auch wohl auf ein 
Abendftündchen ins Wirtshaus, wo er im Gegenfah zu andern 
Hauſierern meift ſchweigſam den Gäften zuhört. Überhaupt ift er der 
bejcheidenfte und angeſehenſte Haufierer. Seit 1880 aber nimmt fein 
anftrengender Handel ab, obgleich die Bürftenmacherei in den Häufern, 
wie ın den Fabriken ftets wächſt. 

An die Ubrmacherei knüpfte ein anderes Holzgewerbe, die Holz: 
ſchnitzerei, an, die fich aber bis heute noch kaum zu einem jelbit- 
ftändigen Gewerbe auögebildet bat, fondern von der Furtwanger 
Uhrmacherſchule namentlich zur Ausſchmückung des Uhrgehäuſes gelehrt 
wird. Diefer Schule trat allerdings? nad) ihrer Neubegründung eine 
eigene Schnißereifchule zur Seite. Aber die Schnigler arbeiten jetzt 
entweder in den größeren Betrieben in Lenzkicch, Neuftadt und Furt⸗ 
wangen, oder haben fich in der $sremde, fogar in England und Amerika, 
niedergelafjen, jo daß die alte heimische Hausinduftrie aufgehört Bat. 
In jüngiter Zeit führen nad) dem Mufterbuche Kochs: „Der Kerbſchnitt“ 
namentlih Schwarzwälderinnen viele Rähmchen, Brotteller, Handfpiegel 
in ſchwediſchem Sterbichnitt aus. 

Wahricheinlich brachten die Glasträger auch Strohgeflechtmuſter 
aus der Schweiz in ihre Heimat mit, und im Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts begann ein neuer bäuerlicher Gewerbszweig, die Strob- 
flechterei, aufzublühen. Die bis etwa 1716 allein gebräuchlichen 
Filzhüte wurden zunächit auf dem Walde von Triberg bis Lenzkirch hin 
Durch breitdachige oder hocheylindrige Strohhüte verdrängt, Die in einigen 
Thälern orangenfarbig gejchwefelt wurden. Noch heute kämpft das 
Stroh mit dem Filz auf den Frauenköpfen mancher Ortichaften um 
den Vorrang. Verordnungen der Regierung bielten die müßig auf 
dem Felde Iungernden Hirtenbuben zum Strohflechten an, die Hof- 
bauern aber blieben, wie öfters, der induftriellen Beichäftigung der 
Hinterjaffen abgeneigt. Im Amt Löffingen Hagten fie 1776: bei 
gegenmwärtiger Wohlfeile der Früchte möchten die Mägde lieber im 
Umberjpazieren Strohhüte Flechten ala Bauernarbeit verrichten. Was 
der Hirte oder die Magd geflochten, nähte die Mutter zu Schlapp- 
bitten zujammen, die die Glasträger mit ind Wusland nahmen. Der 
Obervogt von Triberg, Huber, lehrte im Anfang des 19. Jahr⸗ 
hundert? die feineren Stroharbeiten, Blumengebilde und fogar Ber- 
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webungen des Strohs mit Seide. Das neue Bleichverfahren des 
Spengler-odele von Schönwald, wonach die Frucht vor vollftändiger 
Reife gefchnitten werden mußte, um weißere und biegjamere Halme 
zu befommen, erflärten die Bauern für Sünde, die mit Hagelichlag 
und Waflerichaden beitraft werden würde, aber fie murden bald 
beichwichtigt durd) den doppelten Preis für grüne Halme. Dieſe 
Induſtrie wuchs bis zum Jahre 1883 fortwährend an, wo fie eine 
Produktion von weit über eine Million und eine entiprechend hohe 
Ausfuhr erreichte. Jetzt macht die Sapanerin und Chinefin ber 
Schwarzwälderin, die den ſchweren Marktkorb auf dem Kopfe dahin 
trägt und in den Händen ftatt des Stridjtrumpf? ein Strobgeflecht 
funftgerecht bearbeitet, erfolgreiche Konkurrenz. 

Die Induſtrie auf dem Hohen Schwarzwald ift ein jelbit- 
wüchſiges, aus der Eigenart des Landes und Volks hervorgegangenes 
Weſen. Eine fremde Induftrie drängten dagegen dem füdlichen Schwarz- 
wald jeit etwa 1740 die Züricher und Basler auf, um für ihre 
Baummollen- und Rohſeidenſpinnerei, Weberet ımd Stickerei billigere 
Arbeitslöhne zu gewinnen. Denn bier in der Grafſchaft Hauenftein 
beitand ein ländliche, von italienischen Hauſierern ausgebeutetes 
Proletariat auf feinen Zwerggütern, ohne die Hofverfaflung und bäuerliche 
Snduftrie des nördlich benachbarten Schwarzwalds. Und aud in Bonn- 
dorf und Stühlingen, ja in der Baar und im Breisgau war Arbeit 
billig zu haben. Der raſche Aufſchwung aber fcheiterte bald an der 
unvedlichen Gejchäftögebahrung der Schmeizer Fabrikanten, fomwie 
der Hauenfteiner Spinner, und die österreichische Verordnung von 
1785 über die Baummollenfpinnerei dedte tiefe Schäden auf. Jetzt 
bat ſich dieſe Imduftrie wie die verwandte Bandweberei wieder 
erholt, und in manchen armen Bauernhäufern auf der Höhe, wie 
am Fuße des Hobenmaldes klappert der Webftuhl. Im Rhein- und 
Wiefenthal aber iſt die Weberei und Spinnerei reine Fabrikinduſtrie 
in großem Mapitab geworden. 

Aus dem einft jo wilden, unfruchtbaren Schwarzwald ift Bier 
früher, dort Später ein kraftvolles, eigenartiges Volksgewerbe auf- 
geichoflen, das, in feinen alten Yormen häufig unterliegend, meiſtens 
in neuen wieder und wieder emporgelommen ift. Während die Flößerei 
bis auf unfere Tage namentlich feine nördlichen Thäler belebte, ift 
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von der Kinzig⸗Gutach ber bis zum Sübhange des Feldbergs auf 
dem mittleren Hohen Schwarzwald die Holzinduftrie zu großartiger 
Höhe gediehen, und der Süden des Gebirgd in Spimerei und 
Weberei thätig. In den meiften diefer rauben Landſchaften treten 
höchſt achtbare Eigenfchaften wie Arbeitiamfeit und Genũgſamkeit, 
natürliher Berftand und ausdauernde Thatkraft, mutige Wanderluft 
und treue Heimatsliebe bezeichnend hervor. Wenn dieſes Völkchen auch 
manches Borbild der Fremde entnahm und einer gebildeten Geiſt⸗ 
Iichteit und einem aufgeflärten Beamtentum manche Anregung und 
Förderung verdankte, wenn es auch den Neuerungen zeitweilig einen 
bartnädigen Eigenfinn entgegenſetzte, jo geht es doch durchweg ver- 
ftändnigvoll und energiſch auf die fremden Gedanken ein und führt 
fie häufig felbftändig weiter. Einfach und praftifch willen fich dieſe 
zerftreuten Handarbeiter zu organifieren und aus ihren ftillen Wäldern 
bis in die fernften Großſtädte, Petersburg und Konftantinopel, ge- 
ſchickt vorzudringen. Meiſt belle Köpfe, entwideln fie dabei einen 
Handelsgeift, daß man in der Baar und in Schwaben auf das 
Sprichwort kam: „Man kann aus zwei Schwarzwäldern drei Juden 
machen, und dann bleiben noch Abjchnigel übrig." 

Nicht nur ım Schwarzwald, fondern auh im Odenwald 
tritt die Hausinduftrie mit dem Haufierhandel verbündet auf. So 
werben im Eberbacher Amtsbezirk im Winter Bejen aus Reiſig und 
Befenpfriemen, Peitſchen und Riemen gefertigt, um im Sommer 
von ihren Anfertigern in? Land gefragen zu werden. Doch der 
wichtigfte Mittelpunkt jener beiden Gewerbe ift Walldürn !), zu 
deilen Heiligem Blut feit dem 14. Jahrhundert bis heute viele 
Tauſende alljährlich wallfahrten, die meiften zum dortigen dreiwöchigen 
Wallfahrtsmarkt, an einigen Tagen 5000. Da werden um die 
Wallfahrtskirche Kerzen, Heiligenbilder, Gebetbücher, Roſenkränze und 
Buderwaren in Buben feilgeboten. Die übrig gebliebenen Waren 
werden dann an anderen Wallfahrtöorten, wie 3. B. in Waghäuſel, bei 
Kicchenfeften und auf Märkten abgefeht, der lebte Reſt verbhaufiert. 
Im Dftober und November geht Alles „auf die Handelsichaft”, um 
zu Weihnachten beſonders Lebkuchen und Zuderguß, zu Mariä Licht: 
meh Wachs und vor Dftern Heiligenbilder, Gebetbücher, Roſenkränze 

1) Vol. Geißler in ben Schriften des Vereins f. Soztalpolitif 81, 18%, 121. 
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und Kränze anzubringen. Bei den Sonntagstänzen verehrt der Burſch 
gern feinem Schatz einen Walldürner Lebluchen, der Verkauf der 
wunderwirtenden fogen. „Heiligblutjeide" aus Walldürn ift aber feit 
1830 verboten. Der Hauſierer trägt alle diefe Herrlichkeiten im 
ſchweren Tragelaften auf dem Rücken, die Haufiererin in einem 
riefigen Korb von über einem Meter Bodendurchmeſſer auf dem Kopf 
ftundenlang bei fcharfem Gange. Und da er oder fie felten allein 
geht, ſondern meiften® noch einen Träger bei fich bat, fo ſchwatzen 
fie faft unaufhörlich miteinander, wie fie auch im Gegenjab zu ben 
ernsten ſchweigſamen Todtnauer Haufierern ihre Kunden durch ein- 
ichmeichelnde Beredfamkeit zum Kaufe zu verloden wiſſen. Auch 
empfehlen Ste jich der Landbevölferung durch vechtjchaffenes und 
fromme3 ®ebahren. Unterwegs efjen fie aus der Hand, was Ste beim 
Bäder und Mebger direkt eingelauft haben. Sie Übernachten gern 
unentgeltlich bei einem ihnen befannten Wallfahrer, dem fie dafür in 
ihrer Vaterſtadt ein billige Duartier verſchaffen. Bis Würzburg, 
Stuttgart, Waldshut und Marburg erſtreckt Sich ihr unverdroffener Betrieb. 

Der Haufierhandel wird in Baden von etwa 11 000 Inländern 
und noch nicht 1000 Ausländern betrieben, bie dazu SKaften, 
„Krätzen“ (Körbe), Hundefuhrmwerke, Fahrräder, augrangierte Kinder- 
magen und vollftändige Wohnwagen benüßen. Er geht aber meistens 
nicht von beftimmten Induſtriebezirken aus, fondern befaßt ſich mit 
allen möglichen von Anderen angefauften Artikeln. Obenan an Soli⸗ 
dität ftehen jene eben bejprochenen Schwarzwälder und Odenwälder 
Händler. Dann folgen etwa die von Donauefchingen, Neuftadt, 
Bonndorf und Villingen, die fremde Artikel: Woll⸗, Baummoll-, 
Geſchirr⸗, Spezerei- und Kolonialwaren vertreiben, aber gewöhnlich 
ein Häuschen und etwas Ader befiken. Wenn Er wandert, beforgt 
Sie die Landiwirtichaft; wo aber Sie ala „Bötin“ Haufiert, um⸗ 
gelehrt.!) Darunter leidet die Erziehung ber Kinder ſehr. Hierhin 
find auch die rührigen Killerthaler aus Hohenzollern zu rechnen 
(S. 345). Unzuverläffiger find die jüdiſchen Wiehhändler, denen aber 
jet das Wuchergeſetz einigermaßen ihre alte, oft unrebliche Betriebsweiſe 
verleidet, jo daß ihre Zahl abnimmt. Noch bedenklicher find 3. 2. 
im Amtsbezirk Eberbach die fogenannten „Keflelflider”, die auch mit 

Bel. Wörner in den Schriften bed Bereind f. Sozialpolitik 80, 1899. 
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Sieben, Schirmen, Spenglereiwaren handeln, die ganze Familie in ihren 
Wohnwagen mit fi nehmen und das Berdiente oder Zuſammen⸗ 
gebettelte rafch wieder durchbringen. Site führen überhaupt ein ſittenloſes 
Leben. Noch Schlimmer find die diebifchen Zigeuner, die wahrjagen, Krank⸗ 
beiten heilen und, wenn es jein muß, duch Schimpfen und Droben den 
Leuten Geld, Speis und Trank abprefien. Diefe Landplage geht z. B. von 
Oberſchwarzach (Eberbach) durch; ganz Deutichland!). Solche Gauner malen 
vielleicht auch noch in Baden an Wirtshaus⸗, Kirchen-, Rathauseden ihre 
„Zinten“ d. h. Zeichenfchriftzüge, die den hinter ihnen drein ziehenden 
Kameraden allerhand nützliche Reiſewinke und -warnungen geben. 

Bon diejen niederften Arten abgejeben, hat aber das Wander⸗ 
gewerbe neuerdings auch in Baden?) eine billigere Beurteilung ge- 
funden als früher, nicht bloß vom Stanbpuntt der Gewerbefreiheit 
und der nur Dadurch lebensfähigen Hausindnitrie aus. Wie vor 
1000 Jahren zieht dieſes durch die deutiche Wanderluit begünitigte 
Gewerbe noch heute jeine Berechtigung aus der Wbgelegenheit der 
Höfe und Zinten im Gebirge und der Heinen Orte in der Rhein⸗ 
ebene, au3 ihrer weiten Entfernung von den Kaufläden. Der Händler 
iſt aber nicht nur der bequeme Lieferant, jondern auch der intereflante 
Hausfreund manches Bauern (S. 345). Sem „Kram“ darf an den 
Kirchweihen und anderen Feſten nicht fehlen, es hörte ja dann auch das 
„Kamen“ auf, das Beſchenken der Kinder durch Götte und Gotte, der 
Maidle durch ihren Schab. Und was für gute Geſchäfte macht der 
Haufierer z. B. im Amtsbezirk Wolfach mit feinen Konfekten bei Hoch⸗ 
zeiten, zumal wenn er dem jungen Ehepaare an „ihres Lebens fchönjter 
Feier“ das gebräuchliche „Glück und Segen” zuruft! Und endlich ift 
dieſes Wandergewerbe die letzte Zuflucht manches gebrechlichen und 
bilflojen Weſens im bitterer Not. Als man Hansjakobs Großvater, 
einem angehenden Haufierer, vorbielt, daß fein Gewerbe doch ein jo 
hartes jei, antwortete er: „Hart oder nicht, ih muß es juchen, um 
mich und meine Mutter duch die Welt zu bringen. Arme Leute 
müfjen ihr Brot fuchen, wo fie es finden.“9) 

Die befjeren Haufierer haben denn aud) ihr Standesbewußtjein, ihre 

1) Bel. Mutichler in ben Schriften bes Bereins f. Sozialpolitik 81, 1899, 155. 


2) Bol. Lohr in den Schriften des Bereins f. Eozialpolitit 81, 1899, 161. 
2) Hansjakob, Erinnerungen einer alten Schwarzwälberin ©. 83. 
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Sprache, ihre Zeitungen, ihre Vereine.!) Bevor fich in Baden-Baden 
am Abend die drei Wirtichaften (Linde, Pfälzer Hof und Karlsplatz) 
mit Gäſten füllen, ftellen fich dort die Haufierer zur Ausſprache ein. 
Kommt ein Unberufener in die Nähe, jo wird „Kauderwelſch“ ge- 
Sprochen, wie behauptet wird, „Lodokodiſch“, oder „Jeniſch“, oder 
„Month“. Auf foldden Zufammenkünften wird auch für in Not 
geratene Kollegen gefammelt. Ja man but Vereine, wie 3. B. den 
Bruderbund, eine Kranken⸗ und Begräbniskaſſe, mit dem Sit in Stutt- 
gar. 5 Mark zahlt man für Aufnahme, 50 Pfennig ala Monats- 
beitrag, 1 Mark für die Statuten und 1 Mark für die „Bundes- 
nadel”, eine Kravattennadel, auf der zufammengereichte Hände dargeftellt 
find. Dem Münchner „SFierantenverein” (von fiera Meſſe) ftifteten 189% 
die „Brudervereine" Nägel zu der an feinem zehnjährigen Stiftungsfeft 
eingemweibten Sahne. Ihre Fachzeitungen find der „Globus“ in Nürn- 
berg, der „Komet“ in Pirmafen? und der „Kurier” in Hamburg. 
Der Stand diejer Haufierer in Baden übertrifft an Beobachtungs- 
gabe, Welt: und Menſchenkenntnis und Findigkeit manchen andern 
Stand, und feine Mitglieder pflegen in fittlicher Beziehung nicht 
niedriger zu ftehen als ihre Mitbürger auf derjelben jozialen Stufe. 

Nicht ihre Waren, fondern ihre Arbeitskraft bieten andere Wanderer 
meift für eine kürzere Zeit dem bemittelteren Bauer oder Grundbefiter 
on. Diefe im Norden ſogen. „Sachſengängerei“ ift nicht bloß in 
Norddeutichland, fondern, wenn auch in befchränfterem Maße, in vielen 
andern Gegenden Deutichlands üblih. In Baden ging oder geht 
dieje Wanderfchaft meistens aus den ärmeren, rauberen Landitrichen 
in die gejegneteren WUderfluren hinab. Nah dem Breisgau kamen 
früher zur Erntezeit viele Mäher und Binderinnen aus Schwaben, und 
in® ZTauberbijchofsheimiiche fommen fie noch aus der Rhön (S. 426). 
Auch zieht noch die Jugend des ärmeren Odenmwaldes im Frühjahr 
zum Eichenrindenjchälen, im Sommer zur Getreideernte, im Herbſt 
zum Hopfenzopfen ind Nedarthal oder in die Aheinebene, jeweils auf 
1—3 Wochen, beide Gefchlechter gemeinjam, oft in verderblichen 
Maffenquartieren in Scheunen nächtigend.?) 

1) S. Mutſchler aD. ©. 194. 


2) Bgl. die geichlechtlich-jittlicden Verhältniffe ber evangelifchen Landbemohner 
im beutfhen Neid 2,625. 
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Die badischen Feſte haben je nach ihrem heidnifchen oder chrift- 
lichen Urfprung einen mehr meltlichen, heiteren oder einen mehr 
irchlichen, ernften Charakter ; in den meiften aber find beide Charakter⸗ 
züge derartig gemihcht, daß man erkennt, wie es dem Chriftentum 
häufig nicht gelungen ift, durch den Hinweis auf das Himmelreich 


die Freude am vollen Erdenleben zu erfegen, wohl aber fie zu 


veredeln. Mächtig regt fi) noch immer die alte heidnische Natur- 
freude in faſt allen Lebensaltern, aber in den verfchiedenen verjchieden. 
Gemeinfam den meiften Feſten it der reiche Genuß von Spei3 und 
Trant. Die Jugend benugt fte dann außerdem zu allerhand Dar: 
ftellungen 3. B. am heiligen Dreifönigstage und an den verfchiedenen 
Frühlingsfeiern, namentlih an den Pfingittagen, auch zu anderen 
mehr oder minder lärmenden Spielen und Wettipielen an Dftern und 
beim erften Viehaustrieb, und fie erwartet zu St. Nikolaus, zu 
Weihnachten und an anderen eittagen ledere Gaben, bis die Kon⸗ 
firmation oder die erfte Kommunion da8 eigentliche Jugendleben 
ernft-freundlich abſchließt. Dann machen die erwachjenen Burjchen 
und Mädchen die Liebe oder wenigſtens die Annäherung der beiden 
Geſchlechter zum Mittelpunkt der Feſte und bedienen fich außer dem 
ſchwierigeren Wettipiel, wie dem öfterlichen Eierleſen, auch der höheren 
Verkehrsformen, des gemeinfamen Gejanges und Tanzes. Das Spähen 
in die Zufunft „zwiſchen den Jahren”, dag tolle Schlagen auf die 


: Mädchen zu Faſtnacht, dag Scheibenfchlagen am Faſtenſonntag, das 


Maienſtecken, der Sprung über dag Johannizfeuer, das „Kramen” an 
der Kirchweih, alles entjpringt aus dem Verlangen des einen Gejchlechts 
nad dem andern, das dann jchlieglich in der Hochzeit jene Erfüllung 
findet. Dagegen erwarten von nun an die Eheleute, deren feitlicher 
Anteil in diefem Abjchnitt vorzugsweiſe zu beleuchten ift, von den 
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Feſten vor Allem wirtſchaftlichen Segen, Segen für Kind und Vieh, 
Haus und Acker. 

Das offenbart am deutlichſten die Zeit „zwischen den Jahren“ 
d. 5. zwilchen Weihnacht und Neujahr oder H. Dreilönig und die 
ihr vorangehende Zeit, wie die Andreaſsnacht. Wenn in diejer 
Nacht die jungen Leute nach Liebe ausſchauen (S. 166), fuchen die 
älteren in ihr Geld und Gut zu erlangen. Da verrichtet man ın 
utenftein a. d. Donau auf dem Kreuzweg das Chrijtofelegebet, das 
von den Jeſuiten herrühren joll, vor- und rückwärts, um viel Geld 
vom Böſen zu erhalten. Der Jeſusknabe ernennt darin den Chriſto⸗ 
phorus, nachdem er ihn getauft bat, zu feinem Schagmeifter und 
giebt alle verborgenen Schäbe der Erde in defjen Gewalt. Zuletzt 
wird dem Chriftoph aufgegeben, in diefer Nacht 300000 Gulden 
gute Münze, gute Dulaten zu bringen. Kann Einer da3 Gebet nicht, 
jo nimmt ihn der Teufel mit. Gleichfalls aus dem oberen Donau⸗ 
thal wird berichtet: Wer im Stand der Gnade Sich befindet d. h. ſich 
feiner ſchweren Sünde bewußt ift, der begebe fich am Vorabend des 
Andreasfeftes um Mitternacht auf den Kreuzweg zwilchen Friedingen 
und Haufen, über den die Leichen dreier verjchiedener Konfejlionen, 
der Katholiken, Lutheraner und Wiedertäufer, geführt werden, und 
bete auf der Erde liegend inbrünftig zum hl. Andrea um Geld, fo 
wird er gewiß erhört. Noch jebt wird diefer Kreuzweg in Der 
Andreasnacht heimlich befucht, und der Betrogene bezweifelt eher, daß 
er im Stande der Gnade, als dab das Wunder möglich ſei. Auch) 
bei Billafingen (Überl.) bringt nach einem Gebet am Andrenstag auf 
einem Kreuzweg, auf dem von allen Seiten Leichen hergeführt werden, 
eine ſchwarze unheimliche Geftalt einen Beutel Geld. Das Chriftoffel- 
gebet ift oder war auch im übrigen Sübdeutfchland üblich.) Läpt 
man fi in Schwaben während der Chriftnacht auf einem Kreuzweg, 
über den ſchon Leichen gefahren waren, von den berzudrängenden 
Gejpenjtern nicht zum Reden oder Lachen verloden, jo wird man 
vom Teufel nicht zerriffen, fondern vielmehr mit Farnſamen beſchenkt, 
der Einem die Kraft von 20 bis 30 Menschen verleiht.?) Der Brauch 
reicht bi3 Island, mo einem in der Julnacht auf dem Kreuzweg 

1) Wuttke $ 640. 

2) Wuttke $ 128. 

Meyer, Badiſches Volksleben. 31 
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fißenden Manne Elfen von allen Seiten alle möglichen Schäte bringen, 
um ihn mit Sich zu ziehen, bis der Tag aufgeht und der Dann 
auffteht und ſpricht: „Gott fei Lob, nun ift ringsum Tag!" Da 
find all die Schäße fein. Die altnorwegiichen Geſetze verboten bereits 
das Draußenfiten, die „utijeta” auf den Kreuzivegen während der Jul⸗ 
und Nenjahrsnächte, um mit Hilfe des BZaubergottes Odin und der 
Geifter der Verftorbenen die Zukunft zu erfahren.‘) 

Nach einem Nezept des „Seiftlichen Schildes" (S. 355) glaubte 
man vor 50 Fahren in Urloffen (Appenmeier) allgemein, wer mit 
einem in der Andreasnacht zwifchen 11 und 12 Uhr gejchnittenen 
Hafelftod auf ein Kleid jchlage, der könne damit die Perſon treffen, 
die er dabei im Sinne babe. 

Die Zeit zwifchen den Jahren, ung ſchon als Freizeit der 
“ Dienftboten an manchen Orten befannt, ift überhaupt für Alle eine 
große Arbeitspaufe, eine Zeit tiefer Erholung. Da nähte man früher 
in Neufaged (Bühl) nicht, weil fonft die Nadeln den Ochſen in die 
Süße gingen, jo daß fie hinkten. Da ift 3.8. in Mengen (Freib.) 
nicht bloß das Spinnen unterfagt, weil die Mäufe ſonſt das Gar 
zernagen, jondern auch das Baden, „ſunſt b'ſchießt das Brot 's ganz 
Jahr nüt“ beißt es in Norfingen, „ſunſt iſt das ganze Jahr fein 
Segen drin" in Feldkirch (Staufen)... Bis nad Oberfranken und 
wahrjcheinlich noch weiterhin ift diefer Brauch zu verfolgen. Außer 
dem Baden mird da8 Dreichen und Wachen gemieden. Man joll 
‚au in Hettingen (Buchen) feine Wäfche im Freien laffen: wer ein 
Stüd davon ftahl, konnte das ganze Jahr über ftehlen, ohne erwiſcht 
zu werden. Dagegen dicht vor Weihnachten ſchafft und badt man 
um jo eifriger, namentlich gern Kuchen in allerhand Tierfiguren, fo 
in Unzhurſt (Bühl) Hündle, Ziegen und Schweinchen. Vor Weih— 
nacdhten oder auch in der Neujahrsnacht badt man bier, in Moos 
und Schwarzach (Bühl) die fogen. „Wowölfli“, die man auf den 
Kaſten oder Schaft ftellt, früher auch ins Herrgottsed der Wohnftube, 
und bewahrt fie das ganze Jahr bindurd auf. Sie fichern gegen 
Blitz. An fie erinnern am auffälligjten die „Hauswölfe“, die man 
an der rauhen Ebrach in Oberfranten zu Weihnachten badt, um fie 


1) Arnafon, Islenzkar Pjödsögur 1, 125. 4%. F. Sonſſon, Oldnorske og 
Oldislandske Litteraturhistorie 1, 34. 
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aufzubewahren und bei ausbrechendem Feuer hineinzuwerfen.) So 
backte man in Schweden Julegalte d. h. Weihnachtseber, die man dem 
Pflüger, ſeinem Zugtier und in den Saatkorb gab.?) Jedem Knecht wird 
in Mündingen (Bonnd.) ein Laib Brot aus lauter „Kernemehl” 
gebaden oder eine Mark dafür gegeben. Doch tritt ein eigentliches 
Feſteſſen nicht hervor außer allerhand Küchle. Schon Lorichiug, der 
Freiburger Profeſſor aus dem 16. Jahrhundert, nennt dag Weih⸗ 
nachtsbrateneffen einen teufliſchen Mißbrauch. Es mird mohl 
empfohlen, Grünkraut zu eſſen, dann heile Alles beſſer; in Nedar- 
haufen wird am Weihnachtsfeiertag in jeder befjeren Bauernfamilie 
eine Gans verſpeiſt. Dagegen halten die bei Freiburg gelegenen 
Drtichaften Heumeiler, Wild-, Föhren- und Glotterthal nicht nur den 
Dfter- und Pfingfttag, fondern auch den Weihnachtstag für einen 
Faſtentag, ari dem weder Sped, noch Fleiſch gekocht, jondern Küchle 
genofjen werden. Das geichieht bei Ueberlingen in Bambergen und 
auf einigen Frickinger Höfen wegen eines bei einer Viehſeuche geleiſteten 
Gelübdes. 

Dieſe Zeit iſt voller Weiſſagung. Im ganzen Süden werden 
noch vielerorts die Tage von Weihnachten bis H. Dreikönig als zwölf 
Lostage beachtet, von denen jeder einen Monat bedeutet und deren 
Wetter über die Witterung des entſprechenden Monats des nächſten 
Jahres entſcheidt. Die 12 Monate werden „geloft”. Das wird 
im Kalender notiert, jelbit vom alten Jülg in Ringelbach, der dod) 


| 


ſonſt ein ungläubiger Thomas war. Die Tage heißen in Balzhofen - 


(Bühl) auch Läuferlestag. Man fennt noch ein anderes, ſchon von 
dem Schweizer Anhorn im 17. Jahrhundert in jeiner Magiologia 
©. 136 ermähntes. Verfahren: man füllt am Weihnachtsabend zwölf 
ichüflelförmige Zwiebelſchalen oder zwölf Nußfchalen mit Salz und 
ftellt fie auf die zwölf auf den Tiſch gejchriebenen Monatsnamen. 
Am andern Morgen werben te geleert und je nach dem Maß ber 
Feuchtigkeit des Salzes die trodene oder feuchte Witterung des Monats 
voraußgefagt. Über der Stubenthüre oder an einem anderen ſtets 
fihtbaren Plate der Wohnftube werden leere lichte oder halb oder 
ganz gejchwärzte Kreife aufgezeichnet, jo in Neuershaufen (Freib.) und 
1) Schmeller, Bayer. Wörterbuh? 2,908. Wuttte 8 480. 
2) Bervafius v. Tilbury, Otia imperialia bg. v. Liebrecht ©. 56. 
31* 
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in Gutenftein (Meßkirch), um das Ergebnis der Loſung immer vor 
Augen zu haben. Auch die Jerichorofe, auch Weihnachts oder Wein- 
rofe genannt, wird in Rickenbach (Säck.) in Wafler gejebt und aus 
ihren zwölf ſich wieder austreibenden Sprofien, die wie Spinnenfänge 
das Innere umſchließen, die Witterung der künftigen zwölf Monate 
prophezeit, in den meisten Dörfern des Oberlandes aber überhaupt 
die Güte des kommenden Jahrs oder Herbſtes. Wuch werden während 
der zwölf Nächte in Emwatingen (Bonnd.) zwölf „SKernen” nad) ein- 
ander in einem Löffel übers Feuer gehalten, und jeder herausfpringende 
„Kernen“ bedeutet einen Monat, in dem der Preis des Kernens fteigt. 

Die munderkräftigfte Zeit tft aber die heilige Nacht umd 
namentlich die Mitternacht derjelben, wenn alle Gloden das Schreden- 
(äuten anheben in dem Augenblid, wo Chriſtus geboren wurde. Sit 
in einem Aſchenhäufchen, das man am heiligen Chriftabend auf dem 
Herde gemacht hat, am andern Morgen ein Grübchen fichtbar, jo ftirbt 
bald ein Hausgenofje in Wagenfteig (Freib.).) Sind die Bäume 
mit Duft bebangen, jo giebt es ein fruchtbares Jahr (S. 385). 
Dean ftellte und ftellt in Unzhurſt (Bühl) und in Unterlenzlicch ein 
Glas von jeder oder einer Fruchtforte auf den Tisch, um am andern 
Morgen aus dem Steigen ober Fallen der Körner auf die Frucht» 
barkeit zu jchließen, und wenn ein in der Chriftnacht aufgejtellter 
Schoppen gährenden Weins überläuft, fo tft in Bonndorf und Serau 
(Waldf.) viel Obſt und Wein zu erwarten. Auch ſoll man in Vögis⸗ 
heim (Müllh.) die Weinfäſſer auf die heilige Nacht friſch auffüllen; 
laufen fie dann während der Nacht über, jo fündet das einen reichen 
Herbit an. Eine helle Chriftnacht bedeutet, wie in Schlejien und Nieder» 
bayern, in Krumbach (Meßk.) ein fruchtbares Jahr, in Mittelichefflenz 
dunkle d. h. volle, dagegen in Ladenburg bald leere Scheuern. Viele 
Sterne künden an manchen badischen Orten viele Hühnereter im zu⸗ 
fünftigen Jahr, wie in Medlenburg viele Häringe an. ft die Nacht 
des unfchuldigen Kindleintages (28. Dez.) hell, jo haben es die Wöch⸗ 
nerinnen um Pfullendorf und Überlingen gut, fonft dürfen fie fid 
fränten! Wenn aber um Mitternacht alle Gloden in drei Abſätzen 





1, Wichter, Aſchen⸗ und Salzhaufen wurden in der Magdeburger Gegend fchon 
1732 in ber Chriftnacht gefegt, um Leben und Tod daraus zu erfahren. Stiche. f. 
Boltst. 9, 17. 
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zur Frühmette rufen, da ſprudeln wie in vielen Gegenden Deutjch- 
lands die Dorfbrunnen, überhaupt alle „fließenden und fpringenden 
Waſſer“, Wein, oben in Sädingen wie unten am Nedar. Wenn ein 
Herbolzheimer Mädle, um jolchen zu fchöpfen, in aller Einfalt zum 
Brunnen geht, jo gelingt e8 ihr auch, den ungläubigen aber nicht. 
Einer Waldwimmersbacher Magd aber, die vom Brummen ber ihrer 
Kamerädin zurief: „Komm ber du, es iſt Wein“, fuhr der Böſe 
dazwilchen mit den Worten: „Ja, der gehöret mein” und drehte ihr 
den Hals um. Nach medlenburgifchem Glauben tritt diefe Verwand⸗ 
lung in der Johannisnacht ein. Aber wern Jemand davon fchöpfen 
will, jo erjcheint auch bier der Teufel mit den Worten: „Dat Water 
3 Win, un du büft min“. Im Neulich (Triberg) wird micht nur 
das um 12 Uhr getrunfene Brunnenwafler Wein, fondern die Tiſche 
werden Lebkuchen und die Dfenftangen Bratwürſte. Während des 
Läutens ſchöpfen die Jechtinger (Breifach) eiligft aus ihren Brunnen 
und jchütten das Waſſer ing Weinfaß, dann wird e8 zu Wein. In 
Berolzbeim (Zauberb.) wird der neue Auslauf des im Herbſt meift 
verfiegenden Brunnens erwartet. Won der gejchloffenen Zeit heißt es 
dort: „Kathrein (dev 25. November) fchließt d'Pfeufe (Brunnenröhre), 
und de Dumme (Thomas, der 21. Dezember) läßt fie wieder brumme“, 
wie auch am Lechrain der Müller am Kathrinenfonntag die Räder 
ftellen muß.?) Seltener geworden ift der Ausdruck „Heilimag“ für 
das in dieſer Nacht geichöpfte Waſſer, das die Dichter des 13. Jahr⸗ 
hunderts, Lorichtu im 16. Sahrhundert, Phil. v. Sittewald im 
17. Jahrhundert erwähnen. In Endingen am Kaiſerſtuhl ver- 
jammelten fich gegen 12 Uhr an jedem Brunnen ungefähr 50 Leute, 
um Schlag 12 Uhr Waſſer aufzufangen. Diejen „Heiliwog“ brachte 
man Kranken zur Genefung und dem Vieh in die Tränke. Ein Teil 
wurde in? Weinfaß oder in den Weineſſig gejchüttet, damit fich dieſe 
Flüſſigkeiten gut bielten.®) In Ettenheim läßt man noch um 12 “Uhr 
feinen Krug umter dem Brunnen voll laufen mit dem Spruch: „Heile- 
wog Gotteögob, Glück ind Haus, Unglüd draus". Im Albthal 
(St. Blafien) ſprach der Hausvater über da mitten in der Chrift- 


1) Bartſch, Sagen aus Meflenburg 2, 288. 
2) v. Leoprehting, Uus dem Lechrain S. 201. 
2 Sntebühler, Geiſterſagen von Endingen. 


486 VI. Zur Feſtzeit. 


nacht geſchöpfte Waſſer: „Heili Wag, heili Wag, Glück ins Haus, 
Unglück draus,“ und im Kaiſerſtuhl erhielten die Dienſtboten, die es 
ſchöpften, eine Weingabe.) Dieſes Waſſer, auch mo es, wie in 
Hettingen (Buchen), den alten Namen nicht hat, heilt namentlich Haut⸗ 
ausſchlag. In Weckolsheim (Colmar) beſprengte unter jenem Spruch 
der Lehrer die Häuſer und Scheuern und Ställe mit Weihwaſſer, 
wofür dann die Leute Geld in den Weihwaſſerkeſſel warfen. Und 
wie bier jchon.am Nachmittag 3 Uhr beim Heilimogläuten die Obft- 
bäume mit Stroh ummidelt mwurden,?) jo in Baden-Baden beim 
Schredenläuten. Jene Bräuche find wefentlich chriftlich, denn jolche 
Verwandlung des Waſſers in Wein oder doch in Heilmafjer wurde 
ſchon im 4. Jahrhundert am Epiphaniastage, an dem die Hochzeit 
zu Kana und der Geburtstag Chrifti gefeiert wurden, bier und da 
geglaubt.®) | | 

Während des Läutend redet auch nach weit verbreiteter Vor⸗ 
ſtellung das Vieh mit einander und zwar in Schlatt (Staufen) das 
ältefte Stück mit dem jüngften, aber der Horcher Hört fie fich zum 
Berderben nur von feinem baldigen Tode Iprechen, bis nad) Schleften 
bin.) So belaufchte der neugierige Müller der Hallendorfer Mühle 
unter der Krippe fein Vieh, wie der eine Stier zum andern fagte: 
„Du, Horn, was thun wir morgen?“ „Den Müller auf den Kirchhof 
führen!” In Bonndorf reden die Kühe im der heiligen Nacht und 
geben rote Mil. Am Chriftmorgen fol man in Neuſatzeck (Bühl) 
dem Vieh nicht mit feinem Namen rufen, wie man anderswo in der 
Chriftnacht andere Tiere nicht bei ihrem Namen nennt, fondern 3. 8. 
die Maus in Medlenburg „Bönlöper“ (Bodenläufer), den Fuchs 
„Langſchwanz“. 

Das Vieh bedarf in dieſer Zeit beſonderer Pflege: in Menzen⸗ 
ſchwand (St. Blaſien) betet man wohl am Chriſtabend im Stall, den 
man dann in Neuſatzeck (Bühl) mit Weihwaſſer beſpritzte. Wenn in 
Wagenſteig (Freib.) der Knecht zwiſchen 11 und 12 Uhr das Vieh 
pußt, ohne umzufchauen, jo wird es ſchön. Man bindet in Vögisheim 


1) Schreibers Taſchenbuch 1839. 

2) Jahrb. f. Elſaß⸗Lothringen 10, 2. 

3) Wuttke, 8 77. Grimm, Deutidde Mytbologte S. 486. 
“, Mittheil. d. Schleſiſchen Gefellichaft f. Vollstunde 2, 57. 





Die Chriftnacht. 487 


(Mullh.) in der. Chriftnacht dag Vieh friich an und thut wo möglich 
die Kette in ein anderes Zoch, denn zwiſchen 11 und 12 Uhr gebt 
der Heiland duch ben Stall. Die altheidniichen Segnungen der 
heiligen Zwölfnächte, die ſchon die ältefte Dichtung der Inder preift, 
werden nun zumeift auf den Segen des neugebornen Heilands zurüd- 
geführt. Darum muß man in Muggenfturm (Raft.) auf die Chriſtnacht 
die Scheuer fchließen, damit fein Heu entwendet werde, denn gejchieht 
das, jo hat e8 Feine Kraft mehr. Wie die Angelfachlen nah dem 
Bericht ded Gervaſius von Tilbury‘) um 1200 in der Chriſtnacht 
eine Handvoll Hafer oder Gerfte ins Freie legten, damit es den 
Himmelstau empfange und, genoffen, fchwere Krankheiten heile, fo 
legen in Baden namentlih die Unterländer von Raftatt bi3 nad 
Tauberbiſchofsheim am Chriftabend ein Bündel, eine „Lode” Heu 
ind Freie, unter die Dachtraufe oder auch, wie in Öfterreich, auf den 
Mift und füttern mit dem taubenebten dag Vieh, um es vor Krank⸗ 
beit zu ſchützen. In Diedelsheim (Bretten) fügen fie zum Heu von 
jeder Sruchtgattung eine Handvoll Körner Hinzu. Nach der Früh— 
mette wird da8 im Freien gelegene Heu in Büchenau (Bruchſ.) den 


zieren mit den Worten gegeben: „Hier habt ihr von mir ein Chrift- ; 


findl, gebt mir auch eins" (S. 384). Dieje Sitte jcheint chriftlichen 
Urſprungs und muß aus. der Verfinnlichung des meſſianiſch gedeuteten 
Spruches: „Tauet (rorate) ihr Himmel” Jeſaia 45, 8 abgeleitet 
werben.) Während des Advents wird um Überlingen wöchentlich 
zweimal bei Tagesanbruch der fogen. Rorategottesdienft abgehalten. 
Man füttert dad Vieh auch gern mit dem gewöhnlichen Futter 
während des Schredenläutens von Oberglashütte (Meßk.) bis nad) 
dem Uinterland hinüber. Dann wird es Schön, ſowie die dann ge= 
fütterten Hühner mehr Eier legen. In Serau (MWaldf.) macht man 
aus dem während der Chriftnacht in der Raufe gelegenen Futter 
Nefter für die Hühner, damit diefe nicht verlegen. Am Chriftmorgen 
jagt der Unterländer Bauer noch gern möglichft früh fein Vieh auf, 
um es am Brunnen zu tränfen, daß es feinen „kalten Suff“ im 
nächjten Sabre thue oder „z'vool“ d. b. zu voll oder „bloot“ auf- 
gebläht werde. Früher ließ man am Stephanstag, den 26. Dezember, 


1) @. v. T. Otia imperialia ed. Liebrecht, S. 2. vgl. ©. 56. 
2) Bol. Mannbardt, Wald: und Feldkulte 1,405. 
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den Pferden zur Ader, mogegen ſchon LZorichins im 16. Sahrhundert 
eifert, man folle dagegen am felben Tage nach der Kirchenordmung 
Sutter jegnen laſſen und dasſelbe durchs Jahr den Roſſen unter ander 
Sutter vermiſchen, damit fie nicht Fran würden. Auch fchleichen 
Männer in den Stall, um zu jehen, wie das Bieh in diefer Nacht 
liegt. Kehrt fich dag meiste Vieh der Thüre zu, fo bat der Bauer 
im neuen Jahre Glüd im Stall, und es giebt einen guten Viehhandel, 
anders umgelehrt: in Büchenau (Bruchſ.) wie in St. Wilhelm (Freib.). 

Im Meßkircher Amtsbezirk wird der Tenmenboden forgfältig 
ausgekehrt, fo daß manche Körner vom „Obertenloch“ berabfallen. 
Am Chriftmorgen ſchaut man nad), von welcher Fruchtſorte bie 
meisten auf dem Boden liegen. Diefe gedeiht im nächſten Jahr am 
beften. Auf dem Gange zur Frühmette, deffen Unterlaflung Unglüd 
bringt, achtet mancher Bauer auf die Zahl der Sterne am Himmel. 


: In Ubftadt (Bruchſ.) nimmt der Hausvater ein Stüd Brot, das 


„Mettenbrot”, in der Taſche mit ın die Chriftmette und verteilt es 
nad) der Rückkunft unter die Familienmitglieder und die Tiere im 


: Stall. Ähnlich in Kagenthal (Mosb.). Wer in Durmersheim (Raft.) 


zu Weihnacht, mit einem Apfel in der Taſche, in alle drei Weih- 
nachtsämter geht, deilen Angehörige werden durch den Genuß desſelben 
vor Krankheit bewahrt. Man mag an den Apfel denken, den der 
Voigtländer vor der Chriftmette vor der Kirchthür verjpeift, um in 
dem erften heranfommenden Mädchen feine künftige Frau zu ent- 
deden!). Im niederbayeriichen Simbach hieß es, wer ſich während 
der Mette auf Roggenſtroh ſetze, finde im neuen Jahr einen Schak 
im Ader. Überhaupt muß der Bonndorfer in die „Engelmefle“ 
geben, fonft hat er Unglüd. Vorher gießt er aus fieben Brummen 
Wafler in ein Beden zufammen und ftellt das unter die Dachtraufe 
und fieht nach der Engelmefie den Namen des jpäteren Berufs ins 
Eis des Beckens eingefroren. Im Glotterthal forfht man auf der 
Eisdecke folches Chriſtnachtswaſſers, ob diefe einem Totenbaum ähnlich 
ſei d. b. im nächſten Jahre Iemand aus dem Hauſe fterbe. Hier, 
auch in Ettenheim, Muggenſturm (Raftatt) und in Spefjart (Ettlingen) 
wirft man das Weiße eines Eies in ſolches Wafler und kann darin 
die Geburt des Heilandes in Bethlehem oder auch die Flucht nad) 


1) Wuttke, 8 364. 
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Aegypten erkennen). Im Glotterthal fieht man zwilchen 11 und 
12 Uhr auf dem Kirchhof oder Kreuzweg die Toten des kommenden 
Sahres, in St. Peter auf einem Kreuzweg Leichen und Hochzeiten. 
Wer ſich aber durch nichts aus der Faflung bringen läßt, lernt in 
St. Peter dort alle Inftrumente ſpielen. Die Chriſtnacht iſt auch 
jonft muſikreich: jo verlaffen in diefer Nacht die bei Thennenbach 
beerdigten Soldaten ihre Gräber und ziehen unter Muſik gegen das 
Thal. Wer aber im erften Weihnachtzamt bei der Wandlung durch 
einen zufällig auf der Straße gefundenen hölzernen Eggenzahn, den 
man durchbohrt Hat, hindurchſchaut, fieht im Chor die Hexen des 
Dorfes Billafingen (Ueberl.). Das eigentümlichfte Geficht ift aber 
das Adventsſchwein in der Zehntſcheuer von Hugitetten bei Frei⸗ 
burg, das Glück bedeutet. Das erinnert num lebhaft an den thüringiſchen 
Volksglauben, wonach derjenige, der am Chriftabend bis zum Abend- 
eſſen ſich der Speiſe ganz enthält, ein goldenes junges Ferkel zu 
Geficht bekommt. Nah einem Lauterbadder Weistum von 1589 
wurde am Dreikönigstag ein Goldferch rund durch die Gericht3- 
bänte geführt, und in der Chriftnacht hält in den Niederlanden 
Der? met den Beer (Eber) feinen Umgang. In Siebenbürgen fährt 
das Chriftferfel mit feinem Wagen herum und bringt zum Chrift- 
abend Geſchenke. Das jchwedische Volk badt auf Julabend Kuchen 
in Eberform (©. 483), das dänische mäftet Eber für diefe Zeit. Im 
Norden war ein Eber des Gottes Freyr Opfertier?). 

Nah dem Schredenläuten fingen in Sulzbach (Raftatt) die 
Männer des Kirchenchor? auf dem Kirchturm zwei Weihnachtslieder, 
die dann in aller Frühe drei Sänger an 22 verfchiedenen Stellen 
des Dorfes wiederholen, dad „Stille Nacht, heilige Nacht“ und 

„Der belle Tag vorhanden ift. 
„Der belle Tag, ber nidjt verjagt; 
„Bott geb ung einen guten Tag. 
„Der Tag fing an zu jchleichen 
„Den Armen und ben Reichen. 


„Selobt jei Gott und Maria! 
„®elobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 


1) Vergl. d. Mitteil. d. ſchleſ. Geſellſchaft 2,57. 
2), Grimms Mythol. S. 41. 176. Thiele, Danmarks Folkeſagn 1, 376, 
Siebenbürger Korreſpondenzblatt 1894 ©. 92. 
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Noch eine andere ſchöne Heidenſitte dieſer Feſtzeit, der Minne⸗ 
trunk d. h. Gedächtnistrunk, den man in den heiligen Nächten den 
Göttern darbrachte, hat fih am Tage Johannis des Evan: 
geliften (27. Dezember) erhalten und zwar in einer nur in Deutjch- 
land bekannten chriftlichen Umformung Man verknüpfte mit dieſer 
Minne jene Abendmahlfcene im Sohannesevangelium, die uns den 
Lieblingzjünger an der Bruft des Herrn liegend zeigt. In einem 
Gebete heißt es mit Rückſicht auf die alte Erklärung jener Cvangelien- 
ftelle: «Johannes cum gratia me potat ex omnipotentis pec- 
tore» d. h. „Johannes tränft mich mit Gnade aus der Bruſt des 
Allmächtigen“. Zu diefem Gnadentrunt, diefem „Zohannezfegen”, den 
ſchon Hartmann von Aue im Erek 8651 kennt,)) weiht der Briefter 
noch in vielen badischen Kirchen den Wein, den die Leute an dieſem 
Tage, am „Winterhang”, in Ettenheim 3. B. namentlich die Burjchen, 
Frauen und Mädchen in einer Kanne in den Gottesdienſt bringen, 
und er reicht den geweihten (nicht verwandelten) noch in einigen Kirchen 
am Altare der Gemeinde mit den Worten: « bibe amorem St. Johannis 
in nomine patris u. ſ. w. d. h. trinfe die Sohannesliebe im Namen 
des Vaters u. |. w.“ So wird er in Neuſatzeck (Bühl) an der Kom⸗ 
muntonbant den Anmejenden gereicht und wiederum während Der 
Dfterzeit davon ausgeteilt. Eine kirchliche Austellung findet 3. B. 
auch in der Bruchlaler Pauluskirche, in Bleibach, Ridenbah (Säd.) 
und Reichenbach (Gengenb.) ftatt. Im Ettlingenweier wird am 
Johannes⸗, wie am St. Stephanztag von dem geweihten Wein dem 
Birgermeifter und den Gemeinderäten zu often gegeben, wobei der 
Priefter Spricht: „Trinket die Liebe des h. Johannes“. Der Genuß 
diefeg Weins bewirkt in Illingen (Raftatt) allumfajiende Menſchen⸗ 
liebe. In den meiften Gemeinden aber wird der Wein (immer roter) 
vom Hausvater nach der Weihe heimgetragen, und nun muß Die 
ganze Familie der Reihe nach, ſelbſt das Kind in der Wiege, davon 
trinken. Wird er einem Anderen angeboten, jo muß diefer ihn trinken, 
wie e3 noch in Reckingen (Waldsh.) beißt und ſchon in der Zim- 
meriſchen Chronik 3,201 hieß. Um Sich feine Wirkung zu erhalten, 
ſchüttet man auch vielerort3 etwas davon in die einzelnen Fäſſer. 
Denn namentlich jchüßt er vor Krankheit, auch da Vieh, dem man 


Bel Schönbach, Über Hartmann von Aue S. 16. 
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in Glotterthal (Freib.) davon in den Brunnentrog giebt, wie nach 
der Zimmeriſchen Chronit 2,47 ein Junker ſamt feinem Diener am 
Borabend St. Johannis Baptiſtä Johannisſegen trintt und ein 
wenig Wein über feines Roſſes Haupt jchüttet. In Bayern nimmt 
man folden Trunk vor der Reife und giebt dabei, den Becher rlid- 
wärt3 über den Kopf ſchwingend, einige Tropfen auf die Erde‘). In 
Groß⸗Schönach (Pfullend.) nehmen ihn die Brautleute vor ihrem 
Kirchgang, in Uhldingen (Ueberl.) gießt man ihn wie zum Kindsbad, 
jo zur legten Delung hinzu. 

Der Johamisſegen wurde aber auch am jommerlichen Johannis⸗ 
tag, dem Feſte des Täufers, den 24. Juni, genofien. In Heilbronn 
befränzten noch 1863 die Weingärtner feine Bildfäule und trugen 
fie mit zum Johannisſegen, einem vor den Häuſern veranftalteten 
Gelage, wie es auch in Rotenburg am Nedar ftattfand 2). In Ueber- 
fingen bilden die Hauseigentümer einer Straße eine fogenannte 
Nahbarichaft mit dem Zweck, Eintracht zu halten -und etwaige im 
Lauf des Jahres entftandene Zwiſtigkeiten beim Nuchbarfchaftstrunf, 
einem Berfühnungsmahl am Sonntag Abend nad) Johanni, zu ſchlichten. 
Jeder Nachbarſchaft fteht ein „Gaſſenpfleger“ vor, der da3 aus 
Stiftungen und Einkaufsgeldern zufammengefloffene Vermögen ver- 
waltet und die Mefien für die lebenden wie verftorbenen Nachbarn 
und dag mit Weib und Kind beſuchte Mahl beftreite. Mehrere 
der 15 Nachbarſchaften haben ihr Vermögen dem Schulfonds gefchentt, 
doch am Verſöhnungsmahl Halten noch alle Nachbarichaften, die nach 
der Beft des Winters 1610/11 geftiftet fein jollen, fejt?). Ein ähn- 
liches gefellfchaftliches Feft, an dem der „Johannisſegen“ am 24. Juni 
getrunten wird, ift weiter in Deutichland, auch im evangeliſchen 
Süddeutſchland, verbreitet *). 

Die WeihnachtSbräuche werden in einzelnen Ortjchaften erft in 
der Neujahrsnadht ausgeübt. So Sollen in Moosbach erit in 
diefer die Pferde aus dem Stall geführt werden, "jo ſoll erit in 
dieſer das Vieh reden und eine Locke Heu und von allerlei Früchten 


1) Wuttke, $ 19%. 567. 

2) Birlinger, Aus Schwaben 2, 116. Meier, Sagen a. Schwaben S. 497. 
3) Alemanta, 16,160. 

) Wuttle, $ 194. 
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ſitzenden Manne Elfen von allen Seiten alle möglichen Schätze bringen, 
um ihn mit ſich zu ziehen, bis der Tag aufgeht und der Mann 
aufſteht und ſpricht: „Gott ſei Lob, nun iſt ringsum Tag!" Da 
find all die Schäbe fein. Die altnormwegiichen Geſetze verboten bereits 
das Draußenfigen, die „utiſeta“ auf den Kreuzwegen während der Jul⸗ 
und Neujahrsnächte, um mit Hilfe des BZaubergottes Odin und der 
Geifter der Verftorbenen die Zukunft zu erfahren.‘) 

Nach einem Rezept des „Geiſtlichen Schildes" (S. 355) glaubte 
man vor 50 Jahren in Urloffen (Appenweier) allgemein, wer mit 
einem in der Andreasnacht zwischen 11 und 12 Uhr geichnittenen 
Hafelftod auf ein Kleid ſchlage, der könne damit die Perſon treffen, 
die er dabei im Sinne babe. 

Die Beit zwiſchen den Jahren, uns ſchon ala Freizeit der 
Dienſtboten an manchen Orten befannt, iſt überhaupt für Alle eine 
große Arbeitspauſe, eine Zeit tiefer Erholung. Da nähte man früher 
in Neuſatzeck (Bühl) nicht, weil Sonst die Nadeln den Ochſen in die 
Füße gingen, jo daß fie hinkten. Da ift 3.3. in Mengen (Freib.) 
nicht bloß das Spinmen unterfagt, weil die Mäufe ſonſt dag Garn 
zernagen, fondern auch das Baden, „ſunſt b’ichießt das Brot 's ganz 
Jahr nüt“ heißt es in Norfingen, „junft ift dag ganze Jahr fein 
Segen drin" in Feldfich (Staufen). Bis nad) Oberfranfen und 
wahrjcheinlich noch meiterhin iſt diefer Brauch zu verfolgen. Außer 
dem Baden wird das Dreichen und Waſchen gemieden. Man foll 
auch in Hettingen (Buchen) feine Wäſche im Freien laflen: wer ein 
Stüd davon ftahl, konnte dag ganze Jahr über ftehlen, ohne ermwilcht 
zu werden. Dagegen dicht vor Weihnachten ſchafft und badt man 
um jo eifriger, namentlich gern Kuchen in allerhand Tierfiguren, jo 
in Unzhurſt (Bühl) Hündle, Ziegen und Schweinen. Bor Weih- 
nachten oder auch in der Neujahrsnacht backt man Bier, in Moos 
und Schwarzah (Bühl) die fogen. „Wowölfli“, die man auf den 
Kaſten oder Schaft ftellt, Früher auch ind Herrgottsed der Wohnftube, 
und bewahrt fie das ganze Jahr hindurch auf. Sie fichern gegen 
Bi. An fie erinnern am auffälligften die „Hausmwölfe“, die man 
an der rauhen Ebrach in Oberfranken zu Weihnachten badt, um fie 


1) Arnafon, Islenzkar Pjödsögur 1, 125. 436. F. Jonſſon, Oldnorske og 
Oldislandske Litteraturhistorie 1, 34. 
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aufzubewahren und bei ausbrechendem Feuer bineinzumerfen.) So 
badte man in Schweden Sulegalte d. h. Weihnachtseber, die man dem 
Pflüger, feinem Zugtier und in den Saatkorb gab.?) Jedem Knecht wird 
in Mündingen (Bonnd.) ein Laib Brot aus lauter „SKernemehl“ 
gebaden oder eine Mark daflir gegeben. Doch tritt ein eigentliches 
Feſteſſen nicht hervor außer allerhand Küchle. Schon Lorichiug, der 
Freiburger Profeffor aus dem 16. Jahrhundert, nennt dag Weih⸗ 
nachtsbrateneſſen einen teufliichen Mißbrauch. Es wird wohl 
empfohlen, Grünkraut zu eſſen, dann heile Alles beſſer; in Nedar- 
haufen wird am Weihnachtsfeiertag in jeder beſſeren Bauernfamilie 
eine Gans verſpeiſt. Dagegen halten die bei Freiburg gelegenen 
Drtichaften Heumeiler, Wild-, Föhren⸗ und Glotterthal nicht nur den 
Dfter- und Pfingittag, fondern auch den Weihnachtstag für einen 
Saftentag, an dem weder Sped, noch Fleiſch gekocht, jondern Küchle 
genofjen werden. Das geichieht bei Ueberlingen in Bambergen und 
auf einigen Frickinger Höfen wegen eines bei einer Viehſeuche geleisteten 
Gelübdes. 

Dieſe Zeit iſt voller Weiſſagung. Im ganzen Süden werden 


noch vielerorts die Tage von Weihnachten bis H. Dreikönig als zwölf 


Lostage beachtet, von denen jeder einen Monat bedeutet und deren 
Wetter über die Witterung des entſprechenden Monats des nächſten 
Jahres entſcheidet. Die 12 Monate werden „geloſt“. Das wird 
im Kalender notiert, ſelbſt vom alten Jülg in Ringelbach, der doch 
ſonſt ein ungläubiger Thomas war. Die Tage heißen in Balzhofen 
(Bühl) auch Läuferlestag. Man kennt noch ein anderes, ſchon von 
dem Schweizer Anhorn im 17. Jahrhundert in feiner Magiologia 
©. 136 ermähntes. Verfahren: man füllt am Weihnachtsabend zwölf 
ichüffelföürmige Zwiebelſchalen oder zwölf Nußſchalen mit Salz und 
ftellt fie auf die zwölf auf den Tiſch gejchriebenen Monatsnamen. 
Am andern Morgen werden fie geleert und je nach dem Maß der 
Feuchtigkeit des Salzes die trodene oder feuchte Witterung des Monats 
vorausgelagt. Über der Stubenthüre oder an einem anderen ſtets 
lichtbaren Plate der Wohnftube werden leere lichte oder halb oder 
ganz geſchwärzte Kreife aufgezeichnet, jo in Neuershauſen (Freib.) und 
ı) Schmeller, Bayer, Wörterbud* 2,908. Wuttle $ 490. 
2) Bervaftus v. Tilbury, Otia imperialia hg. v. Liebrecht ©. 56. 
31* 
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in Gutenſtein (Meßkirch), um das Ergebnis der Loſung immer vor 
Augen zu haben. Auch die Jerichoroſe, auch Weihnachts⸗ oder Wein⸗ 
roſe genannt, wird in Rickenbach (Säd.) in Waſſer geſetzt und aus 
ihren zwölf ſich wieder außtreibenden Sprofien, die wie Spinnenfänge 
das Innere umjchließen, die Witterung der künftigen zwölf Monate 
propbezeit, in den meiften Dörfern des Oberlandes aber überhaupt 
die Güte des kommenden Jahrs oder Herbſtes. Wuch werden während 
der zwölf Nächte in Emwatingen (Bonnd.) zwölf „Kernen“ nad ein- 
ander in einem Löffel übers Feuer gehalten, und jeder herausſpringende 
„Kernen“ bedeutet einen Monat, in dem der Preis des Kernens fteigt. 

Die munderkräftigite Zeit ift aber die heilige Naht und 
namentlich die Mitternacht derjelben, wenn alle Gloden das Schreden- 
läuten anheben in dem Wugenblid, wo Chriftus geboren wurde. Sit 
in einem Afchenhäufchen, das man am heiligen Chriftabend auf dem 
Herde gemacht bat, am andern Morgen ein Grübchen fichtbar, jo ftirbt 
bald ein Hausgenoſſe in Wagenfteig (Freib.).) Sind die Bäume 
mit Duft behangen, jo giebt es ein fruchtbares Jahr (S. 385). 
Man jtellte und ftellt in Unzhurſt (Bühl) und in Unterlenzficch ein 
Glas von jeder oder einer Fruchtforte auf den Tiſch, um am andern 
Morgen aus dem Steigen oder Fallen der Körner auf die Frucht⸗ 
barkeit zu Schließen, und wenn ein in der Chriftnacht aufgeftellter 
Schoppen gährenden Weins überläuft, fo ift in Bonndorf und Serau 
(Waldk.) viel Obft und Wein zu erwarten. Auch foll man in Vögis- 
heim (Müllh.) die Weinfäffer auf die Heilige Nacht friſch auffüllen; 
laufen fie dann während der Nacht über, jo kündet da3 einen reichen 
Herbft an. Eine helle Chriftnacht bedeutet, wie in Schleften und Nieder- 
bayern, in Krumbach (Meßk.) ein fruchtbares Jahr, in Mittelfchefflenz 
dunkle d. 5. volle, dagegen in Ladenburg bald leere Scheuern. Viele 
Sterne künden an manchen badiſchen Drten viele Hühnereier im zu⸗ 
fünftigen Jahr, wie in Medlenburg viele Häringe an. ft die Nacht 
des unschuldigen Kindleintages (28. Dez.) heil, jo haben es die Wöch⸗ 
nerinnen um Pfullendorf und Überlingen gut, fonft dürfen fie fich 
fränten! Wenn aber um Mitternacht alle Gloden in drei Abſätzen 


1) Lichter, Aſchen⸗ und Salzbaufen murben in ber Magdeburger Gegend ſchon 
1732 in der Chriſtnacht gejegt, um Leben und Tob baraus zu erfahren. Ziſchr. f. 
Boltet. 9, 17. 
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zur Frühmette rufen, da ſprudeln wie in vielen Gegenden Deutſch⸗ 
lands die Dorfbrunnen, überhaupt alle „fließenden und ſpringenden 
Waſſer“, Wein, oben in Sädingen wie unten am Nedar. Wenn ein 
Herbolzheimer Mädle, um folchen zu jchöpfen, in aller Einfalt zum 
Brunnen geht, jo gelingt es ihr auch, den ungläubigen aber nicht. 
Einer Waldwimmersbarher Magd aber, die vom Brunnen ber ihrer 
Kamerädin zurief: „Komm ber du, es iſt Wein“, fuhr der Böſe 
dazwilchen mit den Worten: „Sa, der gehöret mein" und drehte ihr 
den Hals um. Nach medlenburgischem Glauben tritt dieje Verwand- 
ung in der Sohannisnacht ein. Aber wenn Jemand davon jchöpfen 
will, jo erfcheint auch bier der Teufel mit den Worten: „Dat Water 
i3 Win, un du büft min“.) In Neuktirch (Triberg) wird nicht nur 
das um 12 Uhr getrunfene Brunnenwaſſer Wein, fondern die Tiſche 
werden Lebluchen und die Ofenſtangen Bratwürjtee Während des 
Läutens jchöpfen die Jechtinger (Breiſach) eiligſt aus ihren Brunnen 
und jchütten das Waſſer ing Weinfaß, dann wird e3 zu Wein. Im 
Berolzheim (Tauberb.) wird der neue Auslauf des im Herbſt meilt 
verfiegenden Brunnen erwartet. Won der geichloffenen Zeit heißt es 
dort: „Kathrein (dev 25. November) ſchließt d’Pfeufe (Brunnenröhre), 
und de Dumme (Thomas, der 21. Dezember) läßt fie wieder brumme*, 
wie auch am Lechrain der Müller am Kathrinenfonntag die Räder 
ftellen muß.?) Seltener geworden iſt der Ausdrud „Heiliwag“ für 
das in diefer Nacht geichöpfte Waller, das die Dichter des 13. Jahr- 
hunderts, Lorichius im 16. Jahrhundert, Phil. v. Sittewald im 
17. Sabhrhundert erwähnen. In Endingen am Kaiſerſtuhl ver- 
jammelten jich gegen 12 Uhr an jedem Brunnen ungefähr 50 Leute, 
um Schlag 12 Uhr Waſſer aufzufangen. Diefen „Heilimog” brachte 
man Kranken zur Genefung und dem Vieh in die Tränfe. Ein Teil 
wurde ind Weinfaß oder in den Weineſſig geichüttet, Damit fich Dieje 
Slüffigkeiten gut hielten.) In Ettenheim läßt man noch um 12 “Uhr 
feinen Krug unter dem Brunnen voll laufen mit dem Spruch: „Heile 
wog ©ottesgob, Glück in? Haus, Unglüd draus". Am Albthal 
(St. Blafien) ſprach der Hausvater über dad mitten in der Chrift- 


1) Bartſch, Sagen aus Meklenburg 2, 288. 
2) v. Leoprechting, Aus dem Lechrain ©. 201. 
2) Kntebühler, Geifterfagen von Endingen. 
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nacht geſchöpfte Waſſer: „Heili Wag, heili Wag, Glück ins Haus, 
Unglück draus,“ und im Kaiſerſtuhl erhielten die Dienſtboten, die eg 
jchöpften, eine Weingabe.!) Diejeg Waſſer, auch wo es, mie in 
Hettingen (Buchen), den alten Namen nicht hat, heilt namentlich Haut- 
ausſchlag. In Wedolsheim (Colmar) beiprengte unter jenem Spruch 
der Lehrer die Häufer und Scheuern und Ställe mit Weihwaſſer, 
wofür dann die Leute Geld in den Weihwaſſerkeſſel warfen. Und 
wie bier jchon .am Nachmittag 3 Uhr beim Heilimogläuten die Obft- 
bäume mit Stroh ummidelt wurden,?) jo in Baden-Baden beim 
Schredenläuten. Jene Bräuche find mejentlich chriftlich, denn folche 
Verwandlung des Waſſers in Wein oder doch in Heilmaffer wurde 
ihon im 4. Jahrhundert am Epiphaniastage, an dem die Hochzeit 
zu Kana und der Geburtstag Chrifti gefeiert wurden, bier und da 
geglaubt.®) | ' 

Während des Läutens redet auch nach weit verbreiteter Vor⸗ 
ftellung dag Vieh mit einander und zwar in Schlatt (Staufen) das 
ältejte Stück mit dem jüngften, aber der Horcher Hört fie fich zum 
Berderben nur von jeinem baldigen Tode ſprechen, bis nach Schleften 
bin.t) So belaufchte der neugierige Müller der Hallendorfer Mühle 
unter der Srippe fein Vieh, mie der eine Stier zum andern fagte: 
„Du, Horn, was thun wir morgen?" „Den Müller auf den Kirchhof 
führen!“ In Bonndorf reden die Kühe in der heiligen Nacht und 
geben rote Mild. Am Chriftmorgen foll man in Neuſatzeck (Bühl) 
dem Vieh nicht mit feinem Namen rufen, wie man anderswo in der 
Chriſtnacht andere Tiere nicht bei ihrem Namen nennt, fondern 3. B. 
die Maus in Mecklenburg „Bönlöper“ (Bodenläufer), den Fuchs 
„Langſchwanz“. 

Das Vieh bedarf in dieſer Zeit beſonderer Pflege: in Menzen⸗ 
ſchwand (St. Blaſien) betet man wohl am Chriſtabend im Stall, den 
man dann in Neuſatzeck (Bühl) mit Weihwaſſer beſpritzte. Wenn in 
Wagenfteig (Freib.) der Knecht zwiſchen 11 und 12 Uhr das Vieh 
pußt, ohne umzuschauen, jo wird es jchön. Dean bindet in Vögisheim 


1) Schreiberd Taſchenbuch 1839. 

2, Jahrb. f. Elſaß⸗Lothringen 10, 2. 

3 Wuttke, 8 77. Grimm, Deutide Mythologie S. 486. 
* Mittheil. d. Schlefiihen Geſellſchaft f. Vollstunde 2, 57. 
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(Mullh.) in der. Chriftnacht das Vieh friſch an umd thut wo möglich 
die Kette in ein anderes Zoch, denn zwischen 11. und 12 Uhr gebt 
der Heiland durch den Stall. Die altheidniichen Segnungen der 
heiligen Zwölfnächte, die ſchon die ältefte Dichtung der Inder preift, 
werden nun zumeift auf den Segen bes neugebornen Heilands zurück⸗ 
geführt. Darum muß man in Muggenſturm (Raft.) auf die Chriſtnacht 
die Scheuer Schließen, damit kein Heu entwendet werde, denn geſchieht 
das, jo bat es Feine Kraft mehr. Wie die Angelfachjen nach dem 
Bericht des Gervaſius von Tilbury‘) um 1200 in der Chriſtnacht 
eine Handvoll Hafer oder Gerfte ins Freie legten, damit es den 
Himmeldtau empfange und, genoften, ſchwere Krankheiten heile, jo 
legen in Baden namentlih die Unterländer von Raſtatt bis nad) 
Zauberbifchofsherm am Chriftabend ein Bündel, eine „Lode" Heu 
in? Freie, unter die Dachtraufe oder auch, wie in Öfterreich, auf den 
Miſt und füttern mit dem taubenebten da3 Vieh, um es vor Krank⸗ 
beit zu ſchützen. In Diedelsheim (Bretten) fügen fie zum Heu von 
jeder Sruchtgattung eine Handvoll Körner hinzu. Nah der Früb- 
mette wird das im Freien gelegene Heu in Büchenau (Bruchſ.) den 


Zieren mit den Worten gegeben: „Hier habt ihr von mir ein Chriſt-⸗ 


findl, gebt mir auch eins” (S. 384). Dieſe Sitte jcheint chriftlichen 
Urſprungs und muß aus der Berfinnlihung des meſſianiſch gedeuteten 
Sprudhes: „Tauet (rorate) ihr Himmel" Jeſaia 45, 8 abgeleitet 
werben.) Während bes Advent? wird um Überlingen wöchentlich 
zweimal bei Tagesanbruch dev jogen. Rorategottesdienſt abgehalten. 
Man füttert dad Vieh auch gern mit dem gewöhnlichen Sutter 
während des Schredenläutens von Oberglashütte (Meßk.) bis nach 
dem Unterland hinüber. Dann wird es ſchön, ſowie die dann ge- 
fütterten Hühner mehr Eier legen. In Serau (Waldf.) macht man 
aus dem mährend der Chriftnaht in der Raufe gelegenen Futter 
Nefter für die Hühner, damit diefe nicht verlegen. Am Chriftmorgen 
jagt der Unterländer Bauer noch gern möglichft früh fein Vieh auf, 
um es am Brummen zu tränfen, daß es feinen „kalten Suff“ im 
nächften Jahre thue oder „z’vool” d. 5. zu voll oder „bloot“ auf- 
gebläbt werde. Früher ließ man am Stephanstag, den 26. Dezember, 


1) &. v. T. Otia imperialia ed. Liebrecht, ©. 2. vgl. ©. 56. 
2) Bol. Mannhardt, Wald: und Feldkulte 1,405. 
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den Pferden zur Ader, wogegen ſchon Lorichius im 16. Sahrhundert 
eifert, man jolle dagegen am jelben Tage nach ber Kirchenordnung 
Sutter jegnen lafjen und dasſelbe durchs Jahr den Roſſen unter ander 
Sutter vermifchen, damit fie nicht Frank würden. Auch jchleichen 
Männer in den Stall, um zu jehen, wie das Vieh in diefer Nacht 
liegt. Kehrt fich dag meiste Vieh der Thüre zu, fo bat der Bauer 
im neuen Jahre Glück im Stall, und es giebt einen guten Viehhandel, 
ander3 umgekehrt: in Büchenau (Bruchſ.) wie in St. Wilhelm (Freib.). 

Im Meßtkircher Amtsbezirt wird der Tennenboden forgfältig 
außgefehrt, jo daß manche Körner vom „Obertenloch“ berabfallen. 
Am Chriftmorgen fchaut man nad, von welcher Fruchtſorte die 
meiften auf dem Boden liegen. Dieſe gedeiht im nächſten Jahr am 
beften.. Auf dem Gange zur Frühmette, deſſen Unterlaffung Unglüd 
bringt, achtet mancher Bauer auf die Zahl der Sterne am Himmel. 


i In Ubftadt (Bruchſ.) nimmt der Hausvater ein Stüd Brot, das 


„Mettenbrot”, in der Taſche mit in die Chrijtmette und verteilt es 
nach der Rückkunft unter die YFamiltenmitglieder und die Tiere im 
Stall. Ähnlich in Katzenthal (Mosb.). Wer in Durmeräheim (Raft.) 
zu Weihnacht, mit einem Apfel in der Tasche, in alle drei Weih⸗ 
nachtsämter geht, deſſen Angehörige werden durch den Genuß desſelben 
vor Krankheit bewahrt. Man mag an ben Apfel denken, den der 
Voigtländer vor der Chriſtmette vor ber Kirchthür verjpeift, um in 
dem erſten beranfommenden Mädchen feine künftige Frau zu ent- 
decken !). Im nieberbayerischen Simbach hieß es, wer fich während 
der Mette auf Roggenftrob fee, finde im neuen Jahr einen Scha 
im Ader. Überhaupt muß der Bonmdorfer in die „Engelmefle“ 
geben, fonft bat er Unglüd. Vorher gießt er aus fieben Brunnen 
Wafler in ein Becken zufammen und ftellt das unter die Dachtraufe 
und Steht nach der Engelmefje den Namen des fpäteren Beruf? ind 
Eis des Beckens eingefroren. Im Glotterthal forſcht man auf der 
Eisdecke ſolches Chriſtnachtswaſſers, ob dieje einem Zotenbaum ähnlich 
ſei d. 5. im nädjften Jahre Jemand aus dem Haufe fterbe. Hier, 
auch in Ettenheim, Muggenfturm (Raftatt) und in Speflart (Ettlingen) 
wirft man dag Weiße eines Eies in folches Waller und kann darin 
die Geburt des Heilandes in Bethlehem oder auch die Flucht nad) 


1), Wuttle, $ 364. 
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Aegypten erkennen). Im Glotterthal fieht man zwiſchen 11 und 
12 Uhr auf dem Kirchhof oder Kreuzweg die Toten des kommenden 
Sahres, in St. Peter auf einem Kreuzweg Leichen und Hochzeiten. 
Wer ſich aber durch nicht? aus der Faſſung bringen läßt, lernt in 
St. Beter dort alle Inftrumente Spielen. Die Chriitnacht iſt auch 
fonft muſikreich: fo verlaffen in diefer Nacht die bet Thennenbach 
beerdigten Soldaten ihre Gräber und ziehen unter Mufif gegen das 
Thal. Wer aber im eriten Weihnachtsamt bei der Wandlung durch 
einen zufällig auf der Straße gefundenen hölzernen Eggenzahn, den 
man durchbohrt bat, hindurchſchaut, fieht im Chor die Heren des 
Dorfes Billafingen (Ueberl.). Das eigentümlichfte Geficht ift aber 
das Adventsſchwein in der Zehnticheuer von Hugftetten bei Frei⸗ 
burg, das Glüd bedeutet. Das erinnert nun lebhaft an den thüringischen 
Volksglauben, wonach derjenige, der am Chriftabend bis zum Abend⸗ 
eſſen fich der Speife ganz enthält, ein goldene? junges Ferkel zu 
Geſicht befommt. Nah einem Lauterbacher Weistum von 1589 
wurde am Dreikönigstag ein Goldferh rund durch die Gerichts⸗ 
bänte geführt, und in der Chriftnacht hält in den Niederlanden 
Dert met den Beer (Eher) feinen Umgang. In Siebenbürgen fährt 
das Chriftferfel mit feinem Wagen herum und bringt zum Chrift- 
abend Geſchenke. Das ſchwediſche Volt badt auf Yulabend Kuchen 
in Eberform (S. 483), das dänische mäftet Eber für diefe Zeit. Im 
Norden war ein Eber des Gottes Freyr Opfertier 2). 

Nah) dem Schredenläuten fingen in Sulzbach (Raftatt) die 
Männer des Kirchenchor? auf dem Kirchturm zwei Weihnachtälteder, 
die dann in aller Frühe drei Sänger an 22 verjchiedenen Stellen 
des Dorfes wiederholen, das „Stille Nacht, heilige Nacht“ und 

„Der belle Tag vorhanden ift. 
„Der belle Tag, ber nicht verjagt; 
„Bott geb uns einen guten Xag. 
„Der Tag fing an zu jchleichen 
„Den Armen und ben Heiden. 


„Selobt fei Gott und Maria! 
„Gelobt jei Jeſus Chriſtus!“ 


1) Vergl. d. Mitteil. d. ſchleſ. Geſellſchaft 2,57. 
2, Grimms Mythol. S. 41. 176. Thiele, Danmarks Folkeſagn 1, 376, 
Siebenbürger Korreſpondenzblatt 1804 S. 92. 
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Noch eine andere ſchöne Heidenfitte diefer Feſtzeit, der Minne— 
trunk d. h. Gedächtnistrunf, den man in den Heiligen Nächten den 
Göttern darbrachte, hat fih am Tage Johannis des Evan- 
geliſten (27. Dezember) erhalten und zwar in einer nur in Deutſch⸗ 
fand befannten chriftlihen Umformung. Man verknüpfte mit dieſer 
Minne jene Abendmahlfcene im Johannesevangelium, die uns den 
Lieblingzjünger an der Bruſt des Herrn liegend zeigt. In einem 
Gebete heißt es mit Rückſicht auf die alte Erklärung jener Evangelien- 
ftelle: «Johannes cum gratia me potat ex omnipotentis pec- 
tore» d. h. „Johannes tränkt mic) mit Gnade auß der Bruft des 
Allmächtigen“. Zu diefem Gnadentrunt, diefem „Sohannezfegen“, den 

| 1Son Hartmann von Aue im Erek 8651 kennt,)) weiht der Priefter 
Inoch in vielen badiſchen Kirchen den Wein, den die Leute an diejem 
Tage, am „Winterhang“, in Ettenheim 3. B. namentlich die Burfchen, 
Frauen und Mädchen in einer Kanne in den Gottesdienſt bringen, 
und er reicht den geweihten (nicht verwandelten) noch in einigen Kirchen 
am Altare der Gemeinde mit den Worten: « bibe amorem St. Johannis 
in nomine patris u. |. w. d. h. trinfe die Johannesliebe im. Namen 
des Vaters u. |. w.“ So wird er in Neuſatzeck (Bühl) an der Kom⸗ 
munionbant den Anmelenden gereicht und wiederum während ber 
Dfterzeit davon auzgeteilt. Eine Kirchliche Austeilung findet 3. B. 
auch in der Bruchfaler Pauluskirche, in Bleibach, Rickenbach (Säd.) 
und Reichenbach (Gengenb.) ſtatt. In Ettlingenmweier wird am 
Sohannes-, wie am St. Stephanstag von bem gemweihten Wein dem 
Bürgermeifter und den Gemeinderäten zu often gegeben, wobei der 
Prieſter ſpricht: „Trinket die Liebe des h. Johannes". Der Genuß 
dieſes Wein bewirkt in Illingen (Raftatt) allumfaſſende Menfchen- 
ltebe. In den meisten Gemeinden aber wird der Wein (immer roter) 
; vom Hausvater nach der Weihe beimgetragen, und nun muß Die 
| ganze Familie der Reihe nach, felbft das Kind in der Wiege, davon 
trinken. Wird er einem Anderen angeboten, fo muß diejer ihn trinken, 
wie e8 noch in Redingen (Waldsh.) Heißt und jchon in der Zim⸗ 
meriſchen Chronik 3,201 hieß. Um fich feine Wirkung zu erhalten, 
jhüttet man auch vielerort8 etwas davon in die einzelnen Fäſſer. 
Denn namentlich jchüßt er vor Krankheit, auch das Vieh, dem man 
yVol Schönbach, über Hartmann von Aue ©. 16. 





Der Hobannidfegen. 491 


in Glotterthal (Freib.) davon in den Brunnentrog giebt, wie nad) 
der Zimmertichen Chronit 2,47 ein Junker jamt feinem Diener am 
Vorabend St. Johannis Baptiftä Johannisſegen trinkt und ein 
wenig Wein über feines Roſſes Haupt jchüttet. In Bayern nimmt 
man ſolchen Trunk vor der Reife und gießt dabei, den Becher rück⸗ 
wärts über den Kopf ſchwingend, einige Tropfen auf die Erde‘). In 
Groß⸗Schönach (Pfullend.) nehmen ihn die Brautleute vor ihrem 
Kirchgang, in Uhldingen (Ueberl.) gießt man ihn wie zum Kindsbad, 
jo zur lebten Delung hinzu. 

Der Johannisſegen wurde aber auch am fommerlichen Johannis⸗ 
tag, dem Feſte des Täufers, den 24. Juni, genoffen. In Heilbronn 
befränzten noch 1863 die Weingärtner feine Bildfäule und trugen 
fie mit zum Johannisſegen, einem vor den Häufern veranftalteten 
Gelage, wie es auch in Rotenburg am Nedar ftattfand 2). In Ueber: 
fingen bilden die Hauseigentümer einer Straße eine jogenannte 
Nachbarſchaft mit dem Zweck, Eintracht zu halten ‚und etwaige im 
Lauf des Jahres entftandene Zwiftigfeiten beim Nachbarſchaftstrunk, 
einem VBerföhnungsmahl am Sonntag Abend nad) Johanni, zu fchlichten. 
Jeder Nachbarichaft fteht ein „Gaſſenpfleger“ vor, der das aus 
Stiftungen und Einkaufsgeldern zufammengefloflene Vermögen ver- 
waltet und die Meſſen für die lebenden wie verjtorbenen Nachbarn 
und das mit Weib und Kind befuchte Mahl bejtreitet. Mehrere 
der 15 Nachbarschaften haben ihr Vermögen dem Schulfonds geſchenkt, 
doch am Verfühnungsmahl halten noch alle Nachbarfchaften, die nad) 
der Veit des Winters 1610/11 geftiftet fein follen, feft?). Ein ähn- 
liches gejellichaftliches Felt, an dem der „Johannisſegen“ am 24. Juni 
getrunken wird, iſt weiter in Deutichland, auch im evangeliſchen 
Süddeutjchland, verbreitet *). 

Die Weihnachtsbräuche werden in einzelnen Ortichaften erft in 
der Neujahrsnacht ausgeübt. Sp follen in Moosbah erit in 
diefer die Pferde aus dem Stall geführt werden, jo ſoll erft in 
dieſer das Vieh reden und eine Locke Heu und von allerlei Früchten 


1) Wuttle, $ 19. 567. 

2) Birlinger, Aus Schwaben 2, 116. Meier, Sagen a. Schwaben S. 497. 
3) Alemania, 16,160. 

9) Wuttte, 8 194. 
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und fogar erft am H. Dreilönigstag Dehmt (Grummet) erhalten, 
das beſonders im Speicher aufbewahrt iſt. Auch bedeutet in Unz⸗ 
hurſt (Bühl) das erſt in der Sylvefternacht aus einem Glas quellende 
Korn ein fruchtbares Jahr (S. 484), und in Balzhofen (Bühl) badt 
man erft in diefer Nacht die Wowölfli (S. 482). Am Abend ift in 
; vielen Orten Schlußgottesdient, in Auenheim bei Kehl die fogenannte 
„Lichtleskirche“. Häufig feiern die Eheleute die lebte Nacht des 
Jahres getrennt; das Männervolk von Bollichweil (Staufen) ſitzt 
gern in den Wirtshäuſern und fpielt und würfelt Brekeln, Wecken 
und Kugelbopfe aus, während zu Haufe Roſenkränze und andere 
Gebete verrichtet werden. Nach dem balbftündigen Mitternachtögeläute 
find in Hartheim bei Staufen alle 4 Wirtjchaften mit männlichen 
Säften bis 8 Uhr morgens bejeßt, und um 12 Uhr fpielt die 
Musik bei der Friedenslinde, unter der ein allgemeines Neujahrswünſchen 
ftattfindet. Wenn in Auenheim (Kehl) um Mitternacht alle Gloden 
zuſammenläuten, fingen die jungen Leute vor der Kirche. Das Aus- 
Ipielen von Brotringen, Eierringen und Bretzeln in den Wirtshäujern 
und auch wohl in den Bäderläden ift im Lande weit verbreitet, wie 
in Heſſen) und Weftfalen. Aber auch gemeinjame Feiern beider 
Geſchlechter kommen namentlih im Süden vor. Bis 1870 ver- 
ſammelten fi) am Sylveſter die meiften Männer und rauen aus 
Oberlauchringen (Waldsh.) im Wirtshaus, wo ſie auf Gemeinde: 
foften einen „Trunk“ erhielten. In der Neujahrsnacht in Dilsberg 
gratuliert die Muſik vor dem Pfarrhauſe, mit ihr Tommen alle 
Burschen und Männer, „die noch laufen können" ; fie wurden früher 
vom Pfarrer mit Apfelmoft bewirtet. Dann geht's zum Bürgermeiſter, 
der Speck bergeben muß, dann zu den Lehrern, die „Kerſche⸗ und 
| Quetſchwaſſer“ auftiichen. Am zweiten Januar wird von fämtlichen 
Bürgern. in Gurtwil (Waldsh.) ein Bürgertrunk genoffen, der vom 
Grafen Konrad von Heidegg im 16. Jahrhundert herrührt und jpäter 
von der Gemeinde tibernommen wurde. Jeder Bürger giebt bei der 
Weinleje wenigſtens einen Liter Wein dazu ber. Brot wird aber nicht 
verabreiht. In Nandegg und ähnlih in Gottmadingen (Konft.) 
wird am Sylveſter, Neujahrs- und Dreikünigstag „gebetelet“. Kame⸗ 
raden und Kameradinnen vertreiben fich in einer Stube mit Singen, 
N BWuttke, Deutiher Volksaberglaube 8 19. 
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Kartenipiel, Würfeln, Eſſen des mürben Neujahrs- oder Birnenwecks 
die Zeit. So wird oder wurde auch in Steißlingen (Stockach) am erften 
Nenjahrstage und am Dreifünigstage Abends „gepäterlet“. Der 
Hausvater ißt mit den Seinigen Neujahröbrot, Nüffe und Käſe und 
trinft mit ihnen das erftemal nach dem Herbfte vom Neuen!). Auch 
in Espaſingen (Stockach) ift die Familie an diefen beiden Tagen zu 
Haus zu Spiel, Wein- und Eierringgenuß vereint. Unter Freuden⸗ 
ſchüſſen und Glodengeläute geht die Naht dahin. Am Tage nach 
Neujahr wurde in Güntersthal bei Freiburg und in Sädingen 
„gebechtelt" mit Tanz und Quftbarkeit; die Dörfler befamen dort 
8 Pfennige und ein Halbviertel Wein, die Kinder im Klofter 
4 Pfennige.) Dieſes ſüdbadiſche Bechteln, Vetelen und Päterlen ift 
das nordſchweizeriſche Berchteln, Bechteln am Neujahrätag oder am 
2. Januar, am „Berhteligtag”, das gemeinfame Weintrinten, und dag 
elſäſſiſche „Bechten”, das lärmende Umberziehen der Handwerksgeſellen 
zur Weihnachtszeit.) Am Neujahrstage verfammelte bis etwa 1870 
der Bürgermeifter von Graben nach dem Gottezdienft vor der Kirchthür 
den Gemeinderat und andere Bürger um fich und wünſchte ihnen 
in einem kurzen Sprucde da3 Neujahr an. An dem 2. Januar, dem 
erjten „Werktig“ des Jahres, werden in Neidingen (Donauejch.) bie 
Gemeindebeamten gewählt, an dieſem Tage, dem „Läuferlestag“ 
(S. 483) au in Kürnbach (Bretten) der Nachtmächter, der Straßen- 
wart, der Gänfehirt, der Glöckner u. |. m. Am Abend hält bier der 
gefamte teils badische, teils heſſiſche Ortsvorftand die fogenannte 
„Herrenzeche”, wozu eine Stiftung die Mittel liefert. Das Neujahr- 
anjingen am frühen Morgen, das namentlich noh im WBühlerthal 
üblich ift, macht noch immer, obgleich oft nur mit dürftigen Stimmen 
ausgeführt, auf viele ftille Hofbemohner einen überrafchenden, feier- 
lihen Eindrud, und fie lohnen gern mit Sped oder Geld, und nad 
den Sängern laufen dann in vielen Dörfern die Kinder, voran die 
erwünschteren Knaben (©. 69), in die Häufer, um ſich von den 
Großeltern und den Paten Breteln, Eierringe, Weden zu holen, was 
in Todtmoos ſchon am Stephanstage geſchieht. Morgenrot am Neu- 


1)Birlinger, Aus Schwaben 2,27. 
2), Birlinger, Aus Schwaben 2,19. 
5, Grimm, Deutfche MytSologte 1,234. 
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jahrstage bedeutet gewöhnlich häufige Feuersbrünſte, aber in Bollſch⸗ 
weil (Staufen) auch Krankheit. Doch wer an dieſem Tage Erbſen⸗ 
ſuppe in Muggenfturm (Raſt.) ißt, bleibt fieberfrei. Am Neujahr iſt 
der Tag um einen Gullerſchritt (Hahnenſchritt), zu Dreikönig um 
einen Hirſchſprung gewachſen. 

Am bh. Dreikönigstag, an deſſen Vorabend wohl noch die Stern⸗ 
finger vor das Haus kommen (©. 73), tragen die Kinder von Neuen- 
Wurg und Xittenweiler Salz und ein Stüd Kreide in Schüfjeln oder 
Schachteln zur Weihung in die Kirche, und an vielen Orten iſt an 
diefem wie am Dreifaltigfeitätage eine kirchliche Salzweihe üblich. 
Man giebt von diefem Salz 3. B. in Kirchhofen bei Staufen einem 
neugelauften Stüd Vieh oder einer kalbenden Kuh in die Krippe oder 
Tränfe. In Krenkingen (Bonnd.) befommt die Kuh nach dem Kalben 
davon in einer mit Schweineſchmalz bejtrichenen Brotſchnitte. Das 
Salz dient aber gegen die Krankheit nicht nur des Viehs, ſondern 
auch der Menichen, wie in Achdorf (Bonnd.). In Bollſchweil bei 
Staufen wirft man es auch gegen das Gewitter aus dem TFenfter. 
Am feierlichften wird der Tag in Muggeniturm (Raſtatt) begangen. 
Da wird Salz und Brot geweiht, von dem am Mittag jedes Familien⸗ 
glied forte jedes Haustier einen Brocken erhält, um vor Krankheit 
geſchützt zu ſein. Aber die ganze vorangehende Woche wird, wie 
anderswo wohl vor einem Kirchweihfeſte, benütt, um alle Sorten von 
Kuchen uud anderem Badwerf anzuhäufen. Die Verwandten und 
Belannten merden geladen und Abends ein Feſtmahl oft bis in den 
Morgen hinein gehalten. In Hartheim (Staufen) befommt jeder Wirt 
bon jeinem Bäder eine große Butterbregel, einen „Kranz“, der Abends 
von den Gäften mit dem Einſatz von 20 Pfennig ausgewürfelt wird. 
Der Erlös gehört dem Wirte. In Elſaß wird in die Dreifönigs- 


kuchen eine Bohne eingebaden, und wer bei der Verloſung den mit 


der Bohne erhält, wird König. Eine Bolizeiverordnung von Hindisheim 
im Elſaß vom Jahre 1549/73 eifert gegen diefe „Königreiche“;1) in 
Baden fcheint man fie nicht mehr zu fennen. Noch ein anderer Neu- 
jahrsnachtbrauch wird wohl auf den Dreikönigstag verlegt, das höhnende 
Aufhängen einer Strohbregel in Neuenburg. 

Mit der ins Salz geſteckten Kreide jchreibt man noch häufig 


1) Alemannia 17, 66. 
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im Oberlande die Anfangsbuchitaben der Namen Caspar, Melchior 
und Balthafar: CHM TB Fan oder über die Thüren des Haufes | 
und Stalles, um vor Gewitter, Hexen und dem böfen Geift zu ſchützen. 
In Aichen bei Wignau (Waldsh.) Schreibt man die Buchftaben in 
den heiligen Namen Jeſus, Maria und Joſeph auch an die Kaften. 
Mit der Dreikönigskreide jchreibt man in Meßkirch über die Wohn- 
oder Schlafjtubenthüre auffälliger Weile E + E d. h. Enoch und 
Elias, um den Böen abzuhalten. Diefe Inſchrift Hilft auch in 
Schwaben gegen das Schrättele. Aber auch in fizilianifchen Reiſeſegen 
wie isländiſchen Segen find die Beiden die Helfer in der Not, ala jolche, 
die als die einzigen Menſchen nad) Wolfram v. Eſchenbachs) Yus- 
druck die böllische Fahrt nicht mitmachten. Sie fuhren fofort in den 
Himmel. Ueberhaupt jpielten im mittelalterlihen Glauben Enoch und 
Elias eine viel bedeutendere Rolle ala im jekigen, nur die Volksſage 
bat noch einige Reſte davon bewahrt.) Für bochgemeiht gilt in 
Unzhurſt (Bühl) auch das Dreikönigswaſſer, das Schon zu Chryjoitomus’ 
Beit in der Naht vor Epiphaniad in Krüge gefchöpft und als ein 
Jahr lang frifchbleibend erhalten wurde.) In Pfullendorf joll man 
mit dem Salz und der Kreide auch einige Wachhofderbeeren weihen, 
mit denen man die Wohnung räuchert. Solche Räucherung, jetzt 
jelten, nahmen 3. B. in Staufen vor dem Jahre 1786, wo fie ver- 
boten wurde, an den Vorabenden des Weihnachts⸗, Neujahrs⸗, und 
Dreilönigstages der Schulmeifter und der Sigriſt vor. 

Am Antoniustage, den 17. Januar, bringen die Bäuerinnen 
Schweinernes zur Kapelle auf dem Giersberg bei Kirchzarten (S. 409). 

Weitere Sicherheitgmaßregeln und Zukunftseinblicke verfchafft 
man ſich im Februar, zunächſt an Mariä Lichtmeß (2. Februar). 
Da werden Wachskerzen geweiht und dabei wird ein Aojenkranz 
gebetet. Die Kerzen werden zu Dftern und Fronleihnam, zur Taufe 
und bei Gewitter angezündet, oder auch für Verftorbene. An dieſem 
Tage fchleift aber auch der Bauer des Henſelerhofes im Attenthal 
bei Freiburg oder fein Bube, nachdem das ganze Hausgejinde droben 
in der Schlangenkapelle drei Roſenkränze gebetet hat, dreimal eine 


1) Willehalm 218, 18. 
2) Birlinger, Volkstuüml. 1, 180. 
3) Mannhardt, Wald» und Feldkulte 1, 617. 
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Kerzchen zuerft herunterbrannte, der mußte zuerft fterben. Die Haus- 
frau ging dann mit der gejammelten Ajche umd den Überreften dieſer 
Kerzchen zuerft in den Stall, betete ein Vaterunſer und ließ von der 
Aſche ein Bischen zu Boden fallen, betete auf dem Fruchtſpeicher, indem fie 
etwas Afche unter das Getreide mengte, dann in den Kammern und 
im Keller. In der Küche endlich betete fie ein WBaterunfer zum 
Rauchfang hinaus und Tieß den Weit der Aſche zu Boden fallen. 
Die Agathezettel wurden an die Thüren befeftigt zum Schuß gegen 
euer, Heren und den böfen Geift. Heute ift der Brauch in Lenzkirch 
ausgegangen, aber noch im Kirchſpiel und in den Nachbarorten Saig, 
Kappel, Falkau wenigftens teilweiſe erhalten. In vielen oberländischen 
Drten wird am Agathetag das Agathebrot gebaden und vom Geiftlichen 
in der Kirche „gewiehen“. In jeder Familie bewahrt man etwa in 
einem Sädchen oder in den vier Winkeln des Haufes ein „Kanfterli“ 
auf, das nicht fchimmelt und gegen Feuersbrunſt fchütt, namentlich 
wenn es ind Herdfeuer oder auch in die Feuersbrunſt hineingerorfen 
wird. Schimmelt es doch innerhalb des Jahrs feiner Weihe, jo muß 
jemand im Haufe fterben. Bor der Weihe durch den Pfarrer wird 
es auch wohl in einen „Agathezettel” gewidelt, ein Großfolioblatt, 
dag, mit einem Bilde der Heiligen, einer Umfchrift und drei Kreuzen 
verjehen, an die Haus- und Stallthüre geflebt wird. Die Umfchrift 
lautet bier, wie im Eljaß, in der Schweiz und in Niederöfterreich: 
„Mentem Sanctam T Spontaneam F Honorem Deo + et Patriae 
Liberationem, sancta Agatha, ora pro nobis.“') Dieje Zettel 
waren jchon dem Freiburger Profeffor Lorichius in feinem Aber: 
glauben 1593 befannt. Die Umfchrift kommt auch deutſch vor und 
ziwar in breiterer Ausführung, wie 3. B. im Glotterthal: „Die Heilige 
St. Agatha war eine reine Jungfrau. Eine Jungfrau war fie in 
der That. Die Ehre bat fie gegeben ihrem Gott. Sie ehret das 
Vaterland in der Not. Heilige St. Agatha, bitt für uns und bewahre 
uns vor aller Gefahr und Feuersbrunſt, vom geiftlichen und ewigen 
Teuer. Amen. EM B FT“. Oder kürzer in Gutach bei 
Waldkirch: „St. Agatha. Ein heiliges und lenkſames Gemüt erbitte 
uns! Gott fei Ehre, dem Vaterlande Rettung! Bon Feuersgefahr 
errette und, heilige Agatha.” Die auffällige Hervorhebung ber Patria, 
1) Beitfchr. d. Ber. f. VBollötunde 8,345. 
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des Vaterlandes oder der Vaterſtadt geht wohl auf Sizilien zurüd, 
wo die Heilige in der That ala Befreierin ihrer Stadt Catania auftrat. 
Dieſer Bettel Schütt auch das Vieh vor allerlei Schaden. Oder auch 
werden in Wittenſchwand (St. Blaften) zwei weiße Papierftreifen ın 
Kreuzform übereinander geheftet und beichrieben mit: „Bhüt Gott 
Alles, was bier ift: Lüt und Vieh, Haus und Hof, Fleiſch und Blut, 
Gott Vater, Sohn und h. Geiſt“, am Agathetag auf dem Altar 
geweiht und an die Stallthüre genagelt. So ficher, meint man in 
katholiſchen Schweizer Kantonen, bewahre die Heilige vor Feuer, daß, 
wo ihre Andacht noch recht Tebendig, Feine Aſſekuranzen und Brandkorps 
nötig feien. Bald fpielt das Brotopfer, bald dag Lichtopfer die Haupt- 
rolle; an einzelnen Orten überwiegen dabei die Frauen, an anderen 
das Geſinde. In Oberſimonswald (Wald) kommen auf Agatha 
namentlich Mädchen und Frauen zum heiligen Opfer; in St. Peter 
tragen die „Völker“ einen Laib Brot in die Kirche, der dann unter 
alle Hausgenofjen verteilt wird. In andern Dörfern, z. B. Groß⸗ 
Schönach (Pfullend.), befommen auch die Haustiere ihr Teil bis zur 
Katze, in Siegelau (Waldf.) bis zur Henne hinab, die e3 gegen ben 
„Hennevogel”, den Finkenhabicht, ſchützt. Aus dem Wildthal wall⸗ 
fahrten die Leute ins Freiburger Münſter, damit Haus und Hof vor 
Brand bewahrt bleiben. In Neukirch (Triberg) brennt an ihrem Tage 
faft die ganze Gemeinde die geweihten Wachsftöde in der Kirche. 
Aber man bereitet ihr auch eine häusliche eier, wie in Lenzlicch. 
In Pfohren (Donaueſch.) ehrt jedes Haus die Tyeuerpatronin mit 
Abendbetftunde und vielen Lichtlein, in andern Orten der Baar betet 
ober betete da3 Geſinde am Herd einen Roſenkranz, um gegen euer 
geichüt zu fein. In Stühlingen wird ein Wachsſtock in jo viele 
gleichlange Stüde zerichnitten, als Hausgenoſſen da find, diefe Stüde 
werden auf ein Brett geftellt und angezündet, und dann betet man 
einen Roſenkranz gegen Bli und Feuersgefahr. Die Aſche von den 
Kerzlein wird ſorgſam gefammelt und im Dachfirſt auf einem Ballen 
aufbewahrt. In Schluchſee (St. Blaften) werden nicht mur für die 
(ebenden und anweſenden Berjonen des Haufes, jondern auch für die 
toten und abweſenden Familienangehörigen Lichtlein, oft 2030, 
aufgeftellt und drei Roſenkränze gebetet. Ähnlich in Langenbach bei 
Vöhrenbach. Häufiger, namentlich in und um Bonndorf, wo fie als 
32" 
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Schubpatronin des Feuers neben St. Florian verehrt wird, bezieht 
man ſehr ernſt das Brennen jener Agathekerzchen auf die Länge bes 
Lebens der Hausgenoſſen. Weſſen Licht am erften erlischt, der muß 
zuerft fterben. Als „Feuermagd“ verehrt man fie namentlich in 
Glashütten, wie 3. B. in Oberglashütte (Meßk.), und am Agathetag 
feierten die fFeuerarbeiter des Hammerwerks, da3 vor 30 Jahren in 
Murg beftand, und zündeten fein Feuer an. Ihre Fürbitte ſchützt 
im Glotterthal (S. 498), wie in Bermatingen (Über!.) nicht nur vor 
dem zeitlichen, jondern auch vor dem ewigen euer. 

Wie aus der Apotheca ececlesiastica Wiblingensis') hervor- 
gebt, wurde das Agathabrot nicht nur bet Unfällen in Schmelzöfen, 
jondern auch gegen allerlei Krankheiten, namentlich auch gegen Bruft- 
fäulung und Verrüdtheit und gegen das Ungeziefer auf den Adern 
gebraucht. Aber noch gegenwärtig ift oder vor Kurzem war in Baden ihr 
Wirkungsfreis weiter. Ihr Brot wird in Herdwangen (Pfullend.) ing 
Butterfaß gelegt, wenn es lange feine Butter geben will, mit geweihtem 
Salz wurde es früher in Katzenmoos beim erjten Austrieb dem Vieh 
gereicht, es jchüßte gegen Heimmeh in Unteralpfen (Waldsh.), wie fonft 
das Hausbrot überhaupt, und unfruchtbare Frauen wallfahrten bei 
Weizen am Agathatag. Auch werden an diefem Zag in Heiteräheim die 
Gänſe eingeiperrt, damit fie nicht in andere Ställe gehen. Wie das 
Agathabrot in das dem Feuer feindlichfte Element, da3 Wafler, ein- 
greift, davon weiter unten beim Johannisſstag (S. 507). 

Der Faſching bleibt auf dem Lande weſentlich der ermachjenen 
und unerwachlenen Jugend überlaffen. Der nachdenkliche Bauer aber 
im Taubergrund verftößt die Maulmwurfshaufen in feinem Garten und 
ſpricht: „Heute it Fasnacht in meinem Haus, geb aus meinem 
Garten“. Am Aſchermittwoch wird dann vor bem Gottesdienſt 
Aſche gereicht und den Gläubigen auögeteilt; die Kirche iſt in manchen 
Dörfern jo ftart wie an einem Sonntag beſucht. An den darauf: 
folgenden Mahlfreuden namentlich im Oberlande nehmen auch die 
bäuerlichen Eheleute beſonders ſtarken Anteil (S. 209). 

Am Hirfhmöntig, dem Montag nach Aſchermittwoch, mwall- 
fahrtet man nach dem Lindenberg bei St. Peter wegen der „Hirſch⸗ 
krankheit“ des Viehs, in Raithenbach unweit des Titifees nach Lenzkirch 
9) Birlinger, A. Schwaben 1.480 ff. vgl. 1,46. 
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in die Friedhofskapelle zum h. Elogius (Eulogius), der gegen jedes Unglück 
im Stall hilft. Denn diefer Fromme Schmied nahm einmal einem wilden 
Pferde den Fuß vom Leibe weg, fchlug ein Eifen darauf und ſetzte 
den Fuß wieder an; darum trägt er einen Pferdefuß in der Hand 
(S. 408). Diefer Montag nad dem Sonntag Invocavit war wie 
diefer jelbft (S. 216) oder der Wichermittiwoch früher eine Art „Weiber- 
faftnacht”, im 16. Jahrhundert der jogen. „Schurtag” (S. 204) in Ober⸗ 
kirch. Dazu wurden alle Inwohner auf den Imbiß geladen und ſchenkte 
der Schultheiß den rauen von feines gnädigen Herrn (ded Biſchofs von 
Straßburg): wegen 10 Schilling u. }. w. und machte man darnach 
die „Irten“ (Zeche) aus. Und pflegten die Weiber einen Schultheißen 
aus ihnen (ihrer Mitte) zu machen und nach dem Imbiß Gericht zu 
halten, da fie die Männer ftraften.‘) 

Auch am Balmjonntag haben die verheirateten Leute weit 
weniger Anteil ala die Tugend (S. 92). Doch verwenden fie gern 
zum Wohl ihres Haufe und Ackers die von ihren Buben heim- 
gebrachten Palmen und fpäter die Karfamstagsfohlen. In Hödingen 
(Überl.) umgeht jogar der Bauer nach dem Gottezdienft mit dem 
Balmen fein Gehöft, um e& vor Blitz zu bewahren. 

Ins Dfterfeft greifen aber auch die Eltern thätiger ein. Schon 
am Gründonnerstag, der in manden alemanntichen Orten als 
„Hohdunstig“ ausgezeichnet wird, baden fie an vielen Orten Kuchen ; 
denn, wie es in Unteralpfen (Waldsh.) beißt: „küchelt man am grünen 
Donnerdtag, jo bat man das Jahr hindurch immer Anka (Butter). 
In Weizen (Bonnd.) wird am Gründonnerstag in jeder Familie ein 
Abendefien gehalten, zu dem Küchle aufgetragen werden. In Dürren⸗ 
büchig (Bretten) werden Faftenbregeln ins Haus gebracht, die man 
nüchtern eſſen muß, dann bleibt man im Jahr fieberfrei. Man fieht 
im evangelifchen Königsbach (Durlach) ſogar in ihnen Sinnbilder des 
Kreuzes, die früh morgen? vor dem ottesdienft ala erfte Speije 
gegeſſen werden, wie man dort am Karfreitag in feiner Familie Fleiſch, 
Sondern Fiihe und Meblfpeilen genießt. In Auenheim (Kehl) bädt 
man „Lfterfladen”, miürbe Kuchen, mit einem Aufguß von Reis, 
Eiern, Zuder, Weintrauben und Bimmet. In Oberadhern fand früher 
am Gründonnerstag die Fußwaſchung und die Beſchenkung der Apoftel 


1) Zeitſchr. f. Geſch. d. Oberrheind 17,188. 
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und Armen mit Ofterfladen ftatt.‘) Um „Dies viridium”, den Tag 
der grünen Kräuter, ißt man noch bie und da neunerlei Kräuter. 
Am Gründonnerstag oder Karfreitag fäet man gern Blumen, 
wie Levkojen, Nelken, Maßliebchen, weil fie dann fich ſchön füllen und 
artig bunt werden, und hebt die an diefen Tagen gelegten Eier zur 
Brut aus, weil die daraus fchlüpfenden Hühner alljährlich die Farbe 
ihres Gefieder wechleln (S. 411). Solche Eier, am jelbigen Tage 
ober am Oſterſonntag nüchtern ausgetrunfen, ſchützen vor Bruchichaden; 
dann überlupft der Mann ich nicht und iſt in Huchenfeld (Pforzh.) 
auch feft gegen Beil und Mefjer. In einem Drte legt die Hausfrau 
die am Karſamstag gelochten Eier ind Freie und giebt davon jedem 
männlihen Mitglied ihres Hauſes. Ein Karfreitagsei fault das 
ganze Jahr nicht und ſchützt in Neuershauſen (Freib.) gegen Blitz. 
Wer es dort und ähnlich in Lehen in die Tafche oder unter den 
Arm ſteckt und damit am Chrifttag in die Frühmeſſe (Rorate) geht 
und das Ei während der Handlung in die Hand nimmt, der ſieht 
die Heren des Dorfes, die im Chor der Kirche rückwärts jchauen. 
Der Betreffende foll aber fofort aus ber Kirche eilen und das Ei 
verwerfen, ſonſt haben die Hexen Gewalt über ihn im eigenen Haufe. 
Berdrüdt man aber das Ei, jo bekommt man in Birkendorf die Aus- 
zehrung. Ein fett gemäfteter Ochſe jcheint früher den Feſtbraten 
geliefert zu haben. Man trieb ihn befränzt auf Oftern durch Die 
Straßen von Ueberlingen, wie den Pip-⸗oſſ durch Oldenburg, und 
jede Familie holte ſich davon Fleiſch für die Feiertage.) Oder noch? 
Wer Karfreitagmafler trinkt, wird nad) Hettinger Glauben nicht durftig. 
Auch heilt es, am fließenden oder Ipringenden Waſſer beim Gloria⸗ 
läuten geihöpft, Hautausfchläge und Sommerjproffen wie Weihnachts⸗ 
waſſer, ſchützt das Sauerkraut vor Fäulnis und wird auf Blumen 
gegoffen. In Schluchjee verjegt man die Zimmerpflanzen und pflanzt 
die Ableger. Am Karfreitagmorgen gehen Manche in Brößingen 
(Pforzh.) an den Bach, ſich unbejchrieen wachen, felbjt baden, was 
als Mittel gegen alle Krankheiten gilt. In Durlach wird empfohlen, 
böfe Finger im Wafler zu baden, das vor Sonnenaufgang gejchöpft 


1) Freiburger Didcefanardhiv 21,308. 
) Birlinger, Aus Schwaben 281. Mannhardt, Wald: und elbkulte 
13%. Hahn, Deutſche Opferbräude 136. 
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ft. In Pforzheim läßt man auch das Geflügel möglichit früh aus 
dem Stalle und treibt das Vieh, wie andergmo am Weihnachtsmorgen, 
früh zum Brunnen. Im Kiefelbronn (Pforzh.) darf man am ganzen 
Karfreitag nichts trinken, auch fein Wafler, jonft wird Einen das 
ganze Jahr dürften. Auch ſoll man fi) an diefem Tage bejonders 
hüten, in ber Kirche zu plaudern, damit Einem Niemand ein Leid 
anwünſche. In Wöſſingen (Bretten) heilt am Karfreitag gefchöpftes 
Waſſer Kräte und wird, aufgehoben wie in Bobftadt (Tauberbifchofs- 
beim), nie ftinfend. Wer bier am Karfreitag vor Sonnenaufgang auf 
dem Rafen feine Hände in Tau wäſcht, der Spricht: „Sch waſche 
meine Hände mit beiligem Karfreitagstau, was ich anrühr' und 
anſchau, das zerfpringt und zerreißt nicht”. Das Waſſer wird nun 
aber auch in dieſen Tagen, wie am Pfingſtſonntag, in vielen Kirchen 
geweiht. Diefer „DOftertauf” oder „Pfingittauf” fteht dann z.B. in 
Etitenheim in einer Stande in der Kirche und ift vom Mesner zu 
befommen. Am Karſamstag beiprigt in Stegen und Wagenfteig (Freib.) 
der Bauer alle Räume des Haufes mit dem „Oſtertauf“ und, fein 
ganzes Gut umjchreitend, alle „Loche“ (Grenzfteine), um dadurch Feld⸗ 
Ichaden, Schlangen und Ungeziefer fernzuhalten. In Glotterthal 
(Freib.) befprengt man die Felder damit aus möglichft großen Krügen. 
In Raft (Meßk.) und Zell a. Andelsbach (Pfullend.) verforgen Dann 
und Frau ihre Aecker mit Weihmafler. rüber goß man den Dfter- 
tauf 3. B. in Häg im Wiefenthal umd in Buſenbach (Ettlingen) an 
die Bäume. Das „ODſterwachs“ von ber „Oſterkerze“ bewahrt in 
Deflingen (Säd.) vor Zauberei und Hexerei; und die Beſchwörung der 
Gichter zu Dftern ift in Hettingen (Buchen) bejonderd wirkſam. Die 
Segnungen des Weihnachts⸗ und die des Ofterfeftes decken ſich vielfach: 
auch zu Dftern merden die Bäume mit Stroh umbunden und wird 
Futter für das Vieh zum Betauen ins Freie gelegt. Der Karfreitag 
it ın Todtmoos der große „Wundertag“, an dem man die Haare 
jchneiden lafjen, Blumen ſetzen, Mäufe und Käfer zwifchen 11 und 
12 Uhr vertreiben muß. Das am Karfreitag in Unteralpfen (Waldsh.) 
gefällte Holz wird nicht vom Wurm heimgeſucht und fault nicht, 
dagegen darf die Erde nicht durch Hade und Pflug verlebt, nicht 
„gerührt“, höchſtens mit der Walze über den Ader gefahren werden. 
Das Haar- und Nägeljchneiden am Karfreitag wird auch in Meßkirch, 


— 
2 


504 VI. gur Feſtzeit. 


Zell a. Andelsbach (Pfullend.) und an andern Orten empfohlen, in 
vielen alemannischen auch das Putzen ber Eſſigmutter. In der Mitter⸗ 
nacht oder vor Sonnenaufgang fehrt man im Schwarzwald mit einem 
neuen Bejen die Stube und wirft ihn dann auf einen Kreuzweg, wo 
man dann ſolche Beſen haufenweiſe findet, aber fie unberührt Liegen 
läßt.) Der Karfreitag gilt den Broteftanten zum Unterjchted von 
den Katholiken als höchſter und heiligſter Tag des Jahres. Im 
manchen Orten wie 3. B. Graben wird fchon der Gründonnerstag wie 
ein Sonntag gefeiert und zu Mittag mo möglich grünes Gemüſe 
gegefien. Am Karfreitag unterbleibt alle Werktagsarbeit, aber aud 
der gewohnheitsmäßige Wirtshausbefuh und, wie in Königsbach 
(Durl.), wird zu Mittag eine Mehlſpeiſe, aber kein Fleiſch ver- 
zehrt. Am Karſamstag aber wird tüchtig geſchafft, um aufs Ofterfeft 
Alles blink und blank zu haben, Dfterkuchen werden gebaden, Eier 
für die Kinder gefärbt, Vorräte herbeigeholt. Die Eier werden von 
den Eltern, Verwandten und Paten verftedt und von den Kindern 
gefucht auf den Auf „Der Has hat gelegt“ (S. 34). Um UÜeberlingen 
geht am Dftermontag fait Alles in eine benachbarte Ortſchaft, da 
„geht man nad Emmaus“, wie auch in Tirol. 

Der Mai vor Allem ift eine Jubelzeit der Jugend. Etwas von 
den Ehrungen und Verſpottungen, die die jungen Leute in der Mai⸗ 
nacht ihres Gleichen zumenden, fällt auch auf die älteren. Um Raſtatt, 

\ Pforzheim und Bretten, aber auch weiter füdlich werden Maien, oft 
"riefige Tannen, den Gaftwirten vor die Thüre gejtellt; aber auch 
Mipliebigen namentlih um Bühl Geräte auf die Bäume gehängt, 
Sügeböde vor die Thüre gewälzt u. dgl. In der Heren-, Walburgis- 
nacht zeichnet der vorfichtige Bauer in Mörſch (Ettl.) und Büchenau 
Gruchſ.) drei Kreuze auf die Thüren, um Hexen abzuwehren. Selten 
wagt e8 wohl noch einer in Helmftadt (Sinsh.) in diefer Nacht 
unbejchrieen einen Spiegel mit dem Glas nad) unten auf einem 
Kreuzweg einzugraben und ihn in der anderen Nacht zwifchen 11 und 
12 Uhr wiederzuholen, um dann Alles darin ſehen, 3. B. jeden Dieb- 
ſtahl entdecken zu können. Regnet's am 1. Mai, heißt eg an jelbigem 
Orte, wie im Oberbühlerthal, jo „batet“ das Futter nicht und wenn 
jede Schmiele einen Wagen voll gäbe. In Maiſach (Oberk.) jagt 
9) Wuttle, D. Boltsaderglaube 8 87. 
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man das vom Karfamdtagsregen. rüber beiprigte ber Bauer in 
Altſchweier (Bühl) und Seebad (Achern), während die Jugend in 
aller Frühe durch den Wald ftreifte, feine Obftbäume mit Weihwaſſer. 
Das thut auch der Neufateder und ftedt außerdem Balmjträußchen 
oder Weibbucheln auf die Felder und betet die heiligen fünf Wunden 
dazu. Schon gedacht worden iſt des Maiengerichts der Rhein⸗ 
genofjenfchaft (S. 454). 

Am Himmelfabhrt3= oder Uffertstag und an den vorhergehenden 
drei Tagen oder am folgenden Freitag, am Hageltag, finden nad 
der Meſſe in manden Dörfern feierliche Bittgänge ftatt. In Unzhurſt 
Guhl) ſchmückte man früher das Kruzifiz, dag am Karfreitag ent- 
büllt war, mit einem Kranz von Kornähren und trug es durch die 
Flur. In Deengen bei Freiburg bringt Jeder dreierlei Blumen, in 
Gersbach (Schopfh.) Einzelne ein Kränzchen in die Kirche, die, im ' 
Haufe aufgehängt, e8 vor Blitz bewahren. Verdorren die bei Chrifti 
Himmelfahrt oder an Fronleichnam geftreuten Blätter oder Blumen 
raſch, jo giebt es in Obersharmersbach einen guten Heut. Am 
Uffertstag geht in Bechtersbohl (Waldsh.) die Sonne fchöner auf als 
an anderen Tagen. Darum aud wohl fand früher von Auggen 
(Müllh.) aus eine allgemeine Morgenmanberung nad) Bürgeln ftatt, 
an der Leute teilnahmen, die jonft das ganze Jahr nicht aus dem 
Dorfe kamen. Bon den Hagelfeiertagen war ſchon S. 424 
die Rede. 

Ahnliche Bräuche find an dem Sonntag nach Pfingften, dem 
Dreifaltigfeitsfonntage, üblih. Da trägt in Altheim (Über!.) 
jeder Landmann mit feiner Familie das Dreifaltigkeitswaſſer auf feine 
Felder, beipribt damit feine Saaten und umgeht unter Abbetung eines 
Rofenkranzes feine Gemarkung. Ähnlich in Herdwangen (Pfullend.), 
wo Ste auch geweihtes Salz auf die Felder ftreuen, um Hagel abzu- 
wehren. In Reffelmangen (Überl.) bejorgt das die Hausfrau. Ein 
Sädhen mit „gewiehenem" Salz hängt der Ettenheimer an jedem 
Ed an einem Steden in bie Reben, damit Fein Hagel über den Klee 
fomme, und fchüttet krankem Vieh davon in die Tränte. In Mengen 
bei Freiburg bricht man neunerlei Blumen, die vor Hagel ſchützen, 
ſowie man in Thüringen an diefem „Kräuterſonntag“ beſonders heil- 
ame Kräuter pflüdt. Regen an diefem Tage verdirbt im Oberbitbler- 
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thal die Frucht und regnet an der Hohen Möhr den dritten Teil des 
Getreides hinweg. In Häufern (St. Blaſien) wird auch Kreide geweiht, 
mit der die Namen der heiligen drei Könige an die Thüren gejchrieben 
werden. Man foll die Pferde nicht in die Schwemme reiten, nicht 
verreifen, nirgends binaufjteigen in Eſchbach (Staufen), und wer mäht, 
den Schlägt in Untergimpern (Sinsh.) der Blig. Am Fronleichnams— 
tage, „am lieben Herrgottstage”, find die Häufer der Prozefjionz- 
ftraße, über die das hochwürdige Gut getragen wird, mit Bildern, 
Kränzen und Blumen geihmüdt und namentlich auch die vier Dorf- 
altäre, die Segen über Menfchen, Vieh und Feld ausftrömen. Noch 
vor etwa 12 Jahren ftellte man einen mit verfchiedenen Kräutern 
gefüllten Korb an jeden in Neuburgweier (Ettl.) errichteten Altar. 
Hatte der Geiftliche diefen verlaffen, jo drängte Alles zum Korb, um 
ih aus den Kräutern ein Steäußchen zu machen, da3 bei der Ernte 
in die erfte Garbe gebunden wurde. In Oflingen (Säding.) ſchützen 
auch die während der Fronleichnamsoctav die Kirche ſchmückenden 
Zweige, die man in den Stall ftedt, das Vieh vor Schaden, wie es 
an vielen Orten mit dem von den Altären genommenen Laube ge- 
füttert wird. Während der Prozeflion bringt man in Endingen am 
Kaiferftuhl auf die Altäre Wein und Apfel, die nach derfelben an 
die Kinder verſchenkt werden, damit dieſe gejund bleiben. Früher 
legte man in Unzhurſt (Bühl) auf die Altäre da, wo der Prieſter 
da3 Sanctissimum Binjtellte, einen Blumenkranz. Die Kinder, bie 
man nachher in diejen bineinjtellte, wurden ungemein groß und gediehen 
auch ſonſt gut. Hier ſah man früher auch auf den Altären nebft 
den Bildern in der Mitte einen großen Spiegel. Nach der Kirche 
wird in Ichenheim (Lahr) der „Herrgottäwein“ getrunten, wie denn 
an diefem Tage in manchen Orten 3. B. Buchholz (Waldk.) Groß 
und Klein die Wirtshäufer aufjucht. 

Der Sohannistag, der 24. Juni (vgl. ©. 225), gilt für 
einen Unglüdstag, in Neuburg (Bruchfal) für einen derartigen, daß 
ſich Leute, die fi an diefem Tage begegnen, zur Vorficht ermahnen. 
Schon Auguftinus warnte vor dem Baden in Flüſſen in der Frühe 
oder in der Nacht des Johannistages als vor einer ſchlechten libyſchen 
Heidengewohnheit,) und noch heute muß nad) Hugſtetter Glauben 


) Schmeller, Bayr. Wörterb,.? 2, 302. Pfannenſchmid, Weihwaſſer S. 87. 
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an dieſem Tage Jemand „verſufe“. Wer in Oberweier (Raſt.) einen 
Baum beſteigt, fällt herunter, und in Brehmen (Tauberbiſch.) ruft 
außerdem unwiderftehlich lockend der nach ſeinem Hilferuf genannte 
„Ohelfemann“ aus dem Waſſer, und wer dem Rufe nachgeht, wird 
hinabgezogen. In Köln wird ſogar geſagt: „St. Johann wel hann 
verzehn dude (tote) Mann, ſiben, de klemme, ſiben, de ſwemme.“ 
Muß da wiederum das kleine Menſchenleben dem großen Zuge der 
Natur ſich fügen? Wie nun die Sonne von ihrer Höhe herabſinkt, 
ſo fällt und ſinkt auch der Menſch? In Hettingen (Buchen) gilt der 
Peter⸗-Paulstag, der 29. Juni, für einen ſolchen Unglüdstag, an 
dem auch wohl fchadhaftes Küchengefchter zerichlagen wird. Man wird 
vom Blitz erichlagen im Schwarzwald, wenn man mäbt.') 

Hier ſeien die ſeltſamen Bräuche eingefchoben, die den Ort, wo 
ein Menſch ertrunten war, ermitteln follten. Nach der Cronika der 
Stadt Coſtantz von Hans Stetter 1391 wird zum 3. 1301 gemeldet, 
daß am erften Tage nach Johannes dem Täufer ein breizehnjähriger 
Knabe in der „Siteren“ bei Biſchoffszell ertrunten fer. Da ihn bie 
Leute nicht finden konnten, riet ein alter Bauer, ein „altes Pflug- 
rad" ins Waſſer zu werfen. Wenn es auf den Ertrunkenen käme, 
würde es ftill ftehen und auf den Grund ſinken. Und fo geichah es 
an einer tiefen Stelle, und mit einem Seil bolten fie den Knaben 
und dad Rad. Auch die Zimmerifche Chronik 2, 405 meldet von der 
„alten Sitte”, daß man in ſolchem Unglüdsfalle eine eichene Scheibe 
aus dem St. Jörgenkirchlein im Weiler geholt und in die Donau 
an die Stelle geworfen habe, wo der Menſch ertrunken. Dann fei 
die Scheibe dem Wafler nachgeſchwommen bi8 an den Ort, wo ber 
Körper gelegen. Dann ſei fie nicht weiter geſchwommen, fondern habe 
jich vielmals im Wirbel umgedreht. Dort hätten dann die Fiſcher 
gejucht und den Toten gewißlich gefunden. Der Verfaſſer bat auch 
noch von anderen gleich Fräftigen Scheiben in St. Jörgenkirchen an 
der Donau gehört. Das Agathabrot, das oben ala Feuerlöſcher mit 
dem Zeller mettetferte (S. 375), zeigt nun auch wie Scheibe unb 
Zeller, die ebenfalls euer löſchen, den Ort an, mo ein Ertrunfner 
im Waller liegt. So wird es in Wagsburft (Achern) in einer 
Schweinsblaſe in ein fließende Wafler geworfen, um dur Still- 
9 Wuttte, 8 101. 
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ftehen den Plat anzuzeigen, wo die Leiche gejunfen if. Brot und 
Teller wechſeln in diefem Brauch ab. In der Wetterau wird ein mit 
dem Namen des Ertrunkenen bejchriebener Laib Brot in? Wafler 
geroorfen und ſchwimmt dann an den Drt der Leiche.) Auch Abra- 
dam a S. Clara?) weiß von einem Broden Brot, der über ber 
Stelle, wo ein Ertrunfener Liegt, ſtill ſteht. Im mährischen Bergland 
fteddt man eine brennende Kerze in einen außgehöhlten Zaib Brot und 
jet ihn auf das Waſſer. Wo er ftill fteht, Tiegt ber Ertrunkene. 
In Medlenburg läßt man zu demfelben Zwecke ein Kleines Brett mit 
oder ohne brennendes Licht fchwimmen.?) In Oberbayern wird ein 
bölzerner Johanneskopf, der nicht jelten an einer Kette in der Nähe 
von Flüſſen in Kapellenniichen untergebracht ift, ind Waffer geworfen, 
um durch feinen Stillftand die Lagerftelle des im Fluß Ertrunkenen 
anzugeben. Cine andere Wendung nimmt die elſäſſiſche Sage, daß, 
wenn einmal bei Kicchberg im Masmünfterthal in den Lachtelmeiber, 
der jährlich ein Menjchenopfer verfchlingt, Iemand einen goldenen 
Teller würfe, die armen Seelen der Ertrunkenen erlöft würbden.*) 
Teller und Brotlaib haben nach diefen Bräuchen vermöge ihrer runden 
Form, wie dem Teuer, fo auch dem Waller gegenüber eine feitbannende 
Gewalt, die au dem bloßen Kreiſe zugefchrieben wird (S. 411). 
In der elſäſſiſchen Sage aber erjcheint der Teller ala Opfergabe und 
zwar, wie Weinhold meint, für den Wafjermann.d) 

Noch an mehreren jpäteren SHeiligentagen des Jahres haften 
wunderbare Wirkungen. Am Lorenztag (10. Auguft), am Tage 
des geröfteten Heiligen, ſoll man unbeſchrieen zwiſchen 11 und 12 Uhr 
Bormittagd unter der Dachtraufe oder auf dem Felde im Boden 
graben, man wird dann Kohlen finden. Mit diefen kann man in 
Sriefenheim alle Schlöffer aufmachen, in Bohlingen (Radolfzell) Ge- 
witter abmwehren, in Neuſatzeck (Bühl) und Bruchhauſen (Ettl.) Kolik, 
in Rickenbach (Säd.) Brandiwunden heilen! Abweicht der Ehrenftetter 
Glaube: mer am Lorenztag zur angegebenen Stunde Holzkohlen in 
den Garten trägt, der hat da3 ganze Jahr Gemüſe genug. 

9 Wolf Beltr. 1,26. 
2) „Reim dich" 144 f. 
3 Bartſch, Mecklenb. Sagen 2, 127. 


* Stöber:Mündel, Sagen bed Elſaſſes 1, 40. 
5, Weinhold, Berefrung der Quellen ©. 56. 
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Wer am Bartbolomäustage (24. Auguſt) in Unteralpfen 
(Waldsh.) Butter „ausrührt”, der behält feinen „Anken“ auf Jahre 
hinaus gut; diefer wird nicht grau und befigt Heilkraft. Denn Butter 
verlangte der gejchundene Heilige für feine Wunden. In Überfteier 
erhält jedes Hausmitglieb einen pfundfchweren Butterftrügel. Als Tag 
der Sichelhenke hatte diefer Tag in Schwaben, ala der des Alm⸗ 
abtriebs in Bayern eine größere Bebeutung.‘) 

Die Eier, die in den Dreißigften, vom 15. Auguſt bis zum 
8. September, von Mariä Himmelfahrt bi? zu Mariä Geburt, gelegt 
werden, gelten für die baltbarften und werden forgfältig verwahrt, 
wie Schon in Lorichius' Zeit. 

Zu Michaeli wird an einigen Drten des Klettgaus, wie in Ahein- 
beim und Bechtersbohl, der allgemeine Jahrtag, die „Iahrzit”, d. h. dag 
jährliche allgemeine Totengedächtnis durch Gräberbefuch gefeiert, wie auch 
früher in einem großen Teil Deutichlands in ber mit dem Sonntag nad) 
Michaeli beginnenden Woche, der fog. Heiligen gemeinen Woche oder 
Meinwelen, täglih Meſſen für alle Chriftenjeelen gelefen wurben.”) 

Bet keinem anderen Feſte find die älteren Leute jo bereit, fich 
an der Feſtfreude zu beteiligen, wie bet der (5. 227) beiprochenen 
Kirchweih, nicht nur an den ernften Handlungen derfelben, ſondern 
auch am Schmaus und Trank und Tanz und an all den Genüflen 
des Markts. Die fchönfte Rolle aber, eine echte Herrentolle, |pielen 
die alemannischen Hofbauern als Wirte und Diener ihres Geſindes. 
Da badt die Hausfrau die ganze Nacht zuvor Berge von Küchle 
für die Dienftboten, Taglöhner, Armen, Verwandten und fremden 
Säfte, und der Bauer wartet all diefen am Tage mit überreichlichem 
Speis und Trank auf. Bei dem Totengebächtnisfeft auf dem Friedhof 
erjcheinen der Bauer und fein Weib als die wahren Familienhäupter 
der Lebendigen und werden als ſolche auch von den übrigen Familien⸗ 
mitgliedern, die ringsum verftreut im Lande ſitzen, auf ihrem wirt⸗ 
lichen Hofe befucht. 

Allerheiligen und Allerjeelen ift ein großes Tatholifches 
Seit der Totenehrung auf dem Friedhof, an dem auch viele Pro⸗ 

1) Meier, Sagen aus Schwaben 4387. Höfler, Beitichr. des Öfterreichtichen 


WUlpenvereind 24, 208. 
2) Bol. Pfannenſchmid, German. Erntefefte €. 168. 436. 
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teftanten teilnehmen. Da prangen die Gräber in bejonder8 reichem 
frifchen, aber auch künſtlichen Blumenfhmud. Auch Lichterglanz 
fommt in manchen Orten hinzu. So werden in Oberlauda (Tauberb.) 
Kerzenlichter in ausgehöhlten Rüben, in die eine Inſchrift eingefchnitten 
it, auf die Gräber gejeßt, dann an den Gräbern und gemeinfam 
am SKruzifiz gebetet und fchlieplich ein Lied gefungen. Bu Lorichs 
Beit, in ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, jtellte man an 
Allerjeelen Wein, Brot und andere Speifen auf die Gräber. 

Der Martinstag (11. November) wurde bereit? zu Karls 
des Großen Zeit zum allgemeinen Zinstag gewählt, denn er ſchloß 
dag Ader- und Pachtjahr ab. So fchuldete der badiſche bäuerliche 
Lehensmann im vorigen Jahrhundert durchweg zu Martini Den 
jährlichen Kanon, !) und noch Heute ift diefer Tag der Haupttermin 
für Zins⸗ und VBachtzahlung. Daher gilt St. Martin Vielen für 
einen „böſen Heiligen”, und es beißt fogar 3. B. in Amoltern im 
Kaiſerſtuhl mit Bezug auf ihn: „auf Allerheiligen und Allerſeelen 


. folgt Allerteufel.” Tag des Dienftwechfels, „Bündelestag“, iſt der 
| Nartinstag z. B. in Rohrdorf (Meßk.) und Uhldingen (Überl.) und 


für die Mädchen auch im Bohlingen (Radolfz.e). In Hornberg 


"werden die Ehehalten auf dem Martinsmarkt audgefucht und gebungen 


und effen und trinken Iuftig mit ihren Herren. Auch in Berolzheim 
(Zauberb.) ift diefer Tag Dingtag mit Weinfauf, während dort erft 
zu Steffan, bier zu Lichtmeß der Dienſt angetreten wird. In 
Deifendorf (Über!.) ift Martini Viehfeiertag, der vom Wendelins⸗ 
tag auf jenen verlegt wurde, und gilt für einen halben durch 
Gottesdienst geehrten Feiertag. Der alte Feitbraten, die Martind- 
ganz, iſt faſt überall verichwunden, jo auch in Eipafingen (Stodad), 
wird aber in Singen und Bohlingen, wo der Heilige Kirchenpatron 
ijt, weiter verſpeiſt. Und damit fchließt fich der Kreis der bäuer- 
lichen Feſte. 

Noch reicher als an Feittagen ift das Jahr an Unglüds- 
tagen, die der Bauer „verworfene“ oder „verrufene”" Zage nennt 
und an denen man weder die Wohnung, noch die Dienftboten wechfelt, 
weder kauft, noch verkauft, weder reift, noch Holz haut, noch „ſchlittret“, 
weder Verlobung, noch Hochzeit feiert, noch einem Kinde die Geburt 

1) Ludwig, der badiſche Bauer im 18. Jahrhundert ©. 86. 
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wünſcht. Denn ein an ſolchem Tage Geborener ſtirbt in Schelingen 
(Breif.) ſchon am 9. Tage, in Riedichen (Schopfh.) ebenfalls eines 
baldigen oder eines gewaltfamen Todes, durch Selbftmord. Solcher 
Tage wußte der alte Wagnerlukas im Schapbadhthale (Wolf.) noch 51! 
Zunächſt verfinftern die furchtbaren biblifchen oder apokryphiſchen 
Kataſtrophen, die beitimmt datiert worden find, bei der Wiederkehr 
ihre Datums noch das Leben der Gegenwart, der erfte April ala 
der Geburtstag des Erzverräters Judas, der erfte Auguft, an dem 
Lucifer mit feinen böfen Engeln aus dem Himmel berabgeftürzt 
wurde, und der erfte September, an dem Sodom und Gomorrha 
untergingen. So glaubte ein Haslacher Nagler ein Märtyrer ge- 
worden zu fein, weil er jeine Hochzeit am 1. Auguſt 1833 gehalten, 
an dem Gott die böfen Engel in die Hölle geitoßen habe.) Im 
Schapbachthal find die fchlimmiten Tage der letzte Montag im 
April, an dem Kain den Abel jchlug, der 30. April, an dem Judas 
ſich erhenkte, und der letzte Novembertag, an dem er nach abweichender 
Ueberlieferung geboren wurde. 

Eine ähnlihe Anſchauung Hat unter den Wochentagen den 
Mittwoch und Freitag zu verworfenen Tagen geftempelt. Schon 
die UÜrchriften feierten außer dem Sonntag die beiden Stationdtage 
Mittwoch und Freitag, von denen jener an Judä Verrat, den Beginn 
der Paffion, und diefer an den Tod des Herrn, den Höhepunkt der 
Paffion, erinnerte, als hervorragende Punkte ihres kirchlichen Wochen- 
cyclus.) Im Volksglauben find diefe dunklen Tage zu Unglüdstagen 
geworden, befonder3 der krumme Mittwoch in der Karwoche in Moos 
(Bühl), weil eben an diefem Tage Judas feinen Meifter verlaufte. Was 
an diefem auf die Welt Tommt, Menſch oder Tier, mikrät: aus 
den Eiern werden krumme Küchlein, keine Pflanzen gedeihen, keine 
Sluden fiten. Freitag und Mittwoch werden für die Hochzeit ehr- 
licher Leute gemieden (S. 280 f.), für den Dienftbotenwechfel, für Reifen 
und Düngen; auch holt man dann zu Haufen a. d. Möhlin (Staufen) 
den Brautwagen nicht ab. Am Mittwoch fährt mancher Krenfinger 
Bauer zum erften Male nicht ins Feld, beginnt das Heuen und Die 
Ernte nicht und fährt auch nicht mit Vieh auf den Markt. Der 


1) HKHansjakob, Schneeballen N. F. S. 31. 
2) Zöckler, das Kreuz Chriſti S. 124. 
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Ichlimmfte Wochentag ift aber zweifellos der Freitag, Man geht an 
diefem Tage nicht gern „z’Liecht* wie in Bayern, ‘) holt in Thiengen 
(Freib.) auch nicht gern zum erften Male den Arzt, und wenn um 
benachbarten Mengen an dieſem Tag das Friedhofsthor offen fteht, 
gebt es bald wieder auf. Zu Ehren des Leidens Chrifti ſtrählt man 
ſchon nach Lorichs Aberglauben fein Haar nicht und beichneidet feine 
Singernägel nicht, wie in Schwaben. Dagegen muß man nach dem 
neueren badifchen Brauch, wie in Schlefien, Thüringen und Olden⸗ 
burg’), gerade am Freitag Finger⸗ und Yußnägel ſchneiden, um 
Zahnweh oder das Ausfallen der Zähne oder Hand- und Fußkrank⸗ 
beiten zu verhüten, und zwar zwiſchen 11 und 12 Uhr z. B. ın 
Kappelrodeck (Bühl) oder nad) 12 Uhr z. B. in Illingen (Raftatt), 
und der geeignetite Tag auch für das Haarſchneiden tft der Freitag, 
jo in Oberglaghütte, Raſt (Meßkirch) und Leuftetten (Ueberl.), denn 
an andern Tagen verurfacht es Kopfweh. Der allerbefte Tag aber 
iſt, um das bier einzufügen, der 22. Juli, der Tag der duch ihr 
ſchönes reiches Haar ausgezeichneten Büßerin Maria Magdalena, an 
dem man die Keinen Mädchen zuerſt zöpft z. B. in Gutach (Wolf.) 
oder ihnen die Zöpfe etwas kürzt in Obereſchach (Vill.). Die Er⸗ 
wachſenen müſſen die abgeſchnittenen Haare nicht auf die Straße oder 
den Miſt werfen, ſondern vergraben oder in den Abort ſchütten, ſonſt 
geht dad Haar aus, und man bekommt Läufe oder Kopfweh (.Kullhas“ 
in Ottenhöfen) (Achern) oder Augenjchwäche, oder Heren und Feinde 
berrügen ſie zu allerlei Schädigung. Tragen Vögel die weggeworfenen 
Haare in ihre Nefter, jo bat man immer Kopfweh. In Rickenbach 
(Säd.) verbrennt man fie auch, weil man fie ſonſt am jüngften Tage 
jammeln muß; dagegen geht e8 nach Dttenhöfer Glauben ſolchen 
Berbrennern fchlecht, weil man an diefem Tage Alles bei einander 
baben muß. Darum bewahrt man hier die Haare an einem beftimmten 
Drt, etwa in einer Mauer, und trägt die abgejchnittenen Finger- und 
Fußnägel auf den Kicchhof. In Sinzheim (Baden) jchneidet man 
Schwerkranken die Nägel und Haare nur nach Anleitung eines aus 
Baiersbronn, Plittersdorf oder Haueneberftein gerufenen Sympathie- 
doftord. Die Abjchnitte werden dann unter entiprechenden Gebets⸗ 


1) Wuttke $ 71. 
Wuttke 8 71. 
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formeln an gewiſſe Orte verbradht. Schon Auguſtinus)) bejchäftigte 
ſich mit der Frage, ob die abgejchnittenen Haare und Nägel zum 
auferftehenden Menſchen wieder zurückkehren, und im oberſchwäbiſchen 
Oberndorf werben die Leichen nicht nur gewaſchen, fonbern ihnen 
auch die Nägel gefchnitten, damit die Welt noch nicht untergehe. %) 
Mit diefen Vorftellungen fcheint in Zuſammenhang zu ftehen die alt- 
nordiſche Vorftellung von dem Schiffe Naglfar, das, aus den Nägeln 
der Toten zuſammengeſetzt, beim Weltuntergange erjcheint?). Na⸗ 
mentlich am Freitag beten die Harmersbacher oft ftundenlang und 
zwar zu Bimeien zum Fenſter hinaus. Soweit der Auf tönt, magen 
ſich nicht die böfen Geiſter beran. 

Biel freundlicher wird der Samstag angeſehen; doc unterläßt 
man in Ettenheim am Samstag das Spinnen zu Ehren Unfer Lieben 
rauen, 

„denn lich kei Samitig fo trieb, 
„dB Sonne ſchient der Mutter Gottes z'lieb“, 


und zwar, damit fie dem Chriftindl die Windeln trodnen Tann. 
Nur drei trübe Samstage gibt’3 im ganzen Jahr. Wenn's am 
Samstag 2 Uhr „Feuerowed“ Täutet, jo fagen die Berolzheimer 
(Tauberb.): „'s Wuchcherle is gfchtarbe”. Glückstage, namentlich für 
Hochzeiten und für das Pflügen geeignete, find Dienstag umd 
Donnerstag (). 0.); am Sonntag, namentli an dem weißen 
Sonntag nach Dftern und dem mit einem Quatember zufammenfallenden 
goldenen Sonntag, werden Glückskinder geboren. 


Das Unglüd haftet ferner an bem 7., 17. und 27. Monats-\ 


tage, offenbar wegen der böfen Sieben. Ich weiß nicht, ob darunter 
die zwei ſchon von den ägyptiichen Aſtrologen als unglüdlich bezeichneten 
Tage jedes Monats find*). Gefährlich find auch die Quatembertage. 
An denen follen in Stein (Bretten) die Weiber nicht wafchen, fonft 
waſchen fie ihre Männer aus dem Haufe. In den Quatemberfronfaſten 
jol man in Schwarzach (Bühl) nachts nicht ausgehen, von unbelannten 
Leuten Gereichteg nicht effen, auch nicht die bloße Hand reichen, 


3) Civitas Dei 22, 19. 

2) Birlinger, Boltstümliches aus Schwaben 2,406, 

2) E. 9. Meyer, Böluspa S. 196. 

° Soldban-Heppe, Geſchichte der Herenprogefie 1,259. 
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ſondern immer ein Sacktuch oder eine Schürze hinzunehmen, endlich 
nachts keine Katze zum Fenſter hereinlaſſen oder ſtreicheln. 

Der Glaube an die verſchiedenen Wirkungen der verſchiedenen 
Mondphaſen, des ab- und zunehmenden, nidſicch)⸗ und obſicch)⸗ 
gehenden Mondes, des Neu⸗ oder Leermonds und de Vollmonds, 
auf die verjchiedenen Gefchäfte des Haarſchneidens, Holzfällens, Schwein- 
ſchlachtens (S. 334), Neben- und Krautjchneidens, des Bohnen- und 
Gurkenlegens, Mähens und Säens, Brunnengraben® u. |. w. 
bejteht bier wie in ganz Deutichland. Das Düngerfahren im „leeren“ 
Mond gilt in Ettenheim gerade fo viel, wie wenn man ihn in ein 
Loch Führt. Dort werben gefüllte Pflanzen, die man im abnehmenden 
Mond verjegt, leer, während leere Blumen, im Bollmond verjett, 
fich füllen. So auch giebt's in Birkendorf (Bonnd.) wenig Obſt, 
wenn die Baumblüte im Leermond abftößt. Aber auch beim Häufer- 
bauen, Wohnungswechſel, bei Hochzeiten u. |. w. wird der Mondwechſel 
beachtet. Merkwürdig ift die Angft vor der Nacht umd ihren Geiſtern. 
Man foll 3. B. in Ottenhöfen (Achern) dann feine Milch hergeben 
(S. 403), nit Alles, ingbejondere feine Raben, „beraffeln“, anreden, 
nur mit der linken Hand nad) ihnen werfen, wie auch in Iffezheim 
(Baden) jelbft vor einem Kruzifix den Hut nicht Iupfen, ſonſt ſitzt 
Einem der Teufel unter den Hut. Bor etwas „Ungeheuerlichem“ im 
Weg ſoll man nicht ausweichen. Tiere erkennen nachts dergleichen 


leichter als die Menjchen und „ſchludern“ (jchlottern). Der Glaube 


an böjen oder guten Angang ift noch jehr entwidelt. Die Begegnung 
fchreiender Vögel, ängftlicher Bierfüßler und alter Werber bringt 
Unglüd. Dem Bauer, der über Feld zum Geſchäft zieht, ift das 
Raben⸗ (Krabben-), Elſtern (Egerjten-) nnd Häher (Schäden-)gefrächze 
oft jo unlieb, daß er heimfehrt, um es unter beſſerem Vorzeichen 
an einem anderen Tage wieder aufzunehmen. Denn er macht an 
diefem Tage doch Fein „Schtd". Der Rabe warnt Feld- und Wald- 
frevler, denn, wenn der „Krabb' fchreit, ich der Schü nimme weit“ 
in Hettingen (Buchen)!. Ein Hafe oder ein Fuchs ober auch ein 
Reh, dag über den Weg läuft, verheikt gleichfalls Unglüd, in Mengen 
(Freib.) aber das letzte Tier Glück. Läßt eine Fledermaus ihren 
Kot Jemand auf den Kopf fallen in Görwihl (Säd.), jo wird er krank. 


1) Vgl. Gotthelf, bie beiden Raben und ber Holzdieb. 
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Dagegen hat man, wenn man das Herz einer Fledermaus im Sad 
bei ſich trägt, im Süden, wie im Kaiſerſtuhl, Glück im Spiel und 
in ähnlichen Unternehmungen. Wuch weiße Mäufe im Haufe und 
Schlangen bedeuten in Leifelherm (Breiſ.) Gutes. Die fchlimmfte 
erſte Begegnung ift aber die eines alten „Wibervolf3”, namentlich in 
Rickenbach (Säd.) und Ubldingen (Ueberl.) dreier „Wibervölker“ 
hinter einander, wenn fie zuerſt am Neujahrstage Glück anwünſchen 
oder Jemand beim Marktgang anreden. Auch im Wofenberg 
(Adelsh.) ift ein Weibsbild das Vorzeichen eine „Metſchger⸗“ d. h. 
Unglücksganges. Im Südoften, von Neulich etwa bis Ueberlingen 
bin, find kreuzweis auf der Stiege oder dem Weg liegende Strohhalme 
von böfer VBorbedeutung. In Mengen (Freib.) hegt man den felteneren 
Glauben, daß Einer, wenn ihm auf feinem Gange in einen Qaden em 
Mann mit einer Ger begegnet, die gemünjchte Ware nicht befommt. 

Dagegen tft der Angang von Mannzleuten, Schäfern und Jägern, 
namentlich von Burjchen, au) Buben und Sindern günftig. Auch 
Mädchen begegnet man gern. Buben find die mwilllommenften Neu⸗ 
jahrsgratulanten (S. 69). Schafe und Schweine verheißen in der 
Regel Glück, die letten aber auch wohl das Gegenteil. Für ent- 
ichteden günftig gilt der Angang des Iuftigen Eichhörnchens vom Kinzig- 
thal bis in den füdlichen Schwarzwald hinein. Sieht man eine 
Spinne am Morgen, jo bringt fie Sorgen, aber am Ubend tft fie 
fabend, wie in Frankreih. Dagegen ſoll fie in Neulich (Zriberg) 
umgelehrt Bormittagd Glüd, Nachmittags Unglüd bedeuten. _ 

Auch die Geftirne reben zu den Menſchen. Die Kometen find 
im Überlande „Zuchtruten“, die Krieg und auch wohl Teuerung 
anfünden, was in Illingen (Raft.) die Sternfchnuppen thım. Im 
Fahre 1870 ſahen drei Drejcher in Neuburgmweier (Ettl.), als fie 
an ihre nächtliche Arbeit gingen, daß die Sterne ihre Stelle auf- 
gaben und fich drüber und drunter bewegten. In großer Angft flüch- 
teten fie, Alles zurüdlaffend, nach Haufe; bald darauf brach der 
große Krieg mit Frankreich los. Wenn es in Rickenbach (Säd.) viel 
Sterne bat, giebt es Lumpenwetter und umgekehrt. 

Der Fall der Sterne wird in der Regel als ein „Sternfchießen“ 
gedacht, aber auch als ein „Sternebutet” in Schwarzad (Bühl) und 
als ein „Sternſchnäuzen“ in Angeltbürn (Borb.). In Staufen (Bonnd.) 
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jagt man: „b’Steerne verfieberet fi“ fie ſäubern fi, fie ſchütteln 
die dur) das Brennen entftehende Krufte, wie wir einen Docht 
abſchneiden, von ſich ab, um heller zu leuchten. Spricht man einen 
Wunſch aus, während der Stern „ſchießt“ oder „fahrt“, jo geht er 
in Erfüllung nach ober- wie unterländifhem Glauben. Aber Andere 
halten dag für den Boten eines gleichzeitigen oder ben Borboten eines 
baldigen Todesfalles. Es ift Jemand geftorben oder wird bald Jemand 
fterben, und zwar in Hilpertau (Gernab.) Einer aus dem Haufe, 
über dem der Stern abging. Wer in Dürrenbüchig (Bretten) zum 
ſchießenden Stern bindeutet, muß aber bald felber fterben. In Deflingen 
(Säd.), Buchholz und Föhrenthal (FFreib.) und Urloffen (Appenw.) 
wird beim Sternjchießen eine arme Seele erlöft, und daraus erflärt 
fih wohl der Reim in Huttenheim (Bruchſ.): 
„Ich hab’ einen Stern jehen ſchießen, 
„Den armen Seelen zum) genießen.” 

Auffallend ift die Meinung in Thiengen (Freib.), daß, wenn 
man etwas Gutes denfe und gen Himmel jchaue, ein Stern fahre. 

Pur wenige Sternbilder und Sterne tragen Namen. Der Große 
Bär heißt im Oberland der „Himmels“- oder auch, wie auch ander- 
wärts in Süddeutſchland,) der „Heer⸗ oder Herrenwagen“. Sieht 
man ihn in Wilfingen, fo ändert ſich dag Wetter, und nad) ihm und 
dem Siebengeftien beftimmt in Herriſchried der Köhler die Zeit. Im 
Dberachern nennt man ihn auch Fuhrmann. Das Siebengeftirn heißt 
in Dertingen (Werth.) die „Gluck“, in Oberachern die „Gluckhenne“, in 
Föhrenthal (Freib.) die „Gluggerie“, aber fchon in Zarten (Freib). 
„Bruethüenli“ wie in Meßkirch und „Bruthenne“ in Bechtersbohl 
(Waldsh.). Die drei Teuchtenden Sterne des Drionsgürtels nennt 
man im Kinzigthal wie anderwärt? die drei Mähder*), wie fie ja 
in der Morgenfrühe der Exrntezeit gleich drei Mähern jchräg hinter⸗ 
einander vorwärts zu fchreiten fcheinen. Oder fie heißen in Breiſach 
die drei Weifen aus dem Morgenlande oder die heiligen drei Könige, 
wie bei Preßburg?), Ebenfalls fie mögen gemeint fein mit dem 
Sternnamen „Säge“ in Barten, der in der Tiroler „Segnes“ d. i. 

yFrommann, Deutihe Mundarten 6172. 


»»Schmeller, Bayr. Wörterb.2 2,550. 
5) Frommann, a. a. D. 5,506. 
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Senje!) wiederfehrt. Die Dertinger Namen: „Strohfeil”, „Bind⸗ 
nagel“ werden wohl dagjelbe Sternbild bezeichnen. 

Steht der nächfte Stern vor dem Abendftern, fo geht, wie man 
in Ottenhöfen meint, der Herr dem Knechte nach; fteht jener aber 
binter ihm, jo wird der Knecht den Bauer um Arbeit bitten müſſen 
d. h. es giebt ein fchlechtes Jahr. 

Die Milchſtraße führt noch im Oberlande bi3 etwa zum Bühler 
Amtsbezirk hinab den altdeutichen Namen „Jakobs“- oder „Jokkums⸗ 
Straße“, weil fie den Pilgern die Richtung nach St. Jakob von Compoftella 
wies. Diefe Wallfahrt war im 16. Jahrhundert noch lebendig, wie das 
Kirchenbuch von Haslach im Kinzigthal bezeugt, und 1557 mußten die 
„Satobsbrüder”, die häufig fingend und betend durch Freiburg zogen, 
„Treue geben”, daß fie in Sahresfrift nicht hier gemejen?). Daneben 
fommen die Namen „Herrenftraße” in Kollnau (Waldk.) und Herrifchrieb 
(Säd.), „Johannesſtraße“ in Mettenberg (Bonnd.), „Himmelsftraße“ 
in Neuſatzeck (Bühl) und „Sofephsftraße” in Berolzbeim (Tauberb.) vor, 
weil die h. Familie auf ihr nach Wegypten floh. In Dangftetten 
(Waldsh.) Führt fie nach Rom; fie bedeutet Regenwetter. 

Der Regenbogen beißt im Oberland wohl auch „Himmels- 
ring“. Wo er auf der Erde aufiteht, liegt Geld oder ein goldenes 
Schüſſele; wer das findet, iſt ein Glückskind. In Gutenftein (Meßk.) 
muß er nur gleich Hineinspringen. Eine Familie in Niklashauſen 
(Werth.) bewahrt „Rechebochſchüſſele“ als glüdbringende Heiligtümer. 
Wo der Bogen fich wölbt, fällt in Dertingen (Werth.) Mehltan. 
Steht er über dem Bad), giebts morgen gutes Wetter in Stegen 
(Freib.), er zieht, er fchöpft Waffer aus dem Fluß in Büchig (Karlsr.) 
und Huchenjeld (Pforzh.). Man darf in Berolzheim (Tauberb.) 
nicht auf ihn deuten, fonft verſchwindet er. Wer ihn in Göbrichen 
(Pforzb.) ſieht, ſoll ſchnell Nelkenfamen ſäen, dann giebt es „aller- 
handfarbige“ Nelken. Morgens zeigt er im SHerrifchried Schlechtes 
Wetter, Abends gutes an. Aus Haß auf den ſchönen Bogen hat der 
Zeufel nach Oberländer Glauben einen farb- und glanzlofen zweiten, 
den Nebenregenbogen, gemacht. Ein unvollftändiger heißt „Waffergalle“. 

yFrommann, a. a. DO. 3,462. 


Schreiber, zur Sittengefchichte der Stabt Freiburg S. 10, vgl. Zeitichr. 
f. deutſche Mythol. 2,160. 
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VO. Das Verhältnis der Bauern zu kirche 
und Staat. 


Kirche und Staat greifen als höhere Mächte ind Landleben ein 
und find ſchon ala folche ihrer vielhundertjährigen Wirkſamkeit unge- 
achtet manchem Bauer noch heute in ihrem innerften Sinne nicht ganz 
verftändlih. Indem fie beide ihm Pflichten auferlegen, find ſie ihm 
auh häufig unbequem. Das urjprüngliche härtere altgermanifche 
Volksgefühl ſträubt ſich noch oft gegen die menjchlicheren Forderungen 
der Kirche, und der Staat wird von der engen wirtichaftlich 
individuellen Denkart PVieler fogar als etwas Fremdes empfunden. 
Anderſeits ift die Kirche den Landleuten mehr ala den Städtern. 
Der Herr der Wolfen und Winde mahnt fie bei ihrem täglichen Beruf 
an ihre Abhängigkeit von ihm, und fein Haus ift ihnen nicht nur eine 
Erbauungzftätte, jondern auch eine Lehranftalt, in der fie aus der umfang- 
reichen Predigt gar Manches auch über die Weltverhältniffe erfahren. 
Sie ift ihm auch eine Kunfthalle, insbeſondere den Katholiken, die 
ihre Kirche gern mit Bildern und Denkmälern ausgeziert ſehen. In 
der Not nehmen beide Konfeffionen zur Kirche ihre Zuflucht. Während 
aber die der einen fat ausschließlich durch die Mittel des Wortes 
Gottes und des Gemeindegefangs wirkt, ruft die andere die bildnerifche 
und in der Mefje und den Prozeſſionen die dramatische Darjtellung 
zu Hilfe Die rein perfönliche oder häusliche Verehrung oder Für⸗ 
jorge für die Toten bei den Proteftanten ift bei den Katholiken ein 
mwejentlicher Teil des Firchlichen Kultus. Das Tatholiiche Gotteshaus, 
ftet3 geöffnet, ftrebt über die zahlreichen Feittage hinaus nach einem 
unmittelbaren täglichen Einfluß, und die Sirche verheißt durch Die 
Weihungen von Haug und Gerät, Tier und Frucht, allerdings meift 
in fremder Sprache, mannigfachen leiblichen Vorteil und Schub. 
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Während zwei Drittel der Bewohner katholiſch find, fällt ein 
Drittel, weithin durch das Land verftreut (S. 8), auf den Broteftantismus. 
Durchweg beobachten die Bauern verfchiebener Konfeffion mehr Duld- 
jamfeit gegen einander als bisweilen ihre Hirten, obgleich „katholiſch“ 
und „lutheriſch“ hie und da als Schimpfwörter gebraucht werden und 
in Dilsberg fogar öfter Diejenigen, welche „abtrünnige“ d. 5. gemiſchte 
Ehen geſchloſſen haben, gemteden werden follen, weil man ſonſt vom 
Fluch Gottes getroffen werden könnte. Häufiger aber hört man nament- 
ih Katholiten mit Anerkennung von Evangelischen fagen: „Die find 
oft beffer al8 wir". Auch fommt wohl ein gelegentliches Religions⸗ 
geſpräch zweier Anhänger verichiedenen Belenntniffes zu dem Schluffe: 
„s iſch allewil d' gliche Liri (Leier)“, und die eine Konfeſſion nimmt in 
manchen Orten 3. B. an der Einweihung der Kirche einer andern teil. Aber 
eine Einweihung wie die der proteftantischen Kirche von Schiltach im Jahre 
1843 iſt wohl jegt faum mehr denkbar. Das war ein Feſttag auch 
für die Katholiken ringsum. Nicht nur nahmen die fatholiichen Pfarr- 
herren, Bürgergarden und Sänger daran teil, jondern die katholischen 
Bergknappen aus dem Heubach erjchienen in ihrer malerischen Tracht, 
um das Silber zu einem Abendmahlskelch zu ſchenken.) Auch ſtellte 
anderjeit3 1844 der proteftantifche Kirchengemeinderat von Emmen- 
dingen den Katholiken den Mitgebrauch der proteftantiichen Pfarrkirche 
frei.) Wie jchön mahnt ein Kreuz, dag zwiſchen einen evangelischen 
und katholiſchen Dorf im Unterland am Wege ftebt: „Nicht Holz, 
nicht Stein, o Wandersmann, Beten wir am Wege an, Sondern im 
Geiſt das Gotteglamm, Das ung erlöft am Kreuzesitamm!" Wenn 
die „Wälder“ megen ber PVerfchiedenheit des Bekenntniſſes einander 
nicht gram find, jo halten fie Doch durchweg an ihrem überfommenen 
Glauben feft, vermeiben den Übertritt von der einen Kirche zur andern 
und verachten den Unglauben. Ein badifches Volksſprüchwort meint: ° 
„Geld verloren — viel verloren, Ehr’ verloren — mehr verloren, 
Glaube verloren — Alles verloren”! „Er glaubt nichts“ ift im 
proteftantifchen Handſchuchsheim (Heidelb.) ein bedenkliches Charakter⸗ 
zeichen. In Birndorf (Waldsh.) fchicten am 18. Januar 1846 239 
Bauern einen Proteft gegen die katholikenfeindlichen Rammerverhand- 


1) Bel. Hansjakob, Erzbauern S. 109. 
2) Maas, Geſch. ber kathol. Kirche im Großh. Baden ©. 148. 
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lungen:) an den Großherzog (?) mit der Erklärung, bereitwillig Gut 
und Blut für die heilige, von Chriſtus geftiftete römiſch-katholiſche 
Kirche opfern zu wollen. Dieſes Schriftſtück Tießen ſie ins Grundbuch 
der Gemeinde eintragen und unterfchrieben eg. Ein Bauer im Holders⸗ 
bad im oberen Wolfthal (Wolf.) kam in 45 Jahren nicht dreimal 
auf den berühmten Kuchenmarkt in Wolfach, befuchte aber ſeit 30 Jahren 
die Katholtfenverfammlungen am Rhein, Bodenfee und Main, war zweimal 
in Oberammergau und oft in Einfiedeln.?) Das ift doch, auch ala 
Ausnahme, bemerkenswert. Die Frömmeren find durchweg die Sitten- 
reineren und Gewiſſenhafteren, fie haben Surcht vor der Sünde. Aber 
eine wirkliche Heiligung des Lebens durch den Glauben und ein eifriges 
Suchen nad der Wahrheit find felten;?) und die Angabe, dab in 
frommen Gemeinden Reine nicht gerade eine Seltenheit find, enthält 
doch nur ein jehr beichränftes Lob. Die meijten Bauern bleiben aus 
Gewohnheit den alten Überlieferungen treu und halten wie ihre Bor- 
fahren auf äußere korrekte Form; regelmäßiger Kirchen» und Abend- 
mablsbejuch gehört zum guten Ton. Da fcheint oft mehr die Sitte, 
als die Sittlichkeit zu bereichen. Dem Kinzigthäler jowie dem Emmen» 
dinger Proteftanten wird ſowohl Nationalismus, als Pietismus und 
dem Katholifen Bigotterie und Fanatismus abgefprochen, die Gewohn⸗ 
beit führt beide in die Kirche. 

Doch kommen auch jchärfere Tonarten vor. So joll das pro- 
teftantifche Gersbach (Schopfb.) ultraorthodor fein und in Mosbach 
der Pietismus hart mit dem Ultramontanismus zufammenftoßen. 
Anderſeits wird berichtet, daß in einzelnen katholiſchen Gemeinden auch 
Zweifel fich regen, 3. B. ſolche an der Unfehlbarkeit des Papftes, die 
ja dem Altkatholicismus mande Anhänger zugeführt haben. Wohl 
nur jelten find Bauern unſicher, ob auch die Kirche die reine Lehre 
ftet3 bewahrt habe, ob ſie auch die wirklich von Chriſtus geftiftete fei, 
und ob man nicht in einer andern ebenjo gut jelig werden Tönne. 
Weiter verbreitet und zwar bei beiden Konfeſſionen ift der Zweifel 
an der Unfterblichfeit. Ihrer Viele meinen, Gott fünne fih nicht 

1) Bol Maas, Gefchichte der kathol. Kirche im Großherzogth. Baden ©. 16. 
202. Bterordt, Geſch. der evang. Kirche im Großh. Bıben 2, IF. 

2) Hansjakob, Erzbauern ©. 391. 


3) Bel. die gefchlechtlich-fittlihen Verhältniſſe ber cvangel. Bevolkerung bes 
deutſchen NReidyed 1895. 1898. 
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kümmern um die Witterung und das Gedeihen ber Feldfrüchte. fter 
werden die drei PBerjonen der 5. Dreifaltigkeit feit Alters als drei 
verſchiedene Gottheiten naiv mißverftanden, von denen ber h. Geift 
minder groß gedacht umd minder verehrt wird. In den Flüchen darf 
man nicht immer eine bewußte Mißachtung Gottes erkennen: die zwei 
bäufigften: „Bigott“ und „Herrgottſakrament“ haben fi zu bloßen 
Beteurungen abgeichliffen. Früher gab es viel derbere, lächerlichere 
und anftößigere, wie 3. B. die bei den verjchtedenen Gliedern Gottes, 
die nach der Riegeler Dorfordnung 1484 und der von Kappel bei 
Villingen 1544 um ſchweres Geld beftraft mwurden.!) Betrus gilt 
Einzelnen noch immer für einen Pförtner, der wirklich vor der Himmels⸗ 
tbür fteht, um die Guten einzulaffen und die Böen abzumeifen. Ja 
man erzählt wohl von ihm fcherzhaft, er habe als erfter Bapft den 
Genuß von Fiſchen an den Faſttagen erlaubt, um feinem früher von 
ihm betriebenen Fifchergewerbe feinen Schaden zu thun. Der Teufels» 
glaube roher Art wird in Baden wohl nur wenig genährt durch die 
fürzlih in 2. Auflage erfchienenen „Hundert Höllengejchichten” des 
Gottenheimer Pfarrers Keller. Früher fürchtete man in Unzhurſt mehr . 
als jett den „Endechrift“ d. h. Untichrift, für deſſen Vorläufer man den 
alten Napoleon hielt. In einem Orte meint man, das jüngfte Gericht käme, 
wenn die Leute rote Strümpfe und gläferne Schuhabſätze trügen. 
Die Kirchlichfeit zeigt fich zunächit in der Sonn= und Feter- 
tagsheiligung, bie feft im Wolke liegt, im katholiſchen, wie evangelifchen. 
Die Katholiken find durchweg eifrig im Meſſebeſuch, im Beichten und 
Empfang der Hl. Kommunion. Vom erften heißt es: „Almojen geben 
armet nicht, Meſſe hören faumet nicht” d. 5. macht nicht arm und 
macht nichts verfäumen. Doch klagt man namentli im Seekreis 
über große Gleichgiltigkeit inSbefondere der Männer gegen die Meſſe, 
während 3. B. um Bühl der feit etma 20 Jahren Steigende Meßbeſuch 
gerühmt wird. Wer am Karfreitag in Schwarzah (Buhl) nicht in 
die Kirche Tann, foll im Namen der h. Dreifaltigkeit drei Roſenkränze 
beten, einen im Stehen, einen im Gehen, einen im Sitten zu Ehren 
der drei ſchweren Gänge der h. Mutter Gottes am Todestage unjeres 
Heilands. Wer ohne Andacht in die Kirche gebt, macht einen Mebger- 


1) Zeitichr. f. d. Geſchichte des Oberrheins 36,131. 30, 446. vgl. 17,156 und 
139. 
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gang, d. h. einen unnötigen, ja fchlimmen Gang. Meſſen werden viel 
beftellt um eine glüdfiche Geburt, eine gute Stelle, Gejundheit und 
Glück im Stall, zu Ehren des h. Joſeph und des h. Wendelin, für 
die in der Garnifon abweſenden Soldaten und für die Berjtorbenen 
und um eine glüdjelige Sterbeftunde. 

Um Tauberbifchofsheim in Impfingen beichten von 600 Ein- 
wohnern ducchfchnittlich jeden Sonntag 35—40. Wlan beichtet und 
fommuniziert gern am Patrozinium oder am Feſt, im Advent, in der 
öfterlichen Zeit, früher namentlich vor Allerheiligen; die Frauen vor 
ihrer Entbindung, die Refruten vor ihrem Einrüden, die Auswanderer 
vor ihrer Abreife, die Nedarichiifer z. B. in Dilsberg vor ihrer 
Srühlingsfahrt. Dean erzählt in einem Hobendorf, daß alle Refruten 
1870 zur Kommunion gegangen ſeien außer einem einzigen, und dieſer 
ſei im Kriege getötet, während jene alle geſund heimfehrten. Diejenigen, 
die die Beichte lange aufjchteben, heißen „Langjame", „Einjährige“, 
„ihre Sünden find über den Winter gefahren”. Die nach dem Grün- 
donnerstag zur Oſterbeichte fommen, werden bei Prinzbach (Lahr) 
„Ofterfälber” oder, wie auch bei Bühl, „Roßdiebe“ geicholten, gerade 
ſo wie die am Brenner erft am Sonntag vor Palmfonntag zur Oſter⸗ 
beichte Gehenden „Roßſchelme“. Um eine ſchwere Schuld zu büßen, 
lief eine Frau in Eichitetten am Kaiferftuhl bei der Beichte dreimal 
um ben Altar. Die Kirche ruft die Gläubigen zu Betftunden zu 
ſich herein, 3. B. in der Karwoche zum Beten des „Iebendigen Roſen⸗ 
kranzes“, deſſen einzelne „Geſätze“ auf beftimmte Zeit unter ver- 
Ichiedene Perſonen verteilt werden. — Die evangelifchen Gemeinden des 
Unterlandes gelten für jehr kirchlich im Gegenfat zu denen des Ober- 
landes. Dort ftellen Sich Sonntagg 40—60 Prozent zum Gotte3- 
dienft ein, mährend diefer im Oberlande noch nicht 30 Prozent 
Bejucher zählt. Doc in Schopfheim kommen troß der berrichenden 
Sozialdemokratie die meiften Männer noch bie und da in den Gottes- 
dienft und unterlaſſen die Tirchliche Trauung, Konftrmation und Bes 
erdigung nie. Die Hardt fcheint an Kirchlichkett und auch an Sitt- 
lichkeit, die ich nicht immer deden,‘) allen andern Gegenden voran⸗ 
zuleuchten. Wie fie auch die Pfalz übertrifft, jo zeichnen fich wieder 
die wohlhabenden Bauerngemeinden im Tauberthal und im Bauland 

1) Bol. die geſchlechtlich⸗ſittlichen Verhältniſſe a. a. DO. 2, 628. 


Kirchliche Trauung. 523 


vor den armen des Ddenwalds durch Firchlihen Sinn aus. Dem 
Beſuch des Gottesdienftes pflegt der de8 Abendmahls zu entiprechen. 
Um Balmfonntag, Karfreitag, Ofterfonntag, Pfingftfonntag, Buß⸗ 
und Bettag wird es viel genommen, ein» oder zweimal im Jahr an 
beitimmten Tagen, an „meinem Abendmablstag”, wie es z. B. in 
Handſchuchsheim (Heidelb.) heißt, aber hier nicht von Mann und Frau 
gleichzeitig, außer bei der Konfirmation eines Kindes. An andern 
Drten geben gerade Brautleute vor oder junge Eheleute nach der 
Hochzeit gern gemeinfam an den Tiſch des Herrn. Auch wird er 
aufgefucht vor der Entbindung, weiter Reife, namentlich Auswanderung, 


nach überftandener Krankheit und nach einem Todesfall in der Familie. 


In Laudenbach (Weinh.) kommen auch häusliche Kommunionen vor, 
und in Neunftetten (Zauberb.) reicht man insbejondere Sterbenden 
das Abendmahl. Hie und da wird eg in Graben wie ein Amulett 
angeſehen, das ficher durch das Zodesthal führt. 

Mit der Eiviltrauung begnügt ſich weder die Tatholifche, noch 
die evangelische Konfeifion, jondern nimmt faft ausnahmslos auch die 
ficchliche, und die Beſorgnis der Kirchenbehörde, das Civilehegeſetz 
gebe dem Livilgatten eine Waffe in die Hand, die das Bertrauen 
gewiſſenhafter Mädchen verrate, indem er die Kirchliche Trauung nad) 
dem bürgerlichen Akt zurückweiſe, war nichtig. Überhaupt wird in 
beiden Konfeſſionen Taufe, Konfirmation oder erfte Kommunion und 
firchliche Beerdigung felten unterlafjen. Die evangelifche wie die fatho- 
liſche Kirche ftraft den in vielen Gemeinden ſchon nach der Verlobung 
üblichen ehelichen Umgang noch häufig. Das Tirchliche Aufgebot für 
ein gefallenes Brautpaar läßt daß „ehelich ledig“ fort. ine ſolche 
Braut trägt bie und da im Hanauerland nicht mehr den über das 
Haupt gelegten Haarzopf und bat einen befonderen Kirchenplag, tft 
bet der Trauung nicht mit einem Kranz geſchmückt und wird von 
rauen zum Altar geleitet, wie die gefallenen Männer nur von 
Männern. In einer Schwarzwaldgemeinde hat fie nur „ſchwarze“ 
Bollen auf ihrem Hut, während die reinen Jungfrauen „rote” tragen. 
In der evangeliichen Gemeinde Schüpf mußte fih 1614 ein Braut- 
paar, das fich vergangen Hatte, nach öffentlicher Strafpredigt einen 
Strohkranz gefallen lafjen.!) So trug im Anfang diejes Jahrhunderts 

1) Vierordt, Geld. d. evangel. Kirche im Großherzogtum Baden 2, 101. 
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der verheiratete Egerländer fein rote® Band um den Hut wie der 
wirkliche Yunggejelle, und auch dem Ledigen, wenn er ein Mädchen 
gejchwängert hatte, war es verjagt. In vielen Gemeinden müſſen die 
gefallenen Mädchen zu den Frauen fiten. Auch hat an vielen badijchen 
Orten der gefallene Mann fein Sträußchen an der Bruft und aud 
feinen bejonderen Kirchenſitz. Kein Trauungsgeläute und ⸗geſang er- 
Ihallt, nur wenig Perſonen bilden das Geleite (S. 282 ff.). 

Man geht am Sonntag in feinen beiten Kleidern zur Kirche. Vor 
etwa 80 Jahren z0g in Redingen (Waldsh.) am Sonntag Nachmittag 
Alles hemdärmelig hin, und die Weibervölker ſchützten fich gegen Regen, 
indem fie ein weißes Tifchtuch über den Kopf nahmen. Man rüftet 
für den Sonntag ſchon am Samdtag, deſſen Abend z. B. in Hein- 
ftetten (Meßk.) die „Schuehjalbete” heißt, weil da die Mädchen die 
Schuhe für den Sonntag wichſen. Weiber und Mädchen, die während 
des Kirchenbejuchg der Andern daheım bleiben, haben nach altale- 
manniſchem Ausdruck zu „gaumen” d. h. das Haus zu hüten und auch zu 
kochen. — Das Tatholiiche Volk hat neben der Hauptkirche gern noch 
eine anheimelnde Nebenfirche; jo hat es 3. B. in Bermatingen (Über!.) 
neben ber großen Pfarrlicche noch eine eigene Ortskapelle geftiftet, 
und viele Schwarzmaldhöfe find ftolz auf ihre Hausfapellen (S. 349). 

Nicht nur in der Kirche, fondern auch zu Haufe wird Gott auf 
mancherlei Weiſe gedient. Der wichtigiten Erbauungsbücher ift ſchon im 
Kapitel vom häuslichen Leben gedacht worden. Die katholiſche Hausan- 
dacht befteht vornehmlich im Beten des Roſenkranzes, das vielfach vun 
Allerbeiligen bis Dftern Sonntags oder auch Samstags nach dem 
Nachteilen oder nach vollbrachter Arbeit verrichtet wird. Doch ſcheint 
auch darin die Seegegend 3. B. um Radolfzell läſſiger zu fein. Der 
Roſenkranz wird am eifrigiten während der Faſtenzeit gebetet. Im 
legten Krieg verfammelten fich allabendlich die Leute in Neuenburg 
(Müllh.) zum Rofentranzgebet, daß alle Soldaten heimkehren möchten, 
und die Wirkung war ähnlich der jener Hobenmwälder Kommunion; 
ſie kehrten wirklich alle heim. Eine andere Andacht ift die „goldne 
Stunde”: fo betet man in Todtmoos (St. Blafien) vom Palmſonntag 
Abend bis zum Diterfonntag Abend „das goldene Vaterunſer“ und 
„unserer lieben Frauen Traum”. Ein Spruchgebet für jeden Freitag 
iſt üblich zu Moos (Bühl) und anderswo: 


Gebete. 925 


„Mutter Gottes ging in den Garten, 

„hät auf den Herrn Jeſum warten. Kyrie eleison. 
„Mutter Gottes Bat ein Bud) in der Hand, 

„Ste betet für da8 ganze Land. Kyrie eleison. 
„Mutter Gottes bat einen bunten Rod, 

„Btel fchöner als ein Rofenftod. Kyrie eleison. 
„Wer diefes Lied alle freitag fingt, 

„Dem verzeiht Gott alle ſeine Sünd. Kyrie eleison.* 


In breiter poetifcher, aber entjtellter Faſſung lautet ein anderes 
altes, auch in Schwaben wie im fernen Kuhländchen befanntes Freitags⸗ 
gebet dajelbit, daS verkürzt auch in Ettenheim gebetet wird: 


„Da Jeſus in den Garten ging 

„Und fein heilig Leiden anfing, 

„Da trauret Alles, was da war (älter: „was 9 
„E8 trauret Laub und grünes Gras. 

„Da kamen bie falichen Juden gegangen, 

„Sie nahmen unjern Herm Jeſum gefangen. 

„Sie haben ihn gegeißelt und gekrönt, 

„Ste haben?) Sein Haupt fehr verjehrt (verhöhnt ?) 
„Sie führten ihn in bes Richters Haus, 

„Dit ſcharfen Streichen wieder heraus, 

„Sie bauen ihm in einer Stunden 

„Mehr als jech8 taufend tiefe Wunden. 

„Sie legen ihm auf das fchwere Kreuz, 

„Maria, feine (betrübte) Mutter, ftand nah dabei. 
„Maria hört den Hammer flingen, 

„Sie meint, u der müßt ihr (m Leib) zeripringen. 


a, Johames, bu treuer Janger, 
„Nimm meine liebe Mutter bei der Hand 
„Und führ fie weit von dannſlen), 

Daß ſie nicht meine Marter nei. " 


‚Herr Jeſus Chriſtus, das wirt ri gern thun.““ 
„„Bieg di, Baum, bieg dich, Aſt, 

un" Mein Kind Hat weder Ruh, noch Raſt.“““ 

„Die hohen Bäume biegen fid), 

„Die harten Felſen berften ſich, 

„Die Sonn’ verliert Ihren Elaren Schein, 

„Die Heinen Walboögelein laffen ihr Singen fein.” 


626 vo Das Berhältnis der Bauern zu Kixdje und Stant. 


„Wer diefes Gebet beten Tann, der bet’ es jeden Freitag nur ein 
Mal, wird ihn Jeſus nicht verlaflen“. 

Zur „wandernden Muttergottesandacht”, die auch „die Herberge 
für Maria“ beißt, vereinigen fih in Müblburg (Karlar.) und in 
Wagshurſt (Achern) neun Familien, deren eine am 15. Dezember eine 
Marienſtatue zu befonderer Andacht erhält. Auf einem Altärchen in 
der Stube fteht das Bild, davor ein angezündetes Lämpchen und die 
den Rosenkranz betende und Marienlieder fingende Familie. Dieſe 
legt ſich Abbruch in Speis und Trank auf, um gleichſam diefee Maria 
darzureichen. Ste glaubt Maria wirklich bei ſich und richtet an fie 
findliche Qobpreifungen. Am Abend bes 16. Dezember wird das Bild 
beim Ave verjchleiert, unter Gebet zur zweiten Familie Hinübergebracht 
und fo fort. Die neunte, die fie am 24. Dezember aufnimmt, behält 
fie bis Mariä Lichtmeß, wo alle neun Familien bei diefer ihre Schluß- 
andacht verrichten. 

Das über die Aufnahme des Muttergottesbildes entjcheidende 
2003 wird auch oben in Wellendingen (Bonnd.) von neun Perſonen 
9 Tage vor Weihnachten gezogen, aber erit nad 40 Zagen wieder 
geloft und das Bild weiter gegeben. So lange brennt ihr Tag und 
Nacht in demfelben Haufe ein Licht, bis die Pflegerin das Bild über- 
giebt mit den Worten: 

‚DO Freundin, nimm fie auf in ihrer falten Wanderfchaft, 
„Die reinfte Mutter Jeſu in ihrer unbefledten Mutterichaft, 
„Verehr fie, aber nicht nur heut und morgen, 

„Sondern Hilf beftändig ihre Ehr' beſorgen.“ 


Mit Küffen wird es der Empfängerin überreicht, die dann er- 
widert: 
„Sei gegrüßt, o Jungfrau rein, 
„Mit Yreuden nehme ich dich in meine Wohnung ein, 
„Berehren will ich did) von ganzem Herzen, 
„Berlaß mid) nicht in meinen Todesichmerzen.“ 


Salt es nicht wie ein zarte Licht von Oben in die dunkle 
Bauernftube ? 
Diefer Andacht, dem „Frautragen“, begegnen wir auch im falz- 
burgischen Pinzgau, wo es übrigens feit zwei Jahrzehnten verboten 
ift, ohne Zweifel wegen eines dort üblichen allzu fröhlichen Abſchlufſſes. 
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Aus der beſten Kammer einer Familie, die eine „Frautafel“ d. h. 
ein Madomenbild, etwa Mariä Heimſuchung darftellend, beſitzt, wurde 
dieſes zur Adventszeit in die Stube herabgebracht und in einer geſchmückten 
Ecke aufgeſtellt und durch „Frauliader“ von den Dorfbewohnern ge⸗ 
feiert. Unter frommen Geſängen und Fackelſchein trugen ſie das Bild 
dann nachts auf einer Kraxe zu einem andern Gehöft, wiederholten 
Gebet und Lieder, wurden bewirtet und ſchloſſen mit oft übermütigen 
Tänzen die Feier. Bis zur Chriſtnacht wurde es jede Nacht wieder 
abgeholt, in ein anderes Gehöft gebracht, jchließlich auf einem Seiten- 
altar der Bfarrfirche aufgeftellt und nad) der Chriftmette nach dem 
urjprünglichen Haufe zurücgetragen. Es brachte Segen und Yrucht- 
barfeit.') 

Eine allgemeinere und ftetigere Pflege widmen der Andacht die 
Marianiishen und andere Bruderichaften, Vereine zur 
Förderung religiößsfittlichen Lebens. Dieſe und ähnliche Bruderichaften 
find zum Teil älterer Herkunft, 3. B. die Hödinger Sebaftianus- 
bruderſchaft von 1607 bei Überlingen, zum Teil erft neuerdings ins 
Leben gerufen durch das erzbichöfliche VPaftoralfchreiben an den Klerus 
im Sabre 1858.) In einzelnen kleineren Ortſchaften beftehen mehrere 
neben einander, fo 3. B. in Bermatingen (Überl.) zwei: die Schup- 
mantelbruderichaft zum unbefledten Herzen Mariä und die Bruderſchaft 
zum beiligen Georg. Die älteren Bruderfchaften waren einft die Nach⸗ 
folgerinnen jener germaniſchen Gilden, deren Mitglieder auch Brüder 
hießen. Aber während man früher den Göttern und den Verftorbenen 
Minne zutrant und einander bei Verarmung, Feuersbrunſt und 
Schiffbruch zu helfen verpflichtet war, verrichtet man jett darin 
Andachtsübungen verichtedener Art. Und z. B. die Frauenbildmädchen 
d. b. die Muttergottesträgerinnen dürfen in Neuſatzeck (Bühl) nicht 
zum Tanz geben und feine Belanntichaft anfangen. Die Sorge 
um den Toten teilen fie in gewiflem Sinne mit den alten Gilden: 
in weißen Kleidern und mit ſchwarzem Halstuch verjehen, tragen fie 
hinter dem Sarge des Jünglings oder der Jungfer einen Kranz. 
Jene Bermatinger Schugmantelbruderfchaft trägt bei der Beerdigung 
eines Mitglieds eine Laterne an einer Stange, zwei Bruderjchaftsftäbe 


1) Beitichr. d. 8. f. Boltst. 9, 154. 
2) Maas, Geld. ber kathol. Kirche ©. 218. 
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mit zwei vergoldeten Sternen, und zwei Knaben halten an Stangen 
zwei Bruderfchaftsfchilde, eingerahmte Bilder, hoch, deren eine Seite 
mit dem Bilde der unbefledten Empfängnis Martä, die andre mit 
dem heil. Namen Jeſu verjehen ift. 

Den katholischen Bruderfchaften entiprechen etwa die evangelischen 
Jünglings- und Sungfrauenvereine. Weiter greifen bie pietiftiichen 
Gemeinſchaften, deren Mitglieder auch „Brüder“ oder aud 
„Stundenhalter” heißen. Diefe von Spener im 17. Jahrhundert 
geftifteten Vereine fanden im badischen Volke erſt jeit den ſchweren 
Teuerungsjahren 1816 und 1817 mehr Anhang und wurden nament- 
lich in der Gegend von Karlarube durch den beredien Pfarrer Aloys 
Henböfer, der vom Katholicismus zur evangeliichen Kirche übergetreten 
war, ſehr gefördert.) Die Gemeinschaften erjtreden fich durch das 
evangeliſche jüdliche und mittlere Weftdeutichland vom mwürttembergijchen 
Donaufreije bis zum Weſterwald hinab. Site betonen die Lehre vom 
Sündenverderbnid der Menſchen und werden als das Salz der Ge⸗ 
meinden angejehben. Ihre Mitglieder meiden das Wirtshaus, den 
Zangzboden und die Gaſſe und verfammeln fich zu Erbauungsftunden, 
zum Bibellefen und zu religiöfer Unterhaltung ohne ihren Pfarrer. 
Bis etwa 1860 hörte man bei Flinsbach (Sinsheim) ihre „Stunden- 
lieder“ d. 5. Gejangbuchlieder auch draußen bei der Feldarbeit. 

Andauerndes Gebet und Faften gelten für Gott mwohlgefällig 
und können deswegen Heilung von jchweren Leiden bewirten. Die 
„neuntägige Andacht” in der Kirche, die Novene mit Meile, Faſten 
und Gebeten, wird auch im walloniſchen Flandern und in Frankreich 
nicht Selten gegen Krankheiten angewandt,“ ebenjo tft die „Novene“ 
im ganzen Katholischen Baden üblich, ſowie das allgemeine Gebet für 
Kranke. Im Schapbachthal beftellt der Vater oder die Mutter bei 
ſchwerer Krankheit eine neuntägige Andacht in der Kirche, in der neun 
junge Mädchen den Roſenkranz, das „Salve Regina“ und andre 
pafjende Gebete verrichten. So müſſen fich an einem neuntägigen Heil- 
verfahren in Ungarn neun Verwandte des Kranken beteiligen.?) Den 
älteren Ritus, wonach der Kranke felber neun Tage in der Kirche zu 


1) Vierordt, Geſch. der evangel. Kirche im Großh. Baden 2, 447 ff. 
2) Weinhold, Die myſtiſche Neunzahl b. d. Deutſchen ©. 47. 
2) Wlislockt, Aus dem Bolksleben der Magharen ©. 144. 
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verweilen Hatte, hätte der Kanzler Gerſon ſchon im 14. Jahrhundert 
lieber abgeſchafft geſehen;) und er wird fchwerlich irgendwo in Baden 
noch in Übung fein. In Unzhurft (Bühl) wird bei der „Kirisbuße“, 
einer nach dem bijchöflichen Märtyrer und „Plagbeiligen” Duirinus 
T 304 befannten Skrophelkrankheit oder Knochenfraß, die auch im 
übrigen Süddeutſchland als Queres⸗, Kerbesbuße befannt ift,*) 40 Tage 
ftreng gefaftet, „bi8 die Sternen am Himmel ftehen“, oder in Wags⸗ 
hurſt (Achern) von 40 Perſonen einen Tag lang. Ein eigener Buß⸗ 
zettel giebt die Zeichen der Krankheit, jowie Berhaltungsmaßregeln 
an. Der Kranke darf kein Fleiſch von dem Kopf eines Tieres genießen, 
nichts von einer Geiß anrühren oder befiten, muß einen eigenen 
Feiertag, den lebten April, ftreng halten und in die Kirche gehen 
und neun Feiertage im Jahr faften. In Wagshurft halt man darum 
feine Geiß. Hier muß das Geſchwür mit Eichenlaub, das in Weih- 
waſſer eingetaucht worden ift, eingebunden werden. In Schwarzad) 
(Bühl) muß die ganze Vermwandtichaft des Kranken beten und faften. 
In Weier (Offenb.) wallfahrtet man nach dem nabeliegenden Walters- 
weier zum beil. Quirin rophulöfer Kinder wegen und faſtet dabei an 
neun aufeinander folgenden Feiertagen. Im Mai mallfahrten Die 
Augenkranken und Strophelleidenden zur Quirinuskapelle vor Luxemburg, 
opfern getrocknetes Schmweinefleiich und füllen die Ylajchen mit dem 
Waſſer des Brunnenz.?) 

Um den böfen Feind abzuhalten, beten noch manche ältere Leute 
zum Fenſter binaus. Nach der Betzeit joll man kein Kind mehr 
aus dem Haufe lafjen, und Erwachſene ſollen dabei das Kreuz machen 
oder Weihwaſſer nehmen megen der böjen Leute, z. B. in Schwarzad) 
(Bühl). Hier darf man nachts auch nicht ohne Schürze ausgehen, 
und ſchlägt man draußen fein Waſſer ab, muß man darauf ſpucken. 
So voll ift die Nacht von ſchädlichen Gewalten, daß ſelbſt über den, 
der in Iffezheim (Baden) oder im Amte Achern zwijchen dem Abend⸗ 
und Morgengebetglodenläuten das Haupt vor einem Chriftusbild 
entblößt, die böjen Geifter Macht befommen (S. 514). 

1) Solban-Heppe, Weich. ber Herenprozgefie 1, 118. 

2) Höfler, Krankheitsnamenbuch S. 86. 488. Berühmt waren im 18. Jabr- 
bunbert beſonders das Dutrinusdl von Tegernjee wie bad Waldurgisdl von Eich 


ſtätt |. Riezler, Geſch. ber Hexenprozeſſe in Bayern 316. 
5, Gredt, Sagenfchag bes Luxemburger Lanbes. S. 445. 
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Die Hausandachten fpielen auch in den enangelifchen Häufern 
eine Rolle. Wenn auch das Tilchgebet vielfach abgekommen ift, jo 
wird doch in vielen Familien der Morgen⸗ und Abendſegen von der Mutter 
oder Großmutter gelefen, auch wohl die Bibel, und in wenigen fehlt 
neben diejer ein Gebetbuh. In Graben vereint die Betglode alle 
Kinder im Haufe. „Wenn der erfte Stern am Himmel fteht umd 
man die Ziegel auf den Dächern nicht mehr zählen kann“, hören fıe 
mitten im Spiel auf und laufen ind Haus. Die jüngeren Mitglieder 
beten das Vaterunſer oder einen pafjenden Vers: „Ach, bleib bei ung“ 
u. |. w., die älteren verharren dabei in betender Stellung. Die Bet- 
glode wird hier noch allgemein beachtet, in den Kaufläden und Wirts⸗ 
bäufern verftummt dag Geſpräch, Alles ift in ftillem Gebet, und ſelbſt 
auf der Straße ftodt die Unterhaltung. 

Nur der katholiſchen Kirche eigen find das Yaften und das 
Wallfahren. Die Faften und die gejchlofienen Zeiten jcheinen 
früher ftrenger beobachtet worden zu fein ala heutzutage. Aber z. B. 
das Nüchternbleiben vor der Hl. Kommunion, das übrigens nicht zum 
Faſten gehört, fondern lediglich aus Ehrfurcht vor dem bl. Saframent 
geichieht, war in den erften Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts in 
manchen Gegenden nicht mehr beobachtet worden,‘) während es jebt 
wieber die Regel if. Um Überlingen, z. B. in Frickingen, geben 
die großen Bauern nach einem alten Beripreiben (Gelübde) an den 
vier Hauptfeften, zu Oſtern, Pfingiten, Sronleihnam nnd Weihnacht, 
fein Fleiſch, ſondern Milchſuppe, Kuüchlein und gekochtes Dürrobſt, um 
Viehlrankheiten zu verhüten. Ähnlich in Bambergen (Überl.). Ein 
Bauer in Maifach (Oppenau), der Jahre lang Unglid mit feinen 
Schweinen hatte, verſprach an Sonn= und Feiertagen fein Schweinefleiich 
mehr zu kochen, was heute noch in dem Haufe beobachtet wird. 

Mit Wallfahrten mar nad) der Angabe eines katholiſchen 
Pfarrer von 1771 der deutiche Südweſten jo überjäet, daß fie 
einander felbft an dem Opfer mehe thaten, und der Bauer glaubte 
ſchon auf ewig gerettet zu fein, wenn er neben dem jährlichen Gang 
nad Einsiedeln noch alle Duartal eine Heinere Wallfahrt bejuchte. 
Kaiſer Joſephs IL. Regiment und des Sonftanzer Generalvifars 
Weſſenberg freiere Richtung waren dem Wallfahrtsweſen nicht günftig, 
9 Maas, Geſchichte der kathol. Kirche im Großh. Baden ©. 119. 
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das aber ſeit der Stiftung der Erzdiöceſe Freiburg durch die Förderung 
mancher Geiſtlichen und ſeit der Entwicklung der Eiſenbahnen einen 
neuen Auffchwung gewann. Die Kleine ſchon 1838 verftorbene Marianne 
von Schenkenzell wallfabrtete für andere Leute aus dem SKinzigthal 
nah Einfiedeln neunundneunzigmal,!) und im Jahre 1899 pilgerte 
der 101jährige Landwirt Wolzer aus Waldkirch zum 100. Male 
ebendorthin. Und jett it das badische Land wiederum mit Wallfahrten 
überſäet, wenn auch nicht jo dicht wie vor hundert Jahren. Manche, 
die zum Wohle des Viehs und Hauſes und Feldes unternommen 
werben, find jchon oben (S. 406 ff.) angegeben; die meiften übrigen 
gelten dem Heile des eigenen Leibes und werden häufig von Kranken, 
Schwangeren und etwa noch Liebenden (S. 388) „verſprochen“ d. h. 
gelobt, oder für foldhe und von folchen ausgeführt. Doch handelt es 
fih auch um Seelenanliegen, man jucht Erleichterung des beſchwerten 
Gemütes durch die Fürbitte des angerufenen Heiligen und legt eine 
Wiederholungsbeichte ab. Einige Heilige werben, um verlorene Sachen 
wieder zu befommen, aufgejucht, jo der 5. Antonius von Padua. 
Auffällig ft, daß auf dem Schwarzwald einige Leute aus dem Wall- 
fahrten ein Gewerbe machen. Sie befommen vom Bauer, für deffen 
krankes Kind oder Vieh fie reifen, Reifegeld, Proviant und 50 Pfennig 
bi3 zu 10 Mark ala Lohn, je nach der Entfernung. Die weiblichen 
Erjagmwallfahrer find nach Hansjakob?) geſchwätzige, vorlaute Bet⸗ 
ſchweſtern und werden daher in Haslach „Wallfahrtsrätſchen“ genannt, 
die männlichen find noch weniger wert. Hie und da geht die Wall- 
fahrt reifum. Bei einem Brande in Ettenheimmeiler gelobte man 
jeden Samstag Einen aus dem Ort nad) Maria Sand zu Tchiden. 
Seitdem wird ein Stab von Haus zu Haus getragen, um dem Be— 
treffenden anzuzeigen, daß an ihm die Reihe ſei zu wallfahren. Auch 
mifcht ſich wohl die Sympathiedoftorei hinein mit dem „Dünzlemerfen“ 
3. B. ın Weier (Offenb.). Der Künftler nimmt ein mit Waſſer 
gefülltes Becken, an deſſen Rand einige Wallfahrtsorte verzeichnet 
find. Ein alter Groſchen wird chief auf die Waflerfläche gemorfen 
und der Wallfahrtort gewählt, wo der Grofchen endlich ruhig Tiegen 
bleibt. Außerdem müfjen aber 9 Berfonen bei Wafler und Brot drei 
)Hansjalob, Erzbauern ©. 86. 
2), Hansjakob, Bauerndlut S, 171. 
34* 
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Tage faften und täglich 25 Vaterunſer beten. Häufiger geht in irgend 
einem Anliegen eine Yrau „ze Nüne“ d. h. mit 9 Kindern nad) 
einem benachbarten Wallfahrtsort, fo in der Sädinger, wie in der 
Freiburger Gegend. Dort beten fie drei Roſenkränze hin, drei in der 
Kirche und drei auf dem Herweg. Weite Maffenwallfahrten vieler 
Hunderte oder gar Taufende, die manchen unter ihnen gewiß Troſt 
bringen, haben trotz aufmerffamer Aufficht hin und wieder Mib- 
bräuche veranlaßt. Aber auch einige kürzere Prozeſſionen mußten 
derentmwegen abgeichafft werden. 

Reiche Gelegenheit wird zum Wallfahrten geboten! Bon Bohren 
(Donaueich.) aus jucht man die ſchmerzhafte Mutter Gottes im nahen 
Städtchen, das Gnadenthal zu Neidingen, das Schneefreuz von Löf- 
fingen, die Kreuzkapelle von Geifingen, dag Lorettolirchle in Hüfingen, 
die Ddilienfiche von Bräunlingen mit ihrer neuerdingd hier wie 
auch bet Haslach nachgebildeten Lourdesgrotte, das Antoniusbergle 
von Kirchen im Thal, die ſchmerzhafte Mutter von Hondingen und 
(die) von Leipferdingen, den Dreifaltigfeitäberg bei Rottweil, das 
Klofter Beuron und Mariä Einfiedeln auf. Dazu verrichtet Pfohren 
außer den vorgejchriebenen Prozeſſionen noch 4 andere, und vom 
3. Mai (Kreuzauffindung) bis 14. September (Kreuzerhöhung) wird 
an jedem „Frühfreitag“ eine heilige Meſſe mit Roſenkranz, Litanei 
und der Wetterjegen zum Gedeihen der Feldfrüchte gelefen. Eine 
noch größere Fülle weift z. B. Bermatingen (Überl.) auf. Die 
Wallfahrten aus den Bezirken Raſtatt, Bühl und Achern erftreden 
fi von jenem berühmteften Wallfahrtsorte Mariä Einfiedeln in der 


. Schweiz bis nah Walldürn im Norden und auch über den Rhein 
- hinüber nach dem Marienthal bei Hagenau. 


Einfiedeln, Walldürn und etwa noch Todtmoos werden mohl 
am eifrigften aufgefucht. Der erfte Ort ift weltbelannt. Seit einer 
Reihe von Jahren find in faft allen Gegenden Pilgerzüge dahin üblich. 
So fährt für die Birndorfer Gegend im September ein bejonderer 
Pilgerzug von Waldshut nad) Einfiedeln, 15—1600 Berfonen, aus 
der Pfarrei Birndorf etwa 200 Berfonen. Die Überfahrt über ben 
Rhein für diejenigen, die auf den Aderberg bei Coblenz in der 
Schweiz wallfahrten, wird in Birkingen aus Gemeindemitteln beftritten. 
Einer noch größeren Beliebtheit erfreuen fih die Wallfahrten nad 
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Todtmoos (St. Blafien) zum Hauenſteiner Vollgheiligtum, woran 
fih nad) altem Herlommen noch manche ganze Gemeinden unter 
dem Bürgermeiſter oder einem Gemeinderat beteiligen müſſen, jebes 
Haus wenigſtens mit einer Berfon. Jede Gemeinde hat ihren beitimmten 
Tag, die Häger im Wieſenthal ziehen am Kreuzfreitag dorthin, Die 
Wolpadinger (St. Blafien) am Annentag mit Kreuz und Sahne u. |. w. 
Doch kommen auch Elſäſſer herüber. Denn Todtmoos bat 4 heil⸗ 
fräftige Schon um 1600 gepriefene Martenbrunnen, von denen zwei 
ihr Wafler noch aus dem Kreuzbalken ergießen. Darin wäſcht man 
fh die Hände und die Stirne, trinft und nimmt davon in Krügen 
mit nach Haufe. Hier wird auch das Meßgeld gefammelt, für das 
dann in der Wallfahrtskirche mit ihrem Gnadenbilde Meflen in 
verfchtedenen Anliegen gelefen werden. Bei feiner Ankunft fingt der 
Zug, der früher wohl auch barfuß einherjchritt, ein Marienlied auf 
dem Weg zur Kirche, bei der Rückkehr wieder eins, und bei jedem 
Marienbrunnen wird dann ala Abſchiedsgruß die Muttergotteslitanei 
gebetet.. Die Jugend bringt gern Lebfuchen und SKeglimefier beim, 
und fogar das Pfeifenklopflied der Buben gedenkt der Todtmooſer 
Herrlichkeit: 

„Hans, Hans, Hang, 

„Mad mer du be Pfife ganz, 

„Wenn i emol is Todtmis gang, 

„Bring der e Platte voll Küechli u. ſ. w.“ 


Die Quellen wurden fchon von den heidnifchen Germanen verehrt 
mit Gebet und Opfergaben; aber als die alten Ortsgötter den chrift- 
lichen Heiligen weichen mußten, wurden diefe an vielen Orten zu 
Brunnenpatronen, beren Weinholds noch unvollftändige Lifte!) gegen 70 
aufzählt. Viele heifkräftige Quellen wurden der Mutter Gottes geweiht: 
zum „Liebfrauenbrünnlein” bei TZauberbifchofsheim pilgern viele Frauen, 
die nicht empfangen haben, um vom dortigen Gnadenwaſſer zu trinken. 
Andere Quellen gehören der h. Ottilie, wie in St. Ottilien bei Frei⸗ 
burg und in der Ottilienkirche zu Bräunlingen, eine bei Haslach 
dem h. Rudolfus. Bu jener wallfahrten namentlich” Augenleidende, 
zu dieſer fommen fogar von Elſaß herüber Bilger mit allerlei anderen 
Gebreſten. Im Salzburger Lande und in Tirol werden mit Hilfe 

1) Weinhold, die Verehrung ber Quellen in Deutſchland S. 87. 
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der Geiftlichkeit die alten Brunnenbeiligen durch die Notre Dame 
de Lourdes, die modernfte Brunnenbeilige, verdrängt.!) So tft auch 
die Lourdes-Andaht in Baden durch den Klerus in mehrere Ort- 
Ichaften eingeführt worden und wird weiter verbreitet durch das Buch 
„Die Wunder von Lourdes". Dieſes Waller verdrängt immer mehr 
die anderen ähnlichen Heilmittel.) Im Mai z0g früher mancher 
Schwarzwälder über den Rhein zur ſchmerzhaften Mutter bei Zurzad). 
Um die Kapelle wird Markt gehalten, die Wallfahrer bleiben über 
Naht um die euer gelagert, an denen fie fochen, und fteigen im 
die Schlucht zum VBerenenbrünnlein, um daraus zu trinken und einen 
Krug mit heimzunehmen.?) Marienwallfahrtsorte giebt es aber auch 
ohne ſolche Quellen noch viele; jo Kirchhofen (Staufen), Unfere 
Liebe rau bei der Linden bei Ottersweier (S. 424) und? Maria 
zu den Ketten in Zell am Harmersbach. Die Hauptfefttage find an letztem 
Drte Mariä Himmelfahrt, das höchſte Muttergottesfeſt der katholiſchen 
Kirche (S. 106), und Martä Geburt, an denen die ganze Gemeinde 
feierlich von ber Pfarrkirche durch die Stadt zu der Gnadenkapelle 
und nach dem Gottesdienft von da wieder zur Pfarrkirche zieht. Bis 
in die neuere Zeit wurde den ganzen Sommer bindurch täglich gegen 
Abend eine Prozeſſion der Schulkinder mit einem weißen Fähnlein 
unter Abbetung des Rojentranzes vom Lehrer nach der Kapelle geführt, 
die am Samstag und an den Vorabenden der Marienfeſte die Zaure- 
taniſche Litanei mit dem Salve Regina jangen. Die 1811 auf- 
gehobene Wallfahrt zu Unseren Lieben Frau auf dem Hörnleberg im 
Elzthal wurde 40 Jahre jpäter wieder aufgenommen. it e8 aber 
wahr, daß auch WProteftanten aus Gutach und Keppenbach ſeit 
unvordenklicher Zeit am Pfingftdienstag zu ihrem Gnadenbild wall- 
fahrten, wie fie es einft bet Waſſersnot und Hagel gelobt hatten? *) 

In Walldürn, einem Wallfahrtsorte zum 5. Blute, rutſchen 
viele Wallfabrer mehrmald auf den Knien mit außgebreiteten Hänben 
oder mit Kerzen in beiden Händen um den h. Blutsaltar herum.) 
Andere berühren beim Umlauf die Steine des Altar? und fahren 
y Weinhold, bie Verehrung der Quellen in Deutihland ©. 97. 

2)Qängin, d. Wunder u. Dämonenglaube der Gegenwart ©. 10. 

5) Roch holz, Baugdttinnen S. 184. 


Störk, Unfere liebe Frau vom Hörnleberg S. 65. 
5) Vgl. Bierorbt, Geſch. d. evangel. Kirche im Großh. Baden 2,387. 
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dann mit der Hand über das Geſicht, ſo daß jene ſchon beträchtlich 
ausgehöhlt ſind und durch ein Eiſengitter geſchützt werden mußten. 
Manche Wallfahrer kommen mit größeren Holzkreuzen auf dem Rücken 
und laſſen fie dann in der Kirche ſtehen. Karfreitag Nachmittag 
findet eine feierliche Prozeſſion mit dem Allerbeiligiten jtatt, wie auch) 
noch an einem beftimmten Sonntage ſeit dem Jahre 1866, wo fie 
bei der Cholera auf 33 Fahre gelobt wurde. Jedes Fahr find zur 
Wallfahrtzzeit, die drei Wochen dauert, an manden Tagen bis 
5000 Fremde in der Stadt und übernachten oft über 2000 Wall: 
fahrer meift in Brivathäufern, deren es nur 53 giebt (S. 476). 

Die Berührung des Geſichts mit der durch die Berührung bes 
heiligen Altar3 gemeihten Hand erinnert an ähnliche Berührungen in 
Nedarmühlbah und anderen Ortfchaften. In der proteftantiichen 
Kirche jenes proteftantischen Orts fteht in einem Wandſchrank eine 
Kleine Muttergottesftatue, die nach der Sage, vergeblich daraus ent- 
fernt, immer wieder dahin zurückkehrte. Auch ein altes Kruzifie wird 
dort von den Katholiken verehrt, indem fie es mit der Hand berühren 
und ſich dann über® Geficht fahren. In Wilfingen (St. Blaſien) 
wallfahrtet man am Feſte des heil. Bankratius wegen kranker Kinder, 
die auch um Freiburg der „Baumfragig“ heilt, nach Eſchbach (Waldsh.). 
Dabei werden Weden am Geſicht der Statue des Heiligen gerieben 
und den Kindern zu efjen gegeben. Ebendorthin wurden früher aus 
Birkingen (Waldsh.) Franke Kinder gebraht und in die Windeln 
gelegt, die man am Bildnis des Heiligen gerieben hatte. Auch die 
Schwangere oder ihr Mann berührt das Steinbild. Ber Staufen 
(Bonnd.) ftehbt eine Kapelle, im Volksmunde „Bildhüsli— oder 
„Löffelkäpili“ genannt, mit einer Statue der heil. Apollonie. Weil 
diefe nicht vom Glauben abfiel, wurden ihr alle Zähne außgeriffen, 
daher tragen BZahnmehleidende den Löffel, mit dem fie täglich eflen, 
in die Kapelle und legen ihn zu süßen der Heiligen nieder. Diele 
Grauen, deren Kinder ſchwer zahnen, hängen deren Hemdchen oder 
Kittelcden dort auf. Aber die befleren Löffel und Kinderkleidchen 
werden alle geftohlen. 

Schön tft im Hochſommer die Wallfahrt zum beil. Romanus 
im Sinzigthaler Bergdorf St. Roman.‘) Dahin zogen die Bauern 
y vBol Hansjatob, Erzbauern S. 386. 
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ſchon jeit dem Dreißigjährigen Krieg auch in Sriegszeiten, um den 
Srieden zu bitten, und glaubten feit, ala im Sommer 1859 nad 
einer folchen Wallfahrt der Krieg der Üfterreicher mit den Sardo- 
Franken bald ein Ende nahm, fie hätten das erbetet. Am Haupt- 
feft des Heiligen wird auch im Freien eine VBergpredigt gehalten, umd 
die Wallfahrer lagern um ihn und fingen: 


„Am Gnad’ will id) anhalten, 

„O beiliger Roman. 

„Laß deinen Schuß obiwalten, 

„Sol id) von binnen gahn. 

„Wollſt meiner nicht vergeſſen, 
„Wenn Angft und Tod mid) preffen, 
„Denn Ungft und Tod mid) preflen, 
„O beiliger Roman!” 


Den Miffionen, zu deren Andenken ein großes Miſſionskreuz 
in oder vor der Kirche errichtet zu werden pflegt, wird durchweg ein 
guter, oft tiefer Eindrud auf das Volk zugefchrieben. Doc haben 
die Mifftionen auch) manchmal den konfeſſionellen Frieden geftört.) 
Über die Orden, um beren Herftellung noch Heute in Baden gelämpft 
wird, iſt auch das Katholische Volk nicht einer Anſicht. So erzählt 
es von ber Üppigfeit z. B. des Schwarzacher Kloſters viele ſchlimme 
Dinge, die namentlich bei der Säkulariſation desſelben offenbar 
geworden feien, und die Volksſage ift voll von ungünstigen Urteilen 
über das Slofterleben. Doch fehlt es darin auch an Zügen der Ehr- 
furcht und der Poeſie nicht, und die Barmberzigen Schweftern genießen 
überall aufrichtige Verehrung. Das treuefte Andenken wird Den 
Kapuzinern, die ihr erſtes badiſches Klofter 1601 in Freiburg ein- 
weihten, noch heute bewahrt. Sie erwarben ſich des Volles Zuneigung 
durch eifrige Seeljorge, Genügſamkeit, jegneten Kräuter und Wurzeln, 
verfauften Erbauungsfchriften, gemweihte Medaillen und allerhand 
Schutzmittel gegen Viehſeuchen und Hexerei, bannten böje Geifter in 
Säde und Flafchen und fchleppten fie keuchend auf das Gebirge, um 
fie dort zu vergraben oder in einen See zu verjenken. 

Den Brieftern bringt man durchweg Achtung entgegen, wie fich am 


1) Vierordt, Geſch. der evangel. Kirche 2, 386. 
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finnfälligften bei der Firmung und bei der Brimiz zeigt, zwei Feſten, 
die die ganze Gemeinde in freudige Bewegung verjegen. Der Erzbifchof 
wird bei feinem Herannahen mit fürftlichen Ehren, mit Geläute und 
Kanonendonner empfangen und am Bortale der Kirche vom Stiftungs- 
und Gemeinderat, den Firmlingen und der übrigen Schuljugend und 
einem großen Teil der Gemeinde begrüßt. Faſt noch höher gebt es 
bet der Primiz ber. In Birndorf (Waldsh.) machten die Mädchen zu 
einer im Juli 1894 zu feiernden Primiz ſchon zu Oftern ganze 
Wagen voll Kränze, mit denen die Häufer und die Kirche geſchmückt 
wurden. Der Primiziant wurde früher zu ber Priefterweihe bei der 
feinem Heimatsort zunächft gelegenen Bahn- oder Poſtſtation von dem 
DOrtsgeiftlichen, den Verwandten und einigen Gemeinderäten in Chaiſen 
abgeholt, was aber neuerdings unterjagt iſt. Im Pfarrort geleiten 
jte ihn prozeſſionsweiſe zur Kicche, wo der Ortsgeiftliche ihn Namens 
der Gemeinde begrüßt. Nach kurzem Dank fpendet diefer dann feiner 
Heimatögemeinde den neupriefterlichen Segen. Am Brimiztage felbft 
wird der Neugeweihte von der elterlichen Wohnung durch die Geift- 
lichkeit, die Schulkinder, Vereine u. ſ. w. zur Kirche geführt. Bet 
der beil. Meſſe erteilt der Primiziant dem verjammelten Bolt den 
neupriefterlichen Segen. Bei der Opferung überreicht ein unfchuldiges 
Kind von etwa 4—6 Jahren, gewöhnlich ein der nächiten Verwandten, 
das ſogen. „Bräutle”, dem Neupriefter ein Kränzchen als Symbol 
feiner Vermählung mit ber Kirche, wie es auch z. B. in Böhmen 
und Tirol gejchteht‘), und in einigen Ortſchaften eine brennende 
Kerze zum Sinnbild, daß er in Wort und That den Gläubigen eine 
Leuchte fein folle. Nach der Eirchlichen Feier findet ein Feſteſſen mit 
den Nachbargeiftlichen und Verwandten ſtatt. Wie das Bräutchen 
der deutſchböhmiſchen Primiz auch bier erfcheint, fo hat man auch 
bier das deutſchböhmiſche Sprichwort: „zu einer Primiz foll man ein 
Paar neue Schuhjohlen durchlaufen”, meil der erjte Segen eines ' 
Neuprieſters von befonderer Kraft iſt. Vollends in der Verwandtiſchaft 
gilt ein Geiftlicher ala ein Segen fiir alle Angehörigen, die von ihm 
manchen wohlthätigen Einfluß auf ihre Sinnesart empfangen. Aber 
nur ganz fromme Pfarrer, namentlich jolche, die ganz frei von unge- 


1) Bel. 3. Rank, Erinnerungen. Zeitſchr. d. Bereins f. Volkstunde 9, 396. 
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echtem Gut find, und die „eine lange Wandlung” haben, können 
Heren bannen und mit ihrem Wetterfegen, gleich den Wetterkreuzen, 
Ihädliche Gewitter fernhalten. Der Tiroler nennt jolche „wettergerecht“. 
In manchen Orten erhebt fich beim Eintritt eines Pfarrers in die 
Wirtichaft Alles und grüßt: „Guata Tag, Herr Pfarrer." Bor ein 
paar Jahren begrüßten jogar die Dberharmersbacher bei der Kilbe 
in einer öffentlichen Infchrift die Priefter als „unfere Gebieter“. 
Der Briefter ift dem Gläubigen der Gejalbte des Herrn, am Altar, 
im Beichtftuhl. Wird einmal über den Geiftlichen geichimpft, jo wird 
gewöhnlich ferne priefterliche Würde ausgenommen. Denn ein Prieſter 
wird vor dem Gang an den Altar von feinen Sünden gereinigt, 
indem nach Unzburfter Glauben ein Engel mit einer Schüfjel Waſſer 
hinter ihm dreingeht und ihn wäſcht. Oft legt das Bolt den Pfarrer 
Geiz und Habjucht bei. „Der Pfaffenfad bat feinen Boden“ heißt es 
vielfah. Auch Trunkſucht und überhaupt zu gutes Leben wird ihm wohl 
vorgeworfen. „Sa, ißt ber Bfarrer au Erdäpfel?* fragte eine Bauern- 
frau verwundert eine andre, die mit einem Korb voll Kartoffeln dem 
Pfarrhaus zuging. Noch im Jahre 1828 fuhren die Delane und 
Pfarrer zu einer Brimiz mit ihren Hausbälterinnen heran und wollten 
diefen jogar einen Pla an der Feittafel verfchaffen. Seitdem tft die 
Lebensführung viel ftrenger geworden, und im Sabre 1864 wurde 
zum lebten Mal ein badiicher Prieſter disziplinarisch zur Entlaſſung 
feiner Frau angehalten.‘) Früher nahm der Pfarrer mehr Teil an 
den Volksbeluſtigungen; aber jchon 1835 murden die kirchlichen 
Beftinmungen gegen das Tanzen der Geiſtlichkeit in Erinnerung 
gebracht.") Früher wohnte in Neukirch (Triberg) der Pfarrer dem 
Hochzeit3- und dem Leichentrunt bei; in Wagshurſt (Achern) macht 
er bei der Hochzeit nach dem ftärkften Strudel ein paar Stündchen 
Abends mit. Immer jehen es die Brautleute als eine große Ehre 
an, und in ber neueſten Zeit feheint es wieder mehr Übung zu 
werden. Miſcht er Sich jedoch in Gemeindejachen, jo wird der Bauer grob; 
in Staatsfachen, 3. B. bei Landtagswahlen aber läßt fich diefer oft von 
ibm leiten. 

Die Stellung des evangelifhen Geiftlihen ift eine andre, 


1) Maas, Geſch. der kathol. Kirche in Baden. ©. 47. 68. 
%) Maas, a. a. O. S. 112. 149. 
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namentlich im Dtarkgräfler Lande. Hier fteht das geistliche Amt wohl in 
Anfeben, aber verfchafft nicht an fich ſchon Achtung. Der Willkomm 
des neuen Pfarrers pflegt zwar auch freundlich zu fein, aber bie 
Achtung muß er fich erft durch Tüchtigkeit im Amt, pflichtteeue 
Dienftführung, feine ganze Haltung und duch Takt im Verkehr erwerben 
und genießt dann Ehre und Vertrauen in vollem Maße. Häufige 
Beiuche in den Familien werden gerne gejehen und dankbar aufge- 
nommen, beſonders bei Krankheit. Im Allgemeinen aber ift man dem 
Pfarrer gegenüber etwas zurücdhaltend. Dean fieht es nicht gern, wenn 
er fih in Familienangelegenheiten miſcht und bejonderd ungern, wenn 
er in Gemeindefachen reden oder da dirigieren will. Doc) erfennt man 
e3 dankbar an, wenn er an den Leiden und Freuden der Gemeinde 
teilnimmt; und er kann e8 auch, ohne feiner Würde etwas zu ver- 
geben, nur muß er ftet3 Maß halten. Oft von einer milden Gattin 
unterftüßt und duch feine Kinder mit manchen Gemeindemitgliedern 
perjönlich verbunden, kann er Kirche und Pfarrhaus zu einem lebendigen 
Mittelpunkt des Dorfes machen. Es fommt vor, daß man den Pfarrer 
durch das Ehrenbürgerrecht ehrt. Man verlangt geradezu, dab er an 
geroifien Tagen gegen die Sünden der Gemeinde mit aller Strenge 
losdonnert, aber im Ganzen hört man von ihm lieber einen verfühn- 
lichen Ton, und beſonders darf er nie perjönliche Sünden auf der 
Ranzel ftrafen. Zu den Fehlern des Pfarrers rechnet das Volt eine 
gewifle Heuchelet in dem Sinne, daß er von Amtswegen Manches 
thun oder jagen muß, was er ſonſt nicht thun oder jagen würde. 
Man fchreibt ihm leicht eine Strenge zu, die auf Überheiligkeit beruht, 
während man doch im BZufammenleben mit ihm auch feine menjch- 
lichen Gebrechen und Fehler wahrnimmt. 

Diefer Verfuch einer Darlegung gewiſſer Grundzüge, die das Ver- 
hältnis des badischen Volkes zu ſeiner Kirche beherrjchen, trifft gewiß 
für manche Gemeinden nicht zu, namentlich nicht für die Selten. 
Die katholische Kirche erkennt zwar keine Selten an, aber auf ihrem 
Boden find doch erwachſen die altkatholiſche Kirche und Die 
Sekte der Salpeterer oder Aegidler. Jener wurde durch das aller- 
dings vom Erzbiſchof von Freiburg nicht anerkannte Gefeh von 1874 
der Genuß katholischer Pfründen, die Mitbenützung katholischer Kirchen 
und Tirchlicher Gerätfchaften und der Mitgenuß am örtlichen Kirchen- 
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vermögen eingeräumt.!) Uber mehr und mehr find die Sphären der 
beiden Bekenntniſſe geſchieden. Die Altkatholiten Badens mögen fich 
nicht jehr von ihren Glaubensbrüdern im übrigen Deutichland unter- 
icheiden, dagegen tritt um fo jchärfer die Eigenart einer anderen 
badifchen Glaubensgemeinſchaft hervor, die übrigen? in den letzten 
Zugen Tiegt, die der Salpeterer oder Xegidler®) im Hauenfteinifchen 
Hotenwald. Diefe echte Bauernſekte, die jegt nur noch aus kaum 
ein paar hundert Köpfen befteht, hat eine mehrhundertjährige Leidens⸗ 
geichichte Hinter fich, voller Täufchungen und Enttäufchungen, voller 
Halbheit und Ungeſchick. Aber nicht das Volk allein trägt die Schuld. 
Seine Geichichte durchläuft drei Stadien, ein foziales, wirtichaftliches, 
ein politifches und ein religidfes, wenn auch vielleicht feines fich ganz 
rein darstellt. Die Wurzel des Übels ftedte jedenfalls darin, daß 
den aus der Rheinebene auf den rauhen jüdlichen Schwarzwald über- 
jtedelten Bauern ihre Lehnsherren, insbeſondere die Stiftsherren von 
St. Blafien, die Bauernlehen nah dem Vorbild der Eleinen, aber 
fruchtbaren Güter der Ebene viel zu Hein zugefchnitten hatten. Da 
runter leidet noch heute der noch immer übervölferte Hotzenwald. 
Schon im Mittelalter trieb der Hunger zum Kampf gegen bie oft 
überfordernden Herren. Diefer Gegenjat ergriff nun auch die Einung 
der verjchiedenen Hauenfternifchen Thal- und Berggemeinden, die fich 
zu einer Union im Stil der Schweizer Urkantone zu erheben fuchten. 
Sie beteiligten fich auch am großen deutichen Bauernfrieg 1525 unter 
Hana Müller von Bulgenbach mit Unglüd. Im 18. Jahrhundert 
ſchürte der Salpeterhändler Albiez, der ebenſo Fräftig zu fluchen wie 
zu beten verftand, einen neuen Aufſtand an, dem dann mehrere nie 
völlig unterdrückte folgten. 1815 belebte Wegidius Niedmatter, dem 
der Geist des Albiez erjchien, um ihn zur Nachfolge aufzufordern, 
die Träume von den alten Hauenfteiner Freiheiten. Doch miſchte ſich 
immer mehr Neligiöfes in die politische Partei, die, obgleich man fie 
jeit 1837 möglichft ungeftört ließ, noch heute gegen Staat, wie Kirche 
Sront macht. Sie verehren ihren alten Grafen Hans, der zuletzt auf 

) Maas, Geſchichte ber kathol. Lirche S. 558, 

2) Lukas Meyer, Geſch. d. Salpeterer 1884. Scheffel, Aus dem Hauen- 
fteiner Schwarzwald 1858. H. Schreiber, Über die Unruben von 1815. Rolfus, 
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der Burg Hauenftein am Rhein vefidierte, als ben vermeintlichen 
Berleiher ihrer Freiheiten, und Maria Therefia und Joſeph II. als 
Schützer berjelben. Sie erkennen die badifche Regierung nicht an und 
weigern ihr den Schulbefuch ihrer Kinder, den Militärdienſt und die 
Steuern. Gewalt muß fte dazu zwingen. Noch 1892 erduldete eine 
Salpetrerin, die ihre Kinder von der Schule zurüdhielt, eine Haft 
von mehr als Hundert Tagen. Einzelne, über die megen Steuer- 
verweigerung die Verfteigerung ihrer Kuh verhängt worden ift, weilen 
fogar den etwaigen Überfhuß aus dem Erlös berfelben ab, weil 
folches Geld der „Teufel fchon hingenommen“. Sie erkennen den 
Bapft in Rom an, aber nicht die Priefter, weil die gegen päpftliches 
Verbot dem Staate gehuldigt hätten; auch könne ihr Biſchof nur in 
Ronftanz, nicht in Freiburg wohnen. Nach einem wohl nur hand⸗ 
Ichriftlichen Rlagegedicht vom Salpeterer Philipp Schmid von Gör- 
wihl 1833 verdammt fie der Biſchof (Vicari): 


„Ad, Biſchof, mad) uns feine Vaxen, 

„Wtr halten uns an die Bundesaften. 

„Wir alten für heilig ohne End 

„Den Kirchenrat von Trient. 

‚Wenn ihr uns ſchon fperret ein, 

„Wir bleiben dem Papſt und der Kirche treu.” 


Sie beſuchen Teine katholiſche Kirche und halten ihren Gottes⸗ 
dienst, jede Familie für Sich, eingefchloffen in ihrem Haufe. Sie beten 
viele Roſenkränze, ferern mehr Fefttage als die Katholiken, 3. B. bie 
Namenstage aller Upoftel, ziehen aber an Fronleichnam nicht mit 
und leſen gern aus alten guten Predigtbüchern und auch Bibeln. 
Der „ftandhaftefte* Mann tauft ihre Kinder, ohne Briefter begehen 
fie auch ihre Hochzeiten und Begräbnifie. Zu diefen laden fie, obgleich 
ihnen das Geläute verweigert zu werben pflegt, auch ihre katholiſchen 
Nachbarn ein, beteiligen fich aber nie an deren Beerdigungen. 

Die Salpetrer find in vielen Beziehungen die Gegenfüßler ihrer 
nördlichen Nachbarn, der industriellen manderluftigen Dberwälder, und 
noch mehr ihrer weftlichen, der Markgräfler. Das ganze, nun 
vollendete 19. Jahrhundert ift für fie noch nicht angebrochen: ein 
in diefem Jahrhundert gedructes Yuch rühren ſie nicht an, fie leſen 
feine Zeitung, außer ihrer Grafſchaft kennen fie nur noch etwa 
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Maris Einfiedeln und Maria Stem in der Schwez. Ein echter 
Salpetrer fchreibt nie feinen Namen. Obgleich der Zehnte ſchon 
längft abgeſchafft ift, jo laſſen doc noch einige Familien z. B. in 
Birkingen (Waldsh.) die zehnte Garbe auf dem Acker liegen. Ber- 
Schloffenheit, Unabhängigfeitsliehbe, jeder Neuerung abholder Starrſinn, 
religiöje Erregbarkeit und Verſchmitztheit wohnen in ihrer Bruft 
zujammen, dabei find fie nmüchterne und fleißige Bauern, von denen 
faft jeder zur Landwirtichaft ein Handwerk hinzugelemt bat. Die 
Katholiken trauen ihnen allerlei Hexenkünſte zu: fie follen Die 
Menſchen Trank machen und den Kühen die Milch entziehen können. 

In jolde Trübſal ift der lichte Traum einer reichgunmittelbaren 
freien Bauerngraffchaft zerronnen, und die Nachkommen der 1755 
verbannten Hoten leben im fernen Banat und Siebenbürgen fort.) 

Ein ganz anderes Bild gewährt das proteftantifche Sekten⸗ 
wesen in Baden, das freilich bei Weitem nicht fo üppig entwidelt 
ift wie in Württemberg. Doch find die Glaubensgemeinichaften 
namentlich im Norden oft bunt genug gemiſcht. In Dürrenbüchig 
(Bretten) teilen fich in die 260 Einwohner Proteftanten und Katho- 
Iifen, worunter auch Italiener, und ferner Juden, Michelaner oder 
Hahner und Bietiften. Ein Dorf bei Sinsheim beherbergt außer den 
Proteftanten noch Neutäufer, Hahner, Wysweſſer (?), Pietiften und 
Freireligiöſe. 

Baden zählt nächſt Preußen unter den Staaten des Reichs ver⸗ 
hältnismäßig die meisten Mennoniten oder „Zaufgefinnten“, die 
meiften als Bauern oder Pächter im Kraichgau. Friedlich und fleikig 
wohnt in Königsfeld auf dem Schwarzwald die Heine Herrnhuter⸗ 
gemeinde mit ihren trefflichen Erziehungsanftalten. Kürzlich Hat 
die Waldenfergemeinde in Weljchneureuth bei Karlaruhe ihren 
zweibundertjährigen Beftand gefeiert.?) Aber alle diefe Sektirer machen 
zulammen nur wenige Tauſende aus. 

Fuür die feſteſte Grundlage des Staats gilt noch immer der 
Bauerftand, obgleich er in ben lebten Jahrzehnten ſtark zuſammen⸗ 
gejchmolzen ift, wegen feines ruhigen und conjervativen Sinne. In 
Baden war er ſtärkeren Erjchütterungen oder Verſuchungen ausgejekt, 


U. 2. Wiedergefundene Hotzen. Baſel 1894. 
2) Bol, Vierordt, Geſch. db. evang. Kirche 2,506. 509. 389. 
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al3 in den meiften andern deutfchen Stanten. Erft im Laufe des 
legten Jahrhunderts wuchſen die zeriprengten Bauerjchaften vieler 
Klein- und Zwergſtaaten zu einer größeren Körperſchaft im Mittel- 
ftnate Baden zufammen; nun erſt war es möglich), durchgreifende 
Geſetze und Einrichtungen für fie zu treffen. Der andauernde Kampf 
zwifchen Staat und Kirche trug in manches Bauernherz einen tiefen 
Bwiefpalt zwifchen feiner ftaatlichen und feiner Tirchlichen Pflicht, und 
gleichzeitig warf die Revolution von 1848/9 manchen Funden in die 
Heinen Landſtädte und jelbft Dörfer, wenn fich auch manches, wie z. B. 
Gersbach (Schopfh.) rlihmte, in der jchweren Not der Obrigkeit treu 
geblieben zu fein. Ohne Zweifel haben dag gleichmäßige Wohlwollen 
der Regierung der letzten Jahrzehnte und die aufrichtig verehrte Per⸗ 
ſönlichkeit des Landesfürſten faft überall die echt bäuerliche Geſinnung 
wieder befeftigt, die denn auch der verheerenden Lehre der Sozial: 
demofratie wader Stand hält. 

Aber Landesrecht und Bauernmoral fallen ſeit Alters in vielen 
Punkten nicht zufammen. Wie man in vielen Dörfern und Höfen 
über das Übertreten der Sitilichleitägebote im Verkehr der beiden 
Geſchlechter denkt, Haben wir ſchon S. 190, 260 gehört. Bei manchen 
Dienftboten gilt der Beſitz einiger umnehelicher Kinder faſt als eine 
Tugend, und der Hochzeitskranz ift vielfach fein Ehrenkranz mehr, 
fondern dient nur zur Täuſchung. Man entjchuldigt das mit den 
Worten: „’3 isch fo der Brüh!" Doch wird auch, wie wohl überall 
in Deutichland, im Fall der Treuloſigkeit oder wirklicher Bublerei 
eine Vollzjuftiz gelibt. Zwar die ftrengeren Maßregeln des bayrijchen 
Haberfeldtreibens oder des bergiſchen Tierjagens, furchtbarer Katzen⸗ 
mufifen, die dem treulofen Ehemann oder dem, der feine Frau ge⸗ 
Ichlagen, gebracht werden, kommen nicht zur Anwendung. ber das 
Streuen von Hädfel von der Thüre der Treulofen bis zum Yarrenjtall 
ift auch derb genug. Der Bauer ift durchweg treuberzig und ehrlich, 
doch find die Begriffe Mein und Dein nicht immer fcharf geichieden. 
Kleinere Vergehen werden nicht fo genau genommen, z. B. Diebitahl 
von Obft oder etwa auch einem „Hammerjtrumpf”, Wilddieberei (S. 447), 
Betrügen im Handel und Wandel oder auch beim Kartenfpiel, und auffallend 
gern fpielt man einem Andern einen Schabernad. Steuerhinterziehung beim 
Branntweinbrennen gilt vielfach ala kein Vergehen: man brennt in 
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der Naht und verſteckt das Gebrannte. Wird man dennoch erwiſcht, 
jo wird man von den Nachbarn ausgelacht. Weiter nichts! Durch 
anonyme „Kobebriefe“, wie fie in Kandern beißen, zu neden und zu 
verleumden, tft eine ziemlich weit verbreitete Neigung; aber in ber 
Baar kann der Verleumder „nit verfterben“, das Sterben wirb ihm 
ſchwer. Hier wird auch der Schwäger verachtet: „mit dem ich nünt 
(nicht2), der ſchwätzt ze viel!“ In den meilten Dörfern iſt der 
Meineid verfehmt, und ein reicher, wegen Meineid3 verurteilter Müller 
mußte aus Laudenbach (Weinh.) auswandern. Der Meineidige ift 
in Neunftetten (Tauberb.) „des Teufels“, in Unzburft (Bühl) kommt 
ein Meineidiger um Hab und Gut, und in Dilsberg am Nedar 
verdorrt gar das Gras unter feinen Füßen. Schon der gewaltige 
Bußprediger des 13. Jahrhunderts, Berthold von Regensburg, Hagt 
über die Häufigkeit ded Meineids in den Dörfern, dieſes „Ausfates 
am Barte“, und noch immer verleitet dazu die altdeutiche An⸗ 
Ichauung, daß die Eideshelfer nicht zu ſchwören haben, daß eine That 
geichehen fei, jondern daß der, dem Sie helfen, einen echten Eid ablege. 
So wird noch mancher Meineid aus guter Freundſchaft geleiftet. Noch 
eine andre alte Rechtzvorftellung ') fol in Impfingen (Zauberb.) fort- 
leben, die des Bahrgerichts; man finde den einer Mordthat Verdächtigen 
ſicher als Mörder heraus, indem die Wunden ber Leiche von Neuem 
zu bluten anfingen, fobald man ihn vor fie geführt babe. Es wird 
alſo auch bier als ein Inquiſitionsmittel betrachtet. 

Wie der Bauer lieber vom Haufierer als vom Ortskaufmann 
kauft, um diefem keinen Einblid in feine Haushaltung zu gewähren, 
jo begegnet er auh Beamten oft mit Mißtrauen und Unzufriedenheit, 
namentlich fürchtet er von ihnen neue Steuern. Ja, er meint oft, 
die Steuern dienten nur zu deren, „der Herren“, Unterhalt. Ärzte 
und Advokaten Hält der SKinzigthäler für „dürlöhnig“, worin ein 
jütiſches Bauernſprichwort: „Advokatendinte ift teuer” einftimmt. 
Darum wendet fich der Bauer gern zunächft an billigere Bertrauens- 
männer, die Sympatbiedoftoren, von denen wir im nächiten Kapitel 
hören werden, und an die Winkeladvofaten. Seinem Anwalt mißtraut 
er auch leicht, wenn er ihn mit dem feines Gegner? reden und gar 

) Bel J. Grimm, Deutiche Rechtdaltertümer S. 980. Zeltichr. d. Bereins 
f. Bollötunde 6,208. 
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zulammen Spetfen fieht. Denn er felber kehrt nie in einem Wirtshaus 
ein, in dem er feinen Widerpart weiß.') 

Im Verhältnis der Nachbarn zueinander treten manche fchöne 
Büge hervor. Im der Not: beim Kindbett, bei der Leichenmache, 
beim Sargtragen, bei einer Feuersbrunſt, auch bei der Hochzeit find 
fie jofort zum „Dienen“ und Helfen bereit, und, häufig zu Baten 
gewählt, ſchlingen fie gern das eine Familienleben ins andre (S. 22). 
Aber auch Neid und Eiferfucht niſten oft in der Bruft namentlich 
eines Hofbauern. Der gönnt nicht gern dem Nachbar eine Ber- 
mebrung des Beſitzes durch den Verkauf des eigenen und fchlägt diejen 
lieber an einen Juden als an feinen Nachbar los. Ob es überhaupt 
im alemannifchen Süden mit der Nachbarfchaft befjer beitellt ift, ala 
im fränkiſchen Norden, wo es fprichwörtlich heißt: 

„zum Freund magjt bu den Franken haben, 
„gum Nachbar aber nicht?“ 

Ein naiver, wenig freundnachbarlicher Egoismus tritt nicht nur 
in dem auch in Baden bekannten Florianverje zu Tage, jondern auch 
in vielen Beſchwörungen, die 3. B. das Hagelmwetter auf die Felder 
des Nachbars ablenken follen. Der Herenwahn zerrüttet micht felten 
noch heutzutage den Frieden nicht nur mancher Familien, fondern auch 
mancher Gemeinden. 

Aus dem guten Nachbarjchaftsweien der Dörfer zieht dag 
Gemeindeleben mehr Nahrung als aus dem der Höfe, und in 
reicheren Strichen mehr als in ärmeren. Die weiten Entfernungen 
jo mander Höfe von der Kirche und Schule, dem Arzt und dem 
Apotheker, den Gemerbaleuten und den Behörden hemmen nicht nur 
die geiftige und ſelbſt die mwirtichaftliche Bildung, jondern auch die 
Teilnahme an den Gemeinde und Landesgeſchäften. Daher hat man 
in SKinzigthäler, Tauberbiſchofsheimer und andern Gemeinden den 
Ausweg gefunden, die Gemeindeverfammlung am Sonntag nach) dem 
Gottesdienſt auf dem Kirchplag zu halten, um dort Gemeindeanfagen, 
Steuermahnungen u. dgl. zu verfünden. Das wird wohl durch eine 
ausgeſteckte Sahne angezeigt. An den Wahlen zum Ortsfchulrat, zur Kreis⸗ 
verfammlung und zum Reichstag beteiligt man ſich lebhaft. Das Bürger- 
meifteramt gilt für eine Ehre, nach der viele auch aus Gemeinjinn ftreben, 
9 Bol. Yansjatob, Bauernblut ©. 311. 
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und zu der im Kinzigthal 1870 — fo haben fich die Zeiten geändert 
— faft ein Taglöhner gelangt wäre. Im Odenwald fegen die „Borjcht“, 
die Burfchen, dem neugewählten Bürgermeifter einen „Maien”, eine 
hohe, bis auf eine Keine Krone „ausgepubte” Fichte. Daflir giebt 
er feiner Partei einen in Bier und Käſe beftehenden Schmaus, und 
auch der unterlegene Mitwerber pflegt feine Anhänger zu beiirten. 

Das Genoſſenſchaftsweſen ergreift die Landbevollerung immer 
ftärfer, breitet ſich aber fchneller in den Dörfern als in den Hof- 
bezirten aus. Die oft mißtrauifchen und nörgelnden Hofbauern find 
gegen Sparkafjen, Vorfchußvereine, Krankenhausverbände, auch Wieſen⸗ 
mwäfjerungsgenoffenfchaften, weil „ein neues Recht auf den Hof kommen 
fonnte". 

Über die Gemeinde, die Genofienfchaft und den Staat, deſſen 
Fürft allgemeine Verehrung genießt, erhebt fich immer mächtiger das 
Vaterland, das das frühere Volkslied kaum kannte. Kater und Reich 
ift auch im badiichen Lande eine Macht geworden. Im Glotterthal 
bei Freiburg begrüßte der Kriegerverein das neue Jahrhundert mit 
einer Reihe lebender Bilder aus der Gefchichte, von der Zuſammenkunft 
der Königin Luiſe mit Napoleon an bis zur Darftellung des „Deutich- 
land, Deutichland über Alles“, die unfern regierenden Kaifer, umringt 
von feinem Wolke, zeigte. 


VIL %krankbeit und Tod. 


Der Kinder- und der Mutterfranfheiten haben wir fchon gedacht 
(S. 36. 388), jet ziehen die zahlreichen Körperlichen Leiden, die das 
Leben in feiner Neife, wie auch in feiner Altersſchwäche bedrohen, 
deren Neihe dann der Tod abjchließt, unfer Auge auf fih. Obgleich 
das Volt manche gute Mittel weiß und der größere Teil in feiner 
Reibesnot den Arzt zu Hilfe ruft, Tiegt die Volksheilkunde doch noch 
ſehr im Argen und Huldigt vielfach fantaftifchen, abergläubifchen An⸗ 
fichten, die oft zu ſchwerer Schädigung ber Geſundheit führen. Darum 
bedarf das Volk gar jehr der Belehrung, wie ſich denm auch zu dieſem 
Bwede in Berlin ein Deutjcher Verein für Volkshygiene gebildet hat. 
Er ſorgt auch hoffentlich dafür, daß unſere jungen Ärzte die Scheu 
vor der Praxis auf dem Lande verlieren, gerade weil ſie hier einen 
ſchönen Doppelberuf zu erfüllen haben. Die Volksmedizin iſt auch in 
Baden durch eine tiefe Kluft von der wiſſenſchaftlichen getrennt und 
noch vielfach durch Aberglauben ſchwer entſtellt. 

Die Krankheiten werden vom Bauern oft leichter, oft ſchwerer 
ertragen und anders behandelt als vom Städter. Warzen haßt der 
Bauer und gebraucht zahlloſe Mittel,) namentlich auch alte im übrigen 
Deutſchland verbreitete Sprüche gegen fie. 3. B. öſtlich vom Feldberg 
lauert er auf ein Begräbnis und ſpricht: 

Jezt gang i mit der Licht (Leiche) 
„Bis an das Grab; 
„Warza nehmet ab, 
„Die der Todt im Grab“ 
und dazu drei Vaterunſer.) Die Leiche nimmt das Übel mit. In 
Ettenheim muß man an eine Leiche gehen, indem man die drei höchſten 
1) Wuttke 8 518. | 
2) Birlinger, Aus Schwaben 1, 45. Wuttte $ 496, 497. 
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Namen jagt, und dann an ein fließendes Waller und muß mit der warzigen 
Hand gegen den Strom fahren und fprechen: „So wie der Leib im 
Grab verweſt, fo foll auch die Warze verweſen.“ Im SHeinftetten 
(Mepk.) ſoll man Morgens früh an einem männlichen „Rädholder- 
(Wacholder) ftod” unbejchrieen einen Zweig „knitten“ (abdrehen) in 
den drei höchſten Namen. Iſt der Zweig nach einigen Tagen verdorrt, 
jo find die Warzen weg. Bei Meßkirch ſteckt man bei abnehmendem 
Mond Schwarze ſchleimige Gartenfchneden im Garten auf ein Stöckle 
und läßt fie abfterben.‘) Dder man legt dort einen oder mehrere Steine 
auf den Brummen; wer ibn oder fie weg⸗ ober berunterwirft, befommt 
die Warzen. Der eine Ort Redingen (Waldsh.) kennt drei Heilmethoden: 
unbeſchrieen einen Knochen über fich rückwärts werfen, Knoten an eine 
Schnur machen und diefe beim Angelusläuten unter der Dachtraufe 
begraben, und am Karfreitag die Hände im Schaum eines fließenden 
Waller? mafchen. Und jo weiter! 
Auch die Sommerſproſſen find ſehr unliebe Gäſte. Ste heißen 
— meiſt „Laub⸗ oder Summerflecke“, in Stegen (Freib.) „Leberflecke“, 
in Meſſelhauſen (Tauberb.) Kousmucken“, in Ettenheim und wieder 
abwärts um Bühl, aber auch um Konſtanz „Märzriſele“, in Schelingen 
im Kaiſerſtuhl auch „Zittermöler“. Leberflede befommt dag Kind in 
Stegen, wenn es, noch nicht halbjährig, vom Regen getroffen wird. In 
Grimmelshofen (Bonnd.) und Bohlingen (Radolfz.) heißen fie „März- 
fegel”, weil fie vom Märzregen herrühren. Lousmuden bringt in Meſſel⸗ 
haufen der feine Regen, wenn gleichzeitig die Sonne fcheint. Bei 
ſolchem Wetter jchlägt nach deutſchem Volksglauben der Teufel feine 
Großmutter, und fo meint man im Elſaß von einem Sommer- 
Iproffigen: „der het mit dem Zeifel Schibdred gedrofche" und nicht 
viel zarter in Ettenheim: „dem henn d'Unke ing G'ſicht g'ſchiſſe“! 
Eine Odenmwälderin will nicht „räfchemet” jommerfledig jein. Um 
Konftanz wäſcht man die Flecken mit Märzenfchnee weg, in Haßmers⸗ 
beim (Moosb.) mit Adventwaſſer und in Hettingen (Buchen) beim 
Faſtenläuten mit fließendem oder fpringenden Waller, indem man 
dabei dreimal an drei nuifeinander folgenden Tagen in den drei höchſten 
Namen ſpricht: | | 


) Grimm, D. Myihol. 3, 471. Wuttke $ 487. 
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„Allewetl louts der Faſchte aus, 
„Alleweil waͤſch i ma Summerfledie aus.” 


Ä Häufiger aber wäſcht man fie beim Glorialäuten des Karſamstags 
an laufendem Wafler ab, von der Waldshuter und Bonndorfer Gegend 
bis nach Katzenthal (Moosb.). Aber die beliebtefte und altertiimlichfte 
Wafchung wird unbefchrieen vor Sonnenaufgang im Maientau oder 
auch Ufferts-(Himmelfahrt3-)tau vorgenommen, namentlich im Ober⸗ 
land, jedoch auch 3.3. in Rofenberg (Adelsh.). In Berolzheim (Tauberb.) 
genügt beliebiger Morgentau.‘) Aber auh aus dem im Frühjahr 
ausgeichwibten Hebenfaft, aus dem „Weinen“ der „weinenden“ Reben, 
quillt Heilung in Eifenthal (Bühl) und in Ettenheim. In Muggen- 
fiurm (Raft.) wäſcht man fih am 1. Mai unberest mit dem am || 
Weizen hangenden Tau. Im Stühlingen bohrt man unberufen eine 
Birke an und wäſcht fich mit dem Saft, um unvergänglicher Schön- 
beit gewiß zu fein. Maientau und Birkenſaft find auch in Hettingen 
(Buchen) die Schönheitämittel der Frauen. Aus alter Zeit mag auch 
ein anderes ftammen: die Pferdemilch, namentlich die erfte Milch 
einer Foblenftute, die um Meßkirch, Weizen und Bühl gegen Sommer- 
Iprofien zur Waſchung gebraucht wird oder wurde. Seltener ift das 
Wachen mit dem Naſſen eines Eies, aus dem ein junges Hühnchen ge= 
ſchlüpft ift, und in Elchesheim (Raft.) noch feltener, daß man in Schwarzach 
(Bühl) die eben erft ausgeichlüpften Gänschen einer Laubfledigen im 
Geficht Herumrieb. Zuweilen werden die Sommerfproffen wie die 
Warzen durch aufgeipiehte Kröten vertrieben. 

Weit ernftlichere Gebrechen wie 3. B. Bruchſchaden erträgt 
der Bauer im Ganzen ruhig, fo fehr ihm das bei fchwereren Arbeiten, 
namentlich beim „Lupfen“, gefährlich werden kann. Er glaubt noch 
oft ſich dagegen durch ein zu Dftern gegefjenes Karfreitaggei (S. 411) 
fihern zu können. Oder auch wird in Dtterdorf (Naft.) die Spike 
des Karfreitagseies auf den Bruch gebrüdt mit den Worten: „was 
ih mit dem Karfreitagsei drüden thu, da beile zu” u. j. w. und 
zwar an drei Freitagen im Mondſchein. Wie bejcheiden find oft die 
Anſprüche diefer Leute an Teibliches Wohlbefinden! Hansjakob erzählt 
von einer Frau eines einjamen Gütlers im hohen Wolfacher Gebirge, 
die fich rühmte, daß während ihrer elfjährigen Ehe nur einmal ein 

1) Bgl. Amersbach, Grimmelshauſen 2, 46. 
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Doktor heraufgekommen wäre, fonft hätte er e8 nach dem mündlichen 
Bericht ihres Mannes getroffen. Aber fünf von ihren neun Kindern 
waren tot und die Frau in einem erbarmungawerten Zuftand. Schlimm 
ft e8 für den Bauer, wenn es von ibm heißt: „Er hätt emol g’abet 
(abgenommen, gealtert)!” Ihm fehlt dann oft die nötige Pflege, wie 
auch den Irrſinnigen, die man im Kinzigthal noch vielfach von böfen 
Geiftern bejefien glaubt und bie und da nicht viel anders ala das 
Vieh abjondert. 

Auch die äußerlichen Krankheiten, obgleich fie dem Volk begreif- 
ficher find als die inneren, erſcheinen ihm noch häufig nicht ala natür- 
liche Vorgänge, fondern ala zauberhafte Wirkungen, die von dämonifchen 
Mädchen oder böfen Menſchen und Tieren auf den Körper oder im 
Körper ausgeübt werden. Die Gichter (Krämpfe), Fieber, Entzündungen 
fahren, fliegen, fallen den Menſchen an, ſchütteln ihn, beuteln ihn 
aus, freflen, verzehren oder aber verlafien ihn. Sie kommen oft 
ſcharenweiſe, zu 9, 77 oder 99. Dan ruft Gott und feine Heiligen 
gegen fie an, man fchmeichelt ihnen mit Kofeworten; aber wenn fie 
teogen, ſchimpft und droht man ihnen und bannt und jagt fie in den 
tiefen Wald mit Worten, oder man padt fie in Bündel, ſchlägt fie 
und pflödt fie ein. Anſteckende Krankheiten heißen „umgehende“ oder 
im Rojenberg (Adelsh.) „Handel”. 

Keine Krankheit wird ftärker ala Tier empfunden ala das bohrende 
Fingergeſchwür, der noch heute fogenannte Wurm; darum Heißt 
„es heilen” in Würmersheim (Pforzb.), wie in Harpolingen (Säd.) 
„ihn töten”. Solche Krankheiten galten ſchon im alten Indien für 
Würmer.) Keine Krankheit aber erjcheint perfünlicher und hat über- 
haupt eine ftärkere Kraft der Mythenbildung offenbart als der Alp- 
drud. Er heißt gewöhnlich Schrättele, daneben Schreckle und Schreckſal, 
aber auch am Kaijerftuhl Toggele, Dudele und in Kappelwindeck Riztzl, 
wie auch ſonſt Rätzel neben Schrätel vorlommt.”) Es ift balb ein 
böfer &eift, bald eine menschliche Hexe, jo daß z. B. in Schapbad) 
die Wendungen: „'s Schredsle drudt mi” und „d’Her kummt a’ mi“ 
gleichbedeutend find. Seltener gilt es, in Rudenberg (Neuft.), für die 
Seele eines verftorbenen Angehörigen. Es quält das Vieh, insbeſondere 

1) Wuttke 8 476. 

2) Brätortus, Weltbefchreibung 1, 14. 23. 
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Pferde (S. 371. 397), aber gelegentlich auh Kühe und Schweine 
und die Menjchen, Kinder (S. 42) wie Erwachlene.. Dan hört, wie 
e3 tappen kommt, duch das Schlüfielloch Eriecht, heranfchlürft, über 
das Deckbette „rüfcht” und auf der Bruſt hodt. Oder es rollt wie 
ein „Ruberwidli” fchnell herbei, preßt dann die Bruft bis zum Halſe 
hinauf, oder gumpt auf ihr wie eine Kate auf und ab. Es „nudelt“ 
zuweilen in Andelshofen (Überl.) den Menfchen die ganze Nacht. 
Man ſucht es abzuwehren durch „Schrättelemeffer”, die mit drei Kreuzen 
verfeben find, in Birkendorf (Bonnd.) und Ottenhöfen (Achern), oder 
legt in Haufen i. Th. einen Säbel mit nach oben gelehrter Scheide 
aufs Bett. Auch ſchützt der in einem Zug gezeichnete „Schrättelifueh”, 
das Pentagramm. In Breiſach und an andern Orten fpricht man 
vor dem DBetzeitgeläut den Segen: „Schrätteli, follft mer Haus und 
Hof mide, alle Berge befteige, alle Wäfferle betrete, alle Gräsle breche, 
und mit der Zeit wird’3 Tag”. Ein kräftiger Fluch oder der Ausruf 
der 5. Namen Jeſus Maria Joſeph oder das dreimalige Rufen eines 
Namens oder eine plöliche rafche Bewegung und in Münchingen (Bonnd.) 
ein Streichen der linken Hand über die Bettdede vertreibt den Quäl⸗ 
geiſt. Um Freiburg und Waldkirch ladet man beim Erwachen das 
Schrättele begütigend auf den andern Tag oder den künftigen Sonntag 
zum Mittagefien ein; jo wird man davon befreit. Meiftens erjcheint 
dann ein Weib und nimmt ein Almofen in Empfang. Das war die 
Here. In Oberhof (Säd.) und Krumbach (Meßk.) muß der Gedrüdte 
beim Verſchwinden des Schrättele ihm nachrufen: „Morge früeh chumſch 
un leheſch öbbis (leibft etwas), was mir nit hän“, und dann fofort 
ben Beſen verkehrt in den Hausgang ftellen, dann kommt das Schrättele 
ficher. Überhaupt entwideln ſich namentlich im ſüdlichen Baden allerlei 
merkfwürdige perjönliche Beziehungen zwifchen dem ®eplagten und dem 
Plager. In Lienbeim (Waldsh.) empfiehlt man, in der Apotheke ein 
Arzneiglas zu Kaufen, ohne zu jagen, wozu man es brauchen wolle, 
ohne zu fragen, was es koſte, und ohne dafür zu banken. Zu Haufe 
füllt man es mit feinem Harn und hängt dag „Gütterle“ an die 
Bettlade. Das bewirkt, daß die Berfon, die den Schrätteledrud ver- 
jchuldet, an Harnzwang leidet und mit der inbrünftigen Bitte kommt, 
das Gütterle doch auszufchütten, um von der Plage befreit zu werden. 
Selten wird das Schrättele ethifch gedeutet. Nur in Ehrenftetten bet 
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Staufen wird derjenige, ber etwas auf dem Gewiſſen bat, vom Schrättele 
geplagt, bis er feinen Frevel gefteht. Dabei jagt man wohl: „Wart 
am, ’3 Schrätteli drüdt di — aber erft 's Gericht!!“ Hämer (Säd..) 
ift bejonders reich an Schrättelifagen, die meiftens ganz in die Heren- 
ſage übergehen. Fährt dort doch fogar ein Mädchen, zu dem ein 
Burſch zu Licht geht, mit ihm auf den Herentanzplat. 

Gerade die Auffaffung der Krankheiten zeigt einen nicht unbe⸗ 
deutenden Zeil des Volkes noch tief im Herenwahn befangen. Denn 
Heren gelten al3 Urheberinnen nicht nur des Alpdruds, ſondern vieler 
anderer Krankheiten. Eine ganze Gejellichaft beim Volke zauberkundiger 
angejehener Abenteurer macht ſich mit den Krankheiten zu fchaffen, 
Sympathiedoftoren, Wahrſagerinnen, Herenmeifter; aber die gefährlichften 
ind die Heren. 

Seit Alters Huldigte man dem heidniſchen Glauben an die 
dämoniſche Zauberkraft von Weibern, die durch ihren Blick oder ihre 
Berührung oder allerhand Künfte den Menfchen und das Bieh krank 
machen und töten und durch Unwetter die Felder verwüſten konnten. 
ber fpäter bildete ſich unter dem Einfluß kirchlicher Borftellungen 
der Glaube an einen Bund derjelben mit dem Teufel aus, und 
ſchon 1446 wurden in Heidelberg etliche dem Teufel ergebene Frauen 
verbrannt.‘) Nach dem Erlaß der Bulle Innocenz' VIE. 1484 umd 
dem Erſcheinen des furchtbaren Malleus maleficarum, des Hexen⸗ 
bammers, 1489, an dem auch der Ettenheimer Gremper beteiligt 
war, mehrten fich die Herenprozefie ganz befonder8 in Baden, nament- 
Ih in Pforzheim, Offenburg, Freiburg und Bräunlingen‘) Im 
Breisgau bat man nach einer geſangsweiſe geftellten „Neuen Zeitung 
und wahren Gejchichte" 1576 an die 136 „Unholden gefangen und 
verbrennt“.2) Den großen ſchädlichen Schneefall von 1608 gab man 
ſolchen böfen Weibern Schuld. Ia, die Simonswälder Heren, die Pater 
Baumeiſter“) zum Jahre 1627 fchilderte, waren nicht nur Teufels⸗ 
buhlinnen, fondern auch Menfchenfreflerinnen. Denn da reiten die Heren 
unter Anführung ihrer Meifter nachts auf Schweinen zu ihren Verſamm⸗ 
0%) Hartlieb, Buch aller verbotenen Kunſt. 1456, Kap. 34 

2) Qängin, Religion und Hexenprozeß 77. Schretber, bie Herenprozefie 
zu Freiburg, Offenburg, in ber Ortenau und Bräunlingen, 1866. 


3) Janſſen-Paſtor, Geſch. d. deutſchen Volks 8, 630. 
% Kof. Bader, Tas Thal Stmondwalb, 54. 





Die Hexen. 653 


lungen auf dem Kandel, dem Wilmen oder im Schürwäldle. Hier 
feiern fie bei einem Schmaus von Menfchenleichen ihre Verbeiratungen 
mit dem Böfen, dem Bäſchli, am Donnerstag und Samstag und 
treiben mit ihm abſcheuliche Dinge. Nach ihren Hochzeiten kehren ſie 
bejeflen beim, um das Hexenhandwerk auszuüben. Sie mißbrauchen 
geitohlene Hoftien zu ihren Teufelskünſten. Cine Hexe weibete das 
entführte Kind eines Simonswälders auf dem Kandel wie einen Hafen 
aus; eine andre machte einen Dann durch einen Trunk rafend und 
tötete Vieh durch ein Pulver. 

Zuweilen fliegt ein gewilfer Humor über diefe dilfteren Phanta⸗ 
jtereien: nach Wertheimer Prozeßakten vom Jahre 1644 fang man 
bei den SHerentaufen und -tänzen das noch befannte Gafjenlied : 
„Ein Kukuk auf dem Zaune ſaß.“) 

Ein dem Simondwälder ganz ähnliches Bild von den nädht- 
lihen Berjammlungen und Schmäufen und Dienftleiftungen, wobei 
die Heren Säuglinge zerreißen und gierig verjchlingen, entwirft Johannes 
von Salisbury im 12. Jahrhundert, aber nicht der Teufel, fondern die 
Nachtfrau oder Herodias hat den Vorſitz, und den ganzen Gräuel hielt 
er noch für unwirklich und für eine Verblendung einfältiger, glaubens⸗ 
Schwacher Männer und Weiber durch Dämonen.) Wie anders ftand das 
im 16. und 17. Jahrhundert, als nur wenige edle Geiftliche und frei- 
finnige Gelehrte ihre Stimme gegen den Glauben an die Teufels⸗ 
bublichaft der Hexen erhoben! Erft die jet jo oft mißachtete Aufklärung 
des 18. Jahrhundert? räumte mehr und mehr mit ſolchem Wahne auf, 
doc) wurde die letzte badifche Here erft 1751 in Endingen am Kaiſerſtuhl 
verbrannt,?) und am Ende des Jahrhundert? wurde das Motto der 
auffläreriichen in Freiburg und Konftanz erfchienenen „Heren- und 
Sejpenftergejchichten“ *) 

„An Heren und Gefpenfter glaubt Fein gejcheidter Mann, 
„Nur in verrüdten Köpfen trifft man nod) jo was an.” 


die Lofung gar manchen Lehrers auf dem Lande. In Kirchhofen 
(Staufen) ſoll noch bis in die 40er Jahre des 19. Jahrhunderts am 


1) Bedenftedts Zeitichr. f. Volkskunde 3, 26. 

2) Soldan-Heppe, Geſch. ber Hexenprozeſſe 1, 142. 

5, Vierordt, Geſch. der evangel. Kirche in Baden 2, 129. 877. 
% Birlinger, Aus Schwaben 1, 371. 
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jogen. „Hexenlehen“ die Pflicht der Gemeinde gehaftet haben, dem 
Beſitzer desjelben mehrere Klafter Holz zu liefern, die einft zum 
dortigen Herenbrennen beftimmt waren. 

Man gebärdet fich heute oft jo, al3 ob der Herenwahn ein für 
allemal abgethan jei, da er doch noch in vielen Dörfern und Höfen 
manches Unheil anrichtet. Immer noch brechen in evangelischen wie 
katholiſchen Gemeinden die widerwärtigften Herenprozefle gleich alten 
Geſchwüren wieder auf, wobei aber die Heren nicht, wie früher, die 
Angeklagten, jondern die Klägerinnen zu fein pflegen. Und wie ſchwer 
gefährdet find fie noch Heute! Noch im Jahre 1896 erwürgte in 
Sorchheim (Emmend.) ein junger Bauer, aufgewachien in einer hexen⸗ 
gläubigen Familie, feine Sdjährige Großtante, eine brave, ſehr kirch⸗ 
liche Frau, die ganz für fich lebte und keinen Menſchen beleidigte, 
weil er fie für eine Hexe hielt, die ihn in Geftalt einer ſchwarzen 
Kate zu Ächädigen ſuchte. Der Hexenwahn fcheint nicht entjchieden 
genug bekämpft zu merden und immer neue Nahrung wohl aud zum 
Teil aus der kirchlichen Anfchauung, die dem Teufel einen gewiſſen 
Einfluß auf die Menſchen zuertennt, zu ziehen!) 

Den gegenwärtigen Stand des Herenglaubens legen folgende 
Einzelnachrichten aus den verichiedenften Teilen des Landes dar. In 
Graben beftreiht man noch hie und da mit fchwarzem ftintenden 
Steinöl die Eden des Stalles gegen die Heren und man leiht ein paar - 
Frauen, die für Hexen gelten, nichts, zumal wenn das junge Kalb 
noch unangebunden ift. Sogar fromme und fonft vernünftige Leute 
glauben dort, daß Heren Mähnen und Schwanzhanre der Pferde zu 
unlösbaren Herenzöpfen verflechten (S. 371). In Büchenau (Bruchſ.) 
ſpukt es faft in jedem Stall, und ein Schluchſeer führte noch vor 
Kurzem eine in Aha gekaufte Kuh auf ſtundenweitem Ummeg über 
Fiſchbach heim, um nicht an einem gewiſſen Hexenhauſe vorbei zu 
müſſen. In Kupprichhauſen (Tauberb.) haben noch Manche folche 
Angjt vor ihnen um ihrer Kinder willen, daß fie bie Schlüffellöcher 
mit geweihtem Wachs verftopfen. In Würm (Pforzh.) ſoll der Heren- 
glaube bejonderz ftark fein. Vor Kurzem ftarb in der Vorftadt von 
Konftanz, dem „Paradies“, eine als Here gefürchtete alte Frau, die 


1) Vgl. Nippold, Kleine Schriften 2, 186: die gegenwärtige Wteberbelebung 
des Hexenglaubens. 
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dem Vieh ſchadete, wenn es nicht mit dem „Wiechbuſchle“ geſchlagen 
worden war. In vielen älteren Häuſern Freudenthals (Konſtanz) ſieht 
man über jeder Thür oder Fenſteröffnung einen Holznagel, hinter dem 
ein eingewickeltes Pulver ſteckt, eingeſchlagen, der das Eindringen der 
Hexen verhindern ſollte. Im Jahr 1890 verbrannte im Birkendorfer 
Armenhauſe die Hexe „Muni“, die einſt einen Heuwagen von der 
Einfahrtsrampe herabwarf, einem Säger die aufgeſpeicherten Bretter 
übereinander ſtürzte und durch ihren Ritt die Mähnen der Pferde 
zöpfelte und verfilzte. Vor einigen Jahren ſchaute ein Mann zu 
Zell am Andelsbach am Chriſttag unter der Wandlung in einen 
gefundenen Eggenzahn und ſah alle Hexen des Dorfes darin, wie in 
einem Spiegel. Dadurch aber, daß er mehrere Perſonen, die er 
geſehen haben wollte, nannte, zog er ſich eine empfindliche Haftſtrafe 
zu. Ein Sympathiedoktor in Elchesheim (Raſt.) erkannte aus einem 
Zauberbuch eine Perſon als Here, die durch einen Trunk eine Frau 
an ihrem Hochzeitötage derart verhert habe, daß fie in ihrem Wochen- 
bett ſtarb. So gefürchtet find die armen Hexenweiber, 3. B. in 
Mühlhauſen (Wiesl.), daß Dumme ihnen nichts verlaufen, ja nicht 
einmal ein Almoſen von ihnen annehmen, und daß man ihnen, wenn 
fte nad) einem Kranken fragen, mit Schmähungen antwortet. Die 
Heren „thun es noch immer den Leuten an”, und diefe werden durch 
fie bebert oder „veruntrent.“ 

Alte häßliche Frauen mit verzerrten Gefichtszügen und roten 
Augenlidern und braunen Augen geraten am leichteften in den Ver⸗ 
dacht der Hexerei, nicht immer ohne alle Schuld, denn fie thun zu⸗ 
weilen beimlich und treiben allerhand abergläubiiche Dinge. Häufig 
verwandeln fie fich in ſchwarze Katen, können fich aber jo Hein 
maden 3. B. in Bahlingen am Kaiferftuhl, daß fie durch ein Schlüfjel- 
[och Schlüpfen. In Langenbrand (Gernsb.) darf man Abends eine 
Kate nicht zum Fenſter bereinlafien, und in Mühlhauſen (Wiesl.) 
Ichlägt man noch eine ſchwarze Kate, die im Stall getroffen wird, 
meift unbarmherzig, worauf dann am andern Tag ficher eine Here 
krank iſt. Schwarze Kasten find in Billafingen jo verhaßt, daß fie 
nur felten zu jehen find. In Neuenburg (Muhlh.) kennt man Hexen 
auch als Hafen, in Bechtersbohl (Waldsh.) ala Nebe, in Jöhlingen 
(Durl.) ala Hunde mit feurigen Augen und ala Fohlen, die von 
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12—1 Uhr die Mühlräder ftellen, in Waldprechtsweier (Raft.) als 
Kröten und Federn, in NRiedichen als Gegochſen d. 5. Eidechſen. 
Eine Feder in der Stube nagelte man in Müblbaufen (Wiesl.) an 
die Thür, am amdern Tag ftand die Here nadt dort. In Tiefen- 
bronn (Pforzh.) beißt eine Hexe die „KRräbbi“, weil fie in einen 
Naben verwandelt davonflog, als der Feldhüter ihr nachftellte. In 
einigen Familien eines Wieslocher Dorfs find die Mädchen immer 
Hexen, die ihre Kunſt von der Mutter lernen. Auch die Here von 
Bühl (Waldk.) lehrte ihre Tochter das Wettermacdhen. Ueppige Gras⸗ 
ringe in der Wiefe find weit herum im Lande Spuren ihrer Tänze. 
Bei Endingen ſah ein Spielmann auf den „Siebenmwegen“, einem 
Kreuzweg, einen Saal, in dem viele Heren tanzten. Er mußte ihnen 
aufipielen gegen viel Geld. Beim Morgengeläut verſchwand ber Spuf, 
er aber ſaß auf dem Wegweiſer und, ala er das Geld zählen wollte, 
waren es lauter Glasfcherben. Die Heren fahren, eingejalbt mit 
Hexenſchmalz, „ümer Stude un Stecke“ zur Teufelsgeſellſchaft im 
Oden⸗ wie im Schwarzwald.!) Oſtlich von Kiechlinsbergen auf dem 
Plateau „Eierkuchen“ wird zur Adventszeit ein Hexenſabbath gefeiert. 
Im Herenloch bei Neulich (Trib.), am Nägelefee bei Freiburg, auf 
der Hornisgrinde, dem Kaftelberg bei Waldlirh, am Blauen, auf 
der Hohen Möhr, auf einem Berg bei Lauchringen und auf manchen 
anderen Stellen, und vor Allem auf dem hoben Kandel, dem Blods- 
berg de3 Schwarzwalds, tanzen die Heren in großer Feſtnacht mit 
ihren teuflifchen Buhlen.”) Ein eigentümlicher Herentanzpla, der 
alle Samdtag Mitternachts benußt wird, ift die Albbrücke bei Nieder⸗ 
mühle, wo die Leichenbegängniffe fich Treuzten. Auch in beftimmten 
Dorfgaſſen laufen die Heren Mitternacht? „um einander“, fo in 
Mengen (Freib.). In Lauf (Bühl) find einmal 7 Hexen auf einem 
Ninken d. 5. einem zum Tragen von Laften auf dem Kopf beftimmten 
Ring ſitzend gejehen worden. Die Here von Blumegg (Bonnd.) foll 
die vornehmfte der ganzen Gegend fein, fie fommt deshalb, wenn die 
andern ſich auf dem Herenplab verjammeln, auf einem Schimmel 
angeritten. 
1) Bgl. Zeitſchr. d. Ber. f. Boltät. 8,297. 


2) Alemannia 22,65 f. Birlinger, Aus Schwaben 1,124. Schreiber, 
Hexenprozeſſe zu Freiburg ©. 65 ff. 
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In diejen modernen Heren milchen fich noch immer die Eigen- 
haften der Wetterfrauen, der Alpdrudsdämonen und der irdiichen 
Bauberweiber altheidnifchen Glaubens und treten in all’ ihren Künften zu 
Tage. In Au im Hexenthal (Freib.) machen fie Hagelwetter, gegen 
das in Kirchhofen (Staufen) 7 rauen während des Zwiſchenläutens 
beten. Sind Haare in den Hagelfteinen, jo ftammen fie von der 
Here in Rickenbach (Süd). Die Here von Bühl (Waldsh.) jagte, 
als Pfarrers Wäfche hatten, zu ihrer Tochter: „Es wär’ doch Iuftig, 
wern ein kleiner Spriter über die Wäſche ginge! Geh’ auf die 
Bühne und gieß' aus dem Krligli ein paar Tropfen Wafler aus.” 
Das Kind aber ftieß den Topf um, und es brach ein gräuliches 
Donnerwetter los. Hexen zu verdanken bat man in Berolzheim 


(Zanberb.) die „Hechichebarbli" oder Pilze und die Mifteln, die im . 


Lande „Herenbejen“ heißen. Verderblich wirken die Hexen aber nicht 
nur in der freien Natur, fondern auch im Stall, wo fie die Pferde 
. zöpfen, den üben rote Milch machen oder ihnen die Milch nehmen, 
indem fie diejelbe aus einem Handtuch oder aus einem in die Wand 
geftoßenen Meſſer für fich herausmelken. Kalb und Schwein verheren 
fe gern in den erften 8 oder 14 Tagen, in denen man deshalb 
nicht3 berleihen darf, ähnlich im Meininger Oberland.') Nach dem 
Betzeitläuten verheren fie die über die Straße getragene Milch und 
hindern die Rahmbildung und die Butterung. Eine Here bei Gallen⸗ 
weiler (Staufen) macht fchwarze und weiße Mäufe. Dem Menfchen 
ftellen fie bejonders bei ferner Geburt mit ihrem böſen Blick und 
andern Mitteln nad), rauben das Kind fogar und erſetzen es durch 
einen Wechſelbalg (S. 43); ebenjo bringen fie der Wöchnerin tödliche 
Krankheiten (S. 390). Aus Furcht vor ihnen verlafien in Ottenau 
(Raft.) die Brautleute am erjten Hochzeitstag die Stube, ja einige 
fogar ihren Pla am Hochzeitstifche nicht. Die Here drängt ſich 
fogar frech zwilchen die beiden am Traualtar, wenn fie nicht dicht 
beieinander ftehen, und verfolgt fie bis ins Brautgemach (S. 294). 
Eigenartiger ift die Verberung von Fuhrwerken. Als jene Here 
von Bühl (Waldsh.) mit ftarker Bewachung nach Thiengen abgeführt 
wurde, „beftellte fie" d. h. bannte fie unterwegs alle Pflüge der im 
Feld arbeitenden Bauern feft bis auf einen. Da fagte fie: „Kein 


) Witzſchel, Sagen aus Thüringen 2,269. 
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Wunder! der hat geweibten Zyland im Kummet.“ Sie meinte den 
Seibelbaft oder Kellerhals, der bis nach Üfterreih Bin Siglander, 
Zilint u. ſ. w. beißt!) und mit dem „Kräuterbuſchl“ an Mariä 
Himmelfahrt geweiht wird. Zornig fpricht fie in Dangftetten (Waldsh.). 
ala ein Knecht den Seidelbaft ans Kummet bängt?): „OD du ver- 
fluchter Zylander, wie machſt du mi zua Schande!“ Wenn in Wolpa⸗ 
dingen (St. Blaften) ein Fuhrwerk nicht vorwärts will, jo muß der 
Fuhrmann dreimal um bazfelbe berumlaufen, im Namen Gottes 
beten und die neunte Speiche des diesfeitigen hinteren Wagenrades 
Ichlagen. Ieder Schlag trifft die Here, die in der Nähe ift und dem 
Fuhrmann zuruft, mit dem Schlagen einzuhalten und weiter zu 
fahren. Entfcheidend ift in beiden Mitteln die Zahl Neun: denn der 
Zyland gehört zum gemweihten Kräuterbuſch, der urjprünglich aus 
9 Kräutern beftand und noch das Vieh gegen Hererei verwahrt, wie 
denn auch in Hinterpommern neunerlei Kräuter das Vieh gegen Ver⸗ 
rufung ſchützen“) (S. 107). So wirkt denn auch das neunfpeichige 
Rad, das im friefiichen Recht den Kirchenräuber richtet,*) zauber- 
kräftig gegen die Übelthäterin. 

Durch den größten Teil Deutſchlands ift die Meinung verbreitet, 
man könne die Heren. erkennen, wenn man in der Chriftnacdht in der 
Kirche während des Gottesdienstes auf einem Schemel kniee, der 
aus neunerlei Holz gemacht ift.®) Schon ift auf S. 555 einer ähn⸗ 
Iichen kirchlichen Hexenerkennungsſcene, die durch einen Eggennagel 
berbeigeführt wurde, gedacht und eine ſolche, aber zu Faftnacht, Tomte 
auch in Nüftenbach (Mosb.) durch einen Eggennagel bewirkt werden. 
So auch in Pforzheim 1787.9% In Bonndorf fieht man am Weih⸗ 
nachtstag unter der Wandlung die Hexen, wern man zuvor während 
des Bufammenläuten® an drei Brunnen Wafler getrunken bat. In 
Unzhurſt (Buͤhl) glaubte man früher, der Geiftliche könne am Chrift- 


ı) Grimm, D. M. 998. 

2) Vrgl. das bairiſche Mittel: wenn auch der Alp treugt (droßt), vaucht 
man das Roß mit Berbenam, da8 man an feinen Hals bengt. Germania 24,75. 

3) Snoop, Sagen aus Hinterpommern, S. 111. 

+ J. Grimm, Deutfche Rechtsaltertiimer, S. 86. 

5) Weinhold, bie myſtiſche Neunzahl bei ben Deutſchen, S. 2. Wuttte, 
8 374. 
6, J. Grimm, Deutihe Mythologie 3,456. 
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tagmorgen in der Mette die Hexen durch das Monſtranzglas ſehen. 
Aber auch die Neunzahl mit ihrer hexenabwehrenden Kraft hat ſich 
im Badiſchen erhalten. Bindet man nämlich in Ottenhöfen (Achern) 
am Karfreitag neunerlei Hölzer auf ein Bündele und knaut (fniet) 
unter der Wandlung darauf, jo ſieht „mer alli Here hinderetz füer“ 
(verkehrt) in der Kirche ſtehen. Man muß fich aber vor Beendigung 
des Gottesdienstes unter ein anderes Dach flüchten, fonft rächt ſich 
die Here dadurch, daß fie den Betreffenden zwingt, fich vor allen 
Leuten zu entlleiden. Außer der Neunzahl wirkt die ganz neue un- 
gewohnte Unterlage mit: jo fieht man in Serau (Waldk.), wenn 
man neue Schuhe von rotem Leder angezogen hat, die Seren „hinter- 
für“ in der Kirche fiben. 

Da die Hexen jo vielerlei Unſegen und Krankheit verurfachen, 
bedient man fich auch außer den angeführten Heil- und Abwehrmitteln 
vielerlei anderer. Das beliebtejte ift das SKreuzeszeichen. In der erften 
Mainacht macht man drei Kreuze auf die Stallthüre oder legt zwei 
Meſſer oder Beſen Treuzweife davor. In Schwarzach (Bühl) Iegten 
die Leute früher im Wirtshaus gern die Füße übereinander (in Kreuz- 
form) und tranfen nie aus dem Glaſe eines Andern, ohne zu jagen: 
„St. Johannesſegen“ wegen der Heren, und noch machen fie ein Kreuz- 
zeichen über den Mund, wenn fte nacht? draußen gähnen. Da einem 
Bauer aus Kappel (Freib.) zu Unfang der 60er Jahre alle Schmeine 
frepierten, riet ihm Einer, am nächften Sonntagnachmittag ein Päckchen 
in die Hände zu nehmen und die Füße übers Kreuz zu ftellen, wenn 
die von ihm geftellte Perſon erfchiene. Bei der Mahlzeit fing nun 
daranfhin die geftellte Frau zu zittern an und ftürzte fort. Von da 
war Alles im Schweineftall in Ordnung. rüber jchnitt der Wagner 
in Mettenberg (Bonnd.) in eine Speiche eines Vorderrads ein Kreuz, 
damit das Fuhrwerk nicht von einer Here gebannt werden Tonnte. 
Diefe Speiche wurde nur Iofe befeitigt, jo daß fie, wenn der Spuk 
begann, herausgenommen werden konnte. Heute noch fieht man folche 
Räder. Auch fehmierte man gegen die Heren den Zwick, die Peitichen- 
ſchnur, mit Wachs von der gemweihten dicken Ofterferze ein. In Durmers- 
heim (Bretten) beiprengt man die Ställe mit Weihwaſſer. Spibe 
und Scharfe Geräte find gut zur Herenabwehr: in Gottmadingen (Konft.) 
wurde einem mit hoher Bruft zur Welt gekommenen Kinde eine Hechel 
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auf die Bruft gebunden, woran ein Weib ſich verlete und ſich dadurch 
als Here Tenntlich machte. In Heidelaheim und Helmsheim (Brud)j.) 
bringt man gegen fie eine Senfe oder Sichel über der Thüre an. In 
Dürrenbüchig (Bretten) laäßt man Dampf ins Kamin, ftellt den Beten 
verkehrt Hinter die Thür, hängt Steinöl oder, wie au in Gersbach 
(Schopfh.), Rauten in den Stall, in Kürnbach (Breiten) dagegen brei 
weiße Zwiebeln und verfperrt den Heren den Zutritt durch das Ver⸗ 
hängen der Thüren und Fenfter mit Hofen (vgl, S. 389), fowie durch 
Berftopfen der Schlüflellücher. Humor liegt in dem früheren Andels⸗ 
bofer (Über!.) Brauch, an die vordere und Hintere Wand eines Stalls 
einen Spiegel zu hängen. Kam eine Here berein und ſah ſich im 
Spiegel, jo glaubte fie, e8 fer fchon eine Here ba, und ging wieder davon. 

Auch lebendige Weſen wirken den Heren entgegen, der Geißbock 
(S. 369) und der Heren= ober Geifterbanner oder Herenmeifter. 
In Wolpadingen (St. Blafien) können beliebige Männer die Hexerei 
durch Gebete im Namen Gottes, durch Zaubermittel und Zauber⸗ 
formeln auflöfen, wobei groß Geſchrei und heftiger Wind losbricht. 
Bor der Morgenbetzeit muß der Bann gebrochen fein, fonft folgt der 
Tod. Gewöhnlich bannen gelernte Leute. Früher bannten die Mönche, 
die Kapuziner, im Süden den Geift in eine Flafche, die dann auf 
dem Feldberg vergraben murbe. - Jetzt werben Geifter in Butten ge- 
bannt und ins Horberloch zwijchen Durlach und Ettlingen verbradtt. 
In Schutterthal meinte eine Alte, Hexen und Geſpenſter gäbe es nicht 
mehr, jeit der Papſt alle Geifter und Heren unter den Boden gebannt 
hätte. Nun verdürben fie wohl noch den Menſchen die Exrdäpfel, bie 
darum oft jo ſchwarz wären. Der Herenbanner „kanns“ wie der 
Sympathiedoktor, er arbeitet wie diejer bald mit Mitteln, bald mit 
Sprüchen. In Vögisheim (Müllh.) bohrte er vor einigen Jahren 
Löcher in die Stallfchwelle, in die er mit Zeichen verjehene, in friſch 
gewebtes Tuch (Leinwand) gewidelte Zettel ſteckte. Seine Thätigteit 
hieß „Käsperlen“; auch der, der den Bauer in Anjpruch "nahm, 
„chäſchberlde“. Man nennt nämlich in Ettlingen, Bühl und Raftatt 
den Teufel „Käsperle“. In Birkendorf (Bonnd.) betet der Hexenmeiſter 
dreimal, wobei er jebesmal brei Kreuze macht: „Über mir find vier 
Ed, im erften Gott der Vater, im zweiten Gott der Sohn, im dritten 
Gott der h. Geift und im vierten das hochheilige Benediktuskreuz, 
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das die Heren und Geſpenſter und Geifter vertreibt.“ In Müblhaufen 
(Wiesl.) Ichreibt der Herenbanner den Leuten einen Zettel, den man 
in winzige eben zerreißfen und dem Kind in den Brei thun muß. 
Darauf ſteht gefchrieben: „Bezauberte und alle böſen Geifter, 
welche in allen Berglein zappelt und in allen Wäfferlein grabbelt, 
ich verbiete Euch mein Haus und Hof und Bettftatt, bis daß bie 
Muttergottes ihren zweiten Sohn geboren bat“. Die Vollameimmg 
bat wohl Wecht, nach der das Herenbannen die Hererei eher befördert 
als bHindert. Seit dem Tode de3 Oberlauchringer Herenbanners 
find die dortigen Kerereien im Abnehmen, und in Böbingen am 
Kaiſerſtuhl hörte ih: „Kummt te Harebanner ind Drt, fo gits 
fe Hare!“ 

Den Hexen und Hexenbannern find verwandt die Wahrfagerinnen 
und die jeltneren Wahrjager. Aber während die Hexen im Bunde 
mit bem Teufel ftehen, haben manche von den Wahrfagerinnen den 
innigften Verkehr mit ber Kirche. So war die alte Wahrſagerin in 
Nußbach (Trib.) eine fleißige Kirchenbejucherin und zugleich eine viel 
begehrte Kartenfchlägerin, und die „Betverona“ von Triberg, die 
Sterbefälle vorausfagte, betete ftundenlang in der nahen Wallfahrts- 
firche und war für fich ſparſam, aber freigebig gegen die Armen. 
Die Wahrfagerin von Haslach Hatte großen Zulauf, namentlih aus 
dem Gutachthal, bei Krankheiten älterer und bei Zulunftswünjchen 
jüngerer Leute. So befuchen auch Mädchen von Oberglashütte (Meßk.) 
die Wahrjagerin in Vehringenftadt, um ihr künftiges Schickſal zu er- 
fahren. In Neubürg (Bruchſ.) hatte vor 10—20 Fahren die „Wafler- 
gudere” eine große Kundichaft. Während die Alten in Kiechlinsbergen 
im SKatjerftuhl im Traumbüchlein Deutung juchen, wendet fich die 
Jugend an Kartenfchlägerinnen. Die feierlichfte Prophetin war in ber 
erften Hälfte des 19. Jahrhunderts die „Harfbüre”, die auf der „Hart“ 
binten im Harmergbacher Thal hauſte. Alljährlich in der Zeit zwiſchen 
Weihnacht und h. Dreilönig, in ber auch die altnordiichen Wahr⸗ 
jagerimmen, die Völur, von Hof zu Hof die Ereigniffe des nächften 
Jahres vorausfagten, betrachtete fie den mitternächtlichen Lauf der 
Sterne und verfündete dann den Bauern, ob das neue Jahr gut oder 
jchlecht ausfallen, Krieg oder Frieden bringen werde. Sie joll die 
napoleonifchen Kriege und die Revolution von 1848—1849 voraus- 
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gejagt baben.!) Ein mun verftorbener Mann aus Lautenbach (Oberf.) 
beſaß eine Wünfchelrute, die verborgene Schäge anzeigte und angeb, 
wohin die Seele nach dem Tode komme. Mit folcher Rute fuchen die 
Hogenwälder und Bonndorfer „Wafler- und Quellenſchmecker“ nicht 
nur Wafler, fondern auch verlorene Sachen und vertreiben nebenher 
auch das Schrättele.. Kranke, namentlich langwierige, gehen diesſeits 
und jenjeits bes Rheins zu einem „Schlofer“ oder einer „Schloferin“, 
die ihnen im Halbichlaf wahrfagen. Ausnahmsweiſe fchauen nämlich 
auch Männer, wenn nicht in die Zukunft, jo doch ins Jenſeits. Das 
„Seelenmännfe” von Harpolingen (Süd.), ein vor Kurzem verftorbener 
Alter, fagte den Hinterbliebenen, ob die Seele ihres Toten im Himmel 
und auf welcher Stufe fie jet. Dafür Tieß er fich bezahlen und nahm 
auch Almofen an, um diefe Seele zu einer höheren Himmelsftufe 
hinaufzuſchaffen. Er batte bedeutenden Zulauf, bis er einige Wochen 
gefangen gehalten wurde, worauf er feine einträgliche Thätigfett insge⸗ 
beim bi3 zu feinem Tode fortgejettt haben ſoll. 

Die Herenbanner find häufig zugleich Sympathiedoktoren, 
Sympathierer, Wunderdoftoren. Dancer Bauer miktraut dem 
jtudierten Arzt, der ihm auch zu „dürlöhnig“ ift; und doch, wenn er 
einmal ein Rezept von ihm holt, muß es koſtſpielig fein und recht bitter 
ſchmecken. Auch fürchtet er von ihm operative Eingriffe, die er höchſtens 
dem aufgeblafenen Vieh angedeihen läßt, dem er in die Haut und 
Magenwand ftiht, um den Gafen Abzug zu verschaffen. Sich felber 
furiert er lieber mit den bergebrachten Hausarzneien oder auch mit 
Baubermitteln, oder er wendet fich, wenn etwas „Ungrads“, „Unkürs“ 
(Ungebeures), ein „Teufelszeug“ im Stalle ift, an die Kurpfufcher, die 
unter dem neuen nachfichtigen Reichsgeſetz ſich verderblich vermehrt 
haben. Auch in Baden find die Sympathiedoftoren noch immer ein- 
fußreiche, beim Volk angejehene Perfönlichkeiten. Sie figen noch überall 
im Lande; das Kleine Gutenftein (Meßk.) und Speflart (Ettl.) hatten 
noch vor Kurzem deren je zwei. Bon einem folchen Arzte beißt es 
3. B. in Villingen: „er cha's“ (er kann's) oder „er brücht“, wie in 
Herrifchried auch die Hexe „öppis (etwas) cha“. „Er cha blaſe“ Hört 
man in Tegernau, denn das Anblaſen und Beftreichen begleitet oft 
jein Beiprechen. „Er kann" auch gegen Diebe, er weiß fie zu ent» 

1) Bol. Hansjakob, Bauernblut S. 206. 
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decken. Ein Berner Idiotikon des 18. Jahrhunderts überſetzt „chinne“ 
(können) einfach duch „remedium scire“, Mofcherofch jagt: „er hat 
für das Bodagram gekönnt.“ Im 14. Jahrhundert ſchildert Gerhard 
von Deinden einen Zauberer mit den Worten: „he fan ein luttik van 
den böf“ !), und ungefähr gleichzeitig murmelt nach Juſtingers Berner 
Chronik eine Frau, „die etwas kann“, einige Worte auf der Schloß 
zinne zu Dlten, worauf ein Unwetter fich über die belagernden Berner 
entladet. Ein noch älterer Zauberarzt ift der Wodan des Merfeburger 
Zauberſpruchs: „jo he wola konda“. Vor Ullem befteht wie bier das 
Beiprechen im Können, oder auch im Brauchen. „Gebraucht“ wird 
für alle möglichen Leiden in Schluttenbach (Eitl.) und vereinzelt für 
Menſch und Vieh in Kiefelbronn (Pforzh.). Im Auenheim (Kehl) 
brauchen die Sympathieboftoren dem Kranken, die Kranken „lent (Lafjen) 
fih brüche” in Eichftetten. Diefe bei Wuttke fehlende Bezeichnung 
ift auch fränkiſch und heſſiſch. Niederdeutſch bedeutet „wat brülen“ 
Arznei nehmen. Für das Beiprechen, Beſchwören jagt der Breifacher 
„ſchurmen“, das wohl aus dem franz. charmer entftellt ift. In 


manchen Hrtern, wie z. B. Graben, ftirbt die altoäterifche Teufels _ 


kunſt des Brauchens aus, auch in Liedolsheim (Karlär.). 

Die Sympathiedoktoren find häufig Bauern, wie 3.3. der Gregori 
in Siegelau, der „große Toni” von Schöllbrom (Ettl.) und einer in 
St. Märgen, aber namentlich das „Rabbemale“ von Boll um Bonn⸗ 
dorf und der Hättichabur im Harmersbacher Thal, der fich aus einem 
Bauerntnecht zu einem berühmten Arzte emporgejchwungen hat. Er 
erfieht aus einem Bergipiegel von reinftem Bergkryſtall alle Krank⸗ 
heiten und die Heilmittel Dagegen. Aber wohl noch größeren Zulauf aus 
dem ganzen Kinzigthal und Murggebiet hat der „Morlof" zu Baiersbronn 
im oberen Murgthal, der „Schwabenboftor”, der auch mit einem Berg- 
ſpiegel arbeitet. Nur einen beſchädigten Bergfpiegel foll der Schmied in 
Waldulm vom Morlof erftanden haben. Auch das Elzthal Hat einen 
„Weltſpiegelbeſitzer“. Urſprünglich erfannte man durch ſolche Spiegel die 
Schäte an Gold und Silber in den Gebirgen, jpäter auch Diebe, Heren 
und SHerereien und jo auch Krankheiten, und wenn die PBattenten 
20 Stunden entfernt wohnten. Iener Gregori läßt den Fragenden in 
einem Fläſchchen den Urheber eines ihm zugefügten Schadens erbliden. 

1) Zahrb. d. Ber. f. nieberbeutfche Sprachforſchung 5, 1879, 188. 
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Zum Bergfpiegel macht man einen Spiegel auf ähnlich abenteuerliche 
Weile wie in Thüringen!), doch fehlt die hier erforderliche Nacktheit bes 
Erwerber. Einen an den vier Eden um Mitternacht mit Kreuzen 
bezeichneten Spiegel vergräbt Einer im Beifein zweier Zeugen fchweigend 
in einer mondbellen Nacht auf einem Kreuzweg. Der Spiegel muß 
bier jo lange liegen, bis drei Leichen darüber getragen find. 

Der Bauer Nierle in Altenheim (Dffenb.) fol, wenn Jemand 
ihn um Rat fragt, in Bittern und Krämpfe verfallen und während 
dieſes Altes, alfo etwa wie der Prophet Muhammed, Eingebungen 
befommen, die er dann niederjchreibt und gegen die ihm miigeteilte 
Krankheit verorbnet. Er giebt den Leuten Sädchen zum Anhängen 
gegen Zauber und ben böjen Geil. Häufig verordnet er Grund 
(Erde) vom Kirchhof, Grabengrund, Grund vom Hofe, Weihmafler, 
Brunnenwafler und feurige Kohlen, die alle in einem zugebundenen 
Topf vergraben werden. Diefe Kur erinnert an die, welche die 
Schmiedöwittwe in XThiengen (Freib.) anwendet. Diele hat die 
Kunft von ihrem Manne übernommen. Sie wollte nach befien 
Tode fein Zauberbuch verbrennen, aber es flog unverjehrt wieder 
aus dem Feuer heraus. Leuten, die „an fie glauben“, giebt fie 
„Bündele”, die an die Thür oder Schwelle des Stalls genagelt 
werden. Auch tragen die Kranken „Bündele“, in denen Papier⸗ 
ftreifen mit Bibeljprüchen fein follen, um den Haß. Sie müflen 
aber auch noch ein dreifaches Almojen, etwa Geld, Brot und „Schmuß“ 
(Fett), einem Armen geben. Haben die Bündele ihren Zwed erfüllt, 
jo werden fie am Morgen vor Sonnenaufgang ungeöffnet vergraben. 
In Lippertöreuthe (Überl.) fertigt man aus einer Schere, die einer 
Wöchnerin in den Sarg gelegt war, Krampfringe, wie auch in 
Schwaben, und zwar bier am Karfreitag oder Gründommerstag. 
Man bezahlte fie mit 2—3 Gulden, und kommen fie vollends hoch⸗ 
geweiht von Einfiedeln, jo fragt man gar nicht mehr, was fie koften.?) 
In Fußbach (DOffenb.) kann der hochangefehene Liebert Heren bannen, 
Gewitter vertreiben und Blut ftillen. Er benutzt ein Buch, „den 
Schreger“ (?), bei jeinen Beichmwörungen und erkennt aus den durch 


) Wuttke, bdeutfcher Boltsaberglaube 8 354. Weinhold, zur Geſchichte 
bes heidn. Ritus ©. 9. 
Bud, Mebizinticher Volksglaube aus Schwaben S. 60, vgl. Wutite $ 185. 
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Luftzug veranlaßten Drehungen eines Ochſenſchädels, der auf ſeinem 
Speicher hängt, wo eine Hexe oder ſonſt etwas „Unfürs” (Ungeheures) 
ift. Bei Gewitter murmelt er aus feinem „Schreger“, ſich nad) allen 
vier Windrichtungen verneigend, feine Sprüde. In einem Dorf des 
Eitlinger Amtsbezirks war der eine Sympathiedoftor ſogar Leichen- 
ſchauer, ältefter Gemeinderat und Waifenrichter. 

Außer Bauern und Schmieden war auch noch vor Kurzem der 
Scharfrichter in Aheinfelden ein Hexenbanner und Sympathiedoktor, 
ebenjo der Schweinehirt in Elchesheim (Raft.). Ein weither bejuchter 
Weber in Bahlingen heilte Rotlauf durch Beten. Bon Straßburg 
aus jchweiften bis ins Ende des 18. Jahrhundert? fahrende Schüler 
al? Wettermacher und Hexenmeifter durch das Kinzigthal, beim Land- 
volt wohl gelitten.) Manche Sympathiedoftoren find dem Trunt 
ergeben, jo der Toni von Schöllbronn (Eitl.) und der Herenmeifter 
in Oedsbach (Oberk.), der in feiner Kunft ein Nachfolger feines 
Baterd war und das 6. und 7. Buch Moſis, den Geiftlichen Schild 
und die ägpptiichen Geheimniſſe gebrauchte, aber nichts vermochte, 
wenn dem Patienten der Glaube fehlte. Einige fanden ein unheim⸗ 
liches Ende. So lag ein Kinzigthäler Sympathiedoftor, der auf den 
Flachenberg geholt war, dort am Morgen tot im Heidekraut, und 
das Volt meinte, die böſen Geifter, denen er „gfähr“ geweien, hätten 
ihn ermürgt.”) 

Neben den Männern „brauchen“ auch Frauen, von benen ung 
die Schmiedswittwe von Thiengen und die Schläferinnen ſchon befannt 
find. Ja um Sinsheim muß nit nur ein Dann „ame Weibzbild 
brauchen“ und umgekehrt, jondern er muß auh „ame Weibsbild 
das Brauchen lernen“, ſonſt nützt es nichts.) Schon in der 
eriten Hälfte des 15. Jahrhunderts Turierte eine wohlhabende und 
angejehene „Doktorbäuerin“, Bela Küferin, mit abergläubifchen 
Mitteln, von der Geiftlichkeit bald beftraft, bald zur Hilfe heran- 
gezogen.‘) Gegen Gelenkrheumatismus braucht eine Frau in Werenwag 
a. d. Donau, welche Gebete zur Jungfrau Maria verordnet und 
9 Hansjatob, Schneeballen? S. 101, vgl. Amers bach, Grimmelshauſen 
1,28. 2,86. 

2) Hansjakob, Schneeballen! S. 113. 


3) Bl. Wuttke a. a. DO. 8 205. 
*) Beitichr. f. Geſch. d. Oberrheins 41,296. 
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Amulette verabreicht, die aber nicht geöffnet werben bürfen. Die 
„feurige Greth“ in Brötzingen (Pforzh.) beſpricht „Schußplattern“ ; 
gegen die englifche Krankheit wirkt eine Frau in Obertsroth (Raſt.) 
vermittelt eines „Gröſchelchens“, das fie auf die Oberfläche des 
Waflers wirft. Darin fcheint der alte Bedenzauber!) fortzuleben, 
bei dem bei der Frage, die vom Zaubernden bejaht werden will, die 
bineingelegte Silbermünze von jelbft im Bogen aus der Schüflel 
herausſpringt. Auch in Buchholz (Waldf.) wurde früher bei Brand- 
ftiftung, Diebitahl, Krankheiten, Schmähbriefen der „Silbergrofchen“ 
geworfen, um ben Übelthäter berauszubringen. Die Braucherin von 
Nüftenbach (Mosb.) blieg namentlich Bleich⸗ und Gelbfüchtigen einfach 
ins Gelicht, worauf die Krankheit verſchwand. Gebraucht wird gegen 
alle möglichen Leiden, 3. B. in Schluttenbah (Ettlingen) gegen 
Geſichtsroſe, Fingerwurm, böfe Augen, Blutungen, Nagelfluß, Schar- 
bod, Drüfen, Magenleiden und? Warzen. Der Sympathiedoktor 
braucht zur Nachtzeit und handelt „unbeichrauen”; man darf ihn 
nicht dabet anreden, auch nicht grüßen. Gegen Fieber wirft er in 
Gondelsheim (Bretten) unbejchrieen Morgens Salz ind Wafler. Er 
bläft das Auge an, bejtreicht mit der Hand oder auch mit einer 
Schweinichwarte die kranke Stelle und murmelt feine Sprüche, bie 
er zumeift den befannten gedruckten oder abgeichriebenen Zauberbüchern 
entlehnt. Der Schmied von Thiengen (S. 564) vererbte feine Kumft 
mit dem Geiftlihen Schild feiner Frau. Die Zauberkunft diefer Dok⸗ 
toren reicht aber, wie oben ſchon mehrfach dargetban, oft weit über das 
Gebiet der Krankheiten hinaus: der von Ottenhöfen (Achern) und andere 
fönnen auch untren gewordene Schäße kurieren und namentlich Diebe 
zwingen und auch, wie es bei Konftanz heißt, „stellen“, entiprechend 
dem mecklenburgiſchen „stenneln”, das den, der etwas fehlen will, ftehen 
macht. Site erkennen den Dieb in ihrem Bergſpiegel und nötigen ihn 
duch Beſchwörungen, das Geftohlene wieder herauszugeben. Jener 
Weltipiegelbefiger im Elzthal bezeichnete vor Kurzem einem Beſtohlenen 
die Frau, die in feiner Nachbarfchaft zuerft erfranten würde, als Diebin; 
die Frau, der das bald begegnete, gilt noch jet dafür. 

Doch bei Diebitählen wie bei Krankheiten verzichtet der Bauer auch 
häufig auf eines Anderen Rat und Beiltand, um jelber Sympathie zu 


)Wuttlea.a.D. 8358. C. Meyer, der Aberglaube bed Mittelalter ©. 281. 
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treiben oder andere Mittel zu verjuchen. Er wallfahrtet bie und. da 
zum 5. Antonius von Padua um verlorene und gejtohlene Sachen 
und betet dann 5 Waterunjer für die armen Seelen, um den Dieb 
berauszubelommen. Auch hängt man, wie im übrigen Deutichland, !) 
ein Evangelium oder eine Bibel an einen Sclüffel, jo daß das 
Buh daran ſchwebt. Werden nun die Namen der Verdächtigen 
genannt, jo bewegt es ſich bei dem richtigen. Eigentümlich benahm 
ih in Wagenfteig (Freib.) ein Mann, dem eine Winde geftohlen 
war. Auf der Tenne „ließ er ein Rad an" d. h. ließ es Laufen, 
wozu er einen Spruch jagte. Je ſchneller gebetet wurde, deſto 
fchneller trieb da8 Rad und defto fchneller mußte der Dieb fpringen. 
So brachte diefer denn auch eiligft die Winde zurüd. Ein ähnlicher 
Diebesbann ift und aus Mecklenburg vollftändiger überliefert: Plan 
ftelle drei neue Teller auf den Herd, einen mit Brot, den anderen 
mit Salz und den dritten mit Schmalz und lege Blechdedel darüber. 
Auf jeden lege man ferner glühende Kohlen und fpreche faum hörbar: 

„Ich lege dir, N. N., Brot, Salz und Schmalz auf die Glut, 

„Bon wegen deiner Sünd ımd Übermut; 

„Ich leg e8 dir auf Lung, Leber und Herz, 

„Daß dich ankomme ein großer Schmerz, 

„Daß dich ankomme jolche Not, 

„Als wäre e8 bir der bittre Tod, 


„Bis du mir mein Sad) wiederbringit, 
„Das thu ich dir, N. N., zur Buße.” 


Das muß drei Abende hintereinander gejchehen, jedesmal neunmal. 
Do darf man dabei nicht zu jchnell fprechen, weil fich der Dieb 
fonft zu Tode laufen muß.) Alt ift der Brauch in Rickenbach 
(Säd.), drei Nägel in einen Baum, oder in Bernau-Außerthal 
(St. Blafien), drei Ropnägelftempele in drei Teufelsnamen in die 
Schwelle des Einfahrtthors zu fchlagen, wodurch der Dieb gezwungen 
wird, das Geftohlene wiederzubringen. Durch das Nomanızbüchlein 
und den Geiftlichen Schild iſt diefer Brauch in zahlreichen Varianten 
durch ganz Deutjchland verbreitet, in Baden wie in Weftfalen werden 
drei ungebrannte Huf⸗ oder drei Totenbahrnägel in einen Birnbaum 


1), Wuttke a. a. O. 8 368, vgl. C. Meyer, Aberglaube im Mittelalter S. 284. 
2) Bartſch, Medlend. ©. 2,339. 
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getrieben, der eine für Stirn und Hirm, der andere für Lunge und 
Leber, der dritte für den Fuß des Diebes beftimmt. In Mecklen⸗ 
burg kann ein Schmied mit Nägeln das Auge des Diebes aus⸗ 
Ichmieden, in Island der Beſitzer eines Thorshammers.') Eigenartig 
ift bet Steiburg der Gtotterthäler Brauch, daß Frauen mit 3 Kindern 
bei Krankheit und Diebftahl unter dem „Schwingbogen“ (?) knien. 

Auch die gegen die Krankheiten meift vom Vollke jelber ver- 
ordnneten Mittel find ſehr verjchiedenartig. Einige ftammen aus 
hohem germanischen Altertum, andere aus der orientaliichen und 
klaſſiſchen Gelehrſamkeit, wieder andere aus der (dhriftlichen) Religion, 
die vielfach mit der Medizin konkurriert. Die Heilkraft des Waſſers 
war unjern heidniſchen Vorfahren fchon befannt, die Quellen beilten 
ihnen vornehmlich böje Augen und Fieber. Aus ihren alten Brunnen⸗ 
Fahrten find die Maibäder und Maikuren, fowie die fpäteren Wall⸗ 
fabrten zu den Quellen?) auh in Baden entftanden. Das Ofter- 
und Bfingftwafler wirkt beſonders wohlthätig (S. 503), das modernfte 
Heilmaffer iſt das Lourdeswaſſer. Mean pilgert noch zu den Wald- 
quellen 3. B. nad) St. Dttilten bei Freiburg, um kranke Augen zu 
beilen (S. 533), und erwartet von den Todtmoofer Brunnen Heilung 
von mancherlei Leiden. Die Bettnäffer (S. 52) ziehen nad) Schönen- 
buchen bei Schönau, knien dort nieder und trinten aus dem Brummen 
unter Gebet zum h. Veit, ihrem Schußheiligen, der deswegen aud) 
wohl mit einem „Häferle“ abgebildet wird. 

Die Badelitteratur des 16. Jahrhunderts z. B. Ejchenreutters 
Schrift: „Aller beilfamen Bäder und Brunnen Natur“ Straß- 
burg 1571, zeigt, daß man am Oberrhein viele Bäder von Überlingen 
und Radolfzell bi? Bruchſal benutzte. 1331 wird das Bad zur 
Vogtsburg am Kaiferjtuhl, der heutige Silberbrunnen, und 1346 dag von 
Hertingen bei Kandern, ebenfalla im 14. Jahrhundert der Suwer⸗ 
brunnen zu Bruchfal genannt. Dan fammelte die Erfahrungen 
über ihre Wirkung, und solche find im Gedächtnis der Ummohner 
bi3 beute geblieben, daher die vielen Bauernbäder namentlich um 
Freiburg, wie außer jenem GSilberbrunnen bie alten Bäder von 


V Kuhn, Wehfäl. Sagen 2,19. Bartſch, Mecklenb. Sagen 2,832. Arnafon 
Isienzkar Pj6dsögur 2,445. 
2, Weinhold, der Quellenkultus bei den alten Deutſchen ©. 40 ff. 44. 
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Badenweiler, Glotterthal, Suggenthal, Sulzburg, Achlarren, Etten- 
beim. Dazu das Kukucks⸗, Kib-, Suggenbad, Kirnhalden und das 
Bad St. Nikolaus am Tuniberg. Man wachte eifrig darüber, daß 
ihre Heilkraft auch anerkannt werde. Wer dem Brunnen in Glotter- 
bad „Waſſer“ fagte, der mußte nach der alten Badeorbnung von 
1564 em Fuder Wein zahlen, gebunden in zmer Reifen. Auch 
durfte Fein Badegaft über Religionsfachen dizputieren.!) Man lag 
jtundenlang, um fein Gliederweh los zu werden, in einem gewärmten 
Bade, deifen Wanne mit einem Dedel verjchlagen war, daß nur ber 
Kopf herausſchaute. Einige diefer Bäder werden noch von den 
Bauern bejucht, ſowie noch einige Dorfbadeituben und ⸗ſchröpfſtuben, 
3. B. ın Ehrenftetten bei Staufen, die anderwärts längft eingegangen 
find. Aus Schlatt bei Staufen wird berichtet, daß der Müller über 
die dort am Bergli entipringende ſchwach eijenhaltige Quelle vor 
einem halben Jahrhundert das Baderecht ausübte, indem er am 
Sonntag vor der Vesper kranke Kinder bindurchzog und fie dann 
unter dem Gebete des Pfarrer8 auf den Altar des fpäter durch 
St. Sebaftian erjegten St. Apollinariz legte. 

Außer dem Waſſer fpendet die Pflanzenwelt dem Volke 
manche Hausmittel, deren Kunde aber bei der Jugend ſehr abnimmt. 
Der Hollunder jchmiegt fich freundlih ans Haug wie eine zugehörige 
Hausapothele, und die jugendlichen, neuen Kräuter und Blüten in 
Garten und Feld entwideln eine befondere Schug- und Heilkraft, wie 
die Gründonnerstagsgemüſe und die unbeichrieen abgeftreiften Korn⸗ 
blüten, die man 3. B. in Untergrombach gegen Wechjelfieber und 
Kolik verzehrt. Donnert e8 das erfte Mal im Jahr, jo muß man 
fi an der Hohen Möhr auf dem Boden wälzen, dann befommt man 
das ganze Jahr fein Rückenweh. Mit „Beichreitraut" wäſcht man 
in Neubürg (Bruchſ.) Fränklich ausjehende Kinder und wendet gegen 


Gelbſucht das gelbblühende Johanniskraut an. Gegen Fieber näht | 


man in Durlach drei Blätter vom Wegerih „Sauohre” innen ang 

Bett unter den Stoß. Gegen Schwindfucht ſoll man in Ettenheim 

aus einer Zaunrübe im Boden den Wurzeljaft ausſaugen, in Laden⸗ 

burg morgen? nüchtern jo viele Gelbrüben eſſen, ala man mag. Die 

moodgrüne Wucherung des Hagedorns wird in Roſenberg (Adelsh.) 
NBterorbt, Geſch. b. evangel. Kirche in Baden, 2,132, 


— 
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und Hettingen (Buchen) bei Schlafloſigkeit unter das Kopftiſſen gelegt, 
fie heißt „Schloffrahnfche” Schlaffränzchen oder „Mluttergottesfifien“. 
Der gemweihte Palmen ift für manche Krankheiten gut, und der ge- 
weihte SKräuterbufchle vollends iſt an einigen Orten zu einer andern 
Hansapothele geworden (S. 95. 107). Die alten Hochzeiten des 
Pflanzenlebens, Frühling, Mittiommer und Hochfommer, find erfet 
duch den Dfter-, Chriſti Himmelfahrts-, Johannis⸗, Kreuz- und 
Mariä Himmelfahrtstag, an denen man fi mit Laub und Blumen 
ſchmückt oder Heilfräuter ſucht. Selbſt das Band, das bie geweihten 
Kräuter zufammenbält, bindet man in Häg im Wiejenthal um den 
verrenften Arm. 

Zu diefen direft wirkenden Mitteln gejellen ſich andere, melche 
mehr indireft durch Übertragung und Sympathie wirken. Beide 
Methoden gehen oft in einander über. Häufig wird die Krankheit in einen 
Baum übergeführt.!) So fchneidet man in Rickenbach (Säd.) von einem 
am Bruch leidenden Knaben die Nägel ab, zieht ihm fieben Haare aus und 
bohrt das Papier, in das Ste gemidelt find, am Neumond unbeichrauen 
vor Sonnenuntergang in den Stamm eines Kirichenbaums, daß die Rinde 
darüber wächſt. Sägt man aber einen ſolchen Baum ab, jo befommt 
man den Leibfchaben. Ähnlich gehts mit dem Zahnweh in Redingen 
(Waldsh.), mo man den Zahnftocher in einer Weide verftedt. Auch in 
Ottersdorf (Raft.) legt man die Wirbelhaare eines bruchleidenden Knaben 
in einen Weidenbaum. In Höbefeld (Werth.) werden die Fingernägel 
eines Gichtifchen in das Loch eines Weidenbaums unter drei Baterunfern 
verfeilt. Das fogenannte „Gliederweſen“ heilt man in Todtnau, indem 
man einen Blutstropfen des Kranken in eine hohle Hagebutte rinnen läßt, 
dieſe verftopft und in einen Baum bineinbohrt. Wunderlicher bindet ein 
altes Weib in Riedichen (?) dem Meltftuhl das Bein unter einem 
Sprud und Stellt ihn auf die Bühne, dann befommt er die Krankheit, 
und um einen böfen Singer abzutöten, nagelt man eine Gallenblafe 
and Haus. Um in Riedichen (?) einen Trunkſüchtigen zu Turieren, 
wurden um 12 Uhr nachts drei Sargnägel vom Gottesacker geholt und 
diefe in Branntwein gethban. Durch Betupfen eines Zahns mit einem 
roftigen Nagel ans einem alten Kreuz vom Gottesacker oder noch beſſer 
mit einem alten Sargnagel wird in Brehmen (Tauberbiich.) Zahnweh 

1) Bel. Wuttke $ 488 ff. 
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gebeilt.‘) Der Totengräber eines Nachbarortes joll einen ſchwung⸗ 
haften Handel mit folchen Nägeln betreiben. Die Römer legten 
namentlich den Nägeln, mit denen Jemand ang Kreuz gejchlagen war, 
oder die von gejcheiterten Schiffen herrührten, Zauberfraft bei.) 
Bahnweh kann man in Ditenhöfen (Achern) auch auf Wafler über- 
tragen: man gebt vor Sonnenaufgang oder nach Sonnenuntergang 
„unberaffelt" an einen Bach, nimmt Wafler daraus in den Mund 
und ſpeit es den Bach hinab mit dem weitverbreiteten Segen: „Petrus 
ftund unter einem Eichenbuſch“ u. |. w. Als ob man die Krankheit 
erwürgen könnte, trägt man in Raithenbuch (Lenzk.) als einziges 
Mittel ein Stüd vom Strid eines Erhängten. Sole Stüde werben 
noch in manchen Häufern aufgehoben. Einige Tiere ziehen die Krank⸗ 
heit des Menfchen an ſichs) (S. 37. 41). Nicht ſehr rückſichtsvoll 
legt man in Ewattingen (Bonnd.) die drei Geldftüde, mit denen man 
die fchmerzhaften Stellen gerieben bat, auf den Weg; wer fie auf- 
nimmt, bat die Krankheit. Um den „Pfnieſel“ (Schnupfen) los zu 
werden, beichmiert man im Kleinen Wiefenthal den Thürdrüder mit 
dem Nafenausmwurf, und derjenige befommt ihn, der den Thürbrüder 
zuerſt berührt, wie in Thüringen.“) In Wellendingen (Bonnd.) kann 
ein Überbein während der heil. Wandlung vertrieben werden, wenn 
dabei Zwei mit einander reden. Da muß man das Bein ein wenig 
reiben mit den Worten: „Überbein, Überbein, gang mit dene ge- 
ſchwätzige Leute heim.” Dieſe „erben“ es fodann. Dagegen reibt 
man es in Serau mit einem auf der Straße gefundenen Knochen 
weg, ähnlich wie in Böhmen.) Freundnachbarlich vergräbt man auch 
wohl das Schabfel von allen Finger und Zehennägeln, nachdem es 
in ein Papier geftedt ift, um Redingen in der Geifterftunde unbe⸗ 
fchrieen auf einer fremden Gemarkung, um einen Bruchſchaden 108 zu 
werden. 3a, man ſcheut fich nicht in Langenbrand (Gernsbach) dadurch, 
daß man „unberaffelt“ einem Muttergottesbild ein blaues Band um 
den Hals hängt, Blauhuften d. i. Stidhuften zu vertreiben. 


1) Wuttke 8 527. 

2) Soldan⸗Heppe, Geſch. der Herenprozeffe 1, 69. 

% Vol Lammert, Volldmedizin in Bayern ©. 220. 

) Wuttke 8 48. 

5) Grohmann, Aberglaube aus Böhmen 1,188. Wuttle, 8 521. 
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Auch in diefem Kreife wirkt die Neunzahl, nicht nur die kirch⸗ 
fihe (S. 528), und führt zur Sympathie hinüber, wahrſcheinlich 
ichon in dem Brauche zu Hochſal (Säd.), die Gicht „die Gefüchter“ 
durch dad Tragen von neun Zweigſtücken von der Eiche, die mit 
einem Schlage um 12 Uhr am Karfreitag in den drei heiligen Namen 
gehauen, unbefchrieen nach Haufe genommen und in Leinwand einge 
näbt worden find, zu vertreiben. Anderswo trägt man neun eingenäbte 
Kaftanien oder gar Muskatnüſſe bei fih. In Niederöfterreich werden 
gegen die Gelbjucht neun Waſſerſchaben in einem Leinwandlappen auf 
den Rüden gehängt, in Flandern neun Kelleraffeln in ungebrauchter 
Leinwand auf die Bruft eines an Abzehrung leidenden Kindes gelegt.!) 
Der Grundſatz, Ähnliches durch Ähnliches zu heilen, findet weite 
Anwendung. Gelbjucht wird mit gelbblühenden Kräutern, wie Johannis⸗ 
kraut in Neubürg und Schöllkraut in Hochſal, befämpft, mit gelben 
Nüben 3. B. in Bonndorf, die man in den drei höchſten Namen 
aus dem Ader zieht, aushöhlt, mit Urin füllt und in den drei höchften 
Namen in den Kamin hängt. In Cmwattingen (Bonnd.) läßt man 
den Urin unberufen vor Sonnenaufgang unter drei leifen Vaterunſern 
in einen. Bach gegen feinen Lauf. Das find gemeindeutiche und ſchon 
altindische Heilmethoden.) Auch die eigentümliche Borftellung in 
Serau (Waldl.), daß bei Fieber Ameiſeneier unter das Bett geftellt 
und gerührt werden müſſen, erinnert an die auch im. alten Indien 
gerühmte jegnende Kraft der Ameifen und die Verwendung eines 
Ameiſenhaufens beim Opfer gegen Bergiftung.?) Auch werden an 
einzelnen deutjchen Orten Krankheiten und Heilmittel in den Ameiſen⸗ 
haufen vergraben.*) Auch dem Maulwurf, „Scheer“, wird feit uralten 
Beiten vielfach Heilkraft zugefchrieben. Um den Fingerwurm abzutöten, 
hält man in Harpolingen einen lebendigen Maulwurf jo lange in 
der Hand, big er verendet iſt.) Am häufigsten padt man die Krank⸗ 


ı) Vgl. Weinhold, Die myſtiſche Neunzapl, S. 34. 

2) Wuttke $ 506, 581. 

3) Didenberg, Neligion bed Wada, ©. 500. E. 9. Meyer, Indoger⸗ 
manifhe Mythen 1, 157 ff., 162 f. Leoprechting, Lechrain S. 91. Banzer, 
Beiträge 2, 207. Wuttke, 8 494. 

% Grimm, Deutihe Mythologte 2, 978. 3, 465. 

5) Straderjan, Oldenburg. Sagen 1,8. Witzſchel a DO.2,971. Auhn, 
Norbd. Sagen S. 5%. Bel. Wuttke, $ 487. 
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heit in ein Schwinblündele oder eine Schwinding und vergräbt fie, 
um fie dadurch zum Schwinden zu bringen, namentlich krankhafte 
Gewächſe am Körper, Gichter und das Schwinen, die Abzehrung. 
So wird in Weizen und Wolpadingen (St. Blajien) gegen Schwinen 
ein Schwinbeutel mit einer Kröte umgehängt, nachdem fie, lebendig 
aufgefpießt, am Steden verdorrt ift. 

Die Zauberbücher halten noch immer in manchen Häufern die 
Kenntnis von allerlei Krankheitsbeſchwörungen wach; der Befiger eines 
jolchen Buches war in Wagenfteig (tFreib.) gezwungen, darin zu beten 
und zwar von recht? nach links. Es verbrannte erſt, als er e8 zum dritten 
Mal in drei Teufelanamen ins Feuer warf. Als einmal eine Magd 
drin las, aber „vorwärts“, kam der Mann eilig aus der Kirche, leerte 
im Speicher einen Sad voll Roggen und mußte dann wieder fo viel 
rückwärts beten, als vorwärts gebetet worden war. Die böſen Geifter 
aber mußten den Roggen zufammen Iejen und waren zu feinem Glüd 
nicht eher fertig, ala jener mit dem Lejen. Die fieben Himmelgriegel 
und der Geiftliche Schild genießen 3. B. in Philippsburg folches 
Anfehen, daß man fie ganz arglos zum Pfarrer brachte, mit der 
Bitte, fie zu weihen. Dieſer aber übergab fie dem Feuer. Bon ihren 
Segen ein paar Beilpiele. Indem man auf Brandmwunden bläft, 
Ipricht man in Wilfingen (St. Blafien): 


„Der heilige St. Lorenz fit uf em Roſt 
„Ale nadet und bloß, 

„Und wenn er wieder runter kummt, 
„So iſt die Wunde bloß (gebeilt).“ 


In Liedolsheim (Karlör.) legte man früher dreierlei Kraut auf 
die Wunde mit den Worten: 


„Dreierlei Kraut, 

„Heil mir mei Haut, 

„Stil mir mei Blut, 

„Daß mir's nimmer weh thut.“ 


Der Schußblatterfegen beginnt „Schußblatter, ich ſchieß dich“ 
in Büchig (Karlsr.), der über eine Verrenkung gejprochene lautet in 
Wöffingen (Bretten): 
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„Dte Juden haben unjern Heiland gehenkt, 
„Und du bajt dich verrentlt. 

„Dem Helland that das Henfen nichts, 
„Und dir's Berrenfen nichts.“ 


Einer der befannteften Segen, der das Blut ftillt, ift auch bier 
noch im Gebrauch: 
‚„Slüdfelig ift die Wunde, 
„Slüdfelig die Stunde, 
„Glũückſelig der Tag, 
„Da Jeſus geboren ward.“ ') 


Cigenartiger ift der Spruh, den man in Höhefeld (Wertb.) 
gegen den Schlier, ein Geſchwür unter dem Arm, anwendet: 
„Der Schlier und der Drad) 
„Gehn miteinander über'n Bach, 
„ner Schlier muß verfinten, 
„Der Drad) muß ertrinfen.” 


Bei Halsbräune kocht man im kleinen Wieſenthal ſieben rote 
Schnecken in Weineſſig und bindet den darin getauchten Leinlappen 
möglichft warm um den Hals mit den Worten: 


„Tod und Bräune gingen durch das Land, 
„Da begegnete ihnen der göttliche Heiland 
„Und jagte fie über die Felder 

„sn alle Wälder.“ 


Ein meites Feld der Krankheit beberricht auch die Kirche, 
die Religion konkurriert mit der Medizin. Schon haben wir der beil- 
bringenden frommen Übungen, de3 Betens und Faſtens, des Gelübdes 
und der Wallfahrt gedacht (S. 528. 531). Auch das noch heute übliche 
Aufbängen von wächſernen und bölzernen Nachbildungen kranker 
Gliedmaßen in den Kapellen gehört hierhin. Eiferne, wie ſie in Kärnten 
und Oberbayern gemeiht werden,) find mir in Baden nicht befannt. 
Sehr beliebt find auch die „gemwiehenen Dinge“ als Amulette oder 
Mamlette, deren Mißbrauch der Patriarch Chryſoſtomus ſchon im 
4. Sahrhundert,3) Lorichiug wieder im 16. Jahrhundert rügte. „Die 
9 Bal Sammert, Bollsmedizin in Bayern, S. 191. 


2) Beitihrift des Vereins f. Volkstunde 9, 468. 
3), Solban-Heppe, Geld. der Herenprogefie 1, 121. 
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Leute follen fich nicht zuviel auf das St. Johannesevangelium, das 
heilige Kreuzbildnis, das Agnus Dei, geweihte Kerzen und Wafler 
und heiliges Ol verlaffen, und es ift abergläubig, wenn der Kranke 
einen Strid kauft und ihn St. Jörgen oder eines andern Heiligen 
Bildnis in einer Kirche an den Hals henkt oder heimlich Grund vom 
Totenkirchhof nimmt und dem Kinde an den Hals henkt.“ Marien⸗ 
zeichen und Benebiltuspfennige, Kirchhofserde und Sarg- oder Grab⸗ 
freuznägel werben nach wie vor gebraucht!) (S. 564). Das fogen. 
Leichenöl aus der Totenlampe heilt in Ubftadt (Bruchſ.) Wunden und 
Flechten. Iſt ın Ladenburg Jemand Trank, fo fol man ihn Abends 
vor dem Einschlafen mit Weihwaſſer beiprigen; e3 Hilft. Aufbewahrtes 
Taufwaſſer ift gutes Wafler und wirkſam gegen Krämpfe im Meinen 
Wieienthal. Der Landmann um Meßtkirch ummidelt gern den vom 
Arzt bei einer Verrenkung des Pferdes verordneten Verband noch mit 
einer in Weihwaſſer getauchten Schnur. Schon Lorihius zählt an 
jener Stelle auch das Schlafen Kranker in Meßgewändern auf. In 
die Kirche zu Lausheim (Bonndorf) wurde im 18. Jahrhundert ein 
Kranker in der Dunkelheit gebraht; man zog ihm bier, jo heftig 
er auch toben mochte, da8 Meßgewand des h. Meinrad an und fperrte 
ihn die Nacht hindurch in den Gewandlaften.”) In Ettenheim ſchickte 
man ein Schullind aus der Yamilie eines Kranken oder aus der 
Nachbarſchaft mit drei gleich langen Kerzen eines gemweihten Wachs⸗ 
ftods in die Kirche zum Beten. Bor den Wltar der fchmerzhaften 
Mutter Gottes ftellte man die Lichtlein Hin und benannte fie Leben, 
Leiden und Tod. Welches zuerit erlofch, daS half bei der Krankheit. 
War es das Leiden, jo achtete man auf die folgenden: Leben oder 
Tod nach langem Leiden. Der Bettpiffer oder -brunzer muß während 
der Wandlung in der Chriftmette laut feinen Fehler in die Kirche 
bineinrufen und die Anmelenden um ihre Fürbitte zum h. Veit bitten, 
jo oder ähnlich in Gengenbacd und in Harmersbah. So muß auch 
nach jütiſchem Glauben ein unbeilbar Kranker, während der Priefter 
auf der Kanzel fteht, ganz nadt in die Kirche treten, dreimal auf die 
Altarftufen laufen und den Namen der Krankheit laut jagen. In 
Medlenburg geht der Bettnäffer ſchweigend an einem Freitag vor 


1) Wuttle, 8 117. 186. 
ı, Schreiber, die Herenprozefie zu Freiburg ©. 85. 
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Sonnenaufgang nach der Kirchenthüre und bläſt dreimal in das 
Schlüſſelloch, oder er läßt, während der Prediger den Segen ſpricht, 
dreimal ſein Waſſer kreuzweis an die Kirchenthüre.) In Neidingen 
(Donaueſch.) verlangt man von einem Bettnäſſer nur, daß er ein 
Stück von ſeinem Hemdle dem h. Veit in der St. Annakapelle bei 
Gnadenthal weiht, in Hettingen (Buchen) muß er durch einen von 
Natur durchlöcherten Stein ſein Waſſer laffen?) (vgl. S. 568). 

Das Kreuz und das Kreuzzeichen wirken wunderbar, fchon 
ala Herenjcheuchen (©. 559); heilkräftig iſt z. B. in Bollſchweil 
(Staufen) aber auch das bloße Berühren des Holzes oder eines Steins 
von einem Kruzifie mit der Hand und das unmittelbar darauf folgende 
Beitreichen eines Franken Körperteil3 mit diefer Hand (©. 535). Ein 
Meſſingkreuz, das eine Frau in Neuenburg (Müllh.) zur Zeit einer 
wütenden Ruhr machen ließ und das von einem Haus ins andre getragen 
wurde während eines ftundenlangen Pſaltergebets in der Kirche, ver- 
Icheuchte die Krankheit. Noch heute wird es in gleichem Sinne von 
einer Nachbarin der andern gegeben. Vom Ibacher Kreuz bei Todtmoos 
ichlagen die Leute Stückchen ala Mittel gegen Zahnweh ab. In 
Falkenſteig bei Freiburg werden das Kreuz und das geweihte Salz 
in Krankheitzfällen gebraucht, Zauberformeln mit Kreuz gegen Augen- 
leiden in Etzenroth (Ettl.). Gegen Krämpfe wirken über Kreuz 
gelegte Schlüffel in Reichenau. 

An den Tod gemahnen den Landmann weit mehr Vorzeichen 
ala den Städter, weil jener mitten in dem unaufhörlichen Leben und 
Sterben und unter manden ftußig machenden Äußerungen und Er- 
icheinungen der Pflanzen- und Tierwelt fteht. Zu Dutzenden find 
diefe Vorzeichen z. B. in Siegelau (WaldE.)?) zu zählen; fie ftimmen 
duch ganz Deutichland meiſtens außerordentlich ſtark überein. 

Bon den Pflanzen mahnt im ganzen Zande, auch im übrigen 
Deutichland, am häufigſten eine durch ihr weißes Kraut von den 
andern abjtechende Dickrübe. Steht fie in der Mitte des Aders, fo gilt 
der Tod dem Haufe, fteht fie weiter ab, der Verwandtſchaft in Lehningen 
9 Bartfh 2, 108 vgl. Weinhold, zur Geſchichte des heidniſchen Ritus 
©. 36. Wuttke 8 198, 

2) Wuttle 8 608, 540. 


3) Alemannia %, 48, vgl. bie Büriher im Schweizer Archiv f. Bolts- 
tunbe 2, 216. 
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(Biorzb.) und Wöffingen (Bretten). Ähnlich wird meißblättriger Klee 
oder in Diedeldheim (Bretten) ein ganz weißer Kobllopf „Krauthäub” 
angejehen. Blüht die Hauswurz — die mweißblühende wird gemeint 
jein!) — in Nedingen (Waldsh.) oder um Konftanz, jo ftirbt bald 
Jemand im Haufe. Blühen die Fingernägel, fo lebt man in Hettingen 
(Buchen) nur noch fo viel Jahre, als weiße Tupfen vorhanden find. 
Das find die Nornaspor auf den TFärdern, bie todkünbenden Spuren 
der Schidjalsfrauen.?) Schimmelt im Kaften das Agathabrot im 
Jahr feiner Weihe, fo kündet auch das Tod an (S. 498). In Bonn» 
dorf ift der Frühlingsenzian die Totenblume; wenn man ihn abreißt, 
jo ftirbt Jemand. Das „menſchliche Leben” ift in Schluchfee eine 
Begonienart, die, wenn fie im Frühling nicht mehr frifch treibt, den 
Tod eines Hausmitgliedes ankündet. Das Nichtaufgehen des „Peterle“, 
der Peterfilie, ift in Dttenhöfen (Achern) von gleicher Bedeutung, auch 
in Schwaben.®) 

Bon den Haustieren im weiteren Sinne ift befonder® der Maul⸗ 
wurf, der „Scheer oder die „Scheermus”, ſchon im 16. Jahrhundert 
zu Lorichius’ Zeiten und im größten Teile Deutſchlands gefürchtet, 
wenn er im Hausgang oder im Keller oder unter der Dachtraufe die 
Erde aufmwählt, einen „Scheerhoden”, oder im Grasgarten mehrere. 
In Diedelsheim (Bretten) bedroht ein großer Haufen mitten im 
Gartenland die Familie, ein auf der Seite desfelben gelegener die 
„Sreundfchaft” mit baldigem Tode. Zirpt das Hannemauche, die 
Hausgrille, laut im Haufe in Rickenbach (Säd.) und Hettingen 
(Buchen), fo muß man ausziehen d. b. fterben. Das Hämmern des 
gemeinen Bohrkäfers, des Toten» oder Wandührles, des Dengelmännles 
in üben und Lenzlicch, der Haus⸗ oder Totenunke in Villingen, 
zeigt auch einen Todesfall an, ebenfo wenn fich ein Bienenſchwarm 
an einen dürren Aſt jet, oder eine Biene d. h. ein Volt abfticht, 
in Nedingen (Waldah.), Stegen (Freib.) und in Ehrenftetten (Staufen). 
Wendet der Hund bei feinem nächtlichen Geheul die Schnauze zur 
Erde, jo tritt der Tod des Kranken oder eines Nachbarn ein; fchaut 
er aber gen Himmel, jo giebt e8 Brand. Diejes ift namentlich im 

1) Rochholz, Deutfcher Glaube und Brauch, 184. 


2) Antikvarisk Tidskrift 1849/50 ©. 308; vgl. Wuttte a. a. DO. 8 309. 
3) Wuttte, 8 297. 
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Süden der Glaube. In Fützen zeigt auch da Erjcheinen einer fremden 
Katze im Haufe das Nahen des Todes an. Selbſt das gemütliche 
Brummen des Viehs wird in Ehrenftetten finfter darauf gedeutet, 
und in Harpolingen, wenn der SKreuzfchnabel in der Nähe eines 
Kranken Laut von ftch giebt. 

Aus der Vogelmelt treten al3 Vorboten des Todes befonders die 
häßlich krächzenden Raben und Elftern hervor. Wenn fich drei Raben in 
Randegg (Konft.) und Klein Laufenburg auf das Haus des Kranken 
ſetzen und jchreien, fo ſtirbt er. Habengefchrei, vornehmlich am Neu⸗ 
jahrstage, ift in Serau vom Übel. Won gleich böfer Vorbedeutung ift 
e3 in Stegen (f5reib.), wen feine Raben zu den Abfällen beranfliegen, 
wo im Haufe ein Schwein gejchlachtet ift. Das „Rätſchen“ der Egerften, 
Elitern, bedeutet Tod oder auch Streit im Haufe in Rickenbach 
(Säd.). Aber der vornehmfte Totenvogel ift der, der gegen das Fenſter 
der erleuchteten Krankenſtube fliegt und dann feine bellflingende, 
menjchenartige Klage anftinmt, dag Käuzchen. Er heißt Totenjchreier oder 
Tobdesengel in Steinmauern (Raft.), gewöhnlich) aber Quad, Duaderle, 
Wederle, Quieckle, Wichſi, Weg- oder Weckvogel und ähnlich. Man hört 
aus feinem Auf die Worte heraus: „Komm mit, fomm mit"!) oder „geb 
mit“ oder „geh med“ oder, wie in Bietigheim (Raſt.): „d'Zitt iſch 
do." Wenn in BechterSbohl (Waldsh.) die Uhus fehreien, ziehen bie 
armen Seelen aus dem Fegfeuer in die finftre Nacht. liegt im 
Serau (Waldf.) eine weiße Taube ans Fenſter, flattert in Huttenheim 
GGruchſ.) eine einzelne Taube im Hof, fo ftirbt bald Jemand im 
Haufe. Dagegen ftirbt nah Rotzinger Glauben Niemand, fo lange 
Zurteltauben darin girren. Hört man Nachts feinen Namen dreimal 
rufen, jo iſt das der Vorbote eine bald in der Familie eintretenden 
Todesfalls in Weildorf (Über). Mancher Stand hat feine eigenen 
Todesanzeichen: Klopft e8 in der Lade des Leichenfchauers, in der 
die Totenjcheine aufbewahrt werden, Hopft es dem Totengräber ans 
Fenſter,) fieht der Meßner das ewige Licht aufleuchten, hört der 
Schreiner feine Säge Inurren in Birkendorf (Bonnd.). Vor Allem 
flößt die Kirche ernfte Todesgedanten ein. Sieht man dort das ewige 


1) Bol. Beitichr. f. deutſche Philologie 28, 541. 
2) Bol, das Schlüffelraffeln und Schaufelrumpeln beim fräntifchen oder ober- 
pfälzifhen Totengräber. Wuttle, 8 29. 
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Licht Nachts oder Samstags hell flammen, ein doppeltes Licht, ſo 
bedeutet das im Süden baldigen Tod; in Jechtingen (Breiſach) iſt 
es das Brennen des Weihrauches beim Gottesdienſt, in Schutterwald 
ein Lichtſchein vom Johanniswürmchen Nachts unter der Krippe des 
Viehs. Ein Herausſtrömen der Kirchgänger aus der Kirche in dichtem 
Zuge kündet ebenfalls Tod an. In Sexau (Waldk.) zeigt Tod an 
das Singen der Glocken nach dem Läuten, aber vor Allem weit über 
Baden hinaus das Zuſammenſchlagen der Uhr mit dem Wandlungs⸗ 
oder dem Betglockengeläute ſchon ſeit alten Zeiten.!) 

Wenn ſich daheim etwas geheimnisvoll rührt, im Schrank und 
in der Lade rumpelt, wenn die Möbel trachen ober die Thür auf- 
Ipringt, wenn von der Wand eine „Tafel“, ein SHeiligenbild, der 
Spiegel, das Weihwaſſergefäß herabfällt, eine Flafche ſpringt, auf 
den Tisch gefallene Nähnadeln umberjpringen oder umgekehrt die Uhr 
jtehen bleibt, dann „verzeigt es ſich“, „zeigt ſich an”, bat es fich in 
Harmersbach „g’öugt“ oder „biſchplet's“ in Unteralpfen, oder man jagt 
im Dretfamgebiet „’3 hätt ji g’üebt”, es bat fich geübt, d. h. nad 
älterer Bedeutung bewegt, gerührt, fein Weſen getrieben,?) das ver- 
fündet einen nahen Todesfall. Der Sterbende, meift ein Verwandter 
oder Freund, zeigt ihn dadurch an. Eigentümlich verzeigte fich der 
Schultheiß Enderle von Ketſch bei Heidelberg, den der Kurfürft 
Dttheinrich von der Pfalz oft wider fich aufgebracht Hatte. Als 
diefer vom Heiligen Lande zurüdfuhr, glitt ihm unter Sturmgebraus 
ein Kleines jchwarzes Schiff Über das Meer entgegen, darauf ftand ein 
Heiner Dann, der dumpf rief: „Weicht, Herr Kurfürjt, weicht, der 
Enderle von Ketich kommt!” und, in Nebel zerrinnend, vorbeiflog. 
In Heidelberg erfuhr man hernach, daß Enderle richtig in jener 
Nacht geftorben Sei.) — Ein Soldat von Iſtein vernahm am Fuße 
des Veſuvs den Auf: „Machet die große Pforte auf! Sie bringen 
den Brändlivogt von Stein.” Noch heute iſt das Volk bis zu dem 
Gebildeten hinauf voll von folchen Gejchichten und glaubt daran.*) 


1) Bl. Carl Meyer, Aberglaube im Mittelalter S. 187. 
2) Bol. das mittelhochdeutſche Wörterbuch u. Neben und die Zeitſchr. f. deutſche 
Mythologie 4, 106. 
2) Riehl, Pfälzer S. 107. 
% Wuttke a. a. DO. 8 722. 
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Bor den Sterbenden wird um Naftatt und Bühl eine Kerze 
| geftellt und ihm in die Hände ein Sruzifiz gegeben, das er küßt, 
‚ während die Anweſenden beten. In Brunnadern (Waldsh.) wird er mit 
„ſchwarzem“ Kirſchwaſſer beitrichen und öfter das Kreuzzeichen über 
ihn gemacht, es werden Sterbegebete geiprochen und geweihtes Wachs 
gebrannt. In Prinzbach (Lahr) wird ihm eine „Sterbekerze“ in die 
Hand gedrüdt oder and Bett befeftigt, er wird fleißig mit Weib- 
waſſer beiprengt unter Gebeten. Früher wurde in Stupferich (Durlach) 
bei herannahendem Tode mit dem fogenannten „Lorettoglöclein“ tie 
in Bayern?!) geflingelt. Someit deſſen Schall reicht, kann der Böſe 
nicht heran. Noch wird beim Verſcheiden in Angelthürn bei Borberg 
und in einzelnen Häufern von Neuſatzeck (Bühl) mit einem Glöcklein 
um den Toten und deſſen Bett berumgeläutet. Noch vor einigen 
Jahren wurde in Hettingen (Buchen) am Haupt des Kranken, wenn 
er in den lebten Zügen lag, leiſe geflingelt, aber wohl nicht, wie 
gemeldet wird, um ihn noch einige Augenblide ans Leben zu fefleln, 
fondern ihn zu ſchützen. Der Sterbende empfängt die heiligen Sterbe- 
faframente, nach deren Empfang Manche den unficchlichen Glauben 
haben, daß er unbedingt Sterben muß, wie auch in Bayern und Oft- 
preußen.2) Auf dem Verſehgang des vom Meßner begleiteten 
Briefter zu ihm wird das Mllerheiligfte durch das Dorf getragen, 
die Leute kommen in Unteralpfen aus den Häufern, knieen davor 
nieder und beten das Gebet: „Heilig, heilig, heilig bift Du, Gott 
der Heericharen, Himmel und Erde find mit Deiner Herrlichkeit 
erfüllt. Ehr' fei dem Vater, Ehr’ ſei dem Sohne, Ehr' fer dem 
heiligen Geifte, wie e8 mar im Anfang, jo auch jekt und in alle 
Ewigkeit. Amen.” Der Geistliche giebt dann vor jedem Haufe den 
Segen mit dem Wllerheiligften, auch den Ürbeitern, die etwa vom 
Felde ber ſich nähern; alle Nachbarn geben zum Kranken in? Haus. 
Jener wird vor der Thürfchmelle mit einer brennenden Kerze erwartet. 
Die Unmelenden beten den Roſenkranz im Hausgang mährend der 
heiligen Handlung im Sterbezimmer. Die in Einftedeln geweibten 
Sterbelerzen brennen während des Todeskampfes, Kinder follen fie 
auslöfchen. Von ähnlicher Feierlichkeit find die Verfehgänge an vielen 
1) Schmeller, Bayr. Xb, 2,91. 
2) Wuttke, 8 318. 
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fatholischen Drten z. B. in Pfohren (Donauefh.) und in Stadel- 
bofen (Oberk.). Anderswo knieen zwar die Frommen nieder, im All- 
gemeinen aber halten Alle beim Vorübertragen des Allerheiligften ſtill, 
fo in Arlen (Ronft.). In Berolzheim (Zauberb.) gehen die Leute 
beim Verſehgang dem Pfarrer nah und finden fich zum Gebet im 
Haufe des Kranken ein, in andern Drten ift das „Stillgehen“ des 
Geiftlichen allein mit dem Meßner üblicher. Oft dauert der Todes⸗ 
fampf lange. Man ftreicht dann in Ruſt (Ettenh.) dem Kranken ein 
Bißlein Brot an die Stirne und giebt’3 einem Hunde zu freffen. 
Frißt dieſer es, fo bedeutet e8 Leben und umgekehrt, Tod.!) Wenn in 
Neflelried (Dffenb.) ein Sterbender Wafjer möchte, kann es aber 
aus Schwäche nicht mehr verlangen, fo zerreißt es das Glas. Trinkt 
man aber aus einem zerbrochenen Glas, jo jagt man fonft, hat der 
böfe Feind Gewalt über Einen. Kann Iemand nicht „erjterben“, fo 
werden in Neukirch (Triberg) fieben Kinder in eine Kapelle geſchickt, 
um für einen baldigen glüdheligen Tod zu beten. In Welfchen- 
ſteinach (Wolf.) umgibt man den Wingenden ganz mit gemweihten 
brennenden Kerzen und ftellt Heine Kinder auf feine linke Seite, doch 
wohl, um ihm dort beſonders Träftigen Schub zu verleihen. Denn 
legt er fich auf die Linle Seite, jo, glaubt mar, werde er verdammt. 
So hießen im Mittelalter die Verdammten „diu winfteru (linken) 
fint, die zer winftern (linken) bant varn“. Die noch bie und da 
3. 3. in Köndringen übliche rohe Gewohnheit, dem Kranken das 
Sterben durch plößliches Wegreißen des Kopfkiſſens zu erleichtern, 
befämpft ſchon das Mildheimer Noth- und Hülfsbüchlein. Würzburg, 
1790. Beginnen in Strittmatt (Säd.) die Heinen Kinder des 
Kranken diefen zu fliehen und zu fürchten, jo wird der Tod ficher 
erwartet. Die Bildniffe der Verftorbenen in der Stube werden blaß 
oder „fterben ab“. Beim Sterben werden um Überlingen die Haus- 
angehörigen, Verwandten und Nachbarn zum „End“ gerufen und 
beten für den Sterbenden bis nach deſſen Verjcheiden. Das „Zügen- 
glöckle“, das auch die Bayern und Tyroler Termen,?) das „Ablaß- 
glöckle“ wird gegen ben böfen Feind oder zur Verkündung des 
Todesfall im Drt geläutet, häufig auch das Scheidzeichen oder das 


1) Wuttle, 8 268. 
2) Frommann, Deutſche Mundarten 5,436. 482. 
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Endläuten genannt. In Sasbach am Rhein fängt beim Tode eines 
Mannes die größte Glode an, dann die zweite, dritte und vierte und 
dann geht e3 umgefehrt aufwärts bi zur größten. Beim Tode eines 
Meibes beginnt die Eleinfte Glocke, eine Zeit lang werden nach dem 
Einzelgeläute alle zujammen geläutet, dann immer eine weniger. 
Ähnliche Unterfchiebe werden an vielen andern Orten gemacht. Wird 
bie und da 3. B. in Hügelsheim (Raſt.) jchon beim SHerannahen 
des Todes das Fenster geöffnet, jo gefchieht das in der Pegel erft 
fofort nad) dem Hinfcheiden; in Kniebis öffnet man Fenſter und 
Thüre unter Gebet, auf dem hoben Schwarzwald auch die Dachlufe. 
Man weiß oft nicht mehr recht, warum, oder meint, des Leichen- 
geruch® wegen. Aber an vielen Drten geſchieht e8 mit der au 
geiprochenen Abſicht, damit der Geift herauskommen, die Geele 
abziehen, zum Himmel fliegen könne. In Bechtersbohl (Waldsh.) 
aber und in Hänner (Säd.) bleiben die Fenfter geſchloſſen, bier, 
damit die Leiche nicht auglaufe, und werden erſt bet der Ausführung 
der Leiche geöffnet. Das Urſprüngliche wird die Schmeiz bewahrt 
haben, nämlich die fofortige Fenſteröffnung beim Eintritt des Todes 
und den Yenfterverichluß bei der Ausführung der Leiche, damit der 
Zote Feine Luft zur Rückkehr bekomme In Bernau Außerthal 
(St. Blafien) hängt man vor das Fenſter des Sterbezimmers ein 
weißes Sacktuch, damit Alles Kenntnis vom Sterbefall erhalte. Das 
mag der Reſt eines älteren Brauchs, des Seelbads in feiner 
urſprünglichen Bedeutung fein. In einem Ort (?) wird nämlich ein mit 
Milch und Waller gefüllter Topf offen vor das Fenſter geftellt, 
daneben ein weißes Leinläppchen gelegt, damit die ausfahrende Seele 
jich gehörig reinigen könne. Hernach wird alles unter Gebet verbrannt. 
So fuhr oder fährt auch nach Rickenbacher Glauben die Seele in die 
vor dem offenen enter ftehende Milch. In Breiſach öffnet man 
nicht nur das Fenſter für die Seele, jondern ſchüttete auch) das im 
Sterbehaus befindliche Waſſer aus, weil die Seele ihren Weg durch 
dasfelbe genommen babe. So fuhr aud im Mittelalter die Seele 
durch das Wafler, um ein Bad darın zur nehmen.!) Die „eigenen 


1) Zeitſchr. |. deutſche Kulturgeih. N. F. 2,1873,571L Kaufmann, Cäfer 
v. Heifterbady S. 147. Fritzner, Ordbog over det gamle norske Sprog s. v. sälabad. 
Wuttke a. a. O. 8 725. 
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Lit" (Leute) müflen dem Toten die Augen zudrüden, ſonſt jchaut er 
in Tiefenbronn und Unterglotterthal (Freib.) nach dem zunächſt 
fterbenden Familienmitglied, und ihm die Kinnlade zubinden. Hie 
und da begegnet 3. B. in Schmidhofen (Staufen), Birkendorf (Bonnd.) 
und Unzburft (Bühl) noch der altertümliche Zug, daß die Hinter- 
bliebenen, namentlih die Kinder, dem Verſtorbenen in ben drei 
böchften Namen am großen Zeh ſchütteln, um die Furcht vor ihm 
zu überwinden. Das gebt bis zu den ſiebenbürgiſchen Sachien.?) 
Ungern wird es bemerkt, wenn die Leiche weich „lumrig“ bleibt, 
benn das bedeutet einen baldigen neuen Todesfall im Haufe. Nach 
dem Tod zündet man in Häg im Wiejenthal eine Kerze an und ruft 
die Nachbarn zufammen, die mit den Angehörigen bis zur Ans 
Heidung des Berftorbenen beten. Ebenfo zündet man in Todtmoos 
(St. Blafien) neben dem Bett oder der Bahre dag „ewige Licht” an, 
das man aber auch, wenn die Leiche herausgetragen ift, fo lange 
brennen laffen muß, bis es von ſelbſt erliicht. Sonft bat die Seele 
ein Jahr lang keine Ruhe. Außer den Nachbarn jtrömen an manchen 
Orten auch noch möglichit viele Undere, auch Kinder, ins Sterbehaus, 
um ben Roſenkranz zu beten und die Leiche mit Weihwaſſer zu 
beiprengen. In Schapbah tröften die Leute im Sterbehaufe: 
„Wuünſch Glück ing Leid”, wobei das Glück zu Gunften des Toten 
ala das himmlische oder zu Gunften der Leidtragenden als Verhütung 
meiteren Unglüd3 ausgelegt wird. Die Uhr wird ftillgeitellt, Spiegel 
und Käfig verhängt. Stirbt der Bur oder die Bürt in Mühlenbach 
(Wolf.), jo ruht alle Arbeit außer Viehfüttern und Kochen bis nach 
der Beerdigung. Aller Lärm wird gemieden, bejonders ängftlid das 
Thürzufchlagen, und abends beten die Leute für die Seelenruhe des 
Verſtorbenen drei Roſenkränze und zum Schluß noch drei Vaterunſer. 
Ähnlich im Glotter- und im Föhrenthal (Freib.). Dagegen werben 
alle beweglichen Geräte, die Speife und Trank enthalten, die Eijfig- 
gutter, die Weinfähler und Krautftanden gerüttelt, meiſtens fofort 
nad) dem Zode, oft aber auch erſt bei der Ausführung der Leiche, 
damit ihr Inhalt nicht abftehe, in Föhrenthal durch eine beftimmte 
Verjon, in Waldulm (Achern) durch zwei Männer. Beim Tode des 
Meifters rütteln fie die Fäſſer, wobei der eine ſpricht: „De Herr 
9) Beitfche. des Verein für Boltstunde 4,428, 
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im Hus iſch gſtorbe“ und der andere „Geb ihm de Herr di ewig 


Rueh.“ Früher wurde in Krumbach (Meßk.) an alle vier Hausecken 


mit einer Art oder einem Prügel gejchlagen. Man rüttelt den Mehl⸗ 
fad in Hartheim (Staufen), rührt an vielen Drten die Saatfrucht auf 
der „Schütte” um; den noch vorhandenen Gartenfamen aber wirft 
man in Nojenberg (Adelsh.) weg, weil er durch den Tod taub wird. 
rüber wurde in Heidelsheim (Bruch).) das Mehl nicht nur gerührt, 
ſondern auch flott gebaden. Die Zimmerblumen werden an vielen 
Orten gerüdt, die Zimmervögel in eine andere Stube oder in ein 
andere? Haus getragen. In Oberſasbach (Achern) werden auch die 
brütenden Hühner „verrücdt”. Auch wird in Bodersweier (Kehl) das 
Vieh von der Kette losgemacht oder in Kiefelbronn (Pforzb.) anders 
angebunden. Die Tiere werden ſehr verſchieden behandelt: während 
man Kaben und auch Hunde vielerwärts nicht nur aus dem Sterbe- 
zimmer, fondern auch aus dem Haufe binausjagt, jene wohl, weil fie 
für Hexen gelten‘) und auch den Leichnam benagen, jagt man noch) 
in einzelnen Dörfern 3. B. in Brötzingen (Pforzb.) und Oberſchwör⸗ 
jtadt (Säd.) dem Vieh den Tod und zwar in Stübhlingen mit lauter 
Stimme an. 

Duch das ganze Land ift noch ziemlich verbreitet dag Rucken 
des Bienenkorbs, meiſtens fofort nach dem Tode oder auch, wie in 


P Durbach, Buchenbach (Freib.) und Buchholz (Waldk.), erſt bei ber 


Ausführung der Leiche. Iſt der Meifter geftorben, jo jagt man den 
„Imbli in ihrem Hus“ den Tod an mit den furzen Worten „der 
Meister oder Herr ift geftorben”, in Berolzheim (Tauberb.) mit dem 
Zuſatz „Bet bin ich der Herr“. Im Süden dringt man in fie, 
weiterhin fleißig und ſparſam zu fein, oder nicht zu trauern. So jagt 
man in Ridenbad) (Säd.) zu ihnen: „Imb huſe, wie du g’hufet Haft, 
der Meifter iſch us dem Hus“, ähnlich in Siegelau (Waldf.): „Hus 
furt wie vorhär”, oder noch traulicher in Mettenberg: „Ihr follet it 
(nicht) teure, ihr Immli, eue Immevater isch g’ichtorbe". Wird die 
Todesanzeige verjäumt, jo fterben die Bienen ab. Dieſe Imnigfeit 
des Verhältniſſes der Menfchen und der Bienen bezeugt auch der 
Brauch in Raithenbuch (Lenzk.), einem Totkranken Teinen Honig zu 
geben, meil ſonſt die Bienen fterben. Aus demjelben Grunde weigert 


Bgl. Rochholz, Deuticher Glaube und Brauch 1,161. 
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ſich ein oberfränkiicher Bauer für einen Sterbensfranten Honig ber- 
zugeben.!) Angejagt wird der Tod in Wagenjteig (Freib.) fogar dem 
Schnittlauch, damit er nicht abjterbe. 

Es dringen auch wohl noch alte Weiber ind Haus, um den Toten 
zu beflagen, wie in. alten Zeiten, oder für ihn zu beten, in der Baar 
und in Marzell, oder ſich auch als Leichenbitterinnen oder =fagerinnen 
anzubieten. Bor Jahren gab es in Ettlingen noch bejondere Trauer- 
männer, von denen je nach dem Vermögen des Toten —8 Leidleute 
mit der Leiche gingen. Sie hießen die „Heuler“. Der Tote wird in 
Ettlingen vom „Einwidler” gereinigt und gekleidet. Beim Anfleiden 
der weiblichen Leiche Hilft in Wagshurſt (Achern) das „Totenweibchen“, 
das auch alle Kinderleichen auf den Gottesader trägt. Wer in Serau 
(Waldk.) einen Toten angelleidet bat, muß feine Hände mit Salz 
einreiben, damit fte jich nicht verjchlafen, wie es auch in der Schweiz 
geihieht. Die Verftorbenen werden 3. B. in Krumbach (Meßk.) und 
Wilfingen (St. Blafien) in ihre gewöhnliche, aber nicht gern in wollene 
Kleider gethan, in den meisten Dörfern wohl in ihren beften, ins⸗ 
bejondere ihren Hochzeitsanzug, in anderen in meiße Sterbekleider, 
„Sterbmäntel” in Forbach (Gern2b.), Kinder auch wohl in ihr Gotte- 
bemd. Den toten Männern wird in Deggenhaufen (Überl.), Elches- 
beim (Raft.) und anderswo eine Zipfelkappe aufgejett, wie im YUargau.?) 
Iſt das einmal vergefien, fo wird fie in Dttenau (Naft.) dem Nächit- 
fterbenden in den Sarg beigelegt. Frauenleichen tragen übrigens oft 
nur ein Hemd und eine Haube. In Köndringen (Emmend.) darf an 
der Totenkleidung kein Seidenzeug, in Serau feine Hafte, um Pforz- 
beim im Hemde fein Name eingemerkt fein, denn dann jtirbt bald 
ein anderes Samilienmitglied, weil der Tote ben Namen weiß. In 
Reckingen (Waldsh.) werden den toten Frauen die Haare gelöft. Einer 
Frau aber in Welfchenfteinach (Wolf.) gab man zu ihrem Brautkleid 
al ihre Hochzeitswünſche und Schmuckſachen mit, Leichen in Eſchbach 
(Staufen) nehmen auch wohl eine Uhr oder Ohrringe mit, auch Paten⸗ 
fränze und an vielen Orten die Göttelbriefe. Früher erhielt in Heſſel⸗ 
burft (Kehl) die Braut beim Wbziehen ins Hochzeitshaus ein Leintuch, 
ein Hemd und eine weiße Kappe in ein Bündelchen zufammengebunden, 


1) Beitichr. 5. Vereins f. Volkskunde 5, 213. 
2), Rochholz, Deutfcher Glaube und Braud 1, 186. 
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was nur zum ÖSterbefleid verwendet werden ſollte. Die Leichen ver- 
ſieht man durchweg nicht mit Schuhen, wohl aber im Oberland die 
tote Kindbetterin, und zwar meift mit neuen, damit fie, wenigſtens in 
den erften vier Wochen, ſich nad ihrem Kinde umſchanen und es ftillen 
fünme. Die Schuhe müflen in Feldlich (Staufen) recht ftark fein, 
weil fie durch „Dornen und Difteln“ müflen, wie der im flandinaviichen 
Norden beigegebene Helſchuh.) Hat man vergefien, ihr ein Paar 
Schuhe zu geben, fo kann man in St. Peter ihr dadurch Ruhe ver- 
ſchaffen, daß man es den Armen giebt. Wenn aber da3 Kind ſtirbt, 
jo Sprit die Mutter, damit ihre Milch fchwinde, einige Tropfen der- 
ſelben in Zeuthern (1858) und in Gutach, dort in den drei höchſten 
Namen, bier mit den Worten in den Sarg: „Nimm mit, wa3 di 
(dein) ifch und em andere loß, was fi (fein) iſch.“ Einer Wöchnerin, 
die mit ihrem Kinde ftirbt, giebt man in Oberhomberg und Lippertö- 
‚ vente (Überl.) eine Schere, in Ofchelbronn (Pforzh.), Blankenloch und 
Büchig (Karlsr.) ihr ganzes Nähzeug in den Sarg, damit ſie nicht 
ktomme und es ſich hole, wie man früher ſagte.) Aus jener der 
Wöchnerin beigelegten Schere werden dort um Überlingen Krampfringe 
gefertigt, die man gegen Krämpfe umbängt und dem Schloffer in 
Lippertsreute nicht teuer genug bezahlen kann, wenn fie in Einftedeln hoch⸗ 
geweiht find (S. 564). In Flehingen wird dem Nähzeug noch Wachs 
und Seife beigefügt. Im Hanauerland wurden gleich nach der Beerdigung 
einer Wöchnerin 6—8 Schuh hohe Steden um ihr Grab geſteckt und 
mit weißem Garn umtidelt, ſowie man im Kamlachthal im bayrifchen 
Schwaben ein Garngemwinde um vier auf das Grab einer Wöchnerin 
geſteckte Spindeln fchlang, den fog. Garnjchneller, den die Tote bei 
ihrer kirchlichen Ausfegnung zu opfern gehabt hätte.) In Dertingen 
befommt der Verftorbene das mit, was ihm befonders lieb war; ein 
„Markmann“ d. 5. Markſteinſetzer befam früher in Oberſchwörſtadt 
(Säd.) einen Stab mit. Jungen Verftorbenen, namentlich Kindern, 
werden Sränzchen und Sträußchen beigegeben und Blumen oft fo 
reichlich, daß in Heſſelhurſt der Sarg davon angefüllt wird. Die feinen 








1) E 9. Meyer, Germanifche Mythologie S. 173. 

2) Badiſches Journal von und für Deutichland 1787. 2, 344. 

2) Schaidle, Geſch. des badifchen Hanauerlandes S. 189, vgl. Bavaria I 
2, 882. 
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Platz mehr darin finden, werden in Graben an das vorangetragene 
Kreuz geheftet. Auch ihre Särge werden manchmal bekränzt. Seltner 
iſt wohl der Niklashauſer (Tauberb.) Brauch, ihnen Schlozer und 
Windeln in den Sarg zu legen. Den Katholiken ſchlingt man einen 
Nüſter (Roſenkranz) um die Hände und drückt ein kleines Kruzifix, 
ein „Sterbe⸗“ oder „Ablaßkreuz“, hinein. Auch ein Wachsſtock wird 
beigegeben. Das Eljenzthäler Volkslied fingt: 

„Rosmrei, Rosmrei, 

„Gebt mer in mein) Sarg-enei(n), 


„Gebt mer in mei(n) falde Händ, 
„Wann's ze End!” 


Im proteftantischen Thiengen (Freib.) befommen noch die Toten 
einen Rosmarin oder eine Citrone, die ja auch bei anderen Begräbnis⸗ 
bräuchen verwendet wird, in die Hand. Mit Schwarzen Nadelfnöpfen 
oder Nägele (Gemwürznelfen) wird auf ihrer Schale der Name des 
Zoten gebildet. In Oberlauda wird die Leiche noch häufig aus ihrem 
Bette auf eine Bank der Wohnjtube oder auf ein bejonderes Brett 
gelegt. In Bötzingen am Kaiſerſtuhl legt man diejeg Brett wohl 
auch auf das Sterbelager, damit der Tote gerade liege. So ſchnallt 
man jogar im Hocherzgebirge die Leiche auf einen Laden an, damit 
fie eine geſtreckte Lage erhalte.!) Dieſes Totenbrett finden mir weiter 
unten auf dem Hohen Schwarzwald noch eigenartig verwendet. Im 
oberen Dreifamthal legt man ftatt des Kiſſens dem Toten ein frifches 
Raſenſtück unter den Kopf. Diefer „Kopfwaſen“ wird dann in Wagen- 
fteig auch) in den Sarg gethan, dagegen in Stegen wieder an feine 
Stelle verpflanzt, und wenn er da nicht wieder wächſt, jo ftirbt bald 
ein anderes Familienmitglied. In Wolpadingen (St. Blafien) befteht 
dag Leichenfifjien aus Heu, das mit einem meißen, an den vier Eden 
mit „Steüßle” verjehenen Tuche bedeckt ift. In Katzenmoos (Waldf.) 
und anderswo läßt der Schreiner Hobelipäne am Kopfende des Sarges 
zue Unterlage des Kopfes. Das Stroh des Sterbelagerd wird um 
Freiburg zum Streuen im Stall verwendet, aber oft nur für Schweine; 
und wenn Vieh erkrankt oder gar ftirbt, jagt man: „Du haft gewiß 
das Strau gejtreut, auf dem dein Water geftorben tft.“ 


1). Hein, bie geograpbiiche Verbreitung der Totenbretter &. 68. 
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So lange die Leiche im Hanfe Iiegt, kommen Abends die An- 
gehörigen und Nachbarn ins Sterbezimmer, um für das Berftorbene 
und auch wohl das nächſte Sterbende fleißig Roſenkränze zu beten, 
die andern Orisbewohner beten auch wohl in der Kirche. Zu diefem 
Gebet fendet 3. B. in Fußbach (Offenb.), Aha (St Blafien) und 
Grimmelshofen (Bonnd.) jede Familie eine Perſon in? Trauerhaus. 
Dazu beten um Sädingen z. 3. in Hämner die Kinder in der Kirche 
Mittags von 12—1 Uhr oder fommen unter Tags mit den rauen 
ind Haus, um den Toten mit Weihwaſſer zu befprengen. Nach dem 
Abendgebet nimmt in manchen Orten ein Beſucher nach dem andern 
Abſchied und beiprengt dabei den Toten mit Weihwafler. Ein Toter, 
der Fein Weihwaſſer erhielt, erjchien in Mettenberg (Bonnd.) feiner 
jungen rau, denn „me mueß de Tote Wihwaſſer geh, ab fi nümme 
hömmet”“. Aber an vielen andern Orten bleiben nur Einzelne oder 
Viele zur Leichenwache zurüd, die, uraltheidnijch, noch jetzt in Ta- 
tholtfchen, wie proteftantifchen Dörfern üblich ift, zwei Nächte hindurch. 
Der Tote wird in Villingen und Hornberg nur von einer Perſon, 
oder auch von zwei und in Herdwangen eigens Dazu von der Gemeinde 
beitimmten Männern „verwacht“. Meiſtens wachen nur die Ber- 
wandten, in Serau (Waldf.) bis ins dritte Glied, und die Nachbarn 
und Totengräber. Zu diefen gefellt fich wohl noch die Leichenfagerin, 
wie im Alt-Bernerland die Leidfrau.‘) An manchen Orten Töjen ſich 
Männer und Weiber ab. In einzelnen Gegenden, 3. B. in Unzhurſt 
(BühN), Reichenbach (Gengenb.) und Rhina bei Murg drängen ſich 
zahlreiche SSreunde, Nachbarn und Bekannte zur Leichenwahe. In 
DOberrimfingen (Bretj.) wird fie von Jung und Alt beiderlei Geſchlechts 
bejucht und foll jogar nicht felten zum Stelldichein benutzt werden, 
wie auch in Hartheim (Staufen) die mitwachenden Mädchen wohl 
mitternadht8 an die Fenſter der Buben Hopfen, um fie zu wecken. 
Um ähnlichem fpäten Lärm vprzubeugen, wird oder wurde in Ried⸗ 
beim (Engen) ein Zeichen zu früherem Aufbruch mit der Glocke ge- 
geben, aber ohne Erfolg, Das Zimmer ift oft nur von einem 
Nachtlicht, in Tatholiichen Häufern vom „ewigen Licht“ oder „Tote⸗ 
Tiechtle" erhellt. Oft liegt die Leiche im Nebenzimmer. Die Wachen 
ſchauen zuweilen darnach, denn es gilt in Unzhurſt (Bühl) für ein 
—y Rogholz, Deutſcher Glaube und Brauch 1, 194 
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böfes Zeichen, wenn das Licht vor dem Schluß der Beerdigung erlifcht, 
und auch nad dem Leichnam, der wohl um Katzenmoos (Waldf.) 
jeweils während bes Betens abgededtt wird. Denn das Gebet ift oder 
follte die Hauptaufgabe der Wächter fein. Ste beten 3, 6 oder 9 
Roſenkränze d. h. 1, 2 oder 3 fogen. Pfalter, in Krumbach (Meßt.) 
um 9, 12 und 2 Uhr. Um Mitternacht findet auch wohl eine Ab⸗ 
löſung ftatt. In Dürrenbühl (Bonnd.) Inteen die Betenden auf ben 
Boden und ſchauen gegen die Wand. In den Paufen, namentlich gegen 
Mitternacht, werden die Wächter mit Brot, Speck und Schnaps, 
„Gebrenntem“, insbejondere Kirſchenwaſſer, jpäterhin auch wohl noch 
mit Kaffee bewirtet. Die Leichenwache bat noch oft einen durchweg 
einfachen ernften Charakter, aber an vielen Tatholifchen, wie pro⸗ 
teftantifchen Drten ift ſie ausgenrtet, indem viel geraucht, gegeſſen 
und getrunfen wird, jo daß man mwohl jagen hört, die Branntweing- 
freunde gingen gern zur Leichenwache. Die Unterhaltung beginnt 
oft mit ſchaurigen Geiftergejchichten und fett fich in dummen Späßen, 
ja hie und da in Boten fort. Und auch an Xiebeleien fehlt es nicht. 

Inzwiſchen ift der Tod bekannt gemacht. In Göbrichen (Pforzb.) 
geht alsbald nach dem Tode ein Hausmitglied langſam mit gefalteten 
Händen zum protejtantiichen Pfarrhaus, um ihn zu melden, und 
ebenjo zurüd. In den Thälern, wie im Kinzig⸗, Prech⸗ und Wiefen- 
thal und in Tennenbronn jagt noch eine beitimmte rau, Die 
Reichenbitterin oder Lichjagere, an, einen Roſenkranz in der Hand 
und einen Korb auf dem Rüden, um darin ihren aus Brot, Sped 
und Bohnen beftehenden Lohn heimzutragen. Das „Grabbetten“ gilt 
armen Weibern für ein einträgliches Geſchäft. In Schapbach bejorgt die- 
jelbe Frau auch das Hochzeitsbitten, und fo wendet fie auch eine ähnliche 
Einladbungsformel wie bei diefem an. Sie ſpricht etwa: „Der 
Bajchebur iſch g’ichtorwe um wurd übermorge früeh vergrabe. Seine 
Freunde laſſe bitte, daß Ihr au zu der Leich komme; fie werde 
dafür au Euch beiftehe in Freud und in Leid". Darauf bittet 
fie um ein Vaterunſer fir das PVerftorbene. Ste weiß dann auch 
noch zu berichten, wie und woran „das Tote“ geftorben if. Und 
darum ift fie auf den einfamen Höfen nicht unmillfommen. Dieſes 
Einladen heißt in Griesbach (Oberk.) „Enden“, als ob erſt dadurch 
dad Ende des Lebens beftimmt würde. 


590 VIIL Krankheit und Tod. 


Der Sarg ift fertig, deſſen alemannische Bezeichnung „Zoten- 
baum“ noch auf bie frühere einfache Form eines ausgehöhlten 
Baumftammes Hindeutet. Früher wurden auch Fürftenleichen darın 
verwahrt; fo wurde Herzog Berchtold III. von Zähringen, der in 
einer Fehde bei Molsheim 1122 erichlagen war, in „eim au 
gehauen Baum“ nad St. Beter geführt.) Wie in anderen Gegenden 
Süddeutichlanda 2) wurde die Leiche wahrfcheinlih auch im Badiſchen 
mancherorts, in Leinwand genäht, aus einem Sarg gehoben, der 
für alle diente, und nun ließ man fie langfam ins Grab gleiten. 
Im Schapbacdhthal Tante man nad) der Erzählung eines Greiſes 
das „Dodesugleere". Nachdem der Pfarrer am Grabe jeine Sad) 
in Ordnung gemacht und die Leute ich verlaufen batten, leerte 
man den Totenbaum aus und dedte ein altes Getüch über die 
Leiche, worauf der Totengräber das Grab zufchaufeltee Der 
Gemeindetotenbaum blieb aber immer da ftehen, wo man ihn 
zulegt gebraucht Hatte. Erſt die badische Regierung fchaffte dieſes 
Dode-ugleere ab. 

Um Tage vor der Beerdigung finden ſich in Todtmoos (St. Bla.) 
„zur Totenbaumlegung” um 4 Uhr Nachmittags, weil man da den 
Heiland ins Grab legte, die Verwandten und Nachbarn em. ine 
„Hausandacht“, aus dem Armenſeelenroſenkranz und der Litanei 
beftehend, wird gehalten. Am anderen Morgen ift eine halbe Stimde 
vor der Beerdigung der jogenannte „Ablaß“, der aus dreimal 5 Vater⸗ 
unjern befteht, und zwar, wo möglih, im Freien. Auch in Gutach 
und im Lehengericht wird eine Andacht am Sarg gehalten, der Tote 
wird binausgebetet. Bielerort3 wird der Tote unter einigen Vater⸗ 
unfern und etwa dem Glauben in ben Sarg gelegt, während in dem 
protejtantifchen Sterbehaufe der Geiftliche betet und Schulfinder dazu 
fingen ; dieje an einzelnen Orten wie Nüftenbach ohne Unterſchied der 
Konfeſſion. Der Sarg wird noch hie und de, 3. B. in Nobel (Säd.), mit 
Weihbufchkräutern ausgeräuchert oder auch bei Freiburg mit Stückchen 
von Palmen, mit gejegnetem Reis, auögeftattet. Den weißen Sarg 
der Ledigen jchmüden in Serau und anderen Orten „Zotenmaien“, 
in Freiolsheim ein „Tſchabelkrüz“, ein weiß verziertes Kreuz. Sm 

1) Beitichr. f. d. Geihichte des Oberrhein 23,429. 

GE. 5. Meyer, Deutſche Bolldtunde ©. 273. 
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oberen Kinzigthal bleibt der Sarg offen, bis der Leichenzug beginnt. 
Bor dem Schließen nimmt jedes Familienmitglied mit der Rechten 
Abjchied vom Toten. Die verheirateten Toten werden meisten? von 
den vier Nachbarn getragen und zwar in Schatthaufen (Wiesloch) 
ohne Unterſchied der Konfeſſion, die ledig Geftorbenen von ledigen 
Burjchen. Jene nachbarliche Hilfe ift alt: nach) dem Weistum des 
Kappelrodecker Bauerngericht3 aus dem 15. Jahrhundert follen, „wann 
ein Lich ift, zwen die nechften Nachgeburen graben und darnach vier 
die nechften den Baum machen und zue Sirchen tragen oder der 
nechjte zue Kirchen fueren (fahren), der da Fuerung (Fuhrwerk) hat.!) 
Die Träger waſchen fich in Reichenbach (Gengenbacdh) zuvor die 
Hände. In einzelnen Dörfern des Ober⸗ wie des Unterlandes muß 
der Tote, die Füße voran, „fürſe“, hinausgetragen werden, wie man 
um Lenzkirch jagt: „mil er8 im Lebe au nit anders g’macht hät“, 
in Untergromsbach (Bruchſ.), damit das Haus nicht ausfterbe, aber 
um Bretten offenbar der älteften Anſchauung gemäß, damit der Tote 
nicht wiederlomme.?) Nur BPriefterleichen follen im Schwarzwald 
(wo?) umgefehrt mit dem Haupt voran getragen werden, die Füße 
dem Gefolge zugewandt.?) Um die Wiederkehr des Toten zu ver- 
hindern, muß in Kl. Laufenburg und Rhina bei Murg während der 
Beerdigung Iemand zu Haufe bleiben, und das Licht, das bei dem 
Zoten gebrannt bat, darf nicht ausgelöfcht werden. In und um 
Bonndorf wird der Leiche Weihmafler aus Furcht nachgejchüttet, 
ebenfo in Helmftadt ein Topf Wafler über die Treppe bin. Vor 
manchem katholiſchen Sterbehaug z. B. in Schapbadh fteht der Sarg 
von brennenden Kerzen umgeben, im Glottertbal ftedt man einen 
am Beerdigungstage Ticchlich geweihten Wachsrodel mit dem Kreuz 
darauf, anderswo zwei Kerzen und dazwilchen das Kruzifix. Im 
vielen Dörfern geht aus jedem Haufe wenigſtens Eins mit zur 
„Leich“, in Ringelbach ſogar Zwei. In Dörfern gemifchten Belennt- | 
nifjez, wie 3. B. Schatthaufen (Wiesl.) oder Handſchuhsheim (Heidel- 
berg), beteiligt fich die ganze Gemeinde, die Evangeliichen zujamt 
den Katholiten. Nach der Oberacherner Dorfordnung von 1480—90 
1) Beitfchr. f. d. Geſchichte d. Oberrheins 23,429. 


2) Bol. Lanımert, VBollsmebizin in Bayern S. 105. 
2 Rochholz, Deutiher Glaube und Brauch 2,173. 
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ſoll, „wann ein ellender (fremder) Menſch in dem Dorfe ſtirbt, aus 
jedem Hauſe ein opferbar Menſch mit der Leich gehen, und wenn man 
zue der Kirchen kommt, ja mag ein Jeder heimgehn und iſt uwerbunden 
zu dem Wein zu gehn.) Die Gefolgsleute drücken in Villingen 
dem „Leidführer“ oder der „Leidführerin” ihr Beileid mit den 
Worten aus: „Tröft Gott die arm Seel“. Dem katholiſchen 
Leichenzug werden Totenfahne und Kreuz vorangetragen, dann 
fommen wohl Kinder, der Pfarrer, der Mesner und 2 Meiniftranten, 
dann der Sarg, dann Männer und endlich die Weiber, die Männer 
oft barhäuptg. „Die im Leid laufen”, pflegen da3 eigentliche 
Gefolge zu führen, und fie tragen oft Kerzen, feltener da3 ganze 
Gefolge. Aber die Anordnung ift auch, 3. B. nach dem Geſchlecht 
des PVerftorbenen, verjchieden. Die altväteriiche Form des Zuges 
hat ih in Simonswald erhalten, ift übrigen? zum großen Zeil 
auch noch in vielen andern Gegenden maßgebend. Zwei feiner 
ſchönſten Ochſen fahren den Simongwälder Bauer zur lebten Ruhe; 
hinter dem Wagen fchreiten die Verwandten und Nachbarn in zwei 
Reihen, laut den Roſenkranz betend. Bei jedem Hofe und jeder 
Wegmündung verlängert fich der Zug. „Herr, gieb ihm die ewige 
Ruhe” beten fie rechts, „Und das ewige Licht leuchte ihm“ antworten 
fie Imfs, immer und immer wieder, worauf dann das Vaterunſer 
anbebt. Bor dem Friedhof jegnet der Geiftliche mit den Miniſtranten 
und Sängern den vom Wagen gehobenen Totenbaum ein, der dann 
von den Trägern unter einem Trauerchor auf die Achſel genommen 
und unter Geläute der Erde übergeben wird. Der Geistliche Tpricht 
am Grabe noch ein Gebet, eine Handvoll Erde wird nachgeworfen, 
Weihwaſſer in Kreuzform darüber geiprengt. Die Leichenträger haben 
in manchen Dörfern um Kehl, Karlzruhe und Bruchjal einen Ros⸗ 
marinzweig in der Hand, in Graben im Munde, jowie bier auch 
der kreuztragende Schuljunge. Beim Einſenken des Sargs werfen 
fie ihn ind Grab. In Diedelsheim (Bretten), Zuzenhaufen (Sinsh.), 
Dilsberg und Siegelsbach gilt der Rosmarinzweig als eine geringere 
Gabe ärmerer Leute, die die Reichen durch eine Citrone erjegen, die 
zum Andenken an den Toten auch der Pfarrer, Lehrer und Mesner 
erhalten. In weißer oder weiß und ſchwarzer Kleidung, auch wohl 
9) Beitjchr. f. d. Geld. d. Oberrheins 14,282, 
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mit Kränzen und Sträußchen geichmüct, gehen die Mädchen, ing- 
bejondere die Frauenbildmädchen, die Meuttergottesträgerinnen, beim 
Sungfernbegräbnis und tragen auch wohl einen Kranz hinter dem 
Sarge brein. Früher zogen die frauen von Höhefeld (Werth.) zum 
Begräbnis eine weiße „Ziehhaube“ über ihre andere, wie zum Abend- 
mahl, und trugen dazu ein weißes Halstuch, alles Andere ſchwarz. 
In Bahlingen und Köndringen werden in der Trauer die Flügel 
der Horntappe gejentt. Früher fchritten die Paten und die Leid- 
tragenden in Thiengen (Freib.) bei Taufen und Beerdigungen in 
langen kuttenartigen jchwarzen Röcken einher, deren es 6—7 im Orte 
gab, die man fich gegenfeitig lehnte. Da erklärte ein Pate, er ziehe 
feinen entlehnten Rod an, und ſeitdem kam die Sitte bei den Taufen 
und dann auch bei den Leichen ab. „IS ba e guet Werk die; 
d'Götti derfe doch nimme Röck lehne“, rühmte fich jener nachher. 
Zuweilen folgen auch Bruderjchaften, jo in Lauda (Xauberb.) feit 
dem Mittelalter eine Totenbruderfchaft. Beim Tode eines Mitglieds 
ſchlug ein Knabe mit einer Rute an die Thüre der Häuſer md 
rief: „Ein Bruder (oder eine Schwefter) ift geftorben.“ Aus Berg- 
dörfern, die feine Kirche haben, ziehen zwei Stiere den Wagen zum 
Kirchdorf hinab, wobei der Fuhrmann nicht mit einer Geifel, fondern 
mit einer geflochtenen Rute, andermärt® mit einem SHollunderjtabe,!) 
antreibt. Eine trächtige Stute darf im Prechthal den Leichenwagen 
nicht ziehen, wie auch in Waldprechtsweier (Raſt.) ſchwangere 
Patinnen eine Kindsleiche nicht tragen dürfen. Der Leichenzug darf, 
z. B. in Kirchhofen (Staufen), nicht auf Nebenmwegen, auch wenn 
fie kürzer find, gehen, und wenn die Toten nicht an einer Hauptſtraße 
wohnen, jo werden fie in Kuppenheim (Raſt.) in dieje im Zoten- 
wagen geführt und dort vom Priefter eingefegnet. Man darf auch 
nicht zerftreut gehen, dann giebt3 bald wieder eine Leiche. Deshalb 
dürfen dem Zuge nicht viel Leute oder Fuhrwerke begegnen.?) Wenn 
in Wittlefofen (Bonnd.) eine Frau zuletzt zum Begängnis kommt, 
ftirbt zunächft eine Frau, andern Falles ein Mann. Ebenſo in 
Rickenbach (Säd.) dasjenige, das zuerſt einer Leiche begegnet. Eine 
Sonntagsleiche zieht in Bohlingen (Radolfz.) vier Wochen fpäter 
1) Montanus, D. Volksfeſte 2,140. 
2) Bol. Zeitſchr. d. Ber. f. Volksk. 6,97. 
Meyer, Vadiſches Vollsleben. 38 
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einen Toten nach fich, ähnlich in Oberglashütte (Meßk.) eine Freitags⸗ 
leiche. Während der katholiſche Leichenzug unter Gebeten dahinzieht, 
wird der evangelifche an vielen Ortern von den Gejängen der Schul- 
jugend bis zum Gottesader und bi3 zum Grabe begleitet. Unterwegs 
wird in einzelnen Dörfern der Sarg niedergeſetzt, in Graben bei 
jeder Straßenede, in Huchenfeld (Pforzb.) wegen der drei höchſten 
Namen dreimal, in Bötzingen (Freib.) vor dem Geburtshauje des 
Toten, häufiger 3. B. um Karlsruhe vor der Kirche. Bei diejem 
Niederjegen pflegt der Hut gelüpft zu werden, in Einbach (Wolf.) 
von den männlichen Verwandten nad) jedem „Geheimniß“ bei dem 
„Ehre jei Gott dem Vater“ u. ſ. w. In dsbach (Oberk.) wird 
der Tote auf Verlangen feiner Hinterbliebenen beim lebten Bildftod 
der Gemarkung „abg’ichirmt”, d. 5. ein Freund des VBerftorbenen 
bittet für diefen um Verzeihung, follte er den Einen oder den Andern 
beleidigt haben. Bor der Kirchthüre wird dann der Sarg eingelegnet. 
In Hänner (Säd.) zieht der Geistliche bi3 zum Thor des Kirchhofs, 
begleitet von vier Burſchen, die an hohen Stangen brennende Laternen 
tragen, der Leiche entgegen. 

Die eigentliche Beftattung erfolgt nach dem Ritus der be- 
treffenden Kirche; im protejtantischen fpielt die Leichenrede eine große 
Rolle, deren Tert in Kiefelbronn (Pforzb.) dann häufig zur Inſchrift 
des Grabkreuzes gewählt wird. Der Kirchenchor ſingt in manchen 
Dörfern auch noch am Grabe. Eigentümlich wurde bis vor einigen 
Jahren in Würm (Pforzh.) am Grabe der Sarg einer Tedigen 
Perjon zum leben Abſchiedsgruß noch einmal geöffnet. Nach dem 
Segen dankt in Eifingen (Pforzh.) meiſtens ein Angehöriger für 
Alles, was dem Toten Gutes gethan ift, und für das Leichengeleite. 
Dagegen, wenn die Leiche in die Erde verſenkt wird, Hagen in Buchen 
die Angehörigen laut faft die ganze Lebenzgejchichte des Toten der 
Trauerverfammlung vor, und auch in Neuſatzeck (Bühl) und Hand- 
ſchuchsheim (Heidelb.) brechen fie nach dem Weggang des Geiftlichen 
vom Grabe in lauten Sammer aus. Man wirft Erde hinab umd in 
einzelnen Dörfern, wie Helmsheim (vgl. S. 592), die Träger oder 
auch die Verwandten Rosmarin. Die Katholiken beiprengen den ein- 
gejenktten Sarg mit Weihwaſſer. Auf dem Gottesader bleiben in 
Ditenhöfen (Achern) dann nur Wenige beim neuen Grab, aber 
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die Meiften gehen an das Grab eines Verwandten und verrichten 
dort ein ftilles Gebet. 

Selbftmörder werden an verfchiedenen Orten verjchteden behandelt, 
3. B. in Efringen (Lörrach) wie die andern Toten; aber z. B. in 
Linkenheim (Karlsruhe) wird ihnen zwar Gebet und Rede des Geift- 
lichen, aber kein Sang und Geläute zu Teil, und fie werden abjeitz 
von der Gräberreihe an der Mauer beftattet, wie auch die bet Hartheim 
(Staufen) vom Rhein geländeten Leichen. 

Vorzeichen bietet auch diefe ernfte Handlung genug dar. Yällt 
die Erde dumpf auf den Sarg oder löſt fich ein Stüd von der Wand 
des Grabes ab, jo ftirbt bald wieder Iemand aus der Familie. Ja 
diejer droht Ausfterben, wenn das Grab einjinkt, „sich ſetzt“.) Ins 
Grab regnet? dem Gerechten und Glüdlichen in Unzhurſt (Bühl) wie 
Hettingen (Buchen), jo auch in Helfen.) Dumpfes Grabgeläute iſt 
wiederum von böjer Vorbedeutung. 

Während des Trauergottesdienftes behalten die männlichen 
Verwandten in Gutach, Oberwolfah (MWolf.) und Zell a. 9. den 
Hut auf dem Kopf, auch beim Gang um Tumba und Altar. Nach 
diefem Tchütteln im Kinzigthal Hunderte dem Leidtragenden die Hand 
mit dem Wunſche: „Glück ins Leid“ (©. 583). In Gutach bleiben 
die Trauerleute vor der Kirchthüre ftehen und lafjen die Andern, die 
dem Toten die lebte Ehre erwieſen, vor fich vorlberziehen. Dann 
gebt es in Wirtshaus, wo der nächjte Verwandte mit einer Flaſche 
Wein und einem Trinkglas von Tifch zu Tiſch geht und jedem An- 
mwejenden einen Trunk bietet. Nach dem Trunk wird das Glas wieder 
bi3 an den Rand gefüllt. Das ift der Dank fiir dag Geleite. Auch) 
in Ortenberg (Offenb.) behalten die nächiten Verwandten nicht nur 
während der Seelenmefje bi3 zur Wandlung, jondern auch bei der 
Einfegnung am Haufe, im Leichenzuge und am Grabe ihre Hlite auf, 
auch tragen fie keine Kerzen wie in andern Gegenden. Reichere beftellen 
Muſik, die auf dem Heimweg jofort nach Verlafjen des Friedhofs heitere 
Weiſen fpielt. Die nächften Verwandten und Nachbarimmen erhalten von 
den Angehörigen des Toten einen Wachsſtock, find alſo verpflichtet, 
der Beerdigung und dem Trauergottesdienſt beizumohnen. 


1) Bol. Rochholz, Deutiher Glaube und Brauch 1, 208. 
2) Wolf, Beiträge 2, 367. 


— 


596 VIIL Arantheit und Tod. 


Am darauffolgenden Sonntag wird das „Lichtmohl“ Leichen⸗ 
mahl gehalten, wozu die Leichen⸗, Fahnen⸗ und Kranzträger kommen. 
Solch ein Leichenmahl, auch „Leichentrunk“, „Totenmahl“, „Toten⸗ 
ſchmaus“, „Leichenimbs“ oder „Leidſchenki“ genannt, findet gewöhn⸗ 
lich gleich nach der Seelenmeſſe meiſtens im Wirtshauſe, ſeltner und 
zwar bei Reicheren im Sterbehaus ſtatt. Schon im 8. Jahrhundert 
von der Kirche verboten,!) iſt es zwar jetzt an vielen Orten von 
Neuem verboten und abgefommen, befteht aber an vielen anderen 
fort. Meiftens gehen nur die Auswärtigen dazu ins Wirtshaus, oder 
nur die Träger erhalten ein einfaches Mahl, das „Zrägermahl“ in 
Amoltern im Kaiferftubl; in Birkendorf (Bonnd.) und Singen betet 
der Wirt dazu, während in Rickenbach (Säd.) und Wittlefofen 
(Bonnd.) die Teilnehmer fünf Vaterunſer darnach, in Altheim (Überl.) 
ein kurzes Gebet unter Anzündung von Kerzen beten. In Schwan- 
heim fit der Witwer beim Leichenſchmaus ftundenlang in unbemeg- 
licher Trauer da. In der Nähe von Staufen giebt man aber gewöhnlich 
zwei Efien, eins fofort für die Verwandten oder Auswärtigen, eins 
einige Tage oder Wochen Später für die Träger. In Bohlingen 
(Radolfz.) hält man nach der Seelmeile ein Mahl und nach dem 
dritten Seelopfer einen folennen Schmaus. ‘Früher waren auch die 
Hanauer und Baaremer Leichenfchmäufe jehr üppig. Am Totenmahl 
nahmen in Reichenbach (Gengenb.) oft über bundert Menfchen teil, 
und in Tegernau (Schopfh.) joll es nad) einem jchwelgerifchen Efien 
auch zum Tanzen fommen. Dicht nebeneinander wechjelt der Charakter 
diejeß Brauche. In Rickenbach (Säd.), wie bemerkt, ift er ernft, im 
nahen Herrißchried heiter. Auf dem hohen Schwarzwald fingt man 
wohl zum Schluß ein Iuftig Liedlen. In Oberlauda (XTauberb.) 
geht es oft Iuftig ber wie beim Hochzeitsſchmaus und auch in Berolz- 
heim (Tauberb.) nicht immer trauergemäß. Viehgeſpräche, Raufperträge, 
Kartenſpiele füllen im Schapbachthal oft dieſes Feſt, bis es in 
Trunkenheit und Nauferei endet. Und fo verläuft in Wilfingen 
(St. Blafien) nicht nur das Leichenmahl, fondern auch die „Sohrzitt“, 
die Feier des Jahresgedächtniffes des Todes. — Im Kleinen Wieſen⸗ 
thal müſſen der Pfarrer und der Lehrer am Beerdigungstage ihren 
Lohn bekommen, in Dfchelbronn (Pforzh.) überhaupt die Begräbnis⸗ 
y Nogmyols, Deutſcher Glaube und Brauch 1, 204. 
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toften jofort bezahlt werden, und wenns Geld geliehen werden müßte, 
weil jonft der Tote Feine Ruhe im Grabe hätte. Das wirkjamfte 
Mittel gegen Wiederkehr des Toten ift in Schutterthal (Lahr) und 
Neſſelwangen (Überl.) Meffelefen oder auch Beten und das Gelöbnis 
einer Wallfahrt. Namentlich Selbjtmörder, Erhängte, Ungläubige, 
Meeineidige, Betrüger fommen wieder, zumal in den Adventsnächten; 
aber auch wer zu wenig Gutes gethan und ein Gelübde nicht erfüllt 
bat, jo in Oberhof (Säd.) ſogar eine Frau, die beim Almojenempfang 
dreimal zu wenig „Vergelts Gott“ gejagt hatte. Ein unredlicher 
Sruchthändler verftarb in einer fremden Stadt, während dem ihn 
feine Neuenburger Angehörigen an einem Tiſch jchreiben ſahen. Seit⸗ 
dem erdroffelte er ihnen dag Vieh und ſchädigte fie vielfach, jo dag 
die Nachkommen verdarben und ausſtarben. Grenzfteinverrüder werden 
im Oberland „brünnige Männer“ d. h. Irrlichter. Höchſt ſeltſam 
wird in Kirchhofen (freiburg) erzählt, der Krach, der in ganz Deutſch⸗ 
and gehört jet, al3 die drei Monarchen fich nad) der Leipziger Schlacht 
zum Gebet auf die Kniee warfen, babe alle umgebenden Geifter erlöft. 

Dem Hohen Schwarzwald ift dag „Leichen= oder Totenbrett“ 
eigen; man fieht es noch in den Amtsbezirken Reuftadt, Bonndorf 
und Villingen, etwa zwiſchen diefer Stadt und dem Titiſee, oft ſtark 
vermoricht auf den Wegen Tiegen. Der Tote wird aus feinem Bett 
gehoben und auf ein Brett von feiner Größe gelegt und fo „verwadht“. 
Nach feiner Einfargung oder Beerdigung aber reißt man auf diejes 
Brett mit der Säge oder dem Meſſer drei Kreuze, und von Manchem 
wird auch das Jahr des Todes und der Namenzzug des Verftorbenen 
beigefügt. Dann wird das Brett ala Steg über ein fließendes Wiejen- 
waſſer oder auch der Länge nach neben einen Fußweg gelegt. Einige 
befeftigen es mit jech8 langen Holznägeln im Boden. Beim Über- 
jchreiten oder Vorübergehen ſoll Jeder ein Waterunfer für das Ver⸗ 
ftorbene beten, ſelbſt der Feine Bube, der mit feiner Mutter dag Brett 
betritt, muß das thun und dabet ſein Hltle abziehen. Entweder Liegt 
ein einzelnes Totenbrett nahe dem Wohnhauſe des Verjtorbenen auf 
dem Eigentum feiner Angehörigen, oder ihrer viele liegen an einem 
Drte zufammen, wie denn 3. B. Kappel bei Lenzkirch alle jeine Toten- 
bretter am Fußpfad gegen die Wutach hat. Da kann man noch etwa 
20 aus ganz verfchiedenen Jahrgängen jehen. Um Lenzfirch legte man 
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fe früher jorgiältig gegen Tften, und ein Greis erzählte, daß Die 
Leute damals eine halbe Stumde weit gelaufen ſeien, um einen geeigneten, 
von der autgehenden Sonne beichtenenen Platz für fie zu finden. In 
Mettenberg (Bonnd.) wird der Spreuer- oder Strobjad, auf dem die 
Leiche lag, unter fünf Baterunjern verbrannt, wie es auch in Weit- 
falen und in Thüringen vorkommt und zwar im lebten Zande, Damit 
der Tote nicht wiederkehre. Auf den Zinken Reuglashütte und Berg 
bei Raithenbuch (Reuft.) wird oder wurde jamt dem Sterbeſtroh auch 
das Breit verbrannt. Riemand nimmt em ſolches Brett weg oder 
bringt es ans feiner Lage. Es bleibt Tiegen, bi? es verjault if. 
Sn Bonndorf meint man, in dem Grade, wie es verfaule, verweſe 
anch die Leiche im Grabe. Die Meiften bezeichnen übrigens jebt das 
Brett micht mehr und benüten es wieder wie vorher. Biele haben 
überhaupt kein Totenbrett. Der Brauch ift im Erlöfchen.‘) 

Man hielt bisher da3 Toten oder „Hebrett”, das dieſelbe Be⸗ 
ftimmung batte wie das badifche, wenn es auch meiſtens aufrecht in 
die Erde gepflanzt wurde, für ein bajuvariſches Condereigen, das 
höchſtens noch in die fränkiſchen, aber nicht einmal in die ſchwäbiſchen 
Nachbargebiete eingeführt worden fei.) So lag e8 nahe, auch die 
Schwarzwälder Leichenbretter auf bayrifche oder tiroler Einwandrer, 
wie ſie in der That al3 Harzer uud Holzhauer im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert auf den Hohen Schwarzwald gefommen find, zurüdzuführen.?) 
Aber dag Brett kann auch ebenſowohl alemannifch fein; denn auf der 
Züricher Landfchaft brachte man früher die Leiche auf einem Brett oder 
Zaden zum Grabe und ließ fie von diefem in die offene Erde hinabgleiten, 
wie man fie früher in Baden aus dem Totenbaum ausleerte (S. 590). 
Man legte dann den Laden beim Wohnhaus als Steg über den nächften 
Wafjergraben oder richtete, wie um St. Gallen geichah, eine Gedenk⸗ 
tafel in Form eines Sargbrettes, die mit dem Namen des Verftorbenen 
bezeichnet war, im Hausgarten auf.) Aufgerichtet oder niedergelegt 
jah man fie auch noch bei Sirnach im Thurgau und in Appenzell⸗Inner⸗ 

1) Bol. E. H. Mener, Über die Totenbretter in ber Feſtſchrift zur 50 jährigen 
Doktorjubelfeter Karl Weinholds, 18396. 

3) Hein, bie geographifche Verbreitung der Totenbretter, Mitteilungen d. 
Antsropol. Gefelihaft in Wien 24, 56, vgl. 21, 85. 


2) E. H. Meyer a. a. O. 
) Rochholz, Deutſcher Glaube und Brauch 1, 188. 
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rhoden.!) Einen tieferen und weiteren Hintergrund würde dieje Sitte 
befommen, wenn dieſes Brett als dürftiger Erfah eines Totenbaums 
früher in noch engerem Verbande mit dem Grabe geblieben wäre, mie es ja 
noch auf der Züricher Landſchaft wenigſtens big zum Grabe mitgeführt 
wurde. Wurde e3 nicht früher auf den Toten mit ing Grab hineingelegt, 
um ihn vor der darüber geworfenen Erde und vielleicht fich felber zu 
ſchützen vor deſſen Wiederkehr ? Dder wurde es nicht zu dem Iebteren Zweck 
oder auch zum Gedächtnis oben auf das Grab entweder aufrecht hin⸗ 
geftellt oder auch einfach niedergelegt? Alle drei ältere Formen 
icheinen durch unſere alten Volksrechte bezeugt zu werden. Die leges 
Bajuvariorum Tit. 19, C. 8 erwähnen ein „lignum insuper positum“, 
ein Brett, das über den toten Körper zum Schuß gegen das einge- 
worfene, oft fteinige Erdreich gelegt wurde, aber auch jenen anderen 
Sinn gehabt haben mag. So wurden in den alten Reihengräbern 
bei Gauting Holzſchichten unmittelbar oberhalb der Toten beobachtet.) 
Das ſaliſche Geſetz Tit. 339 fpricht von einem „(ch)aristado h.e.stapplus 
super mortuum missus“, d. h. von einer Heerjäule oder einem Stappel, 
der über dem Toten in Grab eingelafien fe. Stappel aber kann 
nach dem noch rheiniſchen Stöppel, Stüppel und den übrigen germanischen 
Sprachen,?) jowie nach der Grumdbedeutung des altfranzöfiichen 
Estaplel nur Stüße, Säule, Pfoſten bezeichnen. Diejer aufrecht ftehende 
Gräberſchmuck aus Holz nähert fich alfo jehr jenem nach der Beerdigung 
aufgerichteten Totenbrett. Noch mehr gilt das von dem im ſaliſchen 
Geſetz meiterhin angeführten Gräberjchmud, deſſen Name Selave zwar 
noch nicht aufgeklärt ift, deflen Beſchreibung aber als „ponticulus, 
sicut mos antiquorum faciendum fuit“, d. h. als eines nach altem 
Brauch aufs Grab gelegten Steges, fofort wiederum an das zum 
Steg benugte Totenbrett erinnert. Das Totenbrett dürfen wir bier- 
nach nicht nur für die Bayern, jondern auch für die Alemannen und 
Franken in Anſpruch nehmen, während e3 in Niederfachjen und in 
Thüringen bisher nicht nachweisbar ift. In der älteiten Zeit, die 
voll Geſpenſterangſt war, berührte e3, dedte e8 den Toten unmittelbar, 


1) Dfenbräggen, Wanderftudien 1, 304. 

2) Lindenfhmtit, Handbuch der deutfchen Altertumskunde 1,98. 126. Graf 
Hunbt in den Sißungsbertchten db. bayer. Akad. d. Wiſſenſchaften 1866. II, 3, 409. 

3) J. Grimm, Kleinere Schriiten 2,257. 
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um ihn feftzulegen und feine gefürchtete Wiederfeht zu verhindern ; 
in der fpäteren befreite man ihn von dem unmittelbaren Drude und 
ließ ſich an einem Pfahl oder Brett auf dem Grabe genügen, die 
nun bier in der Oberwelt mehr und mehr zu Ichmüdenden Erinnerungs- 
zeichen wurden. Die Kirche aber duldete ftatt oder neben dem Kreuze 
auf den Gräbern das heidniſche Beiwerk nicht und verbannte es vom 
riftlichen Friedhof. Aber draußen im Freien legte und ftellte das 
Volk, am treuften und ausdauerndften das bayrijche, die Gedenfzeichen 
an feine Toten bis in unſere Tage, verſah fie mit Kreuzen und betere 
bei ihnen ein Vaterunſer. 

Die Totenehrung tft nicht mit dem Beerdigungstage ab⸗ 
geſchloſſen. In Pfohren (Donauefch.) z. 3. betet man noch einen 
Monat hindurch am Abend, „werm g’futteret iſch“, einen Roſenkranz 
und brennt beim Beſuch der Kirche den Wachsſtock. Das Gebet und 
auch das Brennen des Wachsſtocks beforgt anderswo, 3. B. in Ober- 
wihl (MWaldsh.) und Wolpadingen (St. Blafien), die „Betfrau“ oder 
„Grabfrau“. In Aftholderberg (Pfullend.) wird ebenfalls vier Wochen 
lang allabendlich im Haufe der Roſenkranz gebetet und zwar mit den 
Nachbarn, und nach Ablauf der Zeit wird mit ihnen ein Mahl mit Sped 
und Moft eingenommen. In Häg im Wiejenthal muß vier Wochen 
täglich eine Perjon am Grabe bei bremmender Kerze 5 Vaterunjer und 
den Glauben beten, außerdem aber werden 4 Opfer dargebracdht, am Be⸗ 
erdigungstage, am ftebenten, am dreißigften nach dem Tode und am 
Sahrestage; nach jedem Opfer wird in der Kirche und am Grabe ge⸗ 
betet. In Bermatingen (Überl.) wird an folchen „Sahrtägen“ und 
den „uatemberjahrtägen” nad) dem Gottesdienft ein Korb voll 
„Schildbrote” an die Armen geipendet, die für die Brotftifter 5 Vater⸗ 
unſer und den Glauben gebetet haben. Der Jahrtag, der um St. Blafien 
die „Johrzitt“ heißt wie im jlandinavischen Norden früher die „Artid“, 
mit feinem oft wilden Ausgang, ift ſchon oben erwähnt worden. Im 
evangelifchen Thiengen (Freib.) fien die Leidtragenden in der Kirche 
etwa ein Jahr lang unten in der hinterſten Bank und tragen Leid 
bi8 zu zwei Jahren. Die Gräber werden durchweg gut gehalten, 
doch Tiegen fie 3. B. in Dilsberg den größten Teil des Jahres ver: 
wahrloft da, obgleich es dort heikt: „auf weſſen Grab eine Diſtel 
wächlt, der iſt verdammt”. Die evangeliichen Gräber Haben in 
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Schatthauſen (Wiesl.) einen fog. „Grabſtock“, ein einfaches Brett 
mit einem kleinen Kreuz darauf, bie katholischen ein großes Kreuz. 
In Schwarzach (Bühl) find die Gefichter der Toten gegen den Eingang 
des Friedhofs gewendet, der Priefter wird in entgegengejeßter Richtung 
gelegt: „der Hirt fieht gegen die Herde“. In Reichenbach (Gengenb.) 
verwendet man nicht nur auf die Särge, jondern auch auf die Kreuze 
und Denkmäler viel Koften. Eigenartig find in Helmsheim (Bruchf.) ' 
die zwei Tauben auf dem Grabkreuz; man darf fie aber ſchwerlich 
mit den Tauben in Zufammenhang bringen, die nach Paulus Dia⸗ 
conus 5, 34 auf den Stangen angebracht waren, die die Qangobarden 
auf ihre Gräber ſetzten. Im oberen Kinzigthale beten die Leute nach 
jedem Gottesdienft Sonntags oder Werktags über den Gräbern und 
ſchmücken fie an jedem Feiertag, jo lang e8 Blumen giebt. An den 
Kirchweihtagen jpendet man ihnen an vielen Orten Weihmaffer, womit 
in Bermatingen (Überl.) die Kinder an Sonntagen die Grabgefähe 
füllen. Im 16. Jahrhundert, wie Lorichius in feinem Aberglauben 
bezeugt, ftellte man an Wllerjeelen Wein, Brot und andere Speifen 
auf die Gräber.!) Und den fchönen Brauch, an Allerheiligen und 
Allerjeelen die Gräber mit Blumen und auch Lichtern zu zieren, üben 
in manchen Dörfern auch die Evangelifchen. In Langenbach (Wolf.) <— 
gehen fogar die Dienjtboten an diefen Tagen in ihre Heimat, um ihre 
Verftorbenen mitzufeiern. In Oberlauda (Tauberb.) erleuchtet die Jugend 
ausgehöhlte und mit einer Inschrift ausgejchnittene Rüben und jet fie auf 

die Gräber. Hier beten Einzelne an den verjchtedenen Gräbern, dort 
am Kruzifiz vereinigen fi) Mehrere zum Roſenkranz. Der Beſuch 
Ichließt mit einem Lied. Entwendet aber ein Kind Etwas von einem 
fremden Grab, jo ericheint vor ihm die Seele des beraubten Toten in der 
Nacht und fordert ihr Eigentum zurüd. Ein Reſt der alten urſprüng⸗ 
lichen den Toten zugedachten Speifung hat fich wohl in den Seelen- 
weden erhalten, die den Kindern z. B. um Freiburg namentlich von 
den Paten geſchenkt werden. 


1) Vgl. Birlinger, Aus Schwaben 2, 135 ff. 
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Der Hauptitod der Sitte und jomit der Charaktereigenichaften 
unseres Volkes ift durch ganz Deutjchland der gleiche und bezeugt 
ebenfo jehr oder fast noch mehr al3 die Körperbildung, die Sprache, 
der Hausbau, dad Lied und die Sage die Einheit deuticher Art und 
deutfchen Lebens. Man erftaunt über die tiefgreifende Übereinftinmung 
nicht nur der fittlichen und geiftigen Grundzüge, jondern auch zahl- 
reicher feiner innerer Einzelmerktmale, die das deutiche Bollstum troß 
feiner politiichen und konfeſſionellen Zeripfitterung und troß der be⸗ 
deutenden Unterjchiede des Bodens und des Klimas von den Alpen biz 
zur See durchdringt und von den Nachbarvölkern mehr oder minder Icharf 
abfondert. Überall auf heimifcher Erde, mag fie die Nordjee oder der 
Bodenfee beipülen, tritt ung ein feſter unverkennbar deutfcher Bauern- 
typus entgegen, zwar mit wechjelnden XTemperamenten, aber mit 
gleichem innerjten Herzensleben. 

Diefen Typus trägt auch) das badische Landvolk, jedoch in einer 
Doppelform, in einer alemannischen und in einer fräntiichen Ab⸗ 
wandelung. Der Unterjchied diefer beiden Stämme biegt das Weſen 
der badischen Bauerfchaft entweder nach der einen oder nach der 
andern Seite hinüber. Der Franke tritt im Norden feineg Stamm- 
gebietes, 3. B. ın Kurheflen, dem ruhigen, zähen, nicht hervorragend 
intelligenten, aber tüchtigen, gewiſſenhaften, nicht prozekfüchtigen, aber 
auf feinem guten Necht beftehenden, an feiner Tracht und feinem 
geſchloſſenen Hof feithaltenden Niederfachien und Altheſſen ganz ähn⸗ 
[ich gegenüber wie im Süden, in Baden, dem Alemannen. Ber 
ſüdheſſiſche Franke lebt in feinen Kleinwirtſchaften leichter, betriebjamer, 
intelligenter und moderner als fein nördlicher Nachbar dahin, beweg- 
lich, ſchmiegſam, handelsluftig, wißbegierig, erfahren, der Belehrung 
zugänglich, bejcheiden im Auftreten, aber überzeugt von feiner Schlau- 
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heit und am eitelften, wenn er fich felbft einen dummen Bauern 
nennt.!) Fügen wir hinzu, daß er ſich über eine Verlegenheit oder 
ein Leid leichter als jener durch einen Scherz oder, jangezluftig wie 
er ift, durch ein Lied hinwegſetzt. Stimmt diefes Bild nicht faſt 
Zug für Zug zum badischen Franken, wenigſtens zum Pfälzer? — 
Aber noch ein anderer Gegenſatz, der große natürliche des Gebirges 
mit feinen einfamen Höfen und der dorfreichen Ebene, prägt die Be⸗ 
wohner entweder mehr ernft oder mehr heiter aus, und der „Wälder“ 
und der „im Land“ fühlen auch diefen Unterfchied und Sind oft nicht 
gut auf einander zu Iprechen. Der offene Markgräfler des Wieſenthals 
. mit feinen zarteren Bräuchen, den una Hebel jo freundlich vorführt, und 
der benachbarte verjchlofjenere, derbere Hope oben auf dem Walde ver- 
ftehen fie nicht immer. Dazu haben freilich noch zwei andere Unter- 
ichiede beigetragen, nämlich zunächft der der Konfeſſion. Der katholiſche 
Bauer fühlt fich von Heiligen und „gewiehenen“ Dingen umfangen und 
ftärfer an das Gotteshaus gefeſſelt; der protejtantifche ſchließt fern 
Vertrauen mehr um den einen Gott. und feinen Sohn und pflegt der 
Moyftit weniger ergeben und weltkundiger zu fein. Weiter fällt 
der Vermögensunterſchied ſchwer ind Gewicht: die Not gleicht den 
armen Odenwälder im Norden dem alemanniſchen Hoßen im Süden 
in vielen Stüden an, und der reiche Hofbejiger des Nordens wie de3 
Südens verliert Leicht die bäuerliche Beſcheidenheit und wird ein ftolzer 
Prog, der auf die Kleinen Leute verachtungsvoll herabfieht. Endlich 
erwachſen aus gewiſſen lofalen Eigenheiten nicht unbedeutende Charakter⸗ 
unterichiede felbft unter den Bewohnern eines engeren Gebietes. Die 
unruhigen demokratiſchen Hazlacher find Nachbarn der geſetzten loyalen 
Wolfacher, und mehrere aneinanderftoßende Seitenthäler der Kinzig 
und der Elz ſcheiden ſich nach dem Charakter ihrer Bevölkerung fait 
So Scharf von einander, wie manche Thäler im jchmweizerifchen oder 
Tiroler Hochgebirge. 

Das Grundgewebe der bäuerlichen Seele flicht ſich aus folgenden 
ſittlichen und geistigen Eigenschaften zujammen. Voran fteht der 
Fleiß, der von den Kiesbänfen im Rhein bis zu den jteiliten 
Tannenmwildnifien des Schwarzwalds unermüblich ſich rührt; da⸗ 


1) Vgl. Bäuerliche Zuſtände in Deutſchland hg. v. Verein für Sozialpolitik 
1, 188, 112. 
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zwiſchen fteigen die Matten und Felder und Nebgärten und wiederum 
die Matten frifch bewäflert und wohl gepflegt auf. Dem von früher 
Zugend an fühlt ich der badische Bauer zur Arbeit beftimmt, ver 
Hirten», wie der Mennebue. Das ganze Ingeſinde iſt eine Arbeitz- 
genoſſenſchaft, deren Eifer in der Ernte und Dreichzeit den Höhepunkt 
erreicht, weshalb gerade dann der Träge oder Dumme ganz bejonders dem 
Hohne ausgeſetzt ift (S. 428. 436). Werden einerjeits die Kinder 
wohl ſchon als Arbeitskräfte ausgebeutet, jo ericheint anderjeit3 mancher 
Hof, der fih um die neuen zeiterfparenden Erfindungen nicht fiimmert, 
mit Arbeitskräften überſetzt. Hie und da im Gebirge lähmt auch die 
Branntweinpeft das freudige Schaffen. Um Walldürn beichräuft ih - 
mancher Bauer aus Bequemlichkeit auf die notwendigfte Thätigfert 
und überläßt, wenn nicht etwa die rau drängt, Kleid und Gerät, 
Stall und Haus dem Verfall. Und fo tft auch der vom Arbeitätrieb 
vielfach bedingte Reinlichkeitsfinn jehr ungleichmäßig entwidelt. Miſt⸗ 
geruch und fchlechte Stubenluft werden noch immer von Vielen, ſelbſt 
von großen Hofbauern, nicht als Übel empfunden. 

Zur Erhaltung diefer Übelftände trägt eine andere unverächtliche 
Eigenſchaft bei, die oft rührende Genügſamkeit in den Anjprüchen 
an die Freuden des Leben? und felbft an körperliches Wohlbefinden. 
Der Bauer tft durchweg mäßig. Nur die Weingegenden gönnen nad) 
einem guten „Herbſt“ auch dem weniger Bemittelten häufiger ein 
paar Stunden harmlojen Genuffes und launigen Scherzes. Ziemlich 
allgemein aber wird an gewiſſen Feittagen, namentlich auf der Kirch⸗ 
weih, gefchwelgt, doch führt der Überſchwang feltener als in Bayern 
zu blutiger Rauferei. In ſolchen hohen Zeiten des Jahres geht der 
Franke ganz in gemeinblicher, öffentlicher Gejelligfeit auf, laut, oft 
theatraliih und ausgelafien, während der Alemanne auch jene Hus⸗ 
tilbe, fein Hausfeſt mit den Seinen und dem Gefinde und dem Toten- 
dienst noch hochhält. Körperliche Leiden erträgt der Bauer und wohl 
noch öfter die Bäuerin mit großer, zumeilen beldenhafter Geduld, aber 
in ihrer oft unüberwindlichen Furcht vor dem Meſſer des Arztes 
ziehen fie wohl den Tod dem Verluft eines Gliedes vor. Zur Genüg- 
ſamkeit ftimmt die durchgängige Beicheidenheit. Zumal der Ule- 
manne ift leicht „ſchiech“, schen, ſchüchtern, unbeholfen, der Franke 
wird öfter der Eitelkeit geziehen, und feine Beicheidenheit ift mehr 
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eine feinere, nicht immer abſichtsloſe Höflichkeit. Dadurch weiß er ſich 
aber raſcher zur Geltung zu bringen als jener. Viel Geld macht in 
den meiſten Fällen beide ſtolz und zuweilen über Gebühr üppig (S. 325). 
Treuherzige Ehrlichkeit trifft man faſt überall und auch Vertrauen, 
ſobald der Bauer merkt, daß man ihm offen entgegenkommt. Andern⸗ 
falls iſt er freilich leicht ſehr mißtrauiſch, oder er nimmt eine diplo⸗ 
matiſch beobachtende Haltung an und begegnet Einem mit überraſchender 
Verſchmitztheit. Vielerwärts hat übrigens die Ehrlichkeit ihre Grenzen 
z. B. beim Vieh⸗ und namentlich beim Pferdehandel, ſowie bei der 
Steuerzahlung und auch bei der Eidesleiſtung, die noch oft mehr wie ein 
Freundſchaftsdienſt, eine Eideshilfe, als wie eine Rechtshandlung auf⸗ 
gefaßt wird. Und wie ſteht es nun mit der Sittlichkeit und 
Frömmigkeit? Der Bauer beſitzt ein großes Maß von Gottesfurcht 
und befiehlt Haus und Hof, Vieh und Feld in des Höchſten und 
ſeiner Heiligen Schutz. Er bethätigt fie auch durch fleißigen Kirchen- 
bejuch und andere fromme Handlungen und gute Werke. ber die 
Kirchlichkeit ift oft eine bloße Gewohnheitsſache und deckt fich keines⸗ 
wegs mit der GSittlichkett. Namentlich das Verhältnis der beiden 
Geſchlechter zueinander in der Jugend tft nicht das befte, doch ent- 
widelt jtch nach der Ehefchließung in der Regel ein ſtarker Familien⸗ 
und Häuglichkeitsfinn. Diefer führte auch die wanderluftigften Schwarz- 
wälder Uhrmacher fait immer wieder zu ihrer grünen Heimat zurüd. 
Er wird fogar auf die Tiere übertragen: der Kuh wird ahnd, heim- 
weh tim fremden Stalle, weshalb fie mit bejonderer Liebe behandelt 
werden muß. Unter diefem Sinne bat nicht die Nachbarlichkeit, wohl 
aber das Genofjenichaftsweien, das das deutiche Bürgertum von jeher 
auszeichnete, in den Bauerjchaften ſtark gelitten. Es fließen alle Züge 
mebr oder minder zu einem oft über Gebühr zähen Beharrung3- 
vermögen zufammen, das dem Bauer eine wohlthuende äußere und 
innere Ruhe, aber auch eine bequeme Schwerfälligfeit, eine bald nütz⸗ 
liche, bald Hinderliche Ausdauer im alten Herlommen verleiht. Gar 
manches Bäuerlein fteht doch in der Welt da wie ein veraltetes, 
faft unzeitgemäßes Weſen. Noch ift der alte Lehmſchlag des Fußbodens, 
wie man ihn vor zweitanfend Jahren anmandte, nicht überall der 
Holzdielung gewichen, und aus den Kinzigwäldern, die in das elek⸗ 
triſch beleuchtete Triberg hinabſchauen, holt man noch bie und da 
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den Kienſpan zur unficheren Beleuchtung der Arbeit der Spinnftube, 
wie in der Urzeit. Uber diefer Eonfervativen Kraft verdankt der Zand- 
mann auch zum. guten Teil die Erhaltung der Poeſie des Lebens, 
all der zwar nicht immer tadellofen Borftellungen, Sitten und Bräuche, 
die über fein mühſeliges Erdendaſein abwechjelnd Dunkel und Glanz 
verbreiten. Und außer den erwähnten fittlichen Eigenschaften mögen 
wir num auch noch der intellektuellen Hauptzüge gedenken. In der 
inmersten Bruft des Bauers pflegen zwei Seelen zu wohnen, ein be 
rechnender, heller, wenn auch nicht gerade meitblidender Verſtand 
und ein poetifcher, ja fogar myſtiſcher Hang. Diefem fcheinbaren 
Zwieſpalt fehlt nicht ein verfühnendes Höheres, das ift der Humor. 
Sener Berftand äußert ſich zumal in der Berwerfung alles deiten, 
was feinen Nuten bringt, in der oft viel zu frühen Ausbeutung der 
Arbeitskraft der Kinder, in der gejchäftlichen Behandlung vieler Familien⸗ 
und Religiongangelegenbeiten. Auf diefem Gebiete mag durchweg der 
Franke fpekulativer fein als der Alemame, der fich freilich im 
Wiefenthal und ebenjo auf dem Hohen Schwarzwald durch Geſchäfts⸗ 
finn ganz befonder® auszeichnet. Und dem gegenüber ein innige: 
Naturgefühl, namentlich für das Geheimnisvolle in der Natur, ihr 
bedrohliches und ihr Tiebevolles Weſen. Überfinnig, oft ängftlid 
werden ihre Vorgänge gedeutet vom Falle der Sternfchnuppe vom 
Himmel bis zum Aufwühlen des Maulwurfshaufens unter der Schwelle. 
Beſonders in der Nachtzeit fürchtet man noch immer die Nachftellung 
ftet3 lauernder Geifter, man achtet auf den Angang und „wählt die 
Tage”, und der jchimpfliche Herenwahn brütet noch immer in mancher 
ichredhaften Seele. Aber wieviel Lebenzluft und Sinnigkeit ſteckt doc 
anderjeit3 noch immer in den zabllofen, zum Zeil uralten ımd nur 
in Baden erhaltenen Sitten und VBorftellungen! Zwar find namentlich 
viele Feitbräuche ausschließlich den Kindern überlaffen worden und 
zu bloßen Spielen berabgejunfen. Auch find bemerfenswerter Weiſe 
im Vergleich zu den älteften Betrieben, der Viehzucht und dem Ader- 
bau, die meiften übrigen Gewerbe arm an eigenartigen Bräuchen. 
Aber über dem bäuerlichen Leben des ausgehenden 19. Jahrhunderte 
Tiegt noch, wie dieſes Buch bezeugt, das Abendrot einer gemüt- umd 
fantafiereihen Denkart, die bie und da bejonders badifch, häufiger 
entweder Fränkisch, oder alemanniſch gefärbt tft. 
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Wie innig iſt doch noch der Zuſammenhang mit der im Jahres⸗ 
lauf wechſelnden Natur, und wie artig vermitteln allerhand oft uralte 
Figuren und ſinnige Handlungen deren großartigen Haushalt mit 
dem der Menſchen! Da ſchreitet durch die dunkle Dorfgaſſe oder über 
den einſamen Hof der Ruprecht oder der Pelzmärten oder der Santi⸗ 
klaus oder, als weißgekleidetes Mädchen, das Chriſtkindle, oder ſie 
vereinigen ſich ſogar, um die Kinderſchar aus der Fülle des Herbſt⸗ 
ertrags zu beſchenken. Die erwachjene Jugend aber jchleudert. bei ihren 
abendlichen Umzügen Erbſen und Wälſchkorn an die Fenſter, Schred- 
mittel jeßt der Inſaſſen, einft der böfen Geifter, die da (Ende bes 
Jahres möglichjt verderben möchten. Aber „zwilchen den Jahren“ 
ruht das ganze Hausgeſinde, da tft Friede und Segen ringsum; der 
Tau der Chriftnacht Fällt heilend auf dag Futter des Viehs, und 
dem Gläubigen wandelt fi) das fließende Brunnenwaffer in Wein; 
man genießt dankbar und fpäht, wie unfere Vorfahren, hoffnungsvoll 
im tiefjten Dunkel mit allen möglichen Mitteln in eine lichtere Zu- 
funft. Nicht früh genug kann man den Frühling erwarten, ſchon zu 
Lichtmeß oder doch zur Faſtnacht, wo die neue Lebenskraft den Kindern 
wie den Alten, vor Allem aber der verliebten Jugend in die Glieder 
fährt und Alle in Narren verwandelt. Darauf geftalten die ver- 
jchiedenen Landfchaften die Feier der Ankunft des Lenzes ſehr ver- 
ſchieden und zu verschiedenen Zeiten: in der mittelbadischen Ortenau 
und ihrem Umkreis treiben die Buben jchon an Petri Stuhlfeier 
Kröten und Schlangen aus; im Oberlande ſchwingen die Burjchen 
zu Ehren der Liebften die glühenden Scheiben am Faftenjonntag durd) 
die Luft; durch die nördlichen Dörfer der Markgrafichaft wird um 
Mittfajten die winterlihe Strohfigur des Hißgirs geführt, durch die 
der Pfalz am Lätaretag der Winter und der Sommer in jubelndem 
Zuge; Palmen und Karſamstagskohlen werden ala ſaatbeſchützende 
Mittel von der Kirche geholt; bis im Maiaustrieb der alemannifchen 
Hirten, in ihrem „Schellenmärkt“, im Umzug der geſchmückten Marf- 
gräfler Uffertsbrut, in der wohl kaum bisher nachgewiefenen Mai- 
verjteigerung auch der badischen Franken und in dem Maienſtecken 
und den Maifahrten und Maikuren die Sommerluft mit voller Macht 
bervorbricht. Säe⸗ und Pflügebräuche diefer Jahreszeit tragen bie 
und da noch ein altertümliches Gepräge, bejonderd um Bonndorf, 
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und mut der altjränfiichen, dab man für fire der Waſſerfrau ein 
Geldopfer zu bringen bat. Roc nicht völlig verdrängt iſt Die 
Hebamme alten Schlags, die „Huge Frau“, und noch blüht das 
freundliche PBatenweien. Die Kinderipiele ſind noch voll Sarg und 
allerlei Dichtumg, aber die frühe Arbeit bringt gar bald den Emit 
de3 Lebens. Dias Liebesverhältniz der beiden Geichlechter überwindet 
ihn meiftens in zahlreichen, oft bedenflichen, oft aber auch höchſt 
fteblichen Formen. Wie ihre Berbindung noch mit Recht Hochzeit 
heißt, das zeigt der oft noch jo gewaltige Aufwand an bedeutungs⸗ 
vollen Handlungen, an Poeſie und Humor, wie e& die Einladung jeden 
Haufes, der „Schappelhirich“, die Morgenfuppe, der feierliche Kirch⸗ 
gang, das Vorſpannen und Schießen, das Zaubern oder Entipringen 
der Brant, der Gräberbejuch, der Trunk vor dem Hochzeitshauſe, der 
dreimalige Ehrentanz, das Schubftehlen, die Maienbaumſchenkung und 
das Gaben, das Heimgeleite und die tolle Rachfeier bezeugen. Man 
fteht vor einem Sittengebilde, zu dem fich die Anjchauungen von Jahr⸗ 
taufenden verfchmolzen haben! Die Einrichtung des Haufes und des 
häuslichen Leben? bringt wiederum viele alte Züge an den Tag. 
Beigt ſchon die ganze Hausform den Stammesunterichied der Franken 
und Alemannen, jo tritt diejer auch in Einzelheiten des Haufes hervor: 
das fränkische ſchützt der Pferde-, das alemanniiche der Dehjenichädel, 
die Husräuchi fcheint nur alemamiſch, der feiende Stubenfehricht nur 
fränfiih zu fein. Die SHeiligenverehrung bat doch auch 3. B. im 
Agathakultus ihre badische Eigenart; dagegen wird fich die Auffaffung 
der Krankheiten nur felten von der gemeindeutichen unterfcheiben. 
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Ebenſo wird das Sterben wohl das gleiche ſein. Doch werden nach 
dem Tode auf dem Hohen Schwarzwalde als Gedenktafeln Leichen⸗ 
bretter auf den Weg gelegt, wie ſonſt nne in Bayern und einzelnen 
Schweizer Landichaften. 

Über all diefen bäuerlichen Neigungen, Empfindungen und An- 
Ihauungen jchwebt der Humor mie die tirilierende Lerche in ber 
blauen Luft. Inmitten feiner vielen Mühen bat der Bauer einen 
Schelm im Naden, mag er da8 Treiben der Seinen und feiner 
Nachbarn oder der Fremden beobachten. Der Franke feheint dabei 
fpottluftiger als der Alemanne, aber beide find überaus nediich und 
launig. Die Begebenheiten und Geſchäfte des Alltag wie die Heinen 
und großen Feſte wiſſen fie bald mit derberen Scherzen, wie z. 8. 
die Pfingitumzitge, bald mit allerliebiten witigen Einfällen zu würzen. 
Ich erinnere nur an die Aufforderungen der Dttenhöfer Hochzeit3- 
muſikanten zum Tanz (5. 248), oder an den Scherz über die Ber- 
fündigung in Birkendorf (S. 264), oder an den in Wolpadingen beim 
Boripannen gebrauchten Spruch (S. 251). Bon den Drtsnedereien 
bis zu den ausführlichen Schwänfen, wel ein Reichtum an über- 
mütigem und doch durchweg harmloſem Scherz! Nur dad Tierleben 
Icheint der badische Bauer, wenn er auch ein mutwillig büpfendes 
Kalb einen „Studenten“ nennt, nicht mit der köſtlichen Laune ver- 
menfjchlicht zu haben, von der die zahlreichen niederdeutichen Sprich- 
wörter, Tiergeipräche und Tiergeſchichten überſprudeln. Im Übrigen 
aber ift fein Humor jo reich und Licht, wie feine Heimat ſchön ift. 

Im neuen Sahrhundert wird wiederum mand alte Sitte und 
alter Brauch und manche alte Vorftellung abfallen wie müdes herbſt⸗ 
liches Laub. Mögen es folche fein, die unjer Volksleben entftellen 
und am Gedeihen Hindern; mögen fie für alle Zeiten vergangen 
fein! Aber die guten feien als Merkmale echten Deutſchtums treu 
bewahrt, ein frijcher, immer grüner Schmud, zwiſchen dem ſich immer 
wieder neue Blüten zeigen! 
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MRachträge und Berichtigungen. 


S. 103 8. 6 v. o. Pfingftbrub oder Pfingfterbloeme lied Pingftbrud 
oder Pingfterbloeme. 

& 119 3. 8 v. o. Fruhlmgsanbeten lies Yrüblinganbeten. 

S. 152 3. 8 v. o. Tauenreis lies Tannenreis. 

Zu ©. 285: Der Birkendorfer Schellengürtel iſt ein auffallend 
lange erhaltener alter Schmud, der im 14. Jahrhundert bei den deutſchen 
rauen beliebt wurbe, aber fchon um die Mitte des 15. aus der vornehmen 
Welt wieder verſchwand. Daß er fich bei den Frieſtunen und ihren Männern 
in das 16. Jahrhundert hinüberretten Eonnte, verdankte er nach Hottenroth 
Deutſche Volkstrachten 2,143. 127 f. vgl. Tafel 34 und Figur 26 ſicherlich der 
ausnahmsweiſen Vorliebe der riefen für metalliihen Schmud. Die oberen 
Schellen des Gürtels fcheinen nicht zum Klingeln beftimmt geweſen zu fein, aber 
die unteren hatten Klöpfel in ihrer Höhlung. Auch melbet ein friefifches Martins⸗ 
Ited: „Dtare, de had d’r en Gordel an, dar hungen wol duſend Klofjes an, 
de Klokjes fungen an to pingeln, leve Engelles fungen an to fingen“. 

©. 285 8. 8 v. u. Dreifaltigfeitsjat lies Dreifaltigfeitsfalz. 

S. 296 3. 1. o. Ofchelbronn lies Ofchelbronn. 

©. 349 8. 1v. 0. Arn lies Ara. 

Bu ©. 364. Für das Blafen des Wetterhorns giebt man in einzelnen 
Gemeinden am Böhmerwald dem Türmer das fogenannte Hörnlkorn |. Zahn, 
Deutfche Opferbräude ©. 57. Übrigens bedient man fid) ebendort auch wohl 
eines Nautilus al8 Wetterhorn, Wuttfe a. a. DO. 8 449. 

Zu ©. 417/18: Wie um Bormborf das Mädchen vom Pflüger beim erften 
Adern geküßt wird, fo bekam fie bei Meldorf in Ditmarfchen, wenn fie ben 
Schnittern das Efjen auf das Yeld brachte, das „Feldrecht“ d. h. fie wırrde von 
den Arbeitern gefüßt. Im oldenburgifchen Ruhwarden wurde fie von ben 
Mähern auf ben „Sägben“ d. h. Senfen „gehöögt“ d. 5. in die Höhe gehoben, 
wofür fie eine halbe Kanne Schnaps fpendierte. Um Mülheim a. d. Ruhr 
ſteckte jede Magd eine der legten Ähren einem Knecht in den Ärmel und mußte 
diefen jo lange fchütteln, biß fie am Halſe des Knechts wieber zum Vorſchein 
fam, morauf fie ihn unter dem Gelächter ber Underen küßte. Nach Mann⸗ 
hardts Handfchriftlicher Sammlung. 

Bu ©. 425: Bor der Ernte wandelt im Klettgau ein Weib in der 
Mittagsftunde über das Feld, und trifft es Kinder allein an, fo nimmt es 
fie weg und jeßt ‚böſe“ an deren Stelle. Das ift bie Mittagsmutter; vgl. meine 
Deutiche Volkskunde ©. 231. 

Bu ©. 429: Im gothaifchen Uelleben Bat Derjenige, der die letzte Garbe 
einfährt, den Schlüffel. Nah Mannhardts obiger Sammlung. 
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Brautfranz,-{häppel 250. 
254. 281 ff. 548. 
Brautichau 256. 
Brautfig 307. 
Brautfuppe 286. 
Brauttanz 300 ff. 
Brautverfaufen 278. 
Brautwagen 245. 249 f. 
275 f. 321. 
Brautwinkel 351. 
Brehen des Flachſes, 
Hanfes 439. 
Brenz=Branntwein341. 
Bretzel 86 ff. 116. tag 90. 
Brot, Haus-, Heimbrot 
239. 241. 264. 267. 
320. 832. 371. 377. 
381. 401. 404. 413. 
417. 500. 507 f. 


248, 


Brotisgiger 434. 
Brotipende 198. 
Brotſuppe 267. 287. 
Brüdenfptel 59. 
Brübe |. Jauche. 
Bruchſchaden 549. 
Brubderbund 479, 
Bruderichaften 527. 
Brunnen, drei 168. 199. 
bgl.Soldan-Heppe, &e- 
Ian d> Herenprozefle 
Brumnenbefrängen 156. 
220. 
Brunnenwaffer 41. 
Brunmenmwurf 144. 
Brut, Brutt 260. 
Bruteler 411 f. 
Brutfahrt 276. 
Brutfuder 276. 
Brutbenne 616. 
Brutfrüfele 308. 
Brutjtüde 259. 268. 
Budellrämer 345. 
Bücher 354. 
Bündelistag 197.381.510, 
Bünte, Baint 127. 
Bürgermeifter 545 f. 
Bürgernuten 2 |. Ruben. 
Bürftenmadjerei 466.473, 
Bundtanz 190. 232 f. 
Bunte Wafler, das 275. 
Buttern 403. 
Butzenfeſt 227. 
Buur und Bürin 330 f. 


488, 


EHMrBr 4%, 
Cervula, Cervulus 83. 
Chrenecruda 374. 


Regiſter. 


Chriſtofflen 166. 

Chriftus 63. 

Chriſtusbild 381. 

Citrone b. b. Hochzeit 290. 
296, b. db. Beerdigung 
587. 592, 

Civiltrauung 523, 

St. Cyriak 136. 406 f. 


Dachsfell 397 f. 
Dadıtrauf 265. 391. 
Dämeltrücd 72. 150. 
Diebesbann 567. 
Diebftahl 543. 

Dienstag und Donner 
tag 135. 174. 191. 241. 
280. 333 f. 418, 513, 

Dienftboten 330 ff. 

Dienftboten, vonder Herr: 
ſchaft bedient 234. 

Dienftbotenefien 337 f. 

Dienftbotenfreiheit 197. 
228. 338. 

Dienftbotenlohn 332 f. 

Dienftbotenftube 338 f. 

Dienftbotenmwechjel 197. 

Dingtag 510. 

Dodel, Dobele 21. 

Dode-usleere 590. 598. 

Dodler 429, 

Dörren des Flachſes 439. 

Donner, erfter 569. 

Donnerguge 362. 

Donnerfeil 402. 

Donnerstag |. Dienstag; 
ſchmutziger, feifter 202, 
205, rußiger 210. 

Donnerdtagsnäcdte 196. 

Donnerwurz 361. 


Chriſtbaum 63. 65. 310. | Dorf und Hof 1ff. 


Chriſtkindlein 63. 
Chriftfrippe 66 f. 76. 


Chriſtnacht |. Weihnacht. Dorn, 


Chriftoffelegebet 481. 


Dorfbäfele = Hebamme 
9. 14. 

Erleheck, Stall- 

bejen ein Schimpf 223, 
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Dout, Döutle 21. 
Doutetifch 307. 
Dreber 190. 242|. Driller. 
Dreiangel, Kerzendr.290. 
295. 393, 
Drei Ühren, erite 426 f., 
letzte 481. 
Dreifaltigfeit 521. 
Dreifaltigkeitsfalz, ⸗ſonn⸗ 
tag, -wafler 285. 389. 
399. 442. 506. 
Drei Grenzen 403. 
Drei Jungfern 45 ff. 
(H.) Drei Könige 72 ff. 
860. 396. 516. 
Dretlönigslieder 73 ff. 
Dreitönigsfpiel 74 f. 
Dreikönigstag 72. 494 f. 
Dreikreuzleinmeſſer 368. 
438, 
Drei Mähder 516. 
Drei Reihen 300 ff. 
Drei Tänze 300 ff. 
Dreichen 435 ff. 
Dreſchgans 438. 
Driller ſ. Dreber. 
Drißigjten 411. 509. 
Duft = Reif 296. 484. 
Duldſamkeit 519. 
Dung |. Mift. 
Durdhfäule 400, 
Durchnacht 179. 201. 
Durchſchlipf 302, 
Durchſitznacht 179. 
Durchſpinnnacht 179.200. 


Ebenwein 378. 

Eggenzahn 397. 489, 

Ehe 322. 330. 

Ehebett einjegnen 306. 

Ehebalten 3. 331. 

Ehering 40. 245 f. 258 f. 
294.389. |.Berlobungs- 
ring. 
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Eheſtandslied 242. 248, 
813. 322, 

Ehevertrag 249. 

Ehrenjungfer 262. 

Ehrentanz 246 f. 251. 
8300 ff. 321. |. Bortanz. 

Ebrentrunt 246. 300. 

Ehrgefellen 251.2605.272. 

Ehr(en/mutter 261. 

Ebrfen)pater 261. 312. 

Ehrlichkeit 605. 

Et 16. 17. 32. 115. 117. 
410 ff. 502. 

Eiche 98. 

Eierbipperlen, ⸗dipfen, 
pidlen, ruggele, «jtußen, 
tiden 101. |. Oſtereier. 

&ierleien,-Taufen217.,reis 
ten 218., =werfen 218. 

Eierfammeln und =eflen 
nach der Hochzeit 317. 

Eierftchlen 2839. 

Eingebinde 25. 

Einhaus 348 f. 

Einladung zur Hochzeit 
241. 246 f. 249. 253 f. 
260. 265 ff. 320. 

Einfchreten 439. 

Einftridete 25, 

Eisfiguren 199, 

Eimweißgießen 166. 

St. Elogius |. Eulogius. 

Elſaß 6. 

Emmausgang 504. 

Enden 589. 

Endläuten 582, 

Engelgang 111. 

Engliihe Krankheit 43. 

Enoch und Elias 495, 

Enten 410, 

Erbauungsbücher 356. 

Erbe 324 ff. 

Erbbeerrätjel 122, 

Erdbeerwibli 122, 


Regifter. 


Erbe vom Kirchhof 564. 
575. 
Ernte 338. 340. 425 ff. 
Erntebraten 434. 
Erntebüfdyele 430. 
Erntefeft 438. 
Erntegans 432 f. 448, 
Erntegeld 338. 434, 
Erntekind 430. 482. 
Erntekranz 483. 
Erntemai 432, 
Erntetanz 434 f. 
Erntewagen 427. 432. 
Erfte Ähre 427. 
Erite (und lekte) Frucht 
385 


Erſte Garbe 427. 

Erſte Halme 426 ff. 

Eriter Ausgang ber 
Wöchnerin 398. 

Eifigmutter 504. 

St. Eulogius 408. 500. 
f. Elogius. 

Euter 402. 

Ertratang 187. 


Fackellaufen 215, 
Fackelſonntag 215. 
Fahrten 136. 160 f. 
Tallelüpfer 72, 
Famelsſkuh — Yungfern- 
ihub 259. 
Familienabende 172. 
Farnkraut 239, ⸗ſamen 
481. 
Faſten 483. 628 ff. 
Faſtenbuck 216. 
Faſtenſonntag 210. 
Faſtnacht 76f. 182. 187. 
202. 500. alte F. 77. 
209. 211 ff. 
Faſtnacht begraben 206. 
208 f. 


Faſtnachtsbar 208. 


Faſtnachtsfeuer 209. 
211 ff. 

Faſtnachtshanſele 76. 

Faſtnachtskũechle 33, 77. 
210. 213. 216, 

Faſtnachtslieder 77. 

Faſtnachtsmendig 280. 

Faſtnachtsnarren 76. 
202. 

Faſtnachtsſchnellen 204. 

Haftnachtsfpiele 205 f. 

Faſtnachtstänze 187 f. 
189. 205. 421 f. 

Faſtnachtstänzer 210. 
213. 

Faſtnachtspuppe begra- 
ben, verbrannt, ins 
Waſſer geftürzt 208 f. 
213. 217. 

Felchen 459 ff., «tiich 460. 

Feldberg 126. 

Held», Notthüre 348. 

SSenfterlen 190 f. 

Fenſteroͤffnen 582. 

Ferkel 404. 

Feſte der Jugend 61 ff., 
der jungen Leute 194 ff., 
ber Eheleute 480 ff. 

Feuermagd 500. 

Feuersbrunſt 96. 375 f., 
498 ff. 

Feuerſchroter 362, 

Feuerſegen 375. 

Sierantenverein 479. 

Fingerfnaden 164. 

Fingerreim 47. 

Singerwurm 550. 572. 

Firmung 537. 

Sstrobedbüfchele 430. 

Fiſcherei 458 ff. 

Fiſchereivereine 464. 

Fiſcherkilbe 461. 

Fiſcherzunft 454. 459. 
464 f. 


Regiſter. 


Fiſchgabel oder Geren Funkenbrennen 211. 


463. 466. 

Sifchgelüfte 387. 

Fiſchwagfang 462 f. 

Fitzeln 207. 

Flachs 420 ff. 

Flachsriffeln, -bredjeln 
275. 


Flachsſpruch 488, 
Flegelhenke 488, 
Fleiſchtage |. Spedtage. 
Fleiß 608. 
Floßerei 451 ff. 
St. Florian 359. 375.500. 
Fluchen 521. 
Flug 400. 
Flurprozeſfion 424. 
Flurſchũtz 342, 
Forſtwirtſchaft 445. 
Franken, Frankiſch 5.349. 
354. 369. 374. 602 ff. 
Frauenarbeit 416. 
Trauenbildmädchen 527. 
Fraueneier 411. 
Grautafel, tragen 526 f. 
Freitag 135. 174. 611 ff. 
Freitagsgebet 524 ff. 
Fremde 347, 
St. Fridolin 135. 186, 
187. 402. 406 f. 
Yrömmigteit 605. 
Fronfaſten 386. 
Fronfaſtengeld 328, 
Sronleichnan 351 f. 424. 
427. 435. 505 f. 
Froſchfang 120. 
Frühlinganbeten 119.417. 
Srüblingsfefte 76 ff. 
Yrühlingslieber 82, 84 f. 
Fruhſpitz 157 ſ. Borſpruh. 
Frühuf 179. 
Fuen 207. 
Fürmal (Feuermal) 19. 
Funken 212. 


Funkenringe 213. 
Funkenſonntag 211. 
Fußwaſchung 501. 
Futterer 832. 
Futtergang 349. 


Gaben ſ. Goben. 

Bälle>, Geelfrau 258. 
261 f. 295. 320, 

Gänſe 410. 

Gäu, ins G. gehen 256. 

Gallikilbe 229. 

Gallustag 160. 229. 
458, 

Garn auf dem Grab 394. 
686, 

Garn, Hemd vom 6jähr. 
Mäddyen geiponnen 
239 


®arnopfer 393. 

&arnunterlegen b. Krank⸗ 
heit 40. 

Garnwaſchen 207. 

Garten 882, 

Gartengubl 219. 

Gaſſenpfleger 491. 

Gaumen — Haushüten 
852 


Gebet j. Beten. 

Geburt 9. 16. 

Geburtshaube 18. 

Geburtsſtuhl 889. 

Geburtstagsfeft 106. 

Geburtstag des Kaiſers 
und Großherzogs 113. 

&(ejfiegel 405. 

Gefraiſch 37. 

Geben, das erite 51. 

Gehen zur Spinnftube 
173,, zur Liebften 191. 

Geiſi⸗, Groſchentanz 317. 

Geiſtlicher Schild 355. 
373. 389. 482. 
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Geiſtlichkeit 537 ff. 
Geißbock im Stall 370. 
397. 405. 
Geißenſchinder 367. 
Geldbeutelwaͤſche 208 f. 
Geldheirat 193. 248. 
&e)marren 343. 416. 
Gemeinde 321. 545. 
Gemüfe 422. 
Genoſſenſchaft 546. 
Senügjanıleit 604. 
St. Georg 219. 408. 423, 
&e)rimpel 276. 
Geſchwiſter 324. 329. 
Geſellſchaftsſpiele 177 f. 
Geſinde |. Dienftboten. 
&e)ipiel 260. 262. 272. 
&e)fpielmaien 297. 302, 
&e)ftör, Störe 454 ff. 
Gebatterftül, ⸗ſchwanz 
391. »[uppe 892, 
&e)werb j. Werbung. 
Gewiehene Dinge 36. 88. 
und öfter. 
Gewitter 96. 106. 360 ff. 
365. 870. 372, 
Gemwöhnbrot 320. 373, 
Gicht, Sichter 15. 35 ff. 
660 


Gichterbaum 38. 
Sichterchrängli 38. 42, 
Gichterglaube 39. 
&ichterhäuble -Tappele38, 
Gichterkreuz 37. 
Gichterſegen, ⸗ſprüche, 
⸗zettel 38. 
Gickeltanz 189. 237. 
Gilden 527. 
Glas in den Schuh 299f. 
Glashutten 467f. 
Glasträger 467. 474. 
Glaswurf 300. 321. 
Glaube 519. 
Gleichſteher 116. 
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Regifter. 


Slizerli(Ranunleljffranz | Grabenftellen 442. 


103. 
Glodenläuten 100. 158. 
Glodenmärft 159. 


Glockenſeilverſchlingen 
294 


Glockenſpiel 59. 
Glorialäuten 502. 
&lud, Gludhenne 516. 
Glũcksbrot 119. 267. 373. 
3%. 417. 
Stüdsbüfchele 431. 
Glücksgarbe 429 f. 
Glüdshäutli, -Hüblt, Täp- 
pele 18, 
&lüdsbampfli 351. 429f. 
Glückskind 513. 
Slädsihwarm 415. 
Gnabenpfennige 38. 42. 


Grabfrau 600. 
Grabratenbalten 442. 
Gräberbeſuch 116. 228. 
234. 236. 242. 298. 
296 f. 316. 321. 
Gregoriöbreteln 113. 
&regorisdegen 111. 
Gregoritag 110. 
Groppenfaftnacdht 462. 
Große, die 386. 
Großlaufen 23. 
Großvaterſeſſel 352. 
Gründonnerstag100.501. 
Gründonnerdtagseier 
411f. 
Grüße 347. 
Gſundtierle 41. 
®ülle |. Jauche. 


Goben, Gobete 268. 270. | Gürtel 285. 


314 ff. 322. 
Goffine's Erbauungsbuch 
40. 357. 
Götte, i-, &etti 20. 
&öttegeld 25. 
Göttelbrief 35. 585. f. 
Patenbrief. 
Böttimin 28. 
Böttle, Gettel 20. 
Goldene Stunde 524, 
Goldferch 489. 
Gottahemdle 16. 27. 34. 
585, 
Gotte, =a, =i 20, 
Gottegang 31. 
Gotte⸗, Göttehäs oder 
stleid 34 f. 109. 
Gotteleute 250. 
Gottesader 400. 
Gottefhurz 35. 40. 
Gottesdienſt 522. 
St. Gotthard 388. 
Gottwilche 347. 
Grab 35. 394. 595. 600. 


Bufthütte, -birteläger 127. 


Haarrichtere 397. 
Haarſchneiden 50. 503. 
512. 


Habergeiß, -hengſt, ⸗ſau 
428. 


Habicht 386. 

Hacke (Haue) 416. 

Hadwälder 3. 

Hädelfrau 10. 

Häderling, Helnen, Säge- 
mehl treuen 193. 224. 
264. 543. 

Häfeleftreden |. Säckle⸗ 
ftreden. 

Hänfeln beim Tauf—⸗ 
ſchmaus 29. 386. 

Haft, Handgeld bei der 
Verlobung 258, Bei 
Dienjtbotendingen 331. 

Hagel 364. 366. 

Hagelfeiertage 366. 424. 
505. 


Hagelfreuz 424. 

Habnenfederziehen 170. 

Hahnentanz 189. 237. 

Hahnſchlagen 205. 237. 

Halsweihe 496. 

Hammelbraten 161. 189. 
434. 

Hammelſchmaus 231.237. 

Hammeltanz 160. 188. 
233. 237. 435. 

Handreihung vor Dem 
Altar 294, beim Hod;- 
zeitötanz 303. 305. 
321. 

Handfchlag, ⸗ſtreich 257. 

Handſchuhe zur Ber: 
lobung 258. 

Handwerker 344 f. 

Hanf 420 ff. 

Hanfeier 421. 

Hanfliechen 438. 

Hanftanz 422. 

Hans = Liebſter 163. 

Hanfele zu Faſtnacht 76. 
203. 


Hanfelebof 160. 

Hansl u. Gretl 204. 

Harzer 447. 

Hafel 106. 

Hafenichlagen 448. 

Hasjagen 34. 

Haubengarbe 431. 

Haus, Heim323 ff., Haus⸗ 
bauart 348 f}., aleman- 
niſches 348 f., Hotzen⸗ 
haus 348, zweiftödiges 
349, fränkiſches 349 f. 

Hausaltar 351. 

Hausandadıt 524. 530. 

Hausaufridtung ſ. Auf: 
richtung. 

Hausbrot |. Brot. 

Hausgrille 577. 

Haushüten 352. 


Haufterer 345 f. 467 f. 
473 f. 476 ff. 

Hausinduſtrie 466 ff. 

Hausinjchriften 358. 

Haußfapelle 524. 

Hauspalmen 95. 

Hausräudt, Husruche 
882. 


Hausjegen 353. 359. 889. 

Hausſpruche 358. 

Hausweihe 380 f. 

Hausmwölfe 482. 

Hausmwurz 42. 

Hazzeler — Hanswurſt 
206. 

Hebamme 9. 14. 22. 24. 
29 f. 36. 38. 42. 891 ff. 

Hebgarbe 428. 436. 

Hebhäs 34. 

Hebhaken, =ftange, =tremel 
437 


Hebrödle 34. 

Hedenlebrer 129. 

Heerwagen 516. Herren- 
wagen. 

Heile-, Heiliwag 485 f. 

Heilige 405 ff. 

Heiligen-, Holigbrunnen 
12, 

Heiligenmedaillen 38, 

Heillted 49. 

Heimgarten 173. 

Heimritt, Hei⸗, Hoarite 
320. 

Heimftube 173. 

Hein, Hoamſuchen 392. 

Heine Narro 203. 

Helſchuh 586. 

Heljen, Helfete 32. 107. 

Hemd 239. 

Hemdengeſchenk 259. 

Hemdklonker 203. 

Hemmen 245. 276. 

Henkerswind 367. 


Negifter. 


Henmen u. Häbne 412. 

Herberge Mariä 526, 

Herbets⸗, Herwetsrecht 
330 


Herbſt ſ. Weinleſe. 
Herbſtbraten 448. 
Herbſtgeſchirr 442. 
Herbſtknallen 42. 
Herbſtwächter 442. 
Herbſtwochen 160. 
Herdumführung 305.313. 
Herrenftraße 517. 
Herrenmwagen 516 f. Heer- 
wagen. 

Herrenzeche 493. 

Herrgottäfäferle 56. 

Herrgottöpfoften 378. 

Herrgottsichäfle 424. 

Herrgottsichäftle 351. 

Herrgottätag 506. 

Herrgottswein 506. 

Herrgottswinfel 307.812. 
351. 

Herrndhuter 542. 

Heubet 338. 

Heuet 338. 435. 

Heugabel 416, 

Heugang 435. 

Heugeiß 59. 435. 

Heukatz 435. 

Heuleibchen 435. 

Heuler 585. 

Heulichtertanz 161. 190. 

Heurupfer 416. 

Here, Hure verbrennen 
214. 

Heren 15. 36. 43. 52. 129. 
138. 158. 212. 225.294. 
334.368 ff.389 }}.396 ff. 
405. 410. 489. 502 ff. 
552 ff. 

Herenbanner, 
560. 

Herendoftor 400. 


⸗meiſter 
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Herenkraut 401. 
Hexenſpiel,⸗tanz 317. 322. 
Hilpetritſch, Ilwetritſch 
fangen 176. 
Himmelbrand 106. 
Himmelfahrt 102 f. 106. 
219. 424 f. 435. 505. 
Himmelfahrt Dlariä 105. 
Himmelfahrtshlümdhen 
102, 
Himmelsbriefe 339. 
Himmelsring 517. 
Himmelßftraße 517. 
Himmelswagen 516. 
Hinausbeten 289. 
Hirat, =et, Hiriß 257. 
Hiriche:, Hirfebrei 242, 
249. 273 ff. 387. 
Hirfchebreimeidli 268. 
Hirſchkornkaäfer 862. 
Hirf(d)montag 216. 409. 
500. 
Hirte, erſter und leßter 
141 ff. 
Hirtenamt 122 ff. 332. 
Hirtenfejte 159 ff. 
Hirtenfeuer 124. 129. 140. 
Hirtengebet 126. 128.138, 
Hirtengeifel 135. 137 f. 
158 ff. 
Htrtenlohn 130. 162. 
Hirtenrufe 128. 138. 140. 
Hirtenſchule 128. 131. 
Hirtenfteden |. Hirten⸗ 
geiſel. 
Hißgier, Hirzgiger, Huz⸗ 
gür 82 f. 
Hochrechen 349. 
Hochwurdigſte, das 376. 
Hochzeit 216. 240 ff. 254. 
290. 292. 308 f. in 
Berolzheim 240. Wags- 
hurſt 245. Ottenböfen 
246. Schapbach 248. 
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Mettenberg 251. Owin⸗ 


Hochzeilsbecher, -früßle 
299. 308. 


Bopetäheot 242. 245. 


Godyeitäbauer 316. 
Hochzeitdempfang 297 fi. 
Hochzeitshemd 259. 
Hochzeitskerzen 205. 
Hochzeitskranz 193. 
Hochzeitslãder,⸗bitter 265. 
Hochzeitsmahl 242. 306. 


Hochzeitsmaie 250 f. 310. 


322. 
Hochzeitsmuſikanten 247. 
250. 290. 


Hochzeitsnachfeier 316. 
Hochzeitsſchuhe 259. 
Hochzeitsſtaat 250. 259. 
Hochzeitstafelordnung 
307. 
Hochzeitstag 279 f. 321. 
Hochzeitstanz 190. 242. 
Hochzeitstracht 246. 281ff. 
321. 
Hochzeitsverdingen 270. 
Hochzeitsvorfeier 270 ff. 
Hochzeitözug 289 ff. 297. 
Hodus Bodus 401. 
Höllenhund 33 
Hofengel($oferbe) 27.324. 
Hoffert (der Paten) 23.29. 
Hofgüter, geſchloſſene 324. 
Hofrecht |. Unerbenredt. 
Hofübergabe 326 ff. 
Hobdunftig 501. 
Holderbürenmacden 55. 
Holländer 445. 4583, 
-compagnie 457. 
Hollunder 382. 569. 
Holzäpfletanz 19%. 


Regifter. 


Holzbauen 446. 
Holzllefejtage 120. 446. 


. | Holzfdnigerei 472. 474. 


Holzuhr 467 fi. 


* 386. 


Hübneritallreinigen 207. 
Hühnerberlegete 411. 


Hühner(Hennen)weih 56. 


Jauche 403. 416. 


Jerichoroſe 484. 
| Jodjauflegen 402. 
: Sohannisebangelium 


bopfenfläde, stopfe 182. * 
ohennisfeft 


40. 


Johannisfeuer 103f. 160. 
225 f. 422. 

Jobannistopf 508. 

Johanniskraut 569. 572. 


ı Ssobannisjegen 490 f. 


Johamnisſprung 225 f. 
422. 438, 


Johannistag 103. 197. 


411. 413. 490. 506 f. 
Hũsle 326, Sobanniswein 16. 242 
Hütelinder 130. 2%. 4%. 
Hufeiſen 370. Jolkumsſtraße ſ. Jakobs 
Humor 609. ſtraße. 
Hund 577. 584. St. Joſeph 522. 
Hundelopf 402. Joſephsſtraße 517. 
Hundenamen 135. 409. Joſephstag 113.131. 135. 
Hurnausſpiel 60. 416. 
Husärn 349. Subas’ Geburtstag 511. 
Huferin 349. Erhenkung 511. 
Hutaufbehalten 695. Judas begraben 96. 
Yutlüpfen 293. 594. Judasfeuer 95 f. 98. 
Juden 8. 345. 
Ihren, Duzen u. Siezen | Jünglings-, Sungfrauen- 
52. 389 bereine 172. 528. 
Jiwetriſch ſ. Hilpetritſch. Jũngſtes Gericht 521 |. 
Immenbvater 414. Weltuntergang. 
Anzucht 194. 325. Julgalte 483. 489. 
Irde (Sürte, Hürde) Jungfernmilch 275. 
=Ürte, Zeche 181. 187. 
253. 269. 307. Kälberriem 402. 
Irrlichter 597. Kälberfegen 399. 
Sgägerei 448 f. Kämmen 52. 
Jahrmarkt 162, 235. Kaffee 339. 
Jahrtag, ⸗zit 509. 596. | Kain 511. 
600. Kalb 401. 
Jakobsftraße 517. Kalben, Kälbern 401 f. 
St. Jakobus 458. Kalbentwöhnen 402, 
Jaſchmarren 255. Kalender 38. 354. 


Kanſchfeuer 225 f. 

Rapelle 349. 524. 

Rapitalfloß 458. 

Rapuziner 536. 

Karfreitag100.385.502 ff. 

Karfreitagsbad 502. 

Karfreitagseier 109. 411. 
502. 

Rarfreitagstau 503, 

Karl Friedrich, Markgraf 
7. 

Karſamstag 94 f. 385. 

Karſamstagsfeuer 97, 
toblen 501, -ruten 138. 

Rartenfptel 177. 201. 

Rartoffeln 386 f. 422. 444. 

St. KRatharinentag 162, 
Kathreinmärkt 19. 

Katholiken 8. 

Kate 381. 410. 514. 578, 
684, 

Keern und Spreil 265. 

Kehrab 238. 438, 

Kelten 4. 

Kerle 163. 

Kerren 100 |. Rätſchen. 

Kerwebobba, ⸗ſau 232. 

Kerzenträger 115. 

Keſſelflicker 477. 

Kienſpan, Lichtſpan 174. 
362. 

Kilbemendig 280. 

Kilbi, Kilwi 227. 

Kilbikrom 236. 

Killerthaler 345. 477. 

Kinderbräune 43, 

Kinderfeft 118. 

Stinderfräle — Hebamme 
10. 

Stindergebet 52. 

Kinderkauf 11. 

Kinderlieder 47 ff. 

Kindheit 9 ff. 

Kindlesbrunn 9. 


Regifter. 


Kindlestäs 31. 
Kindlesftein 14. 
Kindlicher Anſchlag 824. 
327. 
Kindsbad 16 f. 
Kindsbett 388 ff. 
Kindskauf 324. 
Kindslach 10. 
Kindefchenki, ⸗zech, »zehr 
29 


Kindsſuppe 391. 

Kirbe, Kerwe 227 ff. 

Kirbebuben 2885. 

Kirche 478 f. 518 ff. 574 ff. 

Kirchenführer, -erinmen 
262. 

Kirchgang 524. 

Kicchhof 489. 564. 575. 

Kichhhofen 424. 

Kirchlichkeit 521 ff. 

Kirchweih 160 ff. 227 ff. 
231. 233. 509. 

Kirchweih begraben 283. 
238 


Kirchweihmahl 234 ff.306. 

Kirchweihſprüche 230. 

Kirchweihtanz 189. 231 f. 
237. 

Kiris⸗, Kerbesbuße 529. 

Kirſchenwaſſer 3. 341. 384. 
388. 

Kiſſeletanz 190. 232 f. 
285. 238. 304. 

Klaufemann 33. 

Klauſenbretzel 33. 

Klauſenhoͤlzle 61 f. 

Klauſenmarkt 33. 

Klaustag 32. 61. 

Köpfen 158 ſ. Peitfchen. 

Klopfen ans Yenfter 175. 
ſ. Klöpflen, Knoͤpflen 
175. 195. 

Knecht 332. 

Knitſche 439, 


619 


Snöpferlis Spielen 55. 
Kochen u. Baden 337. 
Köchin 244. 813. 322. 
Köhler 447. 
Königsterze 106. 
Können = Heilkunſt ver- 
ſtehen 563 f. 
Kometen 515. 
Kommnadit, stunde, »tag, 
191. 
Kommunion 35. 114.521. 
Konfirmation 35. 116. 
Konvenienzheirat 248. 
Kopfweh 512. 
Kopulation f. Trauung. 
Korbgeben, ⸗bekommen 
241. 256 |. Sad. 
Korbtragen 392. 
Kornbrand 424, 
Kornkrachen 166. 
Krähhahn 483. 
Kränzete, Kranzete, 
Sceplete 263 f. 270 f. 
Kränzlejungfern 247. 262. 
264. 272. 312. 
Kränzlelindle,smädle 263. 
Kragen, hölzerner 437. 
Kramen 478. 
Frampfringe41. 564. 586. 
Krankheit 96. 547 ff. 
Kranzabnahme 242 ff. 
302. 310 f. 316. 322, 
Kranziingen 201. 
Kraut 422, 
Kräuterbüfchle 105. 389. 
896. 400. 
Kräuterbufchentag 105. 
Kräuterfonntag 505. 
Kraͤuterweihe 9. 
Kreditfegen 397. 
Kreide 494 f. 
Kremmen 231. 404. 
Kreuz 37. 122. 137. 166. 
389. 399, 401. 576. 
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Kreuzbeiraten 325. 
ir 246. 296.321. 


* zu den Bäumen 


ac Nelufſel 166. 

Kreuzſchnabel, ⸗vogel 13. 
37. 41. 361. 

Kreuzweg 166. 199. 481. 
489. 504. 

Kreuzwoche 425. 

Kriegerverein 240. 

Krüterbufchele |. Kräuter- 
büfchle. 

Srüztopf 18. 

ſeruzifix 505. 576. 587. 

Kuchen in Tierform 482. 
489. 

Kuchenmarkt 198. 

Kuckucksuhren 469 f. 

Küedhle 209 ff. 230. 234. 

Küechlenastuch 210. 

Küechleſunntig 210. 

KFühbauern 343. 

Kühlaufen 241. 256. 

Küffeletanz f. Kiffeletanz. 

Küflen die Jungfer beim 
eriten Adern 417. 610. 

Kuhrätſel 134. 

Kullhas 512. 

Kummet 397 f. 558. 

St. Kunigunde 136. 


Lachs 337. 462 f. 465. 

Ladbuben, »mädle 262. 
270. 

Ladfrauen 249. 

Lätarefeit 81 ff. 84. 

Läuferlestage 483, 493. 

Läufe 413. 

Läuterung des Waldes 
446, 

Land und Wald 1. 458. 

Landrecht, badiiches 324. 


— —— —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — ——— — — — — — — 


Regiſter. 


Lange Nacht 179. 
Langezit — Langeweile, 
Heimweh 320. 372 f. 
Laube 348 f. 353. 
Zaubfleden 444. 
Zaufenfnedjtordnung 
453 f. 
Lebensrute 20 ff. 
Zeermond 514. 
Leibgedinger, Leibgeding 
249. 324. 326 ff. 350. 
Leibſitzer 330. 
Leichenbitterin, 
585. 588 f. 
Leichenbrett |. Totenbrett. 
Leichenmahl 596. 
Leichenrede 594. 
Leichen hmud 585 f. 
Zeichenträger 591 f. 596. 
Leichenwache 588 f. 
Zeichenzug 591 f. 
Leid 592. 600. 
Leidführer 592, 
Leiterli gehn 191. 
St. Leonhard 136. 408, 
Letzte Ähren 427. Garde 
428. 
Libdien)g f. Leibgeding. 
Libniß 326. 
Lichtleerer 175. 
Lichtleskirche 201. 
Lichtner 195. 
Liebe, Ziebiter, 163.219. 
Liebesapfel 287. 
Liebeserklärung 178. 
Liebesorakel 165. 
Liebespulver, trank 170. 
Liebeszauber 169. 
Liebfrauenbrünnlein 533. 
Liebichaft 164. 
Liechen 403. 438, 
Liederbücher 183. 
Liederfingen 177. 180 ff. 
Linde 382 f. 


fagere 


Linke 581. 
Zinnenfleidergeichent 259. 
f. Hemdengefchent. 
Löffel 373. 396. 468, 473. 

635. 
St. Lorenz 375. 508. 573. 
Lorettoglödlein 363. 580. 
Zostage 483. 
Lourdes 357. 534. 568. 
Lumrig 583. 
Luſchdern 175. 
Luuftermutter(Hebamıme) 
13. 14. 


Zusifer 510. 


Mäpggelefchlagen 60. 
Mäuje 427 f. 
Magd 332 f. 349. 
Dragbalenentag 50. 438. 
512. 
Et. Magnus 424. 442. 
Mai, Matfonntag W. 9%. 
124. 135. 141 ff. 219 ff. 
266. 385. 504. 
Maibaum 221. 270 ff. 
381. 
DMeaiblümle 112. 
Maibrunmen 220 f. 
Maie 141 ff. 221. 250 f. 
300. 310f. 321. 504. 
Maienbad 220. 568. 
Maienbrief 454 f. 
Maiendeiſch 223. 
Motenführer 141. 
Maiengericht 455. 505. 
Maienritt 220. 
Maienfteden 221. 
Maienftollen 127. 
Maientanz 270. 
Maientau 220. 
Maifabrten, «turen 220 ff. 
668 


Maikäferlied 56. 
Mailäuten 364. 


Mailehen, sverfteigerung 
224 f. 
Mairegen 55. 
Maireſeli 103. 
Maiunfug.Pfingftunfug. 
Mamlette |. Amulette. 
Maria in ber Tann 106. 
MariasLinden 12. 364. 
388. 424. 
Maria⸗Sand 531. 
Dariä-Einfiedeln 37. 40. 
388. 531 ff. 
Mariã⸗Lichtmeß 80. 197. 
202. 363. 415. 495. 
Marianiſche Brubderjchaft 
527. 
Dtarienbilder 360. 
Marienwallfahrten 532 ff. 
Darfmann 586. 
Markusprozeffion 424. 
St. Martin 62 ff. 173 f. 
197. 510. 
Martinkilben 229. 
Martinsgans 610, 
Partt(n)3märft 162. 198. 
510, 
Martin dv. Cochem 357. 
Drauerafleln 41. 
Daulwurf 572, 577. 
Maulwurfsfang 449,, 
haufen 500. 
Medardus⸗, Mähberles- 
tag 4385. 
St. Mechthilde 169. 444. 
Mebltau 423, 
Meineid 544. 
Meifter 331. 416. 
Meiſterſtück der Fiſcher 
464,, Floͤßer 454. 
Melken 403. 
Diennebrot 119, 417. 
Diennebube 119. 417. 
Mennoniten 542. 
Menſch = Liebſte 168. 


Negifter. 


Meile 521 f. 
Dtefierlefurren 60. 
Mefiermurf 368. 
Meßgewand 157. 575. 
Meß 397. 


Metſchgersgang 515. 522, 


Mettenbrot 488. 


Metelfuppe, Metzgete 334. 
St. Michael 408. 426.509. 


Midlen 196 f. 
Miesmamn 91. 204. 
Milk 399 f. 401. 
Milhbrünnele 9. 
Milhhäusle 349. 
Milchftraße 517. 


Milchverhexung 400. 403. 


Militärdienft 238. 
Minnetrunt 275, 
Driifionen 5836. 
Miffionsblätter 357. 
Mift 41. 404. 416. 
Mittagsmutter 610. 


Mittfaiten 82 f. 85. 89. 
Mittwoch 280. 418. 511. 


Mockel 428. 436. 
Mören 17. 

Mond 402. 413. 514. 
Monftranz 376. 


Moos⸗, Diiegmann 84. 


91. 204. 
Morgengabe 315. 


Morgenfuppe 245. 247. 
250. 253 f. 266 f. 286 ff. 


321. 


Mofes, das 7. Buch 355. 


Mühle 349. 

Müller 344. 
Drundaufiperren 52. 
Mundfäule 42, 
Murgſchiffer 452. 
Mufterung 239. 
Mutesher 370. 


Muttergotte8andadht 526, 


Muttergottesbildli 37. 
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Muttergotteöhaar 106. 
Muttermal 19. 387. 
Deutterforgen 36. 
Myrthenkranz 282 f. 
Myſtik 606. 


Nabelbrud) 49. 
Nabelichnur 18. 26. 874. 
Nachbarſchaft 347. 877. 
545. 591. 
Nachbarſchaftstrunk 491. 
Nachhochzeit 253. 316 ff. 
Nachgeburt 18. 401. 
Nachkilbe 238. 
Nachlauf 169. 
Nacht 514. 529. 
Nachtkrab 51. 
Nachtweide 125. 
Nadtbeit in der Andreas 
nacht 168. f. 
Nägelfchneiden 262. 
Näberin 276. 344. 
Nagel 397. 
Naglfar 513. 
Nahrung 388 ff. 
Namenstag 107. 
Narren 203. 
Narrenbaun 203. 205. 
Narrenbrunnen 206. 
Narrengericht 202. 205. 
Narrenſamen 202. 
Naſen (fiſch)fang 463. 465. 
Naturgefühl 607. 
Nebengejellen 262. 
Nebengefpiel 260. 
Neptun 452. 465. 
Netzada, Netze 175. 
Neubruſtig 401. 
Neujahrsanwunſchensbdff. 
201. 492 f. 
Neujahrshrekel 69. 71. 
201. 235. 431. 492. 
Neujahrsbrot 493. 


Reujabrstaffee 201. 
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Neujahrslieder 69 ff. 

Neujahrsnacht 200.491 ff. 

Neujahrsringe 201. 492. 

Neujahrsſchießen 201. 
498. 

Neujabrstrinken 492 f. 

Neujahrsweck 201. 492. 

Neukatholiſcher (Tanz) 
302. 

Rem 572. Ahren, Beter, 
Familien, Garben, 
Kräuter 430f. 532. 528, 
431. 106. 502. 

Reunlig 431. 

Neuntägige Andacht 528. 

St. Nicolaus 32 ff. 58. 
61 ff. 

Niederfall 433. 

Niederknieen aufden der 
480. 

Niederkunft 388 ff. 

Nokilbi 238. 

Nornafpor 577. 

Notſchlachtung 333. 

Novene 528, 

Nüchten 125. 

Nüchtweide 125. 

Nüfſeſpiel 57. 

Nüfter |. Roſenkranz. 

Nupbaum 387, 

Nußholz 402, 

Nupfättel 401. 

Nuten (Bürgers) 2. 342, 


Obere, Oberte, Obertle 
849. 

Obertejcharri 437. 

Oberländer 131. 

Obftgarten 383 ff. 

Obſtraub 122. 125. 

Ochſenläger 127. 

St. Ddilie 426. 532 |. 
St. Ottilien. 

Ofchprozeffion 424 f. 


Regtiter. 


Ofen 350. 

Dfenbefen u. =frulfe 361. 

Dbelfemann 507. 

Opfergang 242.247.294f. 

Orcheſtrion 470. 

Orden 536. 

Drion 516. 

Oſterball 219. 

Dfterbengel 99. 

Oftereier 33. 34.95. 100f. 
219. 504 f. Eierbipper- 
len, =lefen, laufen. 

Diterfeuer 97 ff. 

Dfterfladen 501 f. 

Ofterhafe 34. 

Dfterheu 401. 

Oſterhölzer 98 f. Ofter- 
bengel. 

Ofterfalb 155. 


| Ofterfoblen 99. 


Ofterfuchen 506. 
Ditermontag 458. 
Oſterochſe 502. 
Dftertag 94 f. 505. 


Oftertauf 26.37.385.420. | 


Oſterwachs 505. 

Oſterwaſſer 419. 

St, Dttilten 533. 568. |. 
St. Obilte. 


Palmen, Palmbufchen 
83 f. 38. 43. 92 ff. 106. 


135.187.351.389. 396. 
400. 501. 505. 
Balmefel 93 f. 154. 
Balmjonntag 33. 92 ff. 
501. 
St. Banfratius 388. 535. 
Et. Bantaleon 408, 
Parzen 47. 
Baten 20. 31. 601. 


Peitichen 158. 204. 225. 
Pelzinärte 62. 
Belznidel 62 ff. 
Beterid) 21. 
Beterlifpringen 78. 
Beter-Paulstag 227. 507. 
Beterfilte 423, 
Petri Kettenfeier 79. 
Betri Stuhlfeter 78 ff. 
St. Betrus 462. 521. 
Pfälzerträger 468. 
Bfänderfpiele 178. 
Pfefferlied 242 ff. 313. 
Pfeffermadli 242 ff. 
Bfeffern 207. 
Pfeifen 52. 184. 
Pfeifenklopfen 55. 
Bferdefauf 398. 
Pferdeijchädel 369. 
Pferdeſchlips 397. 
Pferdezucht 396 ff. 408. 
Pfetterich, Pfetter 20. 
Pfingftbrud 108, 
Pfingſtbutz, -faes, -lüm- 
mel, =nidel 151 ff. 
Pfingſtdeiſch 151. 
Pfingſtdreck 141 ff. 150 f. 
Pfingften 103. 140. 219. 
Pfingitfeuer 159. 
Pfingſtgeld 160. 
Pfingithagen 141. 150. 
Pfingfthüttel 151. 
Bfingftfönig 165. 
Pfingſtkuchen 1585. 
Pfingftpflütter 142 ff. 161. 
155. 
Bfingftritt 140 ff. 
Pfingftred 153. 
Pſingſttauf 27. 420. 505. 
Pfingſtunfug 158 ſ. Mai- 
unfug. 


Batenbrief |. Göttelbrief | Pfingftmafler 401. 


25. 117. 
Patenlöffel 35. 


Pflugen 119. 416. 
Pflugrätfel 119. 


Regiſter. 
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rm, Pfründnerei 326. | Regenſchirm 269. 291. | Nüben 422. 


Did 62. 

Pinteſtvoß 150. 
Pinkſtoſſe 150. 
Bippiltsfäfe 256. 
Pipoß 502. 

Bitris 297. 

Platz, Plätzli 342. 
Plunderwagen 276. 
Polterabend 272. 275. 
Boppele, Poppili 403. 
Preeml 340. 
Preisipinnen 172. 
Primtz 537. 
Broteftanten 8. 
Prozeſſion 160. 
Prüfungsweden 113. 
Puppentaufe 310 ff. 


Putemann, 
mel 223, 


Duatember 513. 600. 
Quickrute 131. 
St. Quirinus 529, 


Radwälzen 211. 214. f. 
Nädleiprung 253. 
Näffen, Niffeln 438 f. 


Nätjchen100.439|.Rerren. 


Nätjel 176. 
Nappebitli 182. 
Rauchhaus 869. 


Raute 38. 258, 285 f. 290. 


2%. 
Nebbannert 442. 
Nebe, Nebiteden 444. 
Nebleute 440 ff. 
Nebrett 598. 
Regen 51. 
Negenbogen 517. 
Regenbogenſchũſſelchen 
617. 
Regenlied 55. 


Putzimum⸗ 


295. 
Reigenfpiel, 
58 


Neiterlied 47. 
Rekruten 239. 


‚Repotia 318. 


NReutfelder |. Rütinen. 
Nbeinfähndrich 464 f. 


Rheingenoflenichaft453 ff. 


Rheinvogt 454 f. 468. 
Nichttag |. Aufrichtung. 
Ninderzucht 898 ff. 
Nindfleifch 333, 

Ring 389. 
Ringprophezeiung 165. 
Ringwechſel 258. 321. 
Riſen 446. 


Nittern = Siebfchütteln 


166. 
Robigaliert 419. 424. 
St. Rochus 136. 408, 
NRodenbüchlein 176. 
Römer 4. 
Nötele 367. 
St. Roman 536. 


Ringeltanz 


NRügungstag 458. 
Rütinen, 


Rütte, Reut⸗ 
felder 3. 123. 128, 
Nütidrennen 416. 
Nütteln der Bienen, Blu- 
men und Yäller 584 f. 
Rugbelz, Rupelz, Rup⸗ 
pelz 88. 52. 61 ff. 
Ruprecht, Knecht 63 ff. 
Rute 33. 61. 
Rutenfeſt 112. 


Saatſpruch 419 f. 


Sadjjengängerei 479. 

Sad bekommen 256. |. 
Korb. 

Sadtücher ausfpringen 
98. 


Sacktuchgeſchenk 295 f. 
Sädtlejtreden31.335f.392. 
Säeküchle 421. 

Säen 418 ff}. 

Säeſack, -tuch 418 f. 


I Säge, Sternbild 516. 


Sagen von Gefpenitern, 


Romanusbüdjlen 866. Wafchwibelen und ber 


389. 


Rorategottesdienit 487. 
502 


Roſen 397. 


Roſenkranz 522. 524. 


687 f. 589 ff. 


Rosmarin 245.266. 268f. 
282 ff. 290 f. 296. 587. 


692. 594. 
Roßdiebe 522. 


‚Rofler 332. 
Roßhirten 124 f. 140. 142. 


Roßſchinder 367. 


Note Farbe 276. 278. 
281. 285. 290. 8321. 


397 f. 
Rotſchwänzchen 362, 


wilden Jagd 176. 
Salm f. Lachs. 
Salpetrer 8. 539 ff. 
Salz 483 f. 494 f. 
Samstag 174. 191. 513. 
Santiklausabend 33. 
Sarg 586 f. 590 ff. 5985. 

ſ. Totenbaum. 
Sargeinlagen 585 f. 
Sargnagel 571 f. 
Sargtragen 35. 

Sau, Hader, Kom, 

Roggen, Weizenfau 

428. 436. 


Sautod 8332 f. 
Schabernad 306. 309 ff. 
316. 543, 
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Schaden wehren 37. 124. 
128. 139. 
Schäfer 405. 
Scäferfprung 189. 
Schaͤppel⸗, Schappel- 
hirſche 249. 272 ff. 321. 
Schäppeljungfern 251. 
Scäppellinder 291. 
Schäppelowe (abend) 272. 
Scäple 281. 
Schäplete j. Kränzete. 
Schafe 45. 405. 
Schandmaie 223. 
Schapelier 389. 
Scha⸗, Schaus, 
rauſen 78. 
Scharfrichter 565. 


Sche⸗ 


Regiſter. 


Sclafftuben338.349.361. 

Sclagballipiel 59. 

Schlangenhaut 388. 

Schlangenhof, -tapelle 79. 
495. 


Schlangenvertreibung 
78 ff. 49. 

Sclappen ins Grab 394. 

Schlaroffengeſichter 204. 

Schleier ber Braut 282. 
284. 

Schleifen, Schludern 54. 

Schlier 574. 

Schlifdi, Schleiftag 316. 

Sclittenfahrt 45. 54. 110. 

Sclottermutter 261. 

Schlotterpaten 28. 


Schat 163., fuchen 481. | Schlüffelabziehen 429. 


Sceibenberg, -bud 215. 


610. 


Scheibenſchlagen 77. 91. v. Schmid, Chriſtoph 357. 


204. 211 ff. 226. 289. 
Scheibenſtuhl 212. 
Sceibenwurf 506. 
Scheidzeichen 581. 
Scellengrund 127. 
Schellenmärkt 158. 
Schenki 29. 392. 
Schenkleute 314. 
Scheuchrufe 51. 

Scheuer 349. 
Schickſalsfrauen, brei 17. 
46 


Schiede 391 f. 
Schießen b. d. Taufe 26. 
29., Hochzeit 241. 
Schillig f. Schilling — 
eine beſtimmte Anzahl 
von Hieben 383. 
Schild des Haufes 348. 
Schild, der geiftliche 43. 
Schimmelireiten 340. 
Schimmeliſtechen 341. 
Schlänglißiwerfen 59. 
Schlafkrahnſche 570. 


Schmied 566. 

Schmollmadle 241 f. 262. 

Schmuſer, Schmüfer 248. 
255. 


Schmutznacht 179. 
Schneegänſe 416. 
Schnedenball 209. 
Schnedenlied 56. 
Schneflerei 466. 
Schneider 344. 
Schnitthahn 433. 
Schnitzlieder 70. 201. 
Schnupfen 571. 
Schnurren 175. 
Schönbeit 163. 
Schrättele 42. 371. 495. 
660 ff. 
Schredienläuten 384.486. 
489. 
Schredli 369. 
Schreiner 245. 276. 
Schuhmadjer 344. 
Schubfalbete 191. 
Schuhſchenken 250. 


Schubftehlen 242. 246. 
248. 261. 310. 321. 
Schubverfteigerung 317. 

Schubmwein 246. 310. 
Schule 109. 
Schulentlafſung 113. 
Schulfeſte 110. 
Schulgang, eriter 109. 
Penzing, Schurti 204. 


Scurzbreiten 399. 413. 
Scußblatter 573. 
Schuſſerſpiel 55. 
Scdutbriefe 239. 
Schwabenlandslinder 
131. | 
Schwalbe 362. 
Schwallungen 452. 
Schwangere 22. 386 ff. 
Schwarzwaldhaus 348 f. 
Schwarzwaldinduſtrie 
465. 472 f. 
Schweb, ⸗ſchnur, ⸗netz, 
Schweber 459 ff. 
Schwegelpfeife 71. 159. 
Schweighof, ⸗matt 124. 
126. 


Schweinefleiſch 404. 
Schweinegrunzen 200. 
405 


Schweinſchlachten 333. 
514. 

Schweinſtall 404. 

Schweinzucht 404. 

Schweißwecken, -zuder 
171. 

Schweiz, Schweizer 6. 

Schwende 416. 

Schwerttanz 188. 

Schweſtern 262. 

Schwimdſucht 42. 573. 

Schwinen 573. 

St. Sebafttan 136. 407 f. 
569. 





Regifter. 

Sebafttanusbruberichaft | Sperrabend, «nacht 179. 

527. Spider 326. 349. 
Sechſeläuten 84. Spiegel 51. 504. 
Sechsuhrläuten 84. Spiegeltanz 232. 
Seelbad 582. Spiele 54 ff. 
Seelenweden 601. Spielnamen 57 f. 
Segen bineintragen 298. | Spieluhren 470. 
Seidelbaft 397. Spießftreden 440. 
Seitentnechte 262. Spinne 362. 515. 
Seitenmablin 262. Spinnerei u. Weberei 475. 
Selten 539. Spinnftube 171 ff. 
Selbftmörber 595. 597. | Sponfalien 260. 
GSenteln 378. Spreil u. Keern 265. 
Senfe 386.414.426f. 431. | Staat 518. 542 ff. 
Seſamkuchen 287. Stall 359 fi. 
Sevenbaum 39. Stallhaſe 396. 


Sichel 402. 426. 491. 


Eichelhente 230. 433 f. | Stards Tägliches Hand⸗ 


«[ege, =löje 433 f. 
Sieben, böfe 513. 
Sieben Brummen 488. 
Siebengeſtirn 516. 
Steben Himmelsriegel 

355. 389. 


Stallfegen 403. 


buch 366. 
Stedentag 90. 
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Stephanstag 197. 199. 


487 f. 490. 493. 
Sterbeferze 680 f. 
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304 f. 321. 
Sittlichkeit 543. 605. 


Sterben 580 ff. 
Sterbeitroh 587. 598. 
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Soldatenſprache 240. 
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Sommerlieber 85 ff. 
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Sommerweide 125. 
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Sonntag 513. 


Sternbild 516. 
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516 f. 
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Stierſchädel 369. 
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40 


626 


Taubenkur 41. 

Taufe 19 ff. 

Taufgaben 24. 

Taufimmes 29. 

Tauf⸗ u. Toten (Paten) 
ſchenke 81. 
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Deutſche Bolkskunde. 


Von: 
Elard Yuco Merper, 


Profeffor der germanifchen Alterfumskunde an der Univerſttät Freiburg 1. Br. 


Mit 17 Abbildungen und einer Karte. 
8%. VIII, 362 ©. 1898. Preis broſchirt M. 6.—, in Zeinwand gebunden M. 6.50, 


Anhalt: I. Dorf und Flur; I. Das Haus; III. Körperbeſchaffenheit und 
Tradıt; IV. Sitte und Braud; V. Die Volksſprache und Die Mundarten; VI. Die 
Volksdichtung; VII Sage und Märden. 


Aus dem Vorwort: 


«Dieses Buch bietet sich dem wachsenden Betricbe der deutschen Volks- 
kunde als Führer an. Nicht nur fühlen die Germanisten, dass dieser Zweig ihrer 
Wissenschaft zu seinem Gedeihen noch weiterer besonnener Pflege und Leitung 
bedarf, sondern auch viele Gebildete, von unseren höchsten Beamten bis zu 
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Probe der Abbildungen. 
Fig. 11. Der Gößhof in Oberried bei Freiburg i. B. 


den bescheidensten Dorfschullehrern herab, namentlich alle die Männer, die 
berufen sind, dem Volk zu raten und zu helfen, und wiederum dessen Hilfe 
in Anspruch nchmen, ja alle wahren Volksfreunde empfinden immer dringlicher 
die Pflicht einer genaueren Bekanntschaft mit den Zuständen und Anschauungen 
des gemeinen Mannes. Das hat auch die zahlreiche Zuhörerschaft meiner 
akademischen Vorlesungen über deutsche Volkskunde in Freiburg bezeugt, 
aus denen das Buch hervorgegangen ist. Denn user «Volk> im engeren Sinne 
des Wortes ist, wie unser Gesamtvolk, am Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
eine ganz andere Macht geworden, als es je zuvor war, und es ist in der ge— 
waltigsten Umwälzung begriffen. Und mitten hinein tritt die Volkskunde, indem 
sie das Alte liebevoll der Erinnerung bewahrt und aus Alterem erklärt und 
zugleich aufmerksam die Vorbereitung und Wendung zum Neuen nachweist. 
Die Volkskunde hat eine wissenschaftliche und zugleich eine soziale Aufgabe. 

Kuriositäten, wie sie viele zusammenhangslos authäufen, können der Volks- 
kunde diensam scin, machen sie aber nicht aus; nicht ın allerhand Überlebseln 


Fortsetzung siehe nächste Seite, 
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der Vergangenheit steckt ihr Hauptreiz. Über die Bücher hinweg erfasst sıe 
zunächst mit ihren eigenen Augen und Ohren die lebendige Gegenwart urd 
alle deren Volksäusserungen, mögen sie alt oder neu, hässlich oder schün 
dumm oder sinnig sein. Im Wirrsal der Erscheinungen sucht sie das Gesetz 
oder den Zusammenhang, der denn doch zuallertiefst in der Volksseele ruht und 
dort seine Deutung findet. Und weil die Gegenwart so viel Unverstandenes. 
Entstelltes und Halbverschollenes mit sich schleppt, bemüht sich die Volks- 
kunde nun auch in die aufklärende Vergangenheit einzudringen. Da thut sich 
allmählich ein mächtiger Hintergrund hinter unseren Zuständen auf, wie noch 
unser alter Wald hinter den modernen Rübenfeldern steht. Man wird begreifen, 
warum meine Darstellung durchweg die Zustände der letzten Hälfte unseres 


Jahrhunderts wiederspiegelt, aber hier und da bei längst vergangenen Zeiten 
ruhig verweilt. . . .» 


Amtliche Empfehlungen: 
Vom Kaiserl. Oberschulrat für Elsass-Lothringen wurde das Werk gleich 
bei Erscheinen (am 6. Dezember ı897) den Kreisschulinspektoren und Zeärer- 


dildungsanstalten zum Studium empfohlen. 


Der Grossherzogl. Badische Oberschulrat hat laut Schreiben v. ı2. Januar 
ı898 im Schulverordnungsblatt auf das Werk empfehlend aufmerksam gemacht. 
Das Königlich Sächsische Ministerium des Kultus und öffentlichen Unter- 


richts hat laut Schreiben v. 22. Februar 1898 die Bezirksschulinspektoren au! 
‚das Werk aufmerksam gemacht. 


Das Grossherzogl. Hessische Ministerium des Innern, Abteilung für Schul- 
angelegenheiten, hat durch Erlass vom 28. Januar 1898 das Werk den Gross- 


herzoglichen Direktionen der Gymnasien, Realgymnasien, Realschulen, hökeren 
Alädchenschulen, Schwllchrerseminarien u. Grossherzogl. Äreisschulkommissionen zu 
Anschaffung für ihre Bibliotheken empfohlen. 


Urteile der Presse. 

<... Was Volkskunde ist, darüber fehlte bisher jede umtassendere Aut- 
klärung. Der Inhalt und Umfang des Begriffes ist keineswegs bloss Laien fremd. 
Auch diejenigen, die den aufblühenden Studien der’ Volkskunde näher stehen 
"wissen nicht immer, was den Inhalt derselben ausmacht ... 

So erscheint nun zu guter Stunde ein wirklicher Führer auf dem neuen 
Boden, ein Leitfaden für jeden, der den Zauber der Volkskunde erfahren ha: 
oder erfahren will, für den Lernbegierigen sowohl wie für jeden Freund des 
Volkes. Bisher fehlte jede Orientierung, wie sie uns jetzt Prof. Elard Hugo 
Meyer in einem stattlichen Bändchen bietet. Der Verfasser, von mythologischen 
Forschungen her scit lange mit Volksüberlieferungen und Volkssitten vertrau! 
— der angesehenste unter unsern Mythologen — hat seit Jahren das Werk 
vorbereitet, das er uns jetzt als reiche Frucht langjähriger Sammelarbeit vor- 
legt... Es ist ein unermesslich grosses Gebiet, durch das uns das Buch führt 
Es ist frische, grünc Weide, die scltsamerweise dem grossen Schwarm der Ger- 
manisten unbemerkt geblieben ist. Ein fast ganz intaktes Arbeitsgebiet... 

Das Buch ist nicht bloss eine wissenschaftliche, es ist auch eine nationalt 
That». Berlage zur Allgemeinen Zeitung 1897 Nr. 256. ı 





«Wer sich durch diese Zeilen Lust machen liesse, Meyers Buch selbst. 


in die Hand zu nehmen, würde es’ nicht bereuen. Es ist natürlich wissen- 
schaftlich zuverlässig gearbeitet, ausserdem aber ungewöhnlich fliessend ge- 
schrieben und, was uns am meisten wiegt, von einer ganz prächtigen Au!- 
fassung der Dinge belebt. Wie oft muss man sonst bei Arbeiten aus diesem 
Gebiete den schönen Stoff bedauern, der in die unrechten Hände gekommen 
ist. Hier ist er in den richtigen. Als ein deutliches Beispiel für die bewusst 
geschmackvolle, im besten Sinne feine Behandlung des Stoffes ist uns die Ver- 
wendung und die Art der Wiedergabe der Mundart erschienen... Das Buch 
nthält auch eine Menge Fragen und benutzt sie, den Leser zum Mitleben zı 
ingen, der Verfasser nennt es selbst im Vorwort einen in die erzählend 
ırm gegossenen Fragebogen... .» Die Grenzboten 1895 Nr. 13. 
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WIRTSCHAFTSGESCHICHTE 
SCHWARZWALDES 


UND DER 


ANGRENZENDEN LANDSCHAFTEN. 


HERAUSGEGEBEN VON DER BADISCHEN HISTORISCHEN KOMMISSION 
BEARBEITET VON 


EBERHARD GOTHEIN, 


PROFESSOR DER NATIONALÖKONOMIE AN DER UNIVERSITÄT BONN. 








ERSTER BAND: 
STÄDTE- UND GEWERBEGESCHICHTE. 





Gr. 8°. XVI, 896 S. 1892. M. 18.—. 


„Das Erscheinen dieses Werkes bedeutet für die wirtschaftsgeschichtliche Forschun 
ein Ereignis ersten Ranges, da hier zum ersten Male von berufener Hand der Versuc 
gewagt wird, die innere Geschichte eines grösseren Territoriums seit dem Erwachen 
wirtschaftlichen Lebens bis in unser Jahrhundert hinein nach allen Richtungen hin zu 
verfolgen. Doch kein Versuch nur, vie mehr ein monumentaler, festgefügter Bau steht vor 
uns, und wenn hier und da naturgemäss der Widerspruch nicht ausbleiben wird, und zum 
Teil auch schon nicht ausgeblieben ist: im ganzen betrachtet, kann man nur bewundernd 
diese Geistesarbeit anerkennen, die umfassendes Wissen und feinsinnige Quellenkritik in 
durchweg selbständiger Forschung verbindet. Mit juristisch scharfem Präcisierungsvermögen, 
mit feinem nationalökonomischen Verständnis für die wirtschaftlichen Zustände der Ver- 
gangenheit, ‚vereinigt sich hier eine grosse historische Auffassung und ein weiter vorurteils- 
loser Blick zu einem harmonischen (sanzen. 

Neben dem wissenschaftlichen Wert verdient auch die stilistische Meisterschaft 
rühmend hervorgehoben zu werden, vermöge deren der Verf. die Lektüre seines Werkes 
trotz der grossen, durch die Fülle des Materials gebotenen Ausführlichkeit gleichzeitig zu 
einer belehrenden und genussreichen gestaltet. Seine auptaufgabe ist, die „Entstehung 
der mittelalterlichen Stadt- und Zunftverfassung, sowie die Entstehung der kapitalistischen 
Wirtschaftsweise“ darzulegen. ... . 

Möchte das Buch eine weite Verbreitung finden, die es seiner hohen wissenschaft- 
lichen Bedeutung nach in reichstem Masse verdient!“ Schmollers Jahrbuch. XVI, 4. 


DER BADISCHE BAUER 


IM 


ACHTZEHNTEN JAHRHUNDERT. 


voN 


DR THEODOR LUDWIG. 





Abhandlungen aus dem staatswissenschaftlichen Seminar zu Strassburg, Heft XVI. 





8%. XII, 211 S. 1896. M. 6.—. 





„Zu dem Besten, was die badische Geschichtslitteratur im vorigen Jahre hervor- 
gebracht hat, zählt unstreitig die Schrift von Theodor Ludwig: Der badische Bauer 
im achtzehnten Jahrhundert. Gründliche Durchforschung eines umfangreichen Akten- 
materials, sichere Beherrschung des Stoffes und Klarheit der Auffassung und Darstellung 
bilden schätzenswerte Vorzüge dieser Abhandlung, die uns zum erstenmale ein nach allen 
Seiten erschöpfendes und eine Fülle neuer Ausblicke erüffnendes Bild der Agrarverfassung 
Badens in dem genannten Zeitraume bietet und insofern auch allgemeineres Interesse 
beanspruchen darf, als die geschilderten Verhältnisse, wie L. zeigt, für einen grossen Teil 
des südwestlichen Deutschland überhaupt typische Bedeutung besitzen.“ 

Zeitschrift f. Geschichte des Oberrheins. N. F. XI ı. 
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W ORTERBU CH 


ELSÄSSISCHEN MUNDARTI 


E. MARTIN und H. LIENHART 
IM AUFTRAGE DER LANDESVERWALTUNG VON ELSASSLOTHRIN -T' 
Erster Band. Lex.-S°. XVI. Soo S. 13%. Broschirt M. 
in Ha:bfranz gebunden M. 22.30. 


Der. Schluss-ıBandistin\'orbereitung. Erwird in etwa5—&L:-::" ". 
NM. 4.— erscheinen. 











Dieses Wörterbuch ist die Frucht jahrelangen Samm=.2.::”- 
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VERLAG VON KARL J. TRÜBNER IN STRASSBURG. 5 


DEUTSCHE 6RAMMATIK 


GOTISCH, ALT-, MITTEL- UND NEUHOCHDEUTSCH 


VON 


W. WILMANNS 


ord. Professor der deutschen Sprache und Litteratur an der Universität Bonn. 


Erste Abteilung: Lautlehre. Zweite verbesserte Auflage. Gr. 8°. 
XX, 425 S. 1897. M. 8.—, in Halbfranz gebunden M. 10.—. 


Aus dem Vorwort zur zweiten Auflage: 

„Diese zweite Auflage weicht von der ersten ziemlich stark 
ab, kaum ein Paragraph ist unverändert geblieben, manche 
ganz neu gestaltet. Bald gab die Form, bald der Inhalt den 

nlass, bald eigene Erwägungen des Verfassers, bald die Ar- 
beiten anderer. Auch der Umfang des Buches ist um einige 
Bogen [sechs] gewachsen, besonders dadurch, dass sehr viel 
mehr Beispiele für die einzelnen Lauterscheinungen ange- 
führt sind..... “ 


_ weite Abteilung: Wortbildung. Zweite Auflage. Gr. 80, XVI., 
671 S. 1899. M. 12.50, in Halbfranz gebunden M. 15.— 


Die zweite Auflage beider Abteilungen ist, was die Zahl der Exemplare 


‚etrifft, eine erhöhte, um auf eine lange Reihe von Jahren hinaus die Not- 


endigkeit eines Neudrucks oder einer neuen Bearbeitung auszuschliessen und 
adurch die Käufer vor allzu schnellem Veralten des Werkes zu schützen. 





Das Werk wird in vier Abteilungen erscheinen: Lautlehre, 
Nortbildung, Flexion, Syntax. Eine fünfte, die Geschichte der deutschen 
‚prache, wird sich vielleicht anschliessen. 


ne. . Es ist sehr erfreulich, .dass wir nun ein Buch haben werden, 
velches wir mit gutem Gewissen demjenigen empfehlen können, der sich in 
las Studium der deutschen Sprachgeschichte einarbeiten will, ohne die Mög- 
ichkeit zu haben, eine gute Vorlesung über deutsche Grammatik zu hören: in 
Wilmanns wird er hierzu einen zuverlässigen, auf der Höhe der jetzigen 
Forschung stehenden Führer finden. Aber auch dem Studierenden, der schon 
deutsche Grammatik gehört hat, wird das Buch gute Dienste leisten zur Wieder- 
holung und zur Ergänzung der etwa in der Vorlesung zu kurz gekommenen 
Partien. Jedoch auch der Fachmann darf die Grammatik von W. nicht unbe- 
rücksichtigt lassen. Denn alle in Betracht. kommenden Fragen sind hier mit 
selbständivem Urteil und unter voller Beherrschung der Literatur crörtert. 
Und nicht selten werden Schlüsse gezogen, die von der gewöhnlichen Auffassung 
abweichen und zum Mindesten zur eingehenden Erwägung auffordern, so dass 
niemand ohne vielfache Anregung diese Lautlehre aus der Hand legen wird. 
Besonders reich an neuen Auflassungen ist uns die Lehre von den Konsonanten 
erschienen. Aber auch die übrigen Teile, unter denen die bisher weniger oft 
in Grammatiken dargestellte I.chre vom Wortaccent hervorzuheben wäre, ver- 
dienen Beachtung .. .“ IH. B., Literarisches Centralbiatt 1893 Ar. 40. 


Sarsnrahs siaha närhcra Saite 
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Wilmanns, W., Deutsche Grammatik (Fortsetzung). 
Probeseite aus der 2. Auflage der I. Abteilung. 


8 39. 40.) Hochd. Lautverschiebung. Germ. p, L,k. 51 





Zweites Kapitel. 
Hochdeutsche Lautverschiebung. 


39. Die Consonanten, welche im Germanischen aus den 
ıdg. Verschlusslauten entstanden waren, geraten im Hoch- 
deutschen von neuem in Bewegung. Diese hochdeutsche Ver- 
schiebung ist besonders interessant und lehrreich, weil sie sich 
zum grossen Teil vor unsern Augen vollzieht und genauere 
Einsicht in die stätig fortschreitende Änderung der Consonanten 
“und die sie regelnden Kräfte gewährt; zu so einfachen und 
gleichmässigen Ergebnissen wie die ältere Verschiebung führt 
sie nicht. Die Laute der verschiedenen Articulationsstellen 
und -arten zeigen sich nicht gleich empfänglich für die Um- 
wandlung; stärker als in der früheren Verschiebung macht 
sich der Einfluss benachbarter Consonanten geltend, und vor 
allem der Einfluss des germanischen Accentes, insofern der 
Inlaut der Änderung mehr ausgesetzt ist als der Anlaut, d.h. 
der Anlaut der schwach betonten Silbe mehr als der stark 
articulierte Anlaut der Stammsilbe. 

Der Beginn der Verschiebung fällt in die Zeit vom 5. 
bis 7. Jahrh. unserer Zeitrechnung und deshalb sind ihr auch 
viele romanische Lehnwörter, die bis zum 8. Jahrh. ins Deutsche 
aufgenommen sind, unterlegen. In Oberdeutschland zeigt sich 
die Bewegung zuerst; die Sprache der Langobarden, Baiern, 
Alemannen und eines Teiles der Franken wird von ihr ergriffen; 
je weiter nach Norden, um so schwächer wird die Wirkung!). 


Germ. p, £, k. 

40. Die entschiedenste Umgestaltung haben die ger- 
manischen Tenues durch die hochdeutsche Verschiebung er- 
fahren. Tenuis — Aspirata — Affricata — Spirans bezeichnen 
die Bahn, in der sich die Laute bewegen. Im Anlaut kommen 


1) Braune, PBb. I, 1-56; Litteraturnachweis bei Br. ahd. Gr: 
$ 83 A. Verzeichnis altgermanischer Lehuwörter, Kluge, Grär. ] 
S. 809 £. — Über die normale Verschiebungslinie v, 8 43 Anm. 
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Zeuſcrit 
Deutſche Wortforſchung 


herausgegeben 
bon 


Friedrich Kluge. 
Eriter Band, erſtes Heft. 


Soeben erschien: 


Ankündigung. 


Die Zeit ift allmählich gefommen, wo die Pflege unjerer Mutter 
ſprache hinter der des Latein nicht mehr zurüdzuftehen braucht. In dem 
gewaltigen Ringen unferes Volkes auf allen Gebieten menschlichen Wiſſens 
und Kömnens darf gewiß auch das nationalfte unferer Forſchungsgebiete: 
die Beichäftigung mit unſerem geliebten Deutjch einen neuen Aufſchwung 
erhoffen, nicht nur durch die allezeit ruhmvolle Arbeit unjerer Gelehrten, 
jondern auch durch das Verſtändnis und eine erhöhte Teilnahme weiterer 
Kreife. Iſt doch die Trage nad) der Herkunft einzelner Worte, nad) 
ihrem Sinn und ihrer oft vielverfchlungenen Bedeutungsentwiclung ſchon 
längft nicht mehr auf den engen Kreis der Fachgelehrten bejchränft; 
vielmehr werden folche Fragen täglich von Hunderten gejtellt, die fich 
gern Rechenſchaft ablegen möchten von dem inneren Weſen unjerer 
Sprade. Nur hieraus erklärt fich unter anderm der gewaltige Erfolg 
von Kluges etymologijhem Wörterbuh der deutſchen 
Sprade, da3, obwohl ftreng wifjenjchaftlich gearbeitet, heute in ſechs 
ftarfen Auflagen verbreitet iſt. 

Die „Zeitſchrift für deutfche Wortforſchung will in dem Geiſte dieſes 
Werkes weiterarbeiten und daran anknüpfen. Sie will den lebendigen 
Fluß in der Entwickelung der Sprache beobachten und feſtſtellen; ſie 
will alle neuen Ergebniſſe der deutſchen Wortforſchung ſammeln, vor- 
bandene LZüden in unjeren Wörterbüchern aufdecken und ergänzen, mit 
einem Wort: das VBerftändnis der Mutterfprahe durch 
ernſthafte Arbeit beleben und vertiefen. 

In dieſem Beftreben wendet ich die Zeitjchrift nicht nur an die 
engeren Yachgenofjen, jondern an die gebildeten Stände überhaupt, vor 
allem an bie Lehrer, die mit dem deutjchen Unterricht an unjeren Schulen 
betraut find, und an die Mitglieder des deutjchen Sprachvereins, deſſen 
machtvolle Thätigkeit die Liebe zu unſerm Deutſch neu belebt und das 


CAR horostot Ant mu Kom unkloro Nortichritt mer thätın Son ini 
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Zeitſchrift für deutſche Wortforſchung (Fortſetzung). 


Ein ſtändiger Raum für „Umfragen“ ſoll dafür ſorgen, daß aus— 
gewählte ſprachliche Tagesfragen erörtert und Schwierigkeiten, die in den 
ſprachlichen Handbüchern nicht erledigt ſind, gründlich behandelt und 
womöglich gelöſt werden. Daß trotzdem dieſe Erörterungen nie den feſten 
Boden der Wiſſenſchaft verlaſſen werden, dafür bürgt wohl zur Genüge 
der Name des Herausgebers. 


Die Zeitſchrift für deutſche Wortforſchung wird in Heften von je 
5 bis 6 Bogen erſcheinen; vier Hefte bilden einen Band. Die Hefte 
erſcheinen ungefähr alle 3Z Monate. Preis des Bandes M 10.—. 


Inhalt des erſten Heftes: 


Behaghel, O., Zeitwörter, die von Hauptwörtern abgeleitet find, 

Meyer, Richard M., Der übermenſch. Cine wortgeſchichtliche Skizze. 

Pietſch, Paul, Lutherſches. 

Creizenach, W., Sprachliche Kleinigkeiten zu Leſſings Jugendwerken. 

Gombert, A., Der Verjaſſer des Neuen Froſchmäuslers vom Jahre 1796. 

Kleemann, Selmar, Der Kampf gegen das Fremdwort. 

— — Nachleſe zu Kluges „Deutſcher Studentenſprache“. 

Kluge, F., Die älteſten Belege für Philiſter. 

— — Beiträge zur Geſchichte der Soldatenſprache. J. Das niederländiſche Lied. 

— — Badener oder Badenſer? 

Behaghel, D., Zur Bildungsſilbe -er. 

Wölfflin, Eduard, Glode — Edelle. 

Schuch ardt, H. Stube — Kuchen — Wirtel. 

Minor, J. Miscellen (mantſchen oder manfchen, erathmen, bekleiben). 

Creizenach, W., Miscellen (durchfallen, auftiſchen, ein). 

Bolte, J. Einem den Görgen fingen. 

Holder, Alfred, Altdeutſche Gloſſen 1. 

Kluge, F., Zu den Trierer Gloſſen Ahd. Gl. IV 1%5—211. 

Kleine Beiträge zum neuhochdeutſchen MWortichag von O. Behaghel, Dr. Kant, 
9. Klenz, U. Kopp, Erich Schmidt, 9 Shudhardt, F. Wrede, 

Mitteilungen und Anfragen. 





Soeben erschien: 


Die dentſche Drukerfprade 
bon 
Dr. Heinrich Itlenz, 
8°. XXI, 125 2. 1000, Broiciert A 2.50, in Leinwand gebunden „4 RU 


Diese Festschrift zum Gutenbergjubiläum bestcht der Hauptsache na° 








aus einem Wörterbuch aller Fachausdrücke des Druckereigewerbes in wisser- 
schaftlicher Bearbeitung auf Grund älterer Fachwerke (Hornschuch. Vier ' 
Schmatz, Pater, Ernesti u. A.) vorauf sscht eine Einleitung, worin der Einfluss Je: 


lateinischen Gelehrtensprache auf die Entwickelung der Druckersprache, War 


ıngen cinzelner Ausdrücke, Entstellungen und Missdeutungen, dialektisen: 


hreibungen nachgewiesen werden und auf die zahlreichen humoristischt 
T.derben Ausdrücke aufmerksam gemacht wird. 


Etynologiſches u 
Wörterbuch der deutſchen Sprade 


von 


Friedrich Kluge, 


Brofeftfor an der Univerfttät Freiburg i. Br. 
Sechste verbefierte und vermehrte Auflage. 
ger. 8°. XXVI, 510 ©. 1899. Preis broichiert ME. 8.—, in Halbfranz gebunden Mt. 10.— 


Por dem Exicheinen der erften Wuflage von Rluges etymologiſchem 
Wörterbuch hat es eine lerikalifche Bearbeitung der Etymologie unſeres modernen 
Sprachſchatzes nicht gegeben. Der Erfolg der feit dem Jahre 1884 erjchienenen fünf 
Auflagen und die Anerkennung, welche dem Buche zu Teil geworden, haben gezeigt, 
wie richtig der Gedanke war, die Ergebnifje des anziehendften und wertuolliten Teiles 
der wiſſenſchaftlichen Wortforſchung: den tiber die Entitehung und Gejchichte der einzelnen 
Nörter unfere® Sprachſchatzes, in knapper lexikaliſcher Darjtellung zufammenzufafien. 

Der Verfaſſer Hat es fich zur Aufgabe gemacht, Form und Bedeutung jedes 
Wortes bis zu feiner Quelle zu verfolgen, die Beziehungen zu den klaſſiſchen Sprachen 
in gleichem Maße betonend mie das DBerwandtichaftsverhältni3 zu den übrigen 
germanifchen und den romanischen Sprachen; auch die entfernteren orientaliſchen, ſowie 
die Feltifchen und die flaviichen Sprachen find in allen Fällen herangezogen, wo die 
Forſchung eine Verwandtſchaft feftzuftellen vermag. Eine allgemeine Einleitung behandelt 
die Gefchichte der deutſchen Sprade in ihren Umriſſen. 

Die vorliegende neue Auflage, die auf jeder Seite Befferungen oder Zuſätze auf- 
weilt, hält an dem früheren Programm des Werkes feit, jtrebt aber wiederum nad 
einer Vertiefung und Erweiterung der wortgeſchichtlichen Probleme und ıft auch dies- 
nal bemüht, den neueften Fortſchritten der etymologiſchen Wortforichung gebührende 
Rechnung zu tragen; fie unterscheidet fich von den früheren Auflagen beſonders durch 
Iprachmifjentchaftliche Nachiwerfe und Quellenangaben, jomwie duch Aufnahme mancher 
jüngerer Worte, deren Gefchichte in den übrigen Wörterbüchern wenig berüdfichtigt if, 
und durch) umfänglicheres Zuziehen der deutſchen Mundarten. Aus den erften Buch— 
jtaben jeten nur die folgenden Wörter, zum Teil Neujchöpfungen unjeres Jahrhunderts, 
angeführt, die neu aufgenommen worden find: allerdings, Altkanzler, Anfangsgründe, 
Angelegenheit, Anſchaulichkeit, anftatt, anzüglich, Aſchenbrödel, Aſchermittwoch, aus— 
mergeln, Begeiſterung, beherzigen, beläſtigen, bemitleiden, beſeitigen, Beweggrund, bewerk— 
ſtelligen, bildſam, bisweilen, Blamage, Büttner, Chriſt, Chriſtbaum, Chriſtkindchen; 
aus dem Buchſtaben KR nennen wir: Kabache, Kämpe?, Kammerkätzchen, Kanapee, 
Kannengießer, Känſterlein, Kanter, Kaper?, Käpfer, Kartätſche, Katzenjammer u. ſ. w. 
Am beſten aber veranſchaulichen einige Zahlen die Vervollſtändigung des Werkes ſeit 
ſeinem erſten Erſcheinen: die Zahl der Stichworte hat ſich von der erſten zur ſechsſten Auflage 
vermehrt im Buchſtaben A: von 130 auf 280, B: von 337 auf 520, D: von 137 
auf 200, E: von 100 auf 160, F: von 236 auf 329, ©: von 280 auf 330, 8: 
von 300 auf 440, B: von 180 auf 2306. 





Proben siche nächste Ser 


- GESCHICHTE 
DEUTSCHEN LITTERATUR 


BIS ZUM AUSGANGE DES MITTELALTERS 


VON 


RUDOLF KOEGEL 


ord. Professor für deutsche Sprache und Litteratur an der Universität Basel. 
Erster Band: Bis zur Mitte des elften Jahrhunderts. 
Erster Teil: Die stabreimende Dichtung und die gotische Prosa. 
8°. XXIII, 343 S. 1894. M. 10.— 


Ergänzungsheft zu Band I: Die altsächsische Genesis. Ein Bei- 
trag zur Geschichte der altdeutschen Dichtung und Verskunst. 


8%. X, 71 S. 1895. M. 1.80 
Zweiter Teil: Die endreimende Dichtung und die Prosa der alt- 
hochdeutschen Zeit. 8%. XX, 652 S. 1897. M. 16.— 


Urteile der Presse. 


© .... Koegel hat eine Arbeit unternommen, die schon wegen ihres 
grossen Zieles dankbar begrüsst werden muss. Denn es kann die Forschung 
auf dem Gebiete der altdeutschen Litteraturgeschichte nur wirksamst unter- 
stützen, wenn jemand den ganzen vorhandenen Bestand von Thatsachen und 
Ansichten genau durchprüft und verzeichnet, dann aber auch an allen schwie- 
rigen Punkten mit eigener Untersuchung einsetzt. Beides hat K. in dem vor- 
liegenden ersten Bande für die älteste Zeit deutschen Geisteslebens gethan. 
Er beherrscht das bekannte Material vollständig, er hat nichts aufgenommen 
oder fortgelassen, ohne sich darüber sorgfältig Rechenschaft zu geben. Kein 
Stein auf dem Wege ist von ihm unumgewendet verblieben. K. hat aber auch 
den Stoff vermehrt, einmal indem er selbständig alle Hilfsquellen (z. B. die 
Sammlungen der Capitularien, Concilbeschlüsse u. s. w.) durchgearbeitet, neue 
Zeugnisse den alten beigefügt, die alten berichtigt hat, ferner dadurch, dass 
er aus dem Bereiche der übrigen germanischen Litteraturen herangezogen hat, 
was irgend Ausbeute für die Authellung der ältesten deutschen Poesie ver- 
sprach. In allen diesen Dingen schreitet er auf den Pfaden Karl Müllenhoffs, 
dessen Grösse kein anderes Buch als eben das seine besser würdigen lehrt... . 

Anton E. Schönbach, Oesterreich. Literaturblatt 1894 Nr. IS. 


«Koegel bietet Meistern wie Jüngern der Germanistik eine reiche, will- 
kommene Gabe mit seinem Werke; vor allem aber sei es der Aufmerksamkeit 
der Lehrer des Deutschen an höheren Schulen empfohlen, für die es ein 
unentbehrliches Hilfsmittel werden wird durch seinen eigenen Inhalt, durch 
die wohlausgewählten bibliographischen Fingerzeige und nicht zum wenigsten 
durch die Art und Weise, wie es den kleinsten Fragmenten ein vielseitiges 
Interesse abzugewinnen und sie in grossem geschichtlichen Zusammenhang zu 
stellen versteht. Wie es mit warmer Teilnahme für den Gegenstand gearbeitet 
ist, wird es gewiss auch, wie der Verfasser wünscht, Freude an der nationalen 
Wissenschaft wecken und mittelbar auch zur Belebung des deutschen Literatur- 
unterrichts in wissenschaftlich-nationalem Sinne beitragen.» 

Beilage zur Allgem. Zeitung 1894 Nr. 282. 


«— Vorliegendes Buch.... nimmt neben dem Werke Müllenhoff's viel- 
leicht den vornehmsten Rang ein. Es bietet den gesamten Stoff in feiner 
philologischer Läuterung, dessen eine Literaturgeschichte unserer ältesten 
Zeiten bedarf, um sich zum allseitig willkommenen Buche abzuklären. Dies 
hohe Verdienst darf man schon heute Rudolf Koegel bewundernd zuerkennen. 
Dass das schwerwiegende Werk seiner selten vergeblich bohrenden Forschung 
und mühseligen Combinationen und Schlussfolgerungen würdig ausgestattet ist, 
bedarf keiner Versicherung. Und so möge unsere Germanistik des neuen Ehren- 
nreises froh und froher werden.» Blätter f. liter. Unterh. T804 Nr. 48. 
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Gefcichte 
Eugliſchen Litteratur 


Bernhard” ten Brink. 


Eriter Band: Bis zu Wiclifs Auftreten, Zweite verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. Herausgegeben von Alois Brandl, Profeflor an der Univerfität Berlin. 


8°. XX, 520 ©. 1899. Broſchirt M. 4.50, in Zeinwand gebunden M. 5.50, 
in Halbfranz geb. M. 6.50. 


Inhalt: IL Bud. Vor der Eroberung. II. Buch. Die Übernangszeit. III. Buch. Bon Lewes bi: 
Grecy. IV. Bud. Borfpiel der Reformation und der Renaiſſance. Anhang. 


Zweiter Band: Bis zur Reformation. Herausgegeben von Alois Brawdl. 
8. XV u. 647 © 189. M. 8.—, in Leinwand geb. M. 9.—, 
| in Halbfranz geb. M. 10.—. - 


Snhalt: IV. Bud. Vorſpiel der Reformation und der Renaiſſance (Fortiegung). V. us. 
Lancafter und York. VI Bud. Tie NRenatfjance bis zu Surren's Tod, 


Daraus einzeln: die 2. Hälfte. 8%. XV u ©. 353-647. 189. M. 5.— 


Die Bearbeitung der zwei weiteren Bände hat Herr Professor 
Dr. Alois Brandl übernommen. 


Urteile der Presse. 


«... Bei allen Einzelheiten, die zur Sprache kommen, bleibt der Blick 
des Verfassers stets auf das Allgemeine gerichtet, und seine Gründlichkeit hindert 
ihn nicht,. klar, geistvoll und fesselnd zu sein. Der gefällige, leicht verständ- 
liche Ausdruck, die häufig eingelegten, auch formell tadellosen Uebersetzungen 
altenglischer Gedichte verleihen dem Buche einen Schmuck, der bei Schritten 
gelehrten Inhaltes nur zu oft vermisst wird. Kurz, die englische Litteratur bis 
Wichf hat in diesem ersten Bande eine reife, des grossen Gegenstandes 
würdige Darstellung gefunden, und sicher wird sich das Buch in weitesten 
Kreisen Freunde erwerben und der Literatur dieses so reich begabten germa- 
nischen Volksstammes neue Verehrer zuführen.» Lit. Centralblatt 1877 Nr. 33. 


«Dice Fortsetzung zeigt alle die glänzenden Eigenschaften des ersten 
Bandcs nach meiner Ansicht noch in erhöhtem Masse; gründliche Gelehrsam- 
kcit, weiten. Blick, eindringenden Scharfsinn, feines ästhetisches Gefühl und 
geschmackvolle Darstellung.» Deutsche Litteralurzeitung 1889 Nr. Io. 


«Bernhard ten Brink's Litteraturgeschichte ist ohne Zweifel das gross- 
artigste Werk, das je einem englischen Philologen gelungen ist. Mehr noch: 
es ist eine so meisterhafte Leistung, dass es jedem Litteraturhistoriker zum 
Muster dienen kann. Und dieses Urtheil hat scine volle Kraft trotz der 
unvollendeten Gestalt des Werkes. Wäre es dem Verfasser vergönnt gewesen. 
es in derselben Weise zu Ende zu bringen, so würde es leicht die hervor- 
ragendste unter allen GeSammtlitteraturgeschichten geworden sein... .» 

AZuscum 1893 Nr. 7. 
eten Brink hat uns auch mit diesem Buche durch die fesselnde 
Form der Darstellung und durch die erstaunliche Fülle des Inhalts in unaus- 
gesetzter Spannung gehalten. Der wissenschaftliche Wert des Buches ist über 
jede Besprechung erhaben; auch dieser Band wird, wie der erste, dem Studenten 
eine sichere Grundlage für litterarische Arbeiten bieten; aber hervorgehoher 
muss noch einmal werden, dass wir hiermit nicht nur ein fachmännisch pr- 
lehrtes. sondern auch ein glänzend geschriebenes Werk besitzen, das jeder 

Gebildete mit wahrem Genuss studieren wird.» Grenzboten ISS9 8. 517. 
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Geschichte 


der neuern 


französischen Litteratur. 


(XV1.— XIX. Jahrhundert). 
Ein Handbuch 


von 


Heinrich Morf. 


Erstes Buch: Das Zeitalter der Renaissance. 
8°. X, 246 5. 1898. Broschirt M. 2.50, in Leinwand gebunden M. 3.—. 


Inhalt: Einleitung: Mittelalterliche und humanistische Weltan- 
schauung. — I. Kapitel: Am Ausgang des Mittelalters. (Die Zeit Lud- 
wigs XII, 1498— 1515.) — Il. Kapitel: Die Anfänge der Renaissance- 
litteratur. (Die Zeit Franz’ I., 1515—1548.) Einleitung. Die Prosa. Die 
Dichtung. ı. Die Lyrik. 2. Die Epik. 3. Die Dramatik. —.II. Kapitel: 
Höhezeit und Niedergang der Renaissancelitteratur. (Die Zeit der letzten 
Valois und Heinrichs IV., 1547— 1610.) Einleitung. Die Prosa. Die 
Dichtung. ı. Die Lyrik. 2. Die Epik. 3. Die Dramatik. — Bibliogra- 


phische Anmerkungen. 

Aus dem Vorwort: „Es soll hier die Geschichte des neuern franzö- 
sischen Schrifttums in vier Büchern, deren jedes cinen solchen Band füllen wird, 
erzählt werden. Der zweite Band mag die Litteratur des Klassizismus, der 
dritte Band diejenige der Aufklärungszeit, der vierte die Litteratur unseres 
Jahrhunderts schildern. Die Arbeit ist von langer Hand vorbereitet und zum 
grossen Teil im Manuskript abgeschlossen. 

Dieses Handbuch will den Bedürfnissen der Lehrer und Studierenden des 
Faches und den Wünschen der gebildeten Laien zugleich dienen.“.... 


Die Bedage zur Allyem. Zeitung urteilt in Nr. 10 von 1899 ,„... Der 
vielverzweigten und komplizierten Aufgabe der Literaturgeschichte ist Morf 
in vollem Masse gerecht geworden. Er versteht es ebenso sehr, die Geschichte 
der einzelnen literarischen Gattungen von ihren ersten bescheidenen Keimen 
bis zur Blüthe und zum Verwelken zu verfolgen, als die literarischen Persön- 
lichkeiten mit ihren Eigentümlichkeiten und Besonderheiten lebenswahr zu 
schildern. Dabei vergisst er auch nie, auf die kulturhistorischen Strömungen 
hinzuweisen, welche die Literatur nach dieser oder jener Richtung getrieben 
haben. Sein ästhetisches Urteil ist nicht von irgend einer aprioristischen 
Stellungnahme bedingt, sondern beruht auf gründlicher, verständnissvoller Wür- 
digung aller massgebenden Faktoren. Endlich genügt die Form, in welche 
Morf seine Erzählung kleidet, allen ästhetischen Ansprüchen. .. 

Wer diesen ersten Band gelesen, wird das Erscheinen der folgenden mit 
Ungeduld erwarten. Die Erzählung der literarischen Geschehnisse schreitet 
rasch vorwärts und ist fesselnd geschrieben. Die literarischen Persönlichkeiten 
treten lebenswahr und plastisch hervor. Einige Beschreibungen kann man 
geradezu Kabinetsstückchen nennen. Morf besitzt überhaupt die Gabe der 
prägnanten Charakterisirung. Ein paar Worte genügen ihm, um ein lebens- 
volles Bild hervorzuzaubern. 

Morfs Literaturgeschichte ist eine ganz hervorragende Leistung. Wenn 
sich die folgenden Bände — wie es übrigens zu erwarten ist — auf der Höhe 
des ersten halten, werden wir in dieser französischen Literaturgeschichte ein 
Werk begrüssen können, das sich der italienischen Literaturgeschichte Gaspary'’s. 
ebenbürtig an die Seite stellen wird. 


Der II. Band ist unter der Presse, 
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NORDISCHE | 
ALTERTUMSKUNDE 


NACH FUNDEN UND DENKMÄLERN AUS DÄNEMARK UND SCHLESWIG 
GEMEINFASSLICH DARGESTELLT 
von 


D*. SOPHUS MÜLLER 


Direktor am Nationalmuseum zu Kopenhagen. 


DEUTSCHE AUSGABE 
UNTER MITWIRKUNG DES VERFASSERS BESORGT 


DR. OTTO LUITPOLD JIRICZEK 


Privatdozenten der germanischen Philologie an der Universität Breslau. 


I. Band: Steinzeit, Bronzezeit. Mit 253 Abbildungen im Text. 
2 Tafeln und einer Karte. 8°. XII, 472 S. 1897. Broschirt M. 10.—, 
in Leinwand geb. M. ı1.—. 

I. Band: Eisenzeit. Mit 189 Abbildungen im Text und 2 Tafeln. 
8° VI, 324 S. 1898. Broschirt M. 7.—, in Leinwand geb. M. 8.—. 


Inhalt: 1. Steinzeit. ı. Wohnplätze der älteren Steinzeit. 

2. Altertümer aus der Zeit der Muschelhaufen. 3. Chronologie der älteren 
Steinzeit. 4. Die Periode zwischen der Zeit der Muschelhaufen und der 
PER Steingräber. 5. Die kleineren Stein- 
—— gräber, Rundgräber und Hünenbetten. 
Wa 6. Die grossen Steingräber oder Riesen- 
| stuben. 7. Das Innere der Steingräber. 
Begräbnisbräuche und Grabbeigaben 
RE 8. Die jüngsten Gräber der Steinzeit: 
Sa Kisten- und Einzelgräber. 9. Das Stu- 

2’ dium der Steingräber, eine historische 
Übersicht. 10. Altertümer aus der jün- 
geren Steinzeit. II. Kunst und Religion 
12. Das Studium der Steinaltertümer. 
eine historische Übersicht. 13. Herstel- 
lungstechnik der Geräte und Waffen 
14. Wohnplätze, Lebensweise etc. 

II. Bronzezeit. ı. Aufkommen und 
Entwickelung des Studiums der Bronze- 
zeit. — Die ältere Bronzezeit: 
2. Ältere Formen aus Männergräbern. 

* Waffen und Schmuck. 3. Toilettegerät- 

II. Band. Abb. 89. Altgermanischer sil- schaften. 4. Männer- und Frauen- 
berner Ilelm aus der Völkerwanderungs- trachten. Feld- und Moorfunde. 5. Die 

älteste Ornamentik im Norden und ihr 
Ursprung. 6. Die älteste Bronzezeit in Europa. 7. Beginn der nor- 
dischen Bronzezeit und Bedeutung des Bernsteinhandels. 8. Grab- 
hügel und Gräber. 9. Der spätere Abschnitt der älteren Bronzezeit 
10. Die Leichenverbrennung, Ursprung, Verbreitung und Bedeutun; 
des Brauches. — Die jüngere Bronzezeit: Iı. Einteilung, Zeitbe- 





* 
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Sophus Müller, Nordische Altertumskunde (Fortsetzung). 





Altgermanisches Boot (Wikingerboot) im Kieler Museum. 


II. Band. Abb. go. 


15 
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Sophus Müller, Nordische Altertumskunde (Fortsetzung). 


stimmung und Funde. 12. Gräber und Grabbeigaben. 13. Feld- und Moor- 
funde etc. 14. Innere Zustände, Handwerk und Ackerbau, Kunst und 


Religion. | 












— — 


der ältesten Bronzezeit. 


II. DIE! EISENZEIT. Die 


ältere Eisenzeit. ı. Beginn der 
Eisenzeit in Europa. 2. Die vorrömi- 
sche Eisenzeit. Eine fremde Gruppe. 
3. Zwei nordische Gruppen. 4. Die 
römische Zeit. Altertümer und Indu- 
strie. 5. Gräber und Grabfunde aus der 


römischen Zeit. 6. Die 
Völkerwanderungszcit. 
. Fremde und nordische 
Elemente. 7. Die Grab- 
funde aus der Völker- 
wanderungszeit. 8. Die 
grossen Moorfunde aus 
der Völkerwanderungs- 
zeit. 9. Die Goldhörner und der 
Silberkessel. Opferfunde aus der 
Eisenzeit. — Die-jüngere 
Eisenzeit. Io. Die nachrönıi- 
sche Zeit. ı1. Die Tierorna- 
mentik im Norden. ı2. Die 
Vikingerzeit. 13. Gräber, Be— 
stattungsarten, Gedenksteine. 
14. Handwerk, Kunst und Reh- 
gion.Schlussbetrachtung: Mitte. 
Ziel und Methode. Sach- und 
Autoren-Register. — Orts- und 
Fundstätten-Register. 

“,..5. Müllers Alterthums- 
kunde ist ebenso wissenschattlich 
wie leicht verständlich, Es ist 
freudig zu begrüssen, dass dieses 
WerkindeutscherSpracheerscheint. 
und OÖ, Jiriczek war eine vortretflich 
seeisnete Kraft, sich dieser Aufral:c 
ler l[ebersetzung zu unterziehen. 

Dieverschiedenen Anschauunre:n 
der Gelehrten über einzelne Fr- 
scheinungen werden in objektiver 
Weise dargelegt, wodurch in da: 
Werk zugleich eine Geschichte der 
nordischen Archäologie verwebit ıst. 
Dabei hat M. jederzeit seine Blicke 
auf die Parallelerscheinungen un.l 
die Forschung bei anderen Völkern 
gerichtet und dadurch den Wert! 
seines Werkes über die Grenzen 
der nordischen Archäologie erwci- 


tert. Besondere Anerkennung ver- | 


dient auch die klare und schartt r- 
klärung technischer Ausdrücke. 
Lrterar. Centralblatt 1897, NM. -. 
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GRIECHISCHE 
GESCHICHTE 


JULIUS BELOCH. 


Erster Band: Bis auf die sophistische Bewegung und den 
peloponnesischen Krieg. 


Gr. 8°. XII, 637 S. 1893. Broschirt M. 7.50, in Halbfranz geb. M. 9. 50. 


Zweiter Band: Bis auf Aristoteles und die Eroberung Asiens. 
Mit Gesamtregister und einer Karte. 


Gr. 8°. XIII, 720 S. 1897. Brosch. M. 9.—, in Halbfranz geb. M. ı1.—. 
I. u. II. Band complet in 2 Halbfranzbände gebunden M. 20.—. 


€... Wir haben hier ein Buch vor uns, das unbedingt zu den bedeut- 
samsten Erscheinungen der geschichtlichen Litteratur der letzten Zeit zu rechnen 
ist. Beloch betont selbst, dass er das Gebäude fast überall von den Grund- 
lagen neu aufgeführt habe und manche Gebiete, wie die Wirtschaftsgeschichte, 
bei ihm zum erstenmal zu ihrem Recht kommen; ebenso, dass er kein Neben- 
einander von Sondergeschichten (athenische, spartanische u. s. w.) biete, 
sondern die Entwickelung der ganzen hellenischen Nation von einheitlichen 
Gesichtspunkten zu erfassen suche. Dabei hüte er sich, ein Phantasiegemälde 
der ältesten Zeit zu entwerfen, und richte seine Absicht vielmehr darauf, nur 
das mitzuteilen, was wir auf Grund des archäologischen Befundes, des homer. 
Epos, der sprachgeschichtlichen Forschung mit Sicherheit zu erkennen ver- 
mögen. Man wird nicht bestreiten können, dass alle diese Züge, in denen 
Beloch selbst die charakteristischen Merkmale seiner Art zu forschen und zu 
arbeiten erblickt, wirklich in dem Buche hervortreten. ° 

.. .. Wir hoffen, dass das gediegene Werk den Absatz findet, den es ver- 
dient, und wüssten denen, welche sich in verhältnismässiger Kürze über den 
jetzigen ungefähren Stand unseres Wissens von griechischer Geschichte unter- 
richten wollen, nichts Besseres als Beloch zu empfehlen. In 2 Bänden wird 
der ganze Stoff völlig bewältigt werden und zwar so, dass neben einem an- 
ziehend, manchmal glänzend geschriebenen Text, zahlreiche Anmerkungen 
hergehen, die alle wesentlichen Quellen- und Litteraturnachweise darbieten .... 
Die Ausstattung des Werkes ist vorzüglich; der Preis von 7 M. 50 Pfg. für 
40 Bogen ein überaus mässiger.» 
Prof. G. Egelhaaf, Württ. Korrespondenzblatt f. Gelehrten- u. Realschulen, 1894 Heft T. 


«Der eigentliche Vorzug des Werkes liegt auf dem Gebiete der Dar- 
stellung der wirtschaftlichen und socialen Grundlagen des Lebens, 
in denen B. die materiellen Grundlagen erkennt, auf denen sich die gross- 
artigen Umwälzungen, auch der geistigen und politischen Entwickelung voll- 
zogen. Da B. gerade in dieser Beziehung das Material beherrscht, wie nicht 
leicht ein anderer Forscher, so durfte man hierin von seiner Darstellung Aus- 


führliches und Vorzügliches erwarten... . Glanzpunkte sind der VII. Abschnitt: 
Die Umwälzung im Wirtschaftsleben (vom 7. zum 6. Jahrh.) und der XII.: 
Der wirtschaftliche Aufschwung nach den Perserkriegen ... .. Ueber die Be- 


völkerungsverhältnisse, über die Getreideeinfuhr, über das Aufhören der 
Natural- und den Beginn der Geldwirtschaft, die Erträgnisse der Industrie und 
des Handels, über Zinsen, Arbeitslöhne etc. erhalten wir die eingehendsten 
Aufschlüsse und wundern uns, wie diese wichtigen Dinge bei der Dar- 
stellung der griechischen Geschichte bisher unberücksichtigt 
bleiben konnten. ... Die Form der Darstellung ist eine ausserordentlich 
gewandte und fliessende.» HI. f. d. Gymnasialschulwesen. XXX. Fahre. S. 67T. 
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GESCHICHTE 


GRIECHISCHEN PLASTIK 


voN 


MAXIME COLLIGNON 


MITGLIED DES INSTITUTS, PROFESSOR AN DER UNIVERSITÄT IN PARIS. 





Erster Band: Anfänge. — FrüharchaischeKunst. — Reifer Archaismus. 
— Die grossen Meister des V. Jahrhunderts. Ins Deutsche über- 
tragen und mit Anmerkungen begleitet von Eduard Thraemer, 
a. 0. Professor an der Universität Strassburg. Mit ı2 Tafeln in 
Chromolithographie oder Heliogravüre und 281 Abbildungen im 
Text. Lex. 8%. XV, 592 S. 1897. Broschirt M. 20.—, in eleg. 
Halbfranzband M. 25.—. 

Zweiter Band: Der Einfluss der grossen Meister des V. Jahrhunderts. — 
Das IV. Jahrhundert. — Die hellenistische Zeit. — Die griechische 
Kunst unter römischer Herrschaft. Ins Deutsche übertragen von 
Fritz Baumgarten, Professor am Gymnasium zu Freiburg i. B. 
Mit ı2 Tafeln in Chromolithographie oder Heliogravüre und 377 
Abbildungen im Text. ' Lex. 8°. XII, 763 S. 1898. Broschirt 
M. 24.—, in eleg. Halbfranzband M. 30.—. 


Urteile der Presse. 


„Collignon’s Histoire de la sculpture grecque .. . hat mit Recht überall 
eine sehr günstige Aufnahme gefunden. Der Verf. steht von vorn herein auı 
dem Boden, der durch die umwälzenden Entdeckungen der letzten Jahrzehnte 
geschaffen ist, und betrachtet von diesem neu gewonnenen Standpunkte aus 
auch die älteren Thatsachen und Forschungsergebnisse. Er beherrscht die 
einschlägige Literatur, in der die deutsche Forschung einen bedeutenden Platz 
einnimmt, und weiss die Streitfragen oder die Thatsachen in geschmackvoller 
Form und ohne ermüdende Breite darzustellen. Eine grosse Anzahl gut aus- 
geführter Textillustrationen, nach zum grössten Teil neu angefertigten Zeich- 
nungen, dient dem Texte zu anschaulicher Belebung und bietet eine vornehme 
Zierde des Buches, sehr verschieden von jenen oft nichtssagenden Umrissen, 
welchen wir in ähnlichen Büchern so oft begegnen. So war es ein glücklicher 
Gedanke, Colligenon’s Werk dem deutschen Publikum, nicht blos dem gelehr- 
ten, durch eine deutsche Uebersetzung näher zu bringen. Der Uebersetzcr, 
Dr. Ed. Thraemer, hat seine nicht ganz einfache Aufgabe vortrefflich gelöst: 
die Darstellung liest sich sehr gut und man wird nicht leicht daran erinnert, 
dass man eine Uebersetzung vor sich hat. Hier und da ist ein leichtes that- 
sächliches Verschen stillschweigend berichtigt, anderswo durch einen (als solcher 
bezeichneten) Zusatz ein Hinweis auf entgegenstehende Auffassungen, auf 
neuerdings bekannt gewordene Thatsachen, auf neu erschienene Literatur ge- 
geben . . . Im Ganzen jedoch handelt es sich um eine Uebersetzung, nicht um 
eine durchgehende Bearbeitung des Originalwerkes, so dass der Leser überall 
Collignon’s Auffassungen ohne fremde Aenderungen kennen lernt... . 

fs. Liter. Centralblatt 1894. Nr. 53. 


++. Es mag ja betrübend sein, dass gegenüber der Fülle von Einzel- 

forschungen die deutsche Archäologie die Aufgabe ungelöst lässt, einmal das 

Facit aus dem gegenwärtigen Stande der Forschung zu ziehen (Overbeck’s viel 
verbreitetes Buch hätte dazu einer weit durchgreifenderen Umarbeitung bedurft ;; 

man wird auch vielen Ansichten und Aufstellungen C.'s nicht beipflichten (wıc 

könnte das in dem Fluss der Forschungen und Meinungen anders sein?); das 
mus wird ird sich nicht ableugnen lassen, dass C.’s Buch von allen vorhandenen 
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Collignon, Geschichte der griechischen Plastik (Fortsetzung). 
Darstellungen der griechischen Plastik am meisten den Anforderungen der 
Gegenwart entspricht, am besten über den Stand der Forschung orientirt und 
sich am besten liest. Wenn C. von der deutschen Forschung einen sehr 
ausgiebigen Gebrauch macht und — vorzugsweise auf deutsche Arbeiten ver- 
weist, so kann uns das ja nur freuen; es ist ein Beweis mehr dafür, dass 
wenigstens auf diesem Gebiete keine nationalen Schranken bestehen, sondern 
überall gemeinsame Arbeit herrscht... Die Ausstattung des Buches ist der 
der Originalausgabe durchaus ebenbürtig, und trotzdem ist, ein seltener Fall, 
der Preis nicht unerheblich geringer... “ Literar. Centralblatt 1897 Nr. 44. 


„Das vorliegende 
Werk bedarf nach den 
in diesen Blättern zu- 
letzt Band 33 (1897) 
S. 498 f. gegebenen 
Ausführungen für die 
Bibliotheken der Gym- 
nasien und Gymna- 
siallehrer keiner Em- 
pfehlung mehr, doch ist 
es erfreulich, die Ver- 
breitung desselben an 
bayerischenGymnasien 
bereits feststellen zu 
können,underwünscht, 
nochmals der Hofinung 
Ausdruck zu verleihen, 
dass durch die Anschaf- 
fung desselbendie qual- 
volle Lectüre von Over- 

becks bekanntem 
Buche immer seltener 
wird. Denn es bleibt für 
jeden billig und unab- 
hängig urtheilenden Ar- 
chäologen die That- 
sache bestehen, dass 
die deutsche.archäolo- 
gische Literatur eine so 
sachgemäss, klar und 
anregend geschriebene 
Darstellung der griechi- 
schen Sculptur nicht 
aufzuweisen hat und 
deshalb gernedasdurch 
die Freigebigkcit des 
Verlegers und die ge- 
wissenhafte Mühewal- 
tung des UÜUcbersetzers 
in scinem Werte er- 
höhte Buch des franzö- 





Probe der Abbildungen. sischen Gelehrten 
II. Band, Fig. 235. Dionysos. Marmorkopf aus den Collignon in deutscher 
Caracallathermen. (Britisches Museum). Uebertragung  entge- 
gennimmt . . .“ 


Heinrich Ludwig Urlichs, München, 

Blätter für das bayr. Gymnasialwesen 1897 Heft 71]12. 
» +... Schon die vier bisher erschienenen Lieferungen lassen die Wahr- 
heit des [in der Ankündigung] Gesagten deutlich erkennen; der Herr Verfasser 
zeigt sich über das grosse Gebiet, das von der Kunstgeschichte eingenommen 
wird, wohl unterrichtet, er weiss einen festen Standpunkt innerhalb der noch 
auf- und abwogenden Meinungen zu gewinnen und, was er bietet, mit solcher 
Liebenswürdigkeit vorzutragen, dass der Leser sich von ihm gern durch das 
Labyrinth der verschiedenen Ansichten hindurchgeleiten lässt... Dem Buche ist 

weite Verbreitung zu wünschen. Zeischriftf. d. Gymnasialwesen 18y7 Nr. 10. 


VERLAG VON KARL J. TRÜBNER IN STRASSBURG. 21 


Soeben erschienen: 


u , Der 
ijraelitiide Brophetismuß. 


In fünf Vorträgen für gebildete Laien gejchildert 
von 


Carl Heinrich Cornill, 
der Theologie und Philoſophie Doctor, orbentlihem Profefjor der Theologie 
an der Univerfität Königsberg. 


Dritte verbefjerte Auflage (d. und 6. Taufend). 


Kt. 8%. IV, 184 ©. 1900. Broſchiert M. 1.50, in Leinwand 
gebunden M. 2.—. 


Inhalt: I. Der iſraelitiſche Prophetismus nach Weſen und Bedeutung. — 
Il. Der iſraelitiſche Prophetismus bis zum Tode Hiskia's. — Il. Der 
traelitiiche Prophetismus von Manaſſe bis zur Zerjtörung Jeruſalems. — 
IV. Der tfraelitiiche Prophetismus während des babyloniichen Exils. — 
V. Die Ausläufer de tfraelitiichen Prophetismus. 


In der Zrankfurter Zeitung v. 3. Nov. 1894 Nr. 310 urteilt D. Ehlers über das 
Schriftchen wie folgt: 

„Der Wahrheitsmuth, die geschichtliche Unbefangenheit, die lebendige Schilderung, 
die Schönheit der Form, bei allem Freimuth der Kritik die fromme ehrfurchtsvolle Scheu 
vor den Heiligthümern des alten Testaments, welche die Comill'schen Vorträge aus- 
zeichnen, lassen den Wunsch entstehen, sie möchten von Tausenden und Tausenden gelesen 
werden; sie bieten verständigen Lesern für das Alte Testament einen Schlüssel, der wirklich 
aufschliesst.“ 


Geſchichte des Volkes Iſrael. 


In acht Vorträgen dargeſtellt 
von 
Mar Löbtr, 


der Theologie und Philofophie Doctor, a. 0. Brofefjor der Theologie in Breslau. 
— Mit vier Karten. 


KL. 8°. VI, 168 S. 1900. Broſchiert M. 2.—, in Leinwand 
gebunden M. 2.50. 


Inhalt: I. Die Zeit der Patriarchen. Abraham. — I. Der Auszug aus 
Aegypten. Moſes. — IN. Die Eroberung Kanaanz. Die Richter. — 
1iV. Die älteſte Königszeit. Saul. David. Salomo. — V. Die 
Geſchichte des Nordreichs — VI. Die Gefchichte des Südreichs. — 
VI. Die Zeit des Exils. — VIN.: Die Entitehung des Judenthums. 


‚Aus dem Bormort: 


„Die Vorträge wollen nur ein Bericht fein über die moderne wiſſen— 
Ihaftliche Forſchung zur Gejchichte Iſraels, natürlich ſoweit deren Reſultate 
mir annehmbar erjcheinen, und find in erfter Linie für einen weiteren, nicht- 
theologifchen Leſerkreis beftimmt. Für theologische Leſer habe ich Anmerkungen 
beigegeben, welche theils Litteraturnachweiſe und wichtige bibliſche Belegitellen, 
theils kurze NRechtfertigungen meiner Stellungnahme zu diefer oder jener Schul: 
frage u. a. enthalten.“ 
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Soeben erschien: 


Frankreich und die Franzoſen. 


Rarl Hillebrand. 
Vierte verbeſſerte und vermehrte Auflage. 


Inhalt: Vorreden. — Einleitendes. — Die reuchag und Kitferafug, Kap. 1. Farwin: 
und Sitte. — 2. Unterrichtöwefen. — 3. Provinz und Baris. — 4. Geiſtiges Leben. — — Xrben. 
Kap. 1. Das Ideal und ſeine Verwirklichung. — 2. Napoleon II. und die Republikanet. 3. Die Dittatc 
Thierd und das Septennat. — Schlußbetrachtung. — Anhang. 1. Renan als Bolititer. — 2 Gamtit:: 
— 3. Barijer Urbeiterzujtände. — 4. Karl Hillebrand. Nachruf von H. Homberger. 


kl. 8°. XXI, 462 S. 1898. Preis broschirt M. 4.—, geh. M. 5.—. 


„- ... Frankreich hat seit Jahrhunderten mehr als irgend ein Land das Privileg genossen, d.e 
Augen der Welt auf sich zu ziehen. Heute mehr als je zuvor. Was ein so feiner reicher Geist, cın 
solcher Kenifer von Völkern, Zeiten und Menschen und ganz besonders dieses Landes, über dasse.!- 
gedacht hat, wie sich die Erlebnisse der Gegenwart im Spiegel dieser, anderthalb Jahrzehnte zurüu..- 
liegenden, Betrachtungen und Urteile ausnchmen, was sich davon bewährt, was sich anders gereigt 
hat, das zu erfahren, ist heute von durchschlagendem Interesse. Hillebrand ist recht eigentlich ce: 
Völkerpsychologe, nicht als Methodiker, sondern als Praktiker. Das Fach hat seine Klippen, mete 
als viele andere. Hillebrand ist ihnen nicht immer entgangen, Aber, ob er nun überall richtig a: 
sehen habe oder nicht, kompetent war er in hohem Grade, und sein Urteil fällt ins Gewicht. &: 
vielen Stellen wird der Leser nicht umhin können, sich zu sagen, wie richtig das Urteil war und w.t 
vieles eingetroffen ist.“ Die Nation Nr. 43, 28. Juli 154». 


Bildet den ersten Band von 


Beiten, Völker und Menſchen 


Karl Hillebrand. 
7 Bände kl. 80. Preis pro Band broſchirt M. 4.—, gebunden M. 5.—. 


d. I. WBälfdes und Deutſches. 2. verbefierte und vermehrte Auflage. 9. XIV, 458 3. 188 

Iunhall : Vorwort. — I. Aux Renaillance. — Betrarca. — Lorenzo de Medici. — Die Romin. - 
I. Zeitgenöſſiſches aus Italien. — Aleſſandro Manzoni. Ein Nachruf. — Guerrazzi. Niccold Tormaie: 
Ein Netrolog. — Btofue Carduceci's neuejte Gedichte. Bei Gelegenheit einer italienischen „zauft“-lleberjeguna. — 
I. Frangöffches. — Leber einige revolutionäre Bemeinpläge. — Jules Michelet. — Brosper Merim-. 
und die Unbefammte. E b’Alton. — Delirium tremens. — Styl: und Gedantenmoden. — IV. Rus dem 
unfligen Schrifühum Deutfchlands. — G. G. Gervinus. — Einiges über den Berfall der deuticken 
race und der deutichen Gefinmung. -- Ueber hiſtoriſches Wiſſen und bijtorifhen Sinn. — Ueber Sprachde: 
mengung. — V. Aus dem ungünftigen Schrifftgum Deutichlande. — Schopenhauer und das deuriti 
Publitum. — Zur neuen deutihen Menoirenlitteratur. — Der Veritorbene — Rahel Varnhagen und ibre Zeit. 


»%d. II. Aus und über Eng and. 2 verbeiferte und vermehrte Auflage. 8%. VII, 48 S. Im, 

AInhalf: Vorbemerkung. — I. Briefe aus England. — II. Arangähtde Studien engliſcer 
Zrifgenolfen. — Pariſer Zuſtände im Lichte des engliſchen Romans. — Engüſche Veobachtungen über fran 
gende Familienleben. — I. Morley's Studien über das XVIII. Jahrhundert in Frankreich — IH. Zur 
Kitteralur und Siftengefchichte des achtrennten Jahrhunderts. — Fielding’s Tom Zones. — 
awrence Sterne. 


238. IV. Profile. 2. Ausgabe. 8°. VIII, 376 5. 1886. 

Inhalf: Statt des Worwortes. — Ein Wort iiber ınoderne Sannnellitteratur und ihre Berechtigung — 
l. &. Toudan. — 9. de Balzac. — Gräfin d'Agoult (Daniel Stam. — M. Buloz. — M. Thies. 
II. €. Renan als Pyiloſoph. — 9. Taine als Hijtoriter. III. Die gefürfteten Medicäer. — Ein fürs: 
Neformer, Gino Capponi. — IV. R. Machiavelli. — F. Rabelais. — T. Taſſo. — John Milton. 


30. V. Aus dem Jahrhundert der Revolution. 2. Ausgabe. &. VII, 366 S. 1886, 

Inhalt: I. Montesanien. — II. England im XVIII. Rahrbundert. — IT. Fir. Albergati. — IV. Ka: 
tharina II. und Grimm. — V. 1739, — VI. Henri Gofta de Beauregard. — VII. Madame de Remufat und 
Napoleon Bonaparte. — VII. Metternid. — IX. Nach einer Lettüre. 


235. VI. Zeitgenoſſen und Zeitgenöſſiſches. 2. Ausgabe. 8°. VII, 400 &. 1886. 

Inhalt: I. Zur Gharvafteriftil Sainte-Beuve's. — II. Guizot im Privatleben. — IM. Puilarcie 
Ehasles. — IV. Erneſt Berfot, — V. Braf Circourt. — VI. Eine oſtindiſche Laufbahn. — VIT. Ein enaliiihei 
Journaliſt. — VII. Antonio Panizzi. — IX. Luigi Settembrini's Dentwürdigkeiten. — X. Guiſeppe Raiolini. — 
Al. Tas belgische Erperument. — XII. Deutice Stimmungen und Verjtimmungen. — XIII. Halbbildung und 
Gymmaltalveform. 


ud. VII. Cuſturgeſchichtliches. 8. XII, 335 3. Mit dem Bildnis des Verfaffers in Holzſchnitt 
Anhalt: J. Zur Entwicktungsgeſchichte der abendländiichen Weltanfhauung. — I. Zur Entwicktunas 
neichichte dev abendländiſchen Gelellihaft. — III. Jungdeutſche und Kleindeutihe (1830 bis 18601. — IV. Tır 
Werther-Krankheit in Europa. — V. Ueber die Konvention in der fansöhfchen Ritteratur. — VI. Rom atten 
und neuen Roman. — VII. Leber die Fremdenſucht in England. — VI. lieber das religiöfe Leben in England. - 
IX. Ter Engländer auf dem Continent. 


Bwölf Briefe eines äſthetiſchen Kehers. (Bon Karl Hillebrand.ı 


8. IV, 118 S., geb. M. 2.—, geb. M. 3 .—. 
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Soeben erschien: 


3 


Mnalyſis der Wirklichkeit. 


Eine Erörterung der Grundprobleme der Philofophie 


von 


Ofto Tiebmann. 


Dritte verbefierte und vermehrte Auflage. 
80%. X, 722 ©. 1900. — Preis: brofchirt M. 12.—, gebunden M. 14.— 


Suhalt: Vorwort zur dritten Auflage. — Prolegomena. 

Erſter Abſchnitt: Zur Erkenntnißkritik und Transicendentalphilo- 
ſophie. — Idealismus und Realismus. — Ueber die Phänomenalität des Raumes. — 
Anhang. — Raumcharakteriſtit und Raumdeduction. — Weber fubjective, obiective und 
abjolute Zeit. — Ueber relative und abjolute Bewegung. — Zur Theorie des Sehens. 
Erites Kapitel. Id. Zweites Kapitel. — Die Logik der Thatſachen oder Gaufalität und 
Beitfolge. — Die Metamorphofen des Apriori. 

Zweiter Mbihnitt: Zur Naturphilofophie und Piychologie. Vorbe—⸗ 
trachtungen. Erſte Id. Zweite Meditation. — Ueber den philoſophiſchen 
Werth der mathematiſchen Naturmwiljenichaft. — Einige Worte über das Atom. — 

latonismus und Darwinismus. — Das Problem des Lebend. — Aphorismen zur 
ogmogonie. (Mythologie und Philofophie. Hiftoriiche Bmifchenbemerfung. Bedenken. 
Geogonte. Gaufalität und Teleologie. Ewige Palingenefie. Ideenordnung im Univer- 
jum.) — Ueber den Inftind. — Die Affociation der Borftellungen. — Ueber die Eriftenz 
abjtracter Begriffe. — Menſchen- und Thierverftand. — Gehirn und Geiſt. — Die Einheit 
er Natur. 

Dritter Abſchnitt: Zur Aeſthetik und Ethik. — deal und Wirklichkeit. — 
Das äfthetifche deal. — Das ethiiche Ideal. 


Die dritte, verbesserte und vermehrte Auflage des vielbesprochenen, sämmtliche Hauptgebiete 
und Grundfragen der Philosophie behandelnden Werkes unterscheidet sich von den früheren Auflagen 
durch zahlreiche und umfangreiche Zusätze, welche, ebenso wie die inzwischen erschienenen übrigen 
Schriften des Verfassers, die Ausführung des Fundamentalgedankens vervollständigen, ohne dass 
dadurch der Standpunkt des Werkes und die in ihm niedergelegte Weltauffassung eine Änderung 
erfährt. 





„Wahrlich, es geschehen noch Zeichen und Wunder! Da ist ein Buch voll echten philosophischen 
Geistes und, was mehr sagen will, voll echter philosophischer Gesinnung, ein Buch ohne den beliebten 
pessimistischen Yast-gost und ohne „sociologischen“ Parfüm, ein Buch, welches die „exacte‘‘ Methode 
ciner physiologischen Psychologie nicht als alleinseligmachendes Dogma, sondern lediglich als Objekt 
der transscendentalen Kritik behandelt, ein Buch, welches, wo es die metageometrischen Probleme 
berührt, mit vornohmer Nichterwähnung an dem modernen Aberglauben vorübergeht, ein Buch, worin 
auch der „entwickelungsgeschichtliche‘“ Standpunkt nur eine hypothetische Rolle spielt — und dies 
Buch erlebt schon nach drei Jahren die zweite Auflage! Ein erfreuliches Zeichen! und ein Beweis 
davon, dass doch noch nicht ganz der ernste Sinn ausgestorben ist, der da weiss, dass erst hinter 
den Bergen physiologischer Experimente und empirischer Theorien die grossen Rätsel des Lebens 
wohnen. Um so mehr ist dem Verf. zu danken, der durch die positiven Vorzüge seines Werkes 
diesen Sinn neu zu beleben, zu kräftigen und zu befriedigen gewusst hat. Freilich nicht so, dass er 
dem metapbysischen Bedürfnis ein neues Gericht systematisierender Kochkunst auftischte, desto 
wertvoller aber dadurch, dass er den Leser mit lebendigster Darstellung in wahrhaft philosophische 
Gedankenarbeit eingeführt und ihn einen klaren Blick in die Abgründe hat werfen lassen, welche 
gerade unter der Hülle des scheinbar Selbstverständlichen aufklaffen. Des Ruhmes über Ls. Dar- 
stellungsgabe ist die Kritik überall mit Recht voll gewesen; ihr wesentlicher Charakter besteht in 


der Unmittelbarkeit, mit welcher in ihr der um die höchsten Probleme ringende Gedanke als ein 
nen taliashırn Tolahbeats Jam Tanam anıwanrantırııı ll __ — II” Wiudelhband 
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Naturwiffenfhaftlihe Elementarbücher. 


Nr. 1. Chemie von H. E. Roscoe, Mitglied der königl. Gefellihaft in London. Deur 
Ausgabe beforgt von F. Nofe, rofefjar der Chemte an der Univerfität Straßzbue 
Mit 36 Abbtlbungen und einem Anhang von Kragen und Yufgaben. 6. Aufl:: 
8. X,18 S. 189. geb, 80 NL 
„ 2. Phyfit von Balfour Stewart. Profeffor der Phyſik in Mancheſter. Deutiche Ai 
gabe beforgt von E. Warburg, Brojeflor der Phyſik an der Univerfität Bertir. 
it 48 Ubbildungen und einem Auang von Fragen und Aufgaben. 5. verbeiis:: 
Uuflage. EI. 8%. VII 172 ©. 189 geb. 80 3 
„ 3. Aſtronomie von N. Lockyer, Mitglied ber königl. Gefjellihaft in London. Deuric: 
Ausgabe beforgt von U. Winnede. Durchgeſehen von E. Beder, Proſeſſor und 
Direktor der kaiſ. Untverfitätd-Sternwarte zu Straßburg. 6. unveränderte Aurlazz. 
Mit 47 Abbildungen U. 8%. XV, 1336. 1897. neb. U ir. 
„ 4 Phuſitaliſche Seograph bie von U. Geikie, Profeſſor ber Geologie an der —— 
Edinburg. Deutſche Ausgabe, beſorgt von Ostar Schmidt, weiland Profeſſot 
an der Univerſität Straßburg. Nach der neueſten engliſchen Ausgabe bearbeitet von 
Deorg D Gerland, Profeffor der Geographie an der Univerfität Straßburg. 5. Auſ⸗ 
lage it 21 Abbildungen und einem Anhang von Fragen und Aufgaben. H. *. 
VIII, 141 ©. 1898. geb. Ku U 
„ >. Sentogie von U. Geikie, Profeffor der Geologie an der Univerfität Ebinburn. 
Deutiche Ausgabe, beforgt von Oskar Schmidt. Mit 47 Abbildungen und cine 
Sndang von fragen und Mufgaben. 5. verbejjerte Auflage. E. 8%. VII, 14 =. 


geb. ke U 
„ 6.u. 1 Ziertunde von U. Goette, Profeſſor der Zoologie an der Univerſität —— 
Mit 65 Abbildungen. kl. 8%. VI, 3968. 1 geb. M. 1.5 


« 8 Botanik von H. A. de Bary, land, Prof. an der Univerfität Straßburg. Wir: 
40 Abbildungen. 5. unveränderte Auflage beſorgt von 9. Graf zu Solnis 
Laubach, Brofeffor an der Univerfität Straßburg. ft. &. VII, 2 a a 
ge: Vi. 
9. Mineralogie von Karl F. Peters, PVrofeſſor der Mineralogie und Geologie an 
der Univerfität Graz Mit 46 Abdildungen. 3. verbefferte Auflage, durdgeichen 
von 9. Büding, ‚a voleijor ber Diineralogie an der Univerfität Straßburg tt. 8 
VIII, 163 ©. 18 SI Vij. 
10. Phyfliologie von Fr Foſter, Beofeffer an der Univerfität Cambridge. Deutw: 
Ausgabe von J. Rihard Ewald, Profeflor an der Univerfität Straßburg. Wit 
19 Abbildungen. 3. neu durchgefehene Auflage. fi. 8°, VII, 136 ©. 1893. geb. 80 %. 
4 u 1. Migemeine Einführung in Die Naturwiſſenſchaften von T. 9. Hurley. Deutiche 
Ausgabe von Oskar Schmidt. 3. verbefjerte uflage durchgefehen von Bau: 
* *817Tve nſel, a. o. Profeſſor an der Univerſität Straßburg. N. &. VIIL 107 ©. 185 
GE geb. 80 3. 
= dieser von bedeutenden Gelehrten verfassten Schulbücher-Serie ist 

um erstenmal die Wissenschaft durch ihre besten Vertreter dem Unterricht 
dirckt dienstbar gemacht. Dabei hat die Verlagshandlung ihr besonderes 
Augenmerk darauf gerichtet, dass die drei wichtigen Gebiete: Tierkunde., 
Botanik und Mineralogie durch deutsche Gelehrten ersten Ranges bearbeite: 
werden. Die hierdurch erzielten Vorzüge gegenüber allen bisherigen, systema- 
tischen, schwer zu bewältigenden Übersichten sind: klare und fassliche Dar- 
stellung der Hauptwahrheiten der einzelnen Wissenschaften, Ausscheidung 
alles Unwesentlichen, Anleitung der Jugend zum Beobachten und zum 
Nachdenken über die alltäglichen Erscheinungen der Natur. 


Dem gegenwärtig so dringend empfundenen Bedürfnis nach Vereinfachuns 
des Unterrichtsstoffes entsprechen diese Bändchen in vollkommenster Weise: 
sie haben bereits in einer grossen Anzahl Schulen in Deutschland und der 
Schweiz Eingang gefunden und sind bis jetzt in einer Gesamtauflage von ungre- 
fähr 150000 Exemplaren verbreitet. 


An Stelle der schon seit längerer Zeit vergriffenen Tierkunde von Oskar 
Schmidt ist cine vollständig neue und auf das Doppelte vermehrte Darstellung 
durch A. Goctte, Professor der Zoologie an der Universität Strassburg, getreten. 


Die für Schulbücher ungewöhnlich gute Ausstattung — weisses starke: 
Papier, klarer Druck, schöne Holzschnitte — ist von der gesamten Kritik 
rühmend hervorgehoben worden. 


In dem Preis von 80 Pfennig für jede Nummer ist ein solider Haib- 
leinwandband inbegriffen. Die naturwissenschaftlichen Elementarbücher 


lürfen daher wohl mit Recht zu den billigsten Schulbüchern gezählt werden, 
welche bis ietzt dem dentschen Pnhlitsım daroahnten unırden 
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